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Einleitung. 

§. 1. Bergban — im emgsten Sinne des Wortes, — ist 
das Geschäft der Gewinnung nützlicher Mineralien aus der 
Masse (zunächst der Rinde,) des Erdkörpers. 

§. 2. Dieser engste Begriff schliesst jedoch schon mehrere 
in sich, indem meistens weder zu dieser Gewinnung unmittel- 
bar geschritten, noch auch sich mit ihr begnügt werden kann. 
Es müssen vielmehr die den Gegenstand des Bergbaues bil- 
denden Mineralien erst aufgesucht, nach erfolgter Gewinnung 
gereinigt, bei der Gewinnung selbst mancherlei Hinder- 
nisse beseitigt, Hülfsarbeiten verrichtet werden; und 
diesem Allen zufolge versteht man unter Bergbaukunst: „den 
Inbegriff der auf Wissenschaft und Erfahrung begründeten 
Regeln, nach denen nützliche Mineralien aufgesucht, ge- 
wonnen, herausgefördert, die dabei vorkommenden Hin- 
dernisse überwunden, (die ausgehauenen Räume unterstützt, 
die zudringenden Wasser beseitigt, die verdorbenen Wetter 
gereinigt oder durch bessere ersetzt), endlich die gewonnenen 
Massen aufbereitet — auf mechanischem Wege gereinigt, — 
werden. 

§. 3. Diese letztere mechanische Reinigung reicht 
aber bei sehr vielen Mineralkörpem nicht hin, um den Stoff, 
dessen Erlangungf Ziel und Gegenstand des Bergbaues ist, in 
der Gestalt und* dem Grade der Reinheit darzustellen, in wel- 
chem er dem Verkehr, den Künsten und Gewerben zur Be- 
nutzung übergeben werden muss. Es ist vielmehr erst noch 
eine weitere Reinigung durch Verhüttung (d. i. Schmelzen, 
Sieden, Amalgamiren u. dgl.) nothwendig, welche Arbeiten in 
der Schmelz- und Siede-Kunst, oder allgemeiner in der 

Oättsehmann, BergbAukontt I. 1 



2 Einleltniig. 

Hütten- und Salinen-Kunde (Metallurgie und Halurgie, in 
der Festhaltung des Unterschiedes der Darstellung von Metallen 
und Salzen), begriffen sind. Bergbau, im weiteren Sinne, 
umfasst deshalb auch diese Arbeiten. 

§. 4. Mit dem Geschäfte der eigentlichen Gewinnung 
sammt ihren Neben- und Hülfs- Arbeiten sind, wie bekannt, 
nicht nothwendig allemal auch die Arbeiten des Hüttenmannes 
verbunden, entweder weil sie gar nicht nöthig sind, — so z. B. 
bei Steinkohlen, derbem Steinsalz u. dergl. — oder weil sie 
wenigstens nicht von denselben Unternehmern, an demselben 
Orte, ja nur in demselben Lande, zuweilen sogar nicht in dem- 
selben Erdtheile ausgeübt werden, wie denn in neuester Zeit 
in solcher Weise ungeheure Massen von in Amerika, Austra- 
lien, Afrika gewonnenen Erzen aufgekauft und in Europa ver- 
hüttet werden. 

§. 5. Bergbau im engeren und weiteren Sinne, als 
ein geschlossenes — verbundenes — Ganzes betrachtet, erfor- 
dert aber zu seinem geregelten und sicheren Betriebe, zu 
einer geordneten Stellung gegen andere Gewerbe und Be- 
schäftigungen im Staate, eine Anzahl Einrichtungen von zum 
Theil sehr umfänglicher Art, als: Anstalten zur Verpflegung 
und Heilung erkrankter und verunglückter Arbeiter; Pensions- 
anstalten für arbeitsunfähig Gewordene, Magazine zur Aus- 
hülfe in theueren Zeiten; — ja unter manchen örtlichen Ver- 
hältnissen sogar für alle Zeit, vereint mit Wohnungsanlagen, 
dann namentlich, wenn der Bergbau in unangebauten Ländern 
und Gegenden, oder auch gegentheils, wenn er in übervöl- 
kerten Gegenden gefuhrt wird, in denen es an Wohnungen 
fehlt; — Ein- und Verkaufs-Anstalten von Bergwerksmateria- 
lien und von Bergproducten; Anstalten zur Heranbildung von 
Aufsehern und Beamten, gesetzliche Einrichtungen für den 
Bergbau als geschlossenes, selbstständiges Gewerbe überhaupt, 
für die Bedingungen, unter weliehen Bergbau getrieben 
werden darf; Sicherung des Bergwerksefgenthums nach 
jeder Richtung, für das Verhältniss der Bergbautreibeüden 
gegen die Besitzer der Oberfläche, für Mitbenutzung der 
Wasser u. s. w., u. s. w. 

Dieser gesammte Bereich von Anstalten und Einrichtungen 
aller Art, denen für die unmittelbare technische Ausübung 



Einleitimg. 3 

des Berg- und Hütten- Wesens beigesellt, begründet den Be- 
griff „Bergbau** im weitesten Sinne. 

§. 6. Die vorliegende Schrift soll der erste Theil einer 
Sergbaukunst im engsten Sinne des Wortes sein, d. h. einer 
Zusammenstellung der Regeln für die technische Aus- 
übung des eigentlichen Bergbaaes, der Gewinnung nütz- 
licher Mineralien nebst allen Vor-, Hülfs- und Nach- Arbeiten 
bis und mit der mechanisch reinen Darstellung des Productes 
in dem Zustande, in welchem es dem Handel und der Ver- 
wendung oder der weiteren chemischen Bearbeitung durch 
den Hüttenmann übergeben wird; diesem sollen nur am ge- 
eigneten Orte — in der vierten Abtheilung, -:- die allge- 
meinen^ Grundzüge des Bergbaues im weiteren bis zum weitesten 
Sinne, als selbstständiges Gewerbe, eingefügt werden. 

§. 7. Die zahlreichen und grossen Vortheile, welche 
der Bergbau gewähren kann und, richtig behandelt, auch ge- 
währt, sind zu den verschiedensten Zeiten und in der ver- 
schiedenartigen Weise, von den naiven Erwägungen 6r. Agri- 
cola's (im ersten Buche seiner Schrift: de re metallica), an, 
— noch älterer Schriftsteller nicht zu gedenken, — bis zu 
den gehaltenen neueren Schriften von Karsten, v. Weissen- 
back u. A. mehrfach besprochen und dadurch so bekannt ge- 
worden, dass, wenn nicht überhaupt schon ihre ausführlichere 
Begründung in das Gebiet der Staatsökonomie und nicht hie- 
her gehörte, es völlig hinreichen wird, sie an diesem Orte 
nur in der Kürze anzudeuten. 

Nicht selten wird der Bergbau nur betrachtet und ge- 
rühmt: 

1) als der nächste Weg in kurzer Zeit Eeichthümer zu 
erwerben.' 

Von diesem Gesichtspunkte aus steht er so ziemlich und 
mit wenigen Ausnahmen in der Reihe der Glücksspiele, — 
auch meistentheils mit demselben Ausgange; — einige Wenige 
sammeln grosse Reichthümer, Viele erringen nur eben soviel 
als ihre Auslagen betrugen und der grösste Theil verliert 
auch das, was er hineinwendete; Alles was er besass, oft seine 
Gesundheit obenein. Von jenen Ersten glücklicheren aber 
wissen wenige ihren Reichthum zu benutzen, sie eilen ihn 
eben so schnell wieder zu verschwenden, als sie ihn gewannen. 

1* 



4 Einleititiig. 

Wie viele Beispiele davon bietet die Geschichte des Berg- 
baues derjenigen Länder, in denen edle Metalle — als die, 
welche zu Vorgängen dieser Art vorzugsweise, ja allein Ge- 
legenheit geben, — gewonnen werden, dar! Man darf nur an 
Mejico, Peru, den Ural, Califomien, Australien, bis in die 
neueste Zeit, denken; aber selbst Sachsen, Böhmen, Salzburg 
in älterer. 

Diese Weise den Bergbau zu betrachten und zu behan- 
deln bringt nicht Glück noch Segen, am wenigsten ist sie mit 
einer vernünftigen, praktischen Behandlung desselben verein- 
bar, welche geeignet ist durch wohl überlegten Betrieb dem 
Schoosse der Erde Alles abzugewinnen, was sich ihm mit 
Nutzen abgewinnen lässt; wohlverstanden, nicht blos mit dem 
Nutzen, den der nächste Augenblick gewährt. 

Dies schliesst aber natürlich gar nicht aus, dass, wie eben- 
falls die Geschichte älterer wie neuerer Zeiten nachweist, auch 
auf diesem Wege der Grund zu dauerndem Reichthum Ein- 
zelner, zum Emporkommen ganzer Familien, zum Erblühen 
ganzer Städte und Länder gelegt werden kann, wofür unter 
Anderen selbst Sachsen in den früheren Jahrhunderten, dem 
13. bis 16., Zeugniss giebt. 

Weit grösser ist ein anderer unmittelbarer Vortheil: 

2) die Erlangung von Mineralstoffen, welche den Men- 
schen nöthig, fiir die mit der fortschreitenden Bildung in jeder 
Kichtung zunehmenden Bedürfnisse unentbehrlich sind. 

Unter letztere gehören bekanntlich diejenigen gerade am 
wenigsten, welche im Handel und Verkehr die höchsten Preise 
haben, — nicht weil sie am unentbehrlichsten, sondern weil sie 
am seltensten sind, — wie edele Steine und Metalle, obschon 
auch sie für manchen Bedarf der Kunst und Wissenschaft 
unersetzbar sind, — wohl aber Eisen, Kupfer, Zinn, Blei, 
Steinkohlen, Salz u. dergl. 

Noch umfangreicher sind aber die mittelbaren Vortheile, 
und unter ihnen ist zuvörderst 

3) der zu nennen, dass der Bergbau, als ein, auf dem 
Lande eigenthümliche Hülfsmittel begründetes Gewerbe, 
dadurch Einflüssen und Speculationßn des Auslandes guten 
Theiles minder unterworfen ist als irgend eines; zum 
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mindesten durch solche nie ganz, am wenigsten auf die Dauer, 
'vernichtet werden kann. 

Ist nun gleich dieser Nutzen nicht so hoch zu stellen, 
dass man, wie es zuweilen geschehen, z. B. eine Mark Sil- 
"ber, im Inlande erzeugt, höher schätzt als irgend einen anderen 
Arbeitsertrag, den man mit demselben Kraftaufwande erlangen 
und höher verwerthen, dafür wohl weit mehr als eine Mark 
Silbers im Auslande eintauschen könnte; so darf doch auch 
jener Gewinn nicht zu niedrig angeschlagen werden, nament- 
lich da, wo den Schwankungen des Handels werthes weniger 
unterworfene Metalle durch den Bergbau geschafft werden; 
ein Vortheil, der sich besonders in solchen Zeiten deutlich 
bemerkbar macht, in denen durch politische oder andere Ver- 
wickelungen der allgemeine Credit erschüttert und der Werth 
des papiernen Vermögens, als der Grundlage mancher Staa- 
ten, auf sein||ft ursprünglichen zurückgeführt wird, eben nur 
den von bedrucktem Papier, welches nun einmal im Ver- 
kehr nur so lange als Stellvertreter der edeln Metalle gültig 
ist, als die Gesammtheit der Verkehrtreibenden es dafür an- 
erkennen will, die tdies wieder nur so lange thun wird, als sie 
erwarten darf zu aller Zeit für das Papier den vollen Metall- 
werth einlösen zu können. 

Im engsten Zusammenhange mit dem genannten Vortheile 
steht der, 

4) dass durch den Bergbau einer Menge Menschen ein 
nährender, sicherer und — wenigstens bei geregelter Füh- 
rung, — minder schnellem Wechsel unterworfener Erwerb 
gewährt wird als bei manchen anderen Beschäftigungen, z. B. 
bei Fabriken, der Fall ist. 

Die Betrachtung der Vorgänge in Fabrikbezirken bei 
Handelsstockungen gestattet hier von ausführlicherem Nach- 
weis abzusehen; 

5) werden durch die Erzeugnisse des Bergbaues andere 
neue Gewerbszweige aller Art hervorgerufen. Als ein Bei- 
spiel von vielen mögen nur die so überaus zahlreichen Ver- 
wendungsweisen des Eisens, — vom eisernen Hause und Schiffe, 
von der viele hundert Pferdekräfte starken Dampfmaschine 
an, bis zu dem kleinsten Drahtstifte, der feinsten Ciavier- 
Saite, genannt werden; ihrerseits wieder unterstützt durch 
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die immer wachsende Steinkohlenforderung mit ihrem uner 
setzbaren Werthe für überhaupt alle Metall-Erzeugungen und 
Verwendungen, wie nicht minder als unentbehrliches Brenn- 
material an der Stelle des immer sparsamer werdenden Hol- 
zes, welches man demzufolge wieder für nothwendigere Ver- 
wendungsweisen erhält. 

Alle jene Verarbeitungen beschäftigen aber noch weit 
mehr Hände als der Bergbau selbst; 

6) giebt der Bergbau Veranlassung zum ersten Anbaue 
so mancher Gegend, zu welchem es ausserdem, bei schwacher 
Bevölkerung des Landes, überhaupt sobald noch nicht gekom- 
men wäre, uin so weniger als gerade Gegenden, welche zu 
ihm Gelegenheit bieten, grösseren Theiles, als unwirthbarere, 
unzugängigere , minder Anlockendes haben. Mit dem Auf- 
blühen des Bergbaues werden Wege eröffnet, Handel und 
Verkehr und reges Leben aller Art findet rei^j^lich sich ein. 

Die Geschichte verschiedener bergb autreibend er Länder 
bietet gar viele Beispiele dieser Art dar, z. B. das vom säch- 
sischen Erzgebirge, welches, mit Ausnahme weniger Ortschaf- 
ten, Schlösser u. dergl. an den einzelnen »hindurch gehenden 
Hauptstrassen, bis zum Erstehen des Bergbaues wild und 
unangebaut, fast nur waldbedeckt, lag; eben so der Oberharz, 
so Mejico, in welchem (nach v. Humbold, polit. Zustand von 
Neuspanien, Bd. HI, S. 7) durch den Bergbau der Anbau des 
Landes überall befördert wurde; so Californien, Australien, 
in welchen Ländern sich gegenwärtig dasselbe vorbereitet, 
vorzugsweise im ersteren Lande bereits bemerklich macht; 
ja selbst bei dem reicheren Kupferbergbaue am oberen See 
in Nordamerica (vgl. Mining Journal, vol. XXIV, p. 3). Jenen 
beiden Ländern wird der dauerndste Vortheil — der durch 
ihren Anbau, — erst dann erwachsen, wenn sich die jetzige 
regellose Fluth der abentheuerlichen Goldsucher verlaufen 
hat. Ja in gewissem Grade findet etwas der Art sogar am 
Ural und dem Lande jenseit desselben statt, obschon dort 
freilich der flüchtige Anbau grösserentheils wieder verschwindet, 
wenn bei abnehmender Ergiebigkeit seiner wandernden Gold- 
wäschereien der geschäftige Haufe weiter gezogen ist. Häu- 
figer werden dagegen anderen Ländern nach endlichem Er- 
liegen eines Bergbaues eine Menge von Anlagen desselben. 
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l)eBonders für Wasser-Sammlung und Zuführung, — noch andere 
gar nicht gerechnet, — in solchem Zustande zurückbleiben, 
dass sie sofort für andere Zwecke, z. B. Landbewässerungen, 
Mühlen und Fabriken u. dergl. benutzt werden können. 
Im nächsten Zusammenhange hiermit steht aber: 

7) dass, insbesondere durch dauernden Bergwerksbetrieb, 
nach erfolgtem ersten Anbaue einer Gegend die landwirth- 
schaftlichen Producte, (ja sogar das bis dahin ganz unbenutzte 
Holz,) erst durch die bergmännische Bevölkerung einen Werth 
bekommen, zu denen es ausserdem an Abnehmern fehlen 
würde, theils wegen der Entlegenheit und dem Mangel an 
guten Abfuhrwegen, theils wegen der geringeren Güte die 
ein weiteres Fortführen nicht lohnt. 

Ruht aber 

8) schon in diesen wie in den noch weiter aufzuzählenden 
Erfolgen des Bergbaues der sicherste Grund, der kräftigste 
Keim zu dauerndem Erblühen eines Gemeinwesens, so wach- 
sen mit ihnen zugleich auch die Erträgnisse für den Staat 
durch erhöhte Beitragsfahigkeit der Bewohner zu allgemeinen 
Leistungen, mit ihnen die Mittel des Staates zur Förderung 
gemeinnütziger Zwecke. 

Es wird jedoch 

d) die Landwirthschaft auch sonst noch mittelbar durch 
den Bergbau unterstützt; nicht allein dass Teiche und Was- 
serzuführungsanlagen die der letztere gründete, mit — oder 
auch ohne, — Zustimmung desselben dem Landwirthe reich- 
lich zu Gute kommen, dass diesem eine Menge zu leistender 
Fuhren aus seinem Zugvieh gar guten Vortheil erwachsen 
lassen: so findet er auch in der anfahrenden Mannschaft eine# 
grosse Anzahl Hände, welche in der ihnen noch frei bleiben^ 
den Zeit ihm für einen geringeren Lohn helfen, als es Ar- 
beitern möglich ist die blos davon leben. Dieses Verhältniss 
wird sich in einem gewissen Grade immer erhalten, selbst 
dann, wenn bei dem Bergbaue nach und nach immer mehr 
der Grundsatz verfolgt wird, dahin zu trachten, dass die Berg- 
arbeiter vollständig und allein von ihm ihren Unterhalt ge- 
winnen, von ihm vollständig beschäftigt werden sollen. 

Jene Hülfsarbeiter besitzen aber 

10) der grösseren Mehrzahl nach mehr Anstelligkeit, sind 
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durch ihre eigentlichen Berufsgeschäfte an Ueberlegung, 
Ordnung, Pünktlichkeit mehr gewöhnt als gewöhnliche Hand- 
arbeiter, wie denn überhaupt 

11) bei längere Zeit fortgeführtem Betriebe eines geregel- 
ten, kunstgerechten Bergbaues, durch die demselben nöthigen 
Hülfswissenschaften in einer solchen Gegend eine grosse 
Menge von Kenntnissen verbreitet, von geistigen Hülfsmitteln 
begründet werden, welche der ganzen Bewohnerschaft zu 
Gute kommen. 

§. 8. Als Nachtheile des Bergbaues werden gegen- 
theils oft hervorgehoben: 

1) dass derselbe ein blosses Glückspiel sei, welches schon 
manchem Unternehmer grosse Summen, wenn nicht sein gan- 
zes Vermögen gekostet habe; 

2) dass durch ihn der Oberflächenbesitz, vornehmlich da 
wo derselbe von dem unterirdischen getrennt ist, der Bergbau 
als Eegal betrachtet wird, — beeinträchtigt werde, indem 
Ländereien durch Anlage von Schächten, StöUn, ja selbst 
Gebäude durch das Zusammenbrechen von Grubenbauen be- 
schädigt, Fluren durch das Ueberfluthen mit Wäschsand ver- 
wüstet, Felder, Wiesen und Waldungen durch Hüttenrauch 
vergiftet, Fischereien durch schädliche Stollnwasser gestört, 
Quellen gezapft, Aufschlagewasser anderen Bedürfnissen ent- 
zogen würden; 

3) dass durch die sich anhäufende grössere Menschen- 
menge, oft sogar durch deren schnelleren und reichlicheren 
Erwerb, die Nahrungsmittel und alle Bedürfiiisse des Lebens 
vertheuert ; 

• 4) dass die Arbeiter selbst anderen Gewerben, ganz be- 
JHionders der Landwirthschaft, abwendig gemacht, auch zu Luxus 
und Verschwendung geführt würden. 

Was nun von dem Allen den ersten Punkt: „den unge- 
wissen Gewinn aus dem Bergbau," anlangt, so ist schon oben 
bemerkt worden: dass ein nicht auf Actienschwindel berech- 
neter, — etwa auf, irgendwo zur Täuschung Leichtgläubiger 
aufgeraffte Stufen, phantastische Zeitungsberichte begründeter, — 
sondern ein richtig eingeleiteter und geftlhrter Bergbau nicht 
eben ein blosses Glücksspiel ist; dass es übrigens, wenn er es in 
einzelnenFällen wirklich wäre, dem freien Entschlüsse eines Jeden 
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eben so anheimgestellt ist sich dabei zu betheiligen oder nicht, 
wie bei der sogar in civilisirten Staaten begünstigten Lotterie, 
nnd dass es den Tausenden, welche z. B. in Californien ihr etwa 
mitgebrachtes, wenigstens auf die Reise verwendetes Vermögen, 
ihre Gesundheit, ja selbst, in nicht geringer Zahl, ihr Leben 
verloren, ganz freigestanden hatte sich vorher über die Wahr- 
scheinlichkeit -des Erfolges besser zu unterrichten; so wie 
gleiches, obschon bei geringerer Wagniss, der nicht kleinen 
Zahl freistand, die sich durch die anscheinende Treuherzig- 
keit hausirender Kuxkränzier bethören lieläs. 

Wegen der wahren oder angeblichen Beeinträchtigungen 
Anderer durch Beschädigung der Oberfläche und ihres An- 
baues, Entziehung von Wassern u. dergl. ist aber wohl zu 
beachten, dass früher, — in manchen Ländern noch jetzt, — zur 
Zeit des allerersten Beginnes des Bergbaues, Wald, Feld und 
Wasser, gewöhnlich noch gar nicht benutzt waren, gar keinen 
Werth hatten, gegentheils aber in der Neuzeit, in den meisten 
Bergbau treibenden Staaten Europa's, — soweit übrigens der- 
artige Beschwerden Veranlassung finden können, — darüber 
solche gesetzliche Bestimmungen getroffen sind, dass dem 
Glrundbesitzer in der Regel überreiche Entschädigung zu 
Theil wird, indem sich beim vorschriftsmässigen Auskaufe gar 
manches Stück dürren, steinigen Bodens plötzlich in das 
fetteste Gartenland, mancher Bach mit einem armseligen Fo- 
rellchen in ein, selbst für Petri Fischzug, unerschöpfliches 
Gewässer verwandelt, wenn nicht gar das Gesetz daneben 
noch Bedingungen auferlegt, welche den Bergwerksbetrieb 
nicht selten zur Unmöglichkeit machen. Bliebe aber wirklich 
dem Bergbaue ein oder das andere Mal eine kleine Begünsti- 
gung, — ein Fall, der in der neueren Gesetzgebung schwer 
aufzufinden sein möchte! — so hätte wohl er, als die einst- 
malige allererste Veranlassung des Anbaues einer Gegend, 
welche ohne diesen Anstoss noch Jahrhunderte lang eine 
Wildniss geblieben wäre, der noch jetzt die Hauptstütze dieses 
Anbaues ist, weit gerechteren Grund von „wohlerworbenen 
Rechten" zu sprechen, als heut zu Tage so mancher Be- 
sitzer eines sogenannten Rittergutes. 

Ueber die Beschwerde, „dass durch den Bergbau die 
Lebensbedürfnisse vertheuert, anderen Beschäftigungen Arbeiter 
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entzogen, wurden," sollte es eigentlich wohl kanm nöthig 
sein, ein Wort zu Terlieren. 

Uniäugbar sind in allen Zeiten, bis in die neuesten, Fälle 
Yorgekommen , in welchen Einwirkungen solcher Art sich in 
hohem Grrade bemerklich machen. Schon die ältere Geschichte 
Böhmens bietet ^nach Hageky Balhi u. A. — vgl. F. L. Brück- 
mann' s unterirdische Schatzkammer. 1727. S. 697, 698) 
im 8., 9. und 10. Jahrhundert dergleichen, wo sich ein so 
grosser Theil der Bevölkerung dem Bergbaue zugewendet 
haben soll, dass dadurch der Ackerbau ganz vernachlässigt 
worden und Theuerung, in deren Folge aber Unzufriedenheit, 
ja selbst Aufruhr entstanden sei. Aehnliches — Vertheuerung 
der Lebensmittel, Entziehung der Arbeitskräfte, Steigerung 
der Genusssucht, — hat sich jetzt in Califomien, Australien, 
in Sibirien*), wiederholt, wo in gleicher Weise das Goldfieber 
Menschen aller Art ihren bisherigen Beschäftigungen und Ver- 
hältnissen abwendig machte; jedoch können diese Wirkungen 
in so hohem Grrade nur bei einem Bergbaue eintreten, wel- 
cher, wie das Goldwaschen, durch die mögliche Aussicht auf 
einen so schnellen und grossen Gewinn, plötzlich eine tiber- 
grosse Menschenmenge in eine Gegend zieht, dagegen auch 
seine Reichthümer in verhältnissmässig kurzer Zeit erschöpfen 
und damit den Strom wieder verlaufen lässt; jenes alles aber 
auch nur in wenig angebauten und wenig bevölkerten Liän- 
dem und selbst in ihnen immer nur vorübergehend, also über- 
haupt nur unter Umständen, unter denen sich ein geregeltes 
Gleichgewicht zwischen den Hülfsmitteln des Landes und der 
Menge wie dem Bildungsgrade ihrer Bevölkerung, somit über- 
haupt zwischen den verschiedenen Beschäftigungen, noch nicht 
hergestellt hat. Unter den jetzt in den meisten civilisirten 
Ländern obwaltenden Verhältnissen und bei einem dauernden 
aber durch schnelle glänzende Erfolge weniger blendenden 
Bergbaue, auf minder hohen Preis habende Metalle oder 
andere Mineralstoffe, wird jener Uebelstand nie, wenigstens 
nicht bleibend eintreten. Häufig kann übrigens sogar der 



*) Ueber diese Yerhältnisse bei den sibirischen Goldwäscbereien 
finden sich eben so ausführliche als interessante Nachweisongen in 
Ermann'g Archiv für wissenschaftliche Kunde von Rnssland, Bd. VII. 
8. 203 nnd 748 a. Bd. YHI. S. 651, sonst auch noch in Bd. IV. S. 142 
und Bd. IX. S. 191. 
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Bergbau selbst die Beschwerde über Entziehung von Arbeits- 
kräften mit noch mehr Grund führen, wenn, wie z. B. in 
Bezirken mit Fabriken, deren höheres, wenn auch unsicheres 
Lohn mehr Arbeiter anzieht als das geringere aber sicherere 
beim Bergbaue; oder in Gegenden, in denen die Landwirth- 
scbaft vorherrscht und schon die Gewohnheit, dem Bergbaue, 

— vollends einem neuen, — wenig Arbeitskräfte sich zuwenden 
lässt. Entzieht ja doch ein Bergbau dem anderen die Arbeiter, 
wie in alter Zeit nicht selten, wo die Bergleute ein gar 
wanderlustiges Volk waren und sich schon durch den Ruf von 
einem neuerstandenen Bergbau — ^ein neues Geschrei" — 
verleiten Hessen in Schaaren ihren bisherigen Aufenthaltsort 
zu verlassen; aber auch in der neuen Zeit wieder, wo die 
Gerüchte von den in Californien und Australien aufgefun- 
denen Schätzen selbst europäischen Bergbau merklich beein- 
trächtigten, z. B. den cornischen in England. 

Aber selbst dann, wenn sich in längerer Zeit das Gleich- 
gewicht nicht wieder von selbst herstellen wollte, wird sich 
doch endlich jeder Theil damit beruhigen müssen: dass es ja 
jedem nicht leibeigenen Arbeiter zu eigener Wahl Überlassen 
bleiben müsse, sich derjenigen Beschäftigung zuwenden zu 
können, zu welcher ihn die Aussicht auf höheren Lohn oder 
überhaupt eigene Neigung lenkt; daher Ansichten der Art, 
wie sie sich sogar in neuester Zeit haben vernehmen lassen, 
„dass es Aufgabe des Staates sei, dafür Sorge zu tragen, 
durch Beschränkung des Bergbaues die Arbeitskräfte ihrer 
natürlichen Bestimmung (?!) — (der Landwirthschaft) — 
wieder zuzuwenden," gleich vorsündfluthlichen Knorren, nur ob 
ihrer Ungeheuerlichkeit und der zähen Dauer ihres verstei- 
nerten Daseins, von der Mitwelt angestaunt werden können. 

§. 9. Jenen überwiegenden Vortheilen schenkte man in 
ihrer Gesammtheit in allen Bergbau treibenden Ländern und 
zu allen, zum Theil schon sehr frühen, Zeiten eine mehr oder 
weniger bewusste Anerkennung. Beurtheilte man auch den 
Werth der einzelnen bei den verschiedenen Nationen ungleich, 

— je nach dem verschiedenen Standpunkte ihrer allgemeinen 
Ausbildung, — hob man, je nach den besonderen Interessen 
jedes Volkes, den leitenden Grundsätzen jedes Staates, mehr 
den einen oder den anderen hervor: so erkannte man doch 
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meistentheils und zumal — wie natürlich, — bei vorzugsweise 
Bergbau treibenden Nationen, dass man sich auf das Strengste 
an die unabänderlichen Gesetze der Natur anschliessen, bei 
der technischen Behandlung wie der staatswirthschaftlichen 
Leitung, im Einzelnen wie im Ganzen, nur von ihnen aus- 
gehen musste, nie ungestraft willkürliche Theorieen an ihre 
Stelle setzen dürfe; zumal sich derartige Verirrungen um so 
nachhaltiger und desto härter rächen, als alle Erfolge, gute 
wie schlimme, sich nur langsam kund zu geben pflegen, nur 
allmählich, aber dann desto durchgreifender hervortreten; Men- 
schenalter, ja in einzelnen Fällen Jahrhunderte, manche Miss- 
griflfe auszugleichen nicht im Stande sind. 

Mögen daher einige Bemerkungen über die richtige Weise 
des Studiums und der Behandlung des Bergbaues hier Platz 
finden dürfen. 

Dass die Nothwendigkeit eines ernsten, allseitigen 
Studiums sich im Wesentlichen zunächst in der tech- 
nischen Ausübung, nach und nach desto mehr geltend machen, 
dieses Studium immer wichtiger werden musste, je mehr man 
anerkannte wie viele Hülfskenntnisse zu benutzen, wie alle, 
einzeln wie in ihrer Vereinigung, im Bergbaue wissenschaft- 
lich zu begründen, wissenschaftlich auszubilden erfordert 
wurde, — bedarf keines Nachweises. Eben so wenig bedarf 
es eines solchen, dass dieses Studium eben so wie seine An- 
wendung praktisch sein müsse, d. h. auf solche Grundsätze 
der Wissenschaft gestützt, welche durch in der Ausübung 
selbst gemachte Erfahrungen — oft die von vielen Genera- 
tionen — geprüft, geläutert, berichtigt worden; dass nicht 
blosse Theorie hinreiche, welche in das enge Gehäuse eines 
hinter dem Studirtische geformelten Satzes die grosse Natur 
in ihrer unendlichen Vielfältigkeit einpferchen will, eben weil 
sie vor dieser grossartigen Vielfältigkeit erschrickt, noch öfter 
sie gar nicht ahnt; noch blosse Empirie, die sich aus Selbst- 
Gesehenem, aber nicht Verstandenem, durch Zurückführen 
von Wirkungen auf ihnen gar nicht zugehörige Ursachen, eine 
unwiderlegliche sogenannte „Erfahrung" schmiedet, welche 
sie handwerksmässig als Masstab an die ihrem Ursprünge 
nach verschiedenartigsten Verhältnisse legt, die ihr ein „Mit- 
tel fär AUes^ ist. 
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Oft, und falsch genug, wird diese Empirie für Praxis aus- 
gegeben, sonach letztere Bezeichnung in der Weise gebraucht, 
von welcher noch neuerlich Play fair — in der Einleitung zu 
seinen Vorträgen über Chemie bei der neuen Bergwerks- 
schule in London (s. Records of the school of mines, Vol. I. 
part. I. p. 32) mit vollem Rechte sagte, dass sie diene um 
damit „unwissenschaftliche Unwissenheit^ zu verdecken. 

Ueberhaupt giebt man jenem Worte häufig sehr sonder- 
bare Bedeutung. So halten sich namentlich viele Personen für 
sehr „praktisch", wenn sie bei irgend einem Studium eben 
nur das AUemothdiirftigste leimen, als ihnen hinzureichen 
scheint, um zu einem nächsten, freilich nur sehr mäsigen 
Erfolge zu gelangen, auf dessen engen Bereich sie natürlich 
dann auch beschränkt bleiben. Indem sie von der wahren 
Bedeutung „praktischen Handelns" das: „ein gewisses Ziel 
mit den verhältuissmäsig kleinsten Mitteln an Zeit, Kraft, 
Geld, und auf dem kürzesten Wege zu erreichen" — eine, 
dunkele Ahnung haben, übersehen sie, dass darin die Be- 
dingung liegt, jenes Ziel in seiner ganzen Vollständigkeit zu 
erreichen, nicht aber nur theilweis; so wie etwa es wohl 
Niemand für praktisch halten würde, beim Studium des Berg- 
wesens sich lediglich für den Blei- oder Kohlen- oder anderen 
Bergbau bilden — (sollte dann heissen „abrichten",) — zu 
wollen. Leute der Art behandeln in der Regel wissenschaft- 
liche Studien wie Einer, der das Bedürfniss fühlt lesen zu 
lernen, jedoch überaus besorgt, ja nicht zu viel zu thun, bei 
Erlernung eines jeden Buchstabens des Alphabetes gleich von 
vorn herein fragt: wozu er ihn denn brauche? 

In neuer und neuester Zeit scheint es aber, als ob nicht 
selten vorzugsweise der Ausbildung des Hüttenwesens 
Aufmerksamkeit geschenkt, das Studium des eigentlichen Berg- 
baues — in der nächsten Bedeutung — geringer geachtet, 
vernachlässigt würde. Welchem Manne, der sich von dem 
wahren Sachverhältnisse einen klaren Begriff zu machen ver- 
steht, fällt aber nicht sogleich das Unnatürliche in die Augen, 
welches, als in der nächsten Folge solchen Verfahrens darin 
liegt: beim Hüttenbetriebe bemüht zu sein, den kleinsten 
Theil des in den Erzen enthaltenen Metalles mit der ängst- 
lichsten Sorgfalt, unter Aufbietung aller Hülfsmittel, mit 
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möglichster Kostenersparnisse ersterem zu entziehen, hingegen 
mit grosser Gleichgültigkeit darüber hinweg zu sehen, weiin 
Hunderte, ja Tausende von Centnern jener Erze, durch 
mangelhaften , zweckwidrigen Grubenbetrieb ungewonnen, 
andere Tausende im Bergversatze, noch andere in der Auf- 
bereitung der Verwerthung verloren gehen? — wenn endlich 
sogar diejenigen, welche schliesslich bis zur Ablieferung an die 
Hütte gebracht werden, mit einem Kostenaufwande dazu ge- 
langen, welcher den bei einem gut geleiteten Betriebe dazu 
hinreichenden weit übersteigt? 

Es mag sein, dass manchmal zu jener falschen Bichtung 
der Umstand die erste Veranlassung gegeben hat, dass hier 
und da die wissenschaftliche Begründung des Hüttenwesens 
eine Zeit lang zurückgeblieben war, daher man sich nun vor- 
zugsweise bemüht, das Versäumte nachzuholen und dabei, wie 
es im Laufe der Dinge zu geschehen pflegt, gegentheils den 
Bergbau mehr aus dem Auge verliert. Weit mehr mag aber 
der Umstand einfliessen: dass bei den Arbeiten des Hütten- 
mannes der Erfolg — Vortheil oder Nachtheil, — von unbe- 
kannten, im Voraus nicht zu beurtheilenden Einflüssen weniger 
abhängig, sogar wegen der Vereinigung dieser Arbeiten in 
einem kleineren, leichter zu übersehenden Bezirke, mit dem 
geistigen, wie dem körperlichen Auge weit schneller über- 
schaut, sofort bestimmt ermittelt werden kann; wogegen es 
beim Grubenbetriebe lange fortgesetzter Beobachtung, grosser 
Umsicht, eines weit in die Zukunft hinausreichenden Blickes 
bedarf, um den endlichen Einfluss der oder jener Masregel, 
dieser oder jener getrofi^enen Abänderung im Voraus ab- 
schätzen zu können, dabei die ausführenden Arbeiter wie das 
leitende Personal, auf grosse Entfernungen, in schwer zu be- 
aufsichtigender Weise zerstreut sind, die Arbeiten selbst in 
zahlloser Wiederholung derselben Handgriffe bestehen, Gewinn 
oder Verlust, den eine solche Abänderung überhaupt gewähren 
kann, in der Einheit so klein, ja manchem kleinlich, un- 
werth der Beachtung, — oft nur der Bruchtheil eines Pfennigs! 
— erscheint, der erst in der Summirung nach Jahresschluss 
zu Achtung gebietender, erschreckender Grösse heranwächst. 

Ein letzter Grund liegt aber unstreitig in der wissen- 
schaftlicheren („gelehrteren^) Form die den hüttenmännischen 
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Arbeiten gegeben werden kann, gegen die des eigentlichen 
piiftktischen Bergbaues. Wer, der beim Studium des letzteren 
zu deutlicher Erkenntniss seines Wesens und klarem Be- 
wusstsein des Zieles gelangt ist, welches, und des Weges, 
auf dem er es erstreben soll, weiss nicht wie viele wissen- 
schaftliche Hülfskenntnisse ihm bei dem jetzigen Stande 
seines Faches unentbehrlich sind ! — Während sich aber für den 
Hüttenmann die Nothwendigkeit der wissenschaftlichen Be-* 
handlung durch den Erfolg augenblicklich und überwiegend 
kund giebt, während er bei jedem Schritte auf die Wichtig- 
keit derselben energisch hingewiesen wird; tritt dem Berg- 
manne jener unentbehrliche Zusammenhang mit den Wissen- 
schaften, in der Ausübung so anspruchslos, so unbemerkt ent- 
gegen, dass der Unkundige ihn nicht erkennt, oder nicht — 
höchstens als nur für rein theoretische Betrachtung nützlich, 
— anerkennt. Erscheint es nicht überhaupt gar oft dem 
angehenden jungen Berg- und Hütten-Manne weit werthvoUer 
und verdienstlicher, (zu dem auch mit weit mehr eigener Be- 
quemlichkeit verknüpft,) sich einen Tag lang mit einer che- 
mischen Analyse oder mit Auflösung einer sehr zusammen- 
gesetzten mathematischen Gleichung, mit der Entwickelung 
einer Krystallcombination zu beschäftigen oder äussersten Falles 
zum Ziele seines Ausfluges im angenehmen Sonnenschein zur 
Abwechselung einmal die Hütte zu wählen oder endlich einen 
„geognosirenden'' Spaziergang in die Umgegend zu machen u. dgl., 
als nur die Hälfte derselben Zeit auf das mühselige Durch- 
fahren enger, finsterer, feuchter Grubenbaue, auf das An- 
schauen „ganz gewöhnlicher Dinge" zu wenden, an denen „gar 
Nichts, am wenigsten etwas Neues" zu sehen ist? Erscheint 
es nicht dem endlich wohl sogar zur Leitung eines Bergwerks- 
betriebes Berufenen weit erfolgreicher und nützlicher, seine 
Wirksamkeit auf die hinter dem Studir- oder dem grünen 
Amts -Tische zu beschränken, dort hochstrebende Pläne zu 
entwickeln, den Ertrag durch gar künstliche Voraussetzungen 
(auf dem Papiere) auf staunenswerthe Höhe zu bringen, 
Maschinen mit unerhörter Leistung zu projectiren, mit be- 
wundernswerther Ausdauer die Curve des in der Mehlführung 
niedersinkenden Schlammkomes von jeder Berg- und Erz- 
Art zu berechnen: als sich mit der Befahrung seiner Grüben, 
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der Besicktigiiii^ der Arbeh^i, der Untersiicliviig der |f*- j 
schinen — wie sie sind — im befiusseA? sick dnreh eigcSj^ - 
Anblick Ton Unordnungen, Missgriffen, Ton UnwirtksekafÜiekkeit 
xn nberzengen und sie absnstellen,. Ton deren Cknos er bei 
seinen sekimngreicken Conjeetnren im Leknsessel siek niekts 
dnekte? — Die Ueberwmeknng der ^ein£ftekenTagelöknermrbei- 
ten*^, welcke num mit dem Namen ^Crrabenbetiieb^ in belegen 
pflegt, überlässt er yielleiekt — naek seiner Meinung weit besser, 
— dem Steiger, wokl einem sonst ganz wackeren Manne, der 
sick alfanaklick — per rarios casus ^ Tom Kneekt kerauf- 
gearbeitet kat, fem ron jeder Idee wissensckafklicker Bildung, 
freierer Ansckannng, gut nock wenn er eben nur die Kennt- 
nisse eines er&krenen Haners for sick in Anspmck nimmt, 
Alles nack dem Grundsätze abfertigt: „wie's ka'n will^ nock 
besser, wenn er aüeikal einsake, wie es d. k. die Natur der 
Sacke, es kaben wollte; der aber öfter nock seinen Kopf mit 
den Brocken föllt, die er gelegentlick, bei den BefiJinBigen 
Ton Beamten n. A. au%e£uigen kat, und unrerdaut, nack 
seiner Weise lugericktet, als ein ganz neues Product seines 
eigenen Greistes dem näcksten die Grube Befiikrenden auf- 
tisckt, der toU Staunen über das unerwartete ^^Wusen^ und 
darüber, in dem bunten Durckeinander dock üin^es zu finden, 
was sick kdren I2sst, flugs überzeugt ist, dass in dem Manne 
riel mekr stecke, als man gemeint kabe. Jetzt füklt sick der, 
welck^r eigentÜck den praktiscken Betrieb leiten soDte, um 
so mekr bewogen, diese „untergeordneten Angelegenkeiten^ 
Jenem ganz zu überlassen und sick ganz seinem „kokeren 
Berufe^ zu widmen, ab ikm nock überdies sckon bisker ein 
dunkles Gelftkl sagte, dass er sick „praktiscker Leute *^ zur 
AusfÜkruttg bedienen müsse, nur dass er selbst eben auck Pnuds 
Ton £mpirie nock nickt lu untersckeiden weiss. — So erklürt 
sick der zuweilen so grelle Untersckied zwiscken den Idealen, 
den mit einer Fülle anei^ennenswertker tiieoretiscker Hülüs- 
mittel entworfenen Plänen, — und der Wirklickkeit: dem 
wakren Zustande eijoies solcken Bergbaues, der Untersckied 
zwiscken Recknungs-Anscklägen und Abscklüssen. 

Dies ist die Lage der Dinge, wie sie leider nickt selten 
gefunden wird. Kommt dazu nock, dass in manchem Lande 
der Bergbau nur Gegenstand der Speculation auf scknellen 
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Grewinn, wenig oder gar nicht entfernt von jeder anderen 
^'djnchen Zieles ist, sein Betrieb angeblich nach „kaufmänni- 
fchen^ Grundsätzen geftihrt wird, obschon der wahre Kauf- 
mann (d. h. nicht der Kleinkrämer, noch Börsenspieler), ge- 
wiss nicht solchen Grundsätzen huldigen würde, wie dem: „es 
ist ja so Tiel da, man kann schon einen Theil verloren gehen 
lassen^ oder „Alles kann nun einmal nicht gewonnen werden, 
man muss die Ausgaben sparen^ u. dergl. — so liegt es 
nahe, dass der Unternehmer den Gewinn aus Hüttenbetrieb, 
mit seiner leichteren Ueb ersieht, als näher liegend weit höher 
schätzt, als den aus Gruben (Bergbau), die er nur als ein 
nothwendiges Uebel betrachtet, in das er, da er es einmal 
nicht durchschauen kann, sich mit Resignation fügt, wenn es 
aber sein kann, ganz bei Seite lässt und die zu verhüttenden 
Erze lieber kauft; zumal er neben dem Allen vor dem Hütten- 
wesen eine um so grössere Achtung hat, als ihm die chemi- 
schen Processe häufig weit unbekannter sind, schwerer zu 
begreifen scheinen, während er wieder die mathematischen 
und physicalischen, mineralogischen und geognostischen Hülfs- 
lehren, die dem Bergmanne vorzugsweise nöthig sind, schon 
besser zU überblicken meint, weil er sie meistens schon ge- 
legentlich „vollständig erlernt" hat, die Ausübung des Bergbaues 
aber nur eben eine blosse „Handarbeit" ist wie jede andere. 

Bei solchen, nicht übertrieben dargestellten, Verhältnissen 
und Ansichten, solchen täglich gepredigten Lehren' kann es 
nicht Wunder nehmen, wenn so viele junge Leute sich nur 
auf das Studium der Hüttenkunde verlegen, welches ihnen 
bald eine Anstellung — Brod und Ansehen, — verheisst; er- 
öfibet sich schon im Vaterlande die bessere Aussicht dem 
Hüttenmanne, so sucht das Ausland nur solche. Das beschei* 
dene Mas bergmännischen Wissens, welches — wenn über- 
haupt, — dort von ihm verlangt wird, meint er mit etwas 
Bergbau im Collegienhefte und einigen geognostischen Phan- 
tasie-Schöpfungen im Kopfe, vollkommen zu erfüllen. 

Erklärt wird aber auch hierdurch, dass schon Mancher 
von höheren bergmännischen Lehranstalten mit guten Zeug- 
nissen und „vollständigen Heften" abgegangen, einen hoch- 
gerühmten, auch wirklich aussichtsvoUen, Bergbau nicht nur 
auf keinen bessern Puss bringt, sondern selbst nach Jahren 

Oätxsehmannf Bergbaukunst. I. 2 
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seiner Verwaltung im Zustande schmähliger Verwilderung ver- 
liess, dass selbst in den Hülfswissenschaften sehr hoch 
stehende Länder uns ihren technischen Betrieb in der Mehr- 
heit auf einer sehr tiefen Stufe der Vollkommenheit erblicken 
lassen. 

Ein ernstes, nie geschlossenes Studium der Natur, ein 
unausgesetztes Achten auf ihr Wirken, ein sorgsames Ver- 
gleichen der Sätze der Wissenschaft mit den Gesetzen der 
Natur, ein Läutern und Berichtigen jener durch stets wieder- 
holte Beobachtungen; — sie sind es, welche der Bergbau 
unbedingt fordert, mehr als irgend ein anderes Fach; und so 
mag es kommen, dass so Mancher, der ihm nahe steht, sogar 
in ihm wirkt, selbst bei wirklich gutem Willen, zu dem 
wahren Verständnisse seiner Aufgabe, geschweige denn zu 
deren Lösung, nie gelangt. — Mit voller Wahrheit sagten die 

Alten : 

„Bergbau will haben seine Zeit, und seine Leut'." 

und nicht in flüchtigem Sprunge lassen sich seine Früchte 
erhaschen, nicht mit künstlicher Hitze im Glashause treiben 
am wenigsten zu reifer und voller Ernte. 



Eintheilung der Bergbaukunst. 

§. 10. Nach den Gegenständen, welche überhaupt bei 
der Ausübung — dem Betriebe, — des Bergbaues im engeren 
Sinne, zu beachten sind, werden natur- und sachgemäss in einer 
technischenBergbaukunst folgende Abschnitte zu behandeln sein: 

1) Das Verfahren bei Untersuchung von Gebirgen, 
Auf- und Untersuchung von Lagerstätten nutzbarer 
Mineralien. 

2) Die ersten Versuchs- und Untersuchungs- Ar- 
beiten, — als ergänzender Theil zu dem vorhergehenden, 
deshalb mit ihm im engsten Zusammenhange stehend. 

3) Die bergmännischen Gewinnungsarbeiten; — 
Häuerarbeiten. 

4) Der Betrieb von Bauen, Gruben und Revieren. 

5) Die bergmännische Messkunst; — Markscheide- 
kunst. 
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6) Die Unterstützung der Grubenräume; — der 
Qrabenausbau. . 

7) Die bei dem Bergbaue angewendeten Umtriebs- 
(Krafib') Maschinen und Zwischengeschirre. 

8) Die Förderung; — der bergmännische Transport. 

9) Die Wasserhaltung; — die Miltel und Vorkehrungen 
die Grubenbaue von Wassern frei zu halten. 

10) Die Wetterversorgung; — die Mittel und Vor- 
kehrungen in den Grubenbauen gesunde, unschädliche Luft zu 
erhalten. 

11) Die Verhütung und Beseitigung von Gruben- 
bränden. 

12) Din Aufbereitung; — die mechanische Reinigung 
der gewonnenen Mineralien. 

13) Die Wasserversorgung; — die Vorkehrungen fUr 
die Herbeischaffung der für die verschiedenen Zwecke des 
Bergbaues nöthigen — Aufschlag-, Wasch-, Trink Wasser. 

Dieser Aufzählung nach bilden die Hülfsab schnitte den 
grösseren Theil des Ganzen, und zwar mit gutem Grunde, 
denn alle vier Elemente der Alten stellen sich dem Bergmanne 
feindlich entgegen; die Erde, welche sich die in ihren felsigen 
Armen festgehaltenen Schätze nur mit endloser Mühe ent- 
reissen lässt und dafür den kühnen Eindringling in ihrem 
Schoosse zu begraben droht; das Wasser, das, mit ihr im 
Bunde, sich hier mit gewaltigem Drucke durch die engsten 
Klilfte hervordrängt, dort aus dem unvorsichtig geöffneten 
Thore eines natürlichen Dammes in schwellenden Wogen 
brausend und unaufhaltsam über den Menschen und seine 
Werke ergiesst; — ^das Feuer, das, wohl in der Tiefe des 
Berges von selbst entzündet, sich lange Zeit von Keinem ge- 
ahnet nährt und stärkt, bis es endlich zu unwiderstehlicher 
ülacht herangewachsen in Alles ergreifendem Brande dem 
Bergmanne die Früchte langjährigen Fleisses raubt, ja bis 
auf die Oberfläche seine verheerenden Wirkungen verbreitet; 
— die Luft endlich, die, aus einem allem Lebendigen unent- 
behrlichen Bundesgenossen, zum tückisch lauernden Feinde 
geworden, hier betäubend den Ungewamten in den ewigen 
Schlaf senkt, dort sich plötzlich zur Flamme entzündet, die 
in gturmeseile die Baue durchfliegt, Tod und Vernichtung 
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Imtler sich lasseBd. — Alle diese Feinde hmk der Bergmann 
zu bekämpfen, ja sogar, so weit er es rermag, aich dienaibar 
z« maeben. 

§. 11. Jene Höl^arbeiteB sieben £ut dnrebgangig in 
keinem soleben natnilicben Znsammenbange, dass tdcb jeder 
folgende anf den rortergebenden stntzte, daber auch die an- 
genommene Beibenfi^ge nnbescbadet des Yerstandniaaes ab- 
geändert werden könnte; andemtbeils wird dadnrcb jeder 
einzelne Abscbniti aelbststindiger nnd gewinnt so an Anwend- 
barkeit aneb ausserhalb des Bergbaues. 
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§. 12. Der erste der anfgezäbhen Absebnitte ist es, 
dessen Ansfobnmg bier znnacbst als Aufgabe Torliegt; weil 
jedoeb sebon in ibm, noeb mebr in den spater folgenden, für 
welebe die Torausgegangenen einleitenden Bemerkungen ^eicb- 
zeitig gelten, — indem ja eben sämmtliebe Absebnitte nach 
ihrer Vollendung ein zusammengehöriges Ganzes bilden sollen, 
— gleich Tcm rom herein manche Ausdrucke gebraucht, ge- 
wisse Begriffe als bekannt Torausgesetzt werden mussten, die 
■ich tbeils auf ganz allgemeine Verhältnisse, theils auf Gegen- 
stände beziehen, welche erst später ausführlich behandelt 
werden können: so schien es zweckmäsig zu sein, eine kurze 
Erklärung der hauptsächlichsten derselben Torauszuschicken, ohne 
dass damit auch nur im Entferntesten die Zusammenstellung 
eines Tollständigen Verzeichnisses bergmännischer Benennungen 
und Begriffe beabsichtigt werden konnte, deren weit grossere 
Mebrkabl ja im Laufe der Darstellung in den einzelnen Ab- 
schnitten ihre nähere Erläuterung Ton selbst findet. Deshalb 
soll auch eine bestimmte Ordnung, so weit solche überhaupt 
dabei einzuhalten möglich ist, nicht nach den Buchstaben, 
sondern nach der Zusammengehörigkeit der Gegenstände be- 
obachtet werden. Ebenso wird manche Eitiänmg nur ganz 
allgemein gehalten und insbesondere bei Ausdrücken, welche 
sich auf gesetzliche Verhältnisse beziehen, auf alle Einzeln« 
beiten nicht eingegangen werden können. 
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I. Gebirge — im bergmännischen Sinne, — ist über- 
haupt ein Theil der Masse des Erdkörpers in oder unter 
dessen Oberfläche, ohne alle Rücksicht auf seine Festigkeit 
und sonstige Beschaffenheit. 

G-estein — in demselben Sinne, — jede Gebirgsart, 
welche Gegenstand bergmännischen Angriffes ist oder wer- 
den kann. 

Nebengestein — eine je nach ihrer Beziehung ver- 
schiedenen Sinn tragende Bezeichnung; — 1) das G^birgs- 
gestein überhaupt, im Gegensatze zu einer Lagerstätte ; 2) das 
zunächst der Lagerstätte liegende Gebirgsgestein. 

Aehnliches gilt von 

Quergestein — das Gestein, welches zwischen zwei oder 
mehreren Lagerstätten liegt, sie von einander trennt, oder 
überhaupt welches zu durchkreuzen ist, wenn man mit berg- 
männischen Bauen unterirdisch an eine Lagerstätte heran- 
kommen will. 

Festes Gestein — ist ein noch in seinem ursprüng- 
lichen, natürlichen Zusammenhange mit der ganzen Gebirgs- 
masse stehendes Gestein; ihm entgegen steht: 

Loses Gestein — dessen ursprünglicher Zusammenhang 
schon durch Verwitterung oder andere natürliche, ja selbst 
künstliche Einflüsse gelöst ist; endlich 

Gerolle — dessen ursprünglicher Zusammenhang ganz 
and so weit aufgehoben ist, dass es nur eine Masse völlig von 
einander getrennter Bruchstücke bildet, die selbst nicht ein- 
mal mehr an derselben Stelle liegen, an welcher sie früher 
einen Theil der Gebirgsmasse bildeten. 

Lagerstätte — (nicht zu verwechseln mit Lager, wel- 
ches nur eine der Arten von Lagerstätten ist und von dem 
später ausführlicher zu sprechen sein wird;) — ist ein sich 
durch seine ganze Beschaffenheit, seine Zusammensetzung u. s. f. 
onterscheidender Theil eines Gebirges; im engeren, bergmänni- 
schen Sinne aber das, was in der Geognosie als besondere 
Lagerstätte bezeichnet wird. 

Streichen — ist die Richtung einer Horizontallinie gegen 
die Mittagslinie des Ortes; das Streichen einer Lagerstätte 
demnach die Richtung einer in einem Horizontaldurchschnitte 
liegenden Längenausdehnung derselben gegen diese Mittagslinie. 
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Die Linie selbst heisst die Streichungslinie. 

Der Winkel, welchen beide Linien mit einander machen, 
ist der Streichungswinkel. 

Fallen — ist die Lage einer gegen den Horizont geneigten 
Linie gegen eine dergleichen horizontale, welche mit ihr in 
einer und derselben senkrechten Ebene liegt; von einer Lager- 
stätte also — (auch zuweilen Einschiessen genannt,) — die 
Lage derselben gegen den Horizont, in einer senkrechten 
Durchschnittsebene beobachtet welche reehtwinklich auf das 
Streichen der Lagerstätte gestellt ist; sonach bei einer durch- 
aus einerlei Neigung besitzenden Lagerstätte, deren grösste 
abzunehmende Abweichung von einer Horizontalebene. 

Jene Linie, in der man das Fallen einer Lagerstätte 
misst, heisst deren Falllinie; der Winkel, den dieselbe mit 
dem Horizonte einschliesst, der Fallwinkel; die Richtung 
des Fallens nach der oder jener Weltgegend, die Fall- 
richtung. 

Sa ig er — ist vertikal, lothrecht. 

Söhlig — horizontal, wagrecht. 

Flach — bedeutet: geneigt; im engeren Sinne jedoch 
eine bestimmte Grösse der Neigung, des Fallens (s. u. §. 19). 

Die Mächtigkeit einer plattenförmigen Lagerstätte ist 
deren Dicke, d. h. die rechtwinkliche Entfernung der beiden 
parallelen Begrenzungsflächen von einander. 

Das Aufsetzen einer Lagerstätte nennt man deren Vor- 
kommen, — Vorhandensein, — überhaupt. 

Das Ausgehen, Ausstreichen, Ausbeissen dieser 
Lagerstätte, — Gebirgsschicht, — ist deren Austreten auf der 
Gebirgsoberfläche, deren oberste sichtbare Endschafb daselbst; 
deshalb auch das Ausgehende, der Ausbiss genannt wird. 

Derjenige Gebirgstheil, welcher bei einer nicht saiger 
fallenden, plattenförmigen Lagerstätte auf derselben zu liegen 
scheint, deren Decke bildet, heisst das Hangende, bei 
Flötzen, überhaupt wohl mehr söhlig gelagerten Lagerstätten: 
das Dach; derjenige Gebirgstheil, welcher die Unterlage des- 
selben bildet: das Liegende^im anderen Falle auch die Sohle. 

Hangendes und Liegendes nennt man jedoch im wei- 
teren Sinne auch die jenen Gebirgstheilen zugewendeten, ihnen 
nächstliegenden Theile der Lagerstätte selbst. 
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Salbänder — sind, — vorzugsweise bei Gängen, — die 
deren Hauptausdehnungen nach Streichen und Fallen parallel 
laufenden Begrenzungsflächen gegen das Nebengestein; im er- 
weiterten Sinne wohl ebenfalls die zunächst liegenden Theile 
der Masse der Lagerstätte selbst. 

Arm — (von einem Gebirge, Erze,) bezeichnet gering- 
haltig; der Gegensatz von ihm ist reich. 

Edel — bedeutet zwar reich überhaupt, wird jedoch als 
bezeichnendes Beiwort von Erzen vorzugsweise von werth- 
voUeren — den sogenannten edelen, — Metallen (Gold, Platin, 
Silber,) gebraucht, ohne dass deren Erze nothwendig viel davon 
enthalten müssen, wogegen ein edeles Gebirge — welche 
Bezeichnung hier und da häufig in Anwendung ist, — nicht 
nothwendig gerade auch edele Metalle führen muss. 

Veredelung — Adel — ist die Zunahme, die Anhäufung 
des Erzgehaltes in einem Theile einer Lagerstätte gegen 
andere Theile derselben. 

Taub — leer von nutzbaren Mineralien. 

n. Bergwerk — 1) im allgemeinen, weiteren Sinne des 
Wortes: die Gesammtheit der Vorrichtungen, Anstalten, Ein- 
richtungen aller Art, welche in einem Lande — in einer 
Gregend, — zum Behuf der Gewinnung und reinen Darstellung 
in weiter verwendbarem Zustande (Zugutemachung,) daselbst 
vorhandener nutzbarer Mineralien getroffen sind; die sonach 
Grruben, Hütten, Verkaufsanstalten u. s. f. mit allem zu deren 
Bestehen irgend Nothwendigen umfassen (s., oben Bergbau), 
2) im engeren Sinne dasselbe was Grube. 

Grube — 1) die Gesammtheit von — gewöhnlich zu- 
sammenhängenden — bergmännischen Bauen und dazu gehö- 
rigen Anlagen aller Art, welche an einem Orte, über und 
unter Tage für den Zweck der Gewinnung nutzbarer Minera- 
lien als ein geschlossenes Ganzes, unter gemeinschaftlicher 
Bewirthschaftung, Leitung und in einerlei Besitz bestehen; — 
2) im engeren Sinne: die Gesammtheit unterirdischer Baue 
jener Unternehmung; — in ungeeignetem, nur an wenig Orten 
üblichem Gebrauche, soviel als Schacht. 

Grubengebäude, — Berggebäude, Berghandel — 
in Ungarn und Siebenbürgen, — (vor Alters auch bei dem 
deutschen Bergbaue mehr gebräuchlich), — Handlung. 
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Zeche — bezeichnet dasselbe was Grube iini ersten, 
eigentlichen Sinne. 

Auch das Wort Zeche ist schon etwas veraltet, an 
einigen Orten auch nur als alte Zeche, fUr alte verlassene 
Grube gebräuchlich. ' 

Fundgrube — s. Grubenfeld. 

Grubenfeld — der gesetzlich begrenzte Raum, inner- 
halb dessen eine Grube bauen darf; — im engeren Sinne bei 
dem meisten Regal-Bergbaue ein in der Weise verliehenes — 
zugetheiltes, — Feld, dass der Unternehmer innerhalb dessen 
Grenzen bis in die beliebige Teufe bauen kann; dann auch 
Fundgrübner-Feld genannt und entgegengesetzt dem| StoUn- 
Felde; obschon das Fundgrübner-Feld sich auch nicht noth- 
wendig bis in sogenannte „ewige** Teufe, sondern wohl auch 
nur auf die Oberfläche erstreckt, wie bei Seifenfeld (s. Sei- 
fen in §. 27). 

Feldmas, Mas, Maseinheit — ist 1) entweder über- 
haupt ein abgemessener Theil eines Grubenfeldes, oder 2) eine 
solche Einheit von fest bestimmter Grösse. 

Dem Mase im letzteren Sinne stand bei der früheren 
sächsischen und überhaupt deutschen, bei mehrerem Bergbaue 
daher noch jetzt gültigen Vermessungsweise, die Fundgrube 
entgegen. 

Fundgrube — zunächst das auf derjenigen Stelle ver- 
messene Grubenfeld, auf welcher die Lagerstätte zuerst auf- 
gefunden — füskdig geworden, — ist; sodann und ihm ent- 
sprechend: eine grössere Einheit, daran auf jeder, als eine und 
dieselbe erkannten Lagerstätte nur eine einzige vermessen 
werden darf. 

Mas — eine kleinere Einheit, deren ausser der Fund- 
grube auf derselben Lagerstätte so viele vermessen werden 
dürfen, als Gelegenheit dazu vorhanden ist. 

Als Beiwort zu dem Namen eines Grubengebäudes deutet 
aber die Bezeichnung Fundgrube oder Mas zugleich an, 
dass der Abbau darauf bis in unbegrenzte Teufe erfolgen darf. 

Stollnfeld — ein Feld, dessen Verleihung dem Bauen- 
den nur das Recht giebt, einen Stolln (s. diesen weiter unten,) 
mit einem Querschnitte von bestimmter Höhe und Weite in 
das Gebirge hineinzutreiben. 
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Erbstölln — ein Stolln, welcher durch Erftillung ge- 
wisser gesetzlicher Bedingungen, insbesondere der, dass er in 
einer bestimmten Teufe unter der Oberfläche oder unter einem 
anderen StoUn einkommt, gewisse Rechte gegen andere Be- 
sitzer und deren Grubenfelder bekommt, — namentlich die: un- 
gehindert durch fremdes Feld hindurch gehen zu können, — 
gewisse Beiträge von ihnen zu erheben und andere Vor- 
theile zu gemessen. 

Bei manchem Bergbaue nennt man jedoch ErbstoUn über- 
haupt den tiefsten und Haupt- Stolln einer Grube. 

Als Beiwort zu dem Namen einer Grube aber bedeutet 
Erbstölln: dass deren erste Belehnung stollnweise erfolgte, in 
einem Stolln bestand. 

Muthen heisst (da wo der Bergbau Kegal, d. i. der 
unterirdische Besitz als Eigenthum des Staates erklärt worden 
ist,) um die Erlaubniss nachsuchen, an einem bestimmten Orte, 
auf bestimmten Lagerstätten, innerhalb gewisser Grenzen Berg- 
bau treiben zu dürfen. 

Verleihen — diese gesuchte Erlaubniss Seiten deg 
Staates ertheilen. 

Wird ein Bergbau von dem Unternehmer wieder verlassen, 
so wird er dadurch auflässig, in Folge dessen, oder auch 
schon dann, wenn der Unternehmer, ohne jene Absicht, die 
mit der Verleihung übernommenen gesetzlichen Bedingungen 
nicht erfüllt, fällt der Bergbau ins Freie, d. h. kann nun 
wieder von einem Anderen gemuthet werden. 

Die Grenze eines gesetzlich zugetheilten und vermessenen 
Grubenfeldes heisst: dessen Markscheide; (davon Mark- 
scheider, dessen ursprüngliches und Haupt-Geschäft das Ab- 
messen und Feststellen dieser Grenzen war). 

Eine Markscheiderstufe — ist ein in der Grube in das 
Gestein eingehauenes Zeichen, welches jene Grenze angiebt; 
über Tage dient fär denselben Zweck ein Stein: Lochstein 
oder Tage pflock; (ursprünglich ein auf der Gebirgsoberfläche 
eingeschlagener Pflock.) 

Die gemeinschaftlichen Besitzer einer Grube heissen 
Gewerken, Eigenlöhner, Gesellen; je nach der durch die 
Gesetze fär einen oder den anderen Fall gestatteten oder 
vorgeschriebenen Anzahl der Theilnehmer und mehreren damit 
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zusammenhängendeii VerhSltiiigs«!! der Betriebsfolimiig. (So 
E. B. können nach den sächsiflchen Berggesetzen nur bis 8 
gesetzlich anerkannte Besitzer eine Gesellenschaft, müssen 
Tielmehr, wenn ihrer mehr sind, eine Gewerkschaft bilden.) 
In anderen Bergbau treibenden Ländern wird hingegen zwi- 
schen Gewerken and Eigenlöhnern oder Gesellen kein Unter- 
schied gemacht; die Rechte und Pflichten beider sind gleich. 

Der Gesammtbesitz an .einer Grube wird in eine be- 
stimmte Anzahl Theile getheilt, welche bei dem sächsischen 
und mehrerem anderen Bei^baue bei gewerkschaftlichen Gru- 
ben 128 ist (bei anderen mehr): Kuxe genannt (in alter Zeit 
Guggiss, yei^l. Agricola, deutsche Uebers., 1557, Buch 4, 
8. 66)-, bei Gesellenschaften 8 Gesell entheile. Ausserdem 
unterschied man früher auch noch Schicht, = 32 Kuxe 
und Stamm, = 4 Kuxe. 

Zubusse — ist der Beitrag — Zuschuss, — den die Ge- 
werken zum Betriebe einer Grube einzahlen, so lange deren 
Ertrag die Kosten nicht deckt. Ist der Ertrag so gross dass 
er die Kosten eben deckt, so verbaut sich die Grube, steht 
im Freiverbau. Bei manchem Bergbaue versteht man jedoch 
unter: im Verbau Stehen einer Grube, überhaupt: im Be- 
triebe, in Erzgewinnung stehen, ohne Rücksicht auf das Ver- 
hältniss des Ertrages. 

Wiedererstattung von Verlag — ist die Zurückzahlung 
der — bis dahin gewissermasen nur verlegten, — Zubusse, 
wenn die Grube in Ueberschuss kommt. Erst nachdem dieser 
Verlag zurückgezahlt ist, wird der femer noch vertheilte 
Ueberschuss als Ausbeute bezeichnet. 

Ausbringen — hingegen ist die ganze Masse des durch 
eine Grube, oder Schmelzhütte u. dergl. überhaupt Gelieferten, 
der ganze Roh -Ertrag. 

in. Anfahren heisst allgemein: sich der Arbeit oder 
einer Beschäftigung wegen in eine Grube oder Hütte begeben, 
daher auch der Weg dahin mit einbegriffen ist, (Anfahrweg, 
Zechenweg); in verwandtem Sinne auch überhaupt: auf einer 
Grube oder Hütte in Arbeit stehen. 

Fahren — ist überhaupt die in alter Zeit bekanntlich all- 
gemein sprachübliche, jetzt nur noch bergmännische Bezeich- 
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nang für jedes Siebfortbewegen von Menseben, hier yomebm- 
licb aber in Grubenbauen. 

Befabren — eine Grube oder einen Bau der Besicbti- 
^ng wegen besucben. 

Die anfahrende Manns cbaft — ist die Gesammtheit 
der bei einer Grube in fester Bergarbeit Stehenden mit Ein- 
schluss des nächst vorgesetzten Aufsicbtspersonales. 

Diejenige Klasse von Bergleuten, welche die eigentlichen 
bergmännischen Arbeiten, das Aushauen, „Gewinnen" der 
Gestein-, Erz- und anderer Massen zu verrichten hat, ist die 
der Häuer, — die eigentlichen Bergknappen. — Im näch- 
sten Gegensatze zu ihnen stehen, wenigstens nach der alten 
deutschen Einrichtung, die Knechte, welche die Hülfsarbeiten: 
das Fördern, Wasser -Ziehen und Pumpen u. dergl. zu ver- 
richten haben und sammt den Jungen (Grubenjungen) ehe- 
mals das sogenannte Grubengesinde bildeten. 

Die gesammte auf einer Grube in regelmäsiger Berg- 
arbeit anfahrende Mannschaft heisst deren Belegung. 

Die ganze arbeitende Mannschaft steht wesentlich unter 
der nächsten Aufsicht und Leitung der Steiger, welche bei 
grösseren Gruben wieder in Ober- und Unter-Steiger; 
letztere, in die vorzugsweise Untersteiger, genannten — die 
Beaufsichtigung der Häuerarbeiten über sich habenden, — 
und die Zimmer-, Mauer-, Kunst-, Wasch-, Scheide- 
und andere Steiger — je nach ihren Beschäftigungen, — 
getheilt werden. 

Bei dem österreichischen «und wie es fast scheint, früher 
auch noch bei einem oder dem anderen deutschen Bergbaue, 
ist statt Obersteiger mehr die Benennung Hutmann üblich, 
während in Sachsen und sonst, letzterer nur die Gezähe und 
Materialien zu bewahren, die Tagegebäude zu überwachen, 
sonach „zu hüten'' hat. 

Die Benennung Steiger hingegen ist in neuerer Zeit in 
Sachsen auch auf andere Aufseher, sogar bei den Hütten- 
werken ausgedehnt worden, daher: Schmiedesteiger, Waage- 
steiger u. A. 

Von sonstigen bei einer Grube oder überhaupt beim Berg- 
baue Angestellten mag hier — um nicht zu weit zu gehen — 
nur der Schichtmeister genannt werden, der zuerst — und 
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80 auch in Sachsen bis in die neuere Zeit, — vorzugsweise 
Rechnungsführer; bei dem meisten Bergbaue jedoch nächster 
und erster Leiter des ganzen Betriebes ist. 

Gezäh — (Gezeug, Zeug) — das bei den berg- und 
hüttenmännischen Arbeiten gebrauchte Werkzeug. 

IV. Ein Bau — ist ein durch bergmännischen Betrieb 
und für dessen Zwecke in der Gebirgsmasse ausgehauener 
Raum. Einen Bau führen, betreiben ist: denselben aus- 
führen, fortsetzen. 

Tagebau — ist ein Bau, welcher nur an der Erdoberfläche 
betrieben wird und so wenig tief unter dieselbe hinabgeht, 
dass man darin noch beim Tageslichte arbeiten kann, (wie denn 
überhaupt l'ag ebensowohl das Tageslicht als auch die Erd- 
oberfläche und den ganzen Raum über derselben, im Gegen- 
satze zu der unter derselben, bedeutet; daher über Tage, 
am Tage, unter Tage u. s. f.). 

Tagegebäude — sind die zu einer Grube gehörigen Ge- 
bäude auf der Oberfläche: Huthäuser, Kauen, Schmieden, 
Wäschen u. s. f. * — obschon man wohl auch ausnahmsweise 
hie und da die Tagebaue darunter versteht. 

Grubengebäude — hingegen sind die Gesammtheit der 
Baue unter der Tagesoberfläche, dasselbe also was Gruben- 
baue, wenigstens aus diesen zusammengesetzt. 

Tiefbaue, — Unterbaue, - — sind die Grubenbaue 
unter dem StoUn, entgegengesetzt denen über dem StoUn, 
die man dann ebenfalls wohl noch Tagegebäude, Tagebaue 
nennt. 

Ein Unterbaustolln — ist — bei dem österreichischen, 
besonders bei dem ungarischen Bergbaue, — ein Stolln, 
welcher tiefer einkommt als der bisherige tiefste. 

Huthaus — ist ein hei der Grube aufgerichtetes Haus, in 
welchem die Gezähe, Materialien u. s. f. aufbewahrt werden, 
die Bergleute beim Ein- und Ausfahren sich versammeln, der 
Hutmann, wohl auch der Steiger, wohnt. 

^« Bergstube — (in Sachsen nicht gebräuchlich,) ist zuweilen 
dasselbe, öfters aber, bei Bergbau in abgelegenen Gegenden, 
ein Haus, in welchem die Bergleute eine gewisse Zeit, — 
8 bis 14 Tage* lang — sich aufhalten, bis sie wieder einmal 
nach ihren entfernten Wohnungen gehen. 
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Kaue — ist ein kleines Jlaus, wohl selbst der Hauptsache 
aach nur ein Dach, als Ueberbau über einem Schachte. 

Versuchsbaue — sind: zur Auf- und Untersuchung einer 
Lagerstätte bestimmte Baue. Sie werden auch wohl selbst 
dann noch so genannt, wenn daraus schon ein Ertrag gewonnen 
wird, jedoch noch kein lohnender, Ueberschuss gebender. In 
letzterem Falle werden sie auch Hoffnungsfoaue — Baue 
auf Hoffnung, — genannt; obschon wieder diese Benennung bei 
manchem Bergbaue Versuchsbauen überhaupt gegeben wird. 

Hülfsbaue — sind solche, welche zu irgend einer Unter- 
stützung, Beseitigung eines Hindernisses des Bergbaues, (weder 
zur Aufsuchung noch Gewinnung nutzbarer Mineralien,) ange- 
legt werden. 

Abbaue, — Verhaue; — unmittelbar zur Gewinnung, zum 
Aushube nützlicher Mineralien dienende Baue. 

Fressbaue — sind solche Baue, in denen die Lagerstätte 
durchaus auf ihre ganze Mächtigkeit und Masse abgebaut: 
press gehauen ist, ohne etwas davon zurück zu lassen. 

Raubbau — dagegen ist diejenige Betriebsweise, bei wel- 
cher nur das Beste, Lohnendste ausgehauen und dadurch auch 
die Gewinnung des übrigen in der Zukunft erschwert oder 
gar unmöglich gemacht, somit fUr einen augenblicklichen Ge- 
winn ein dauernder grösserer aufgegeben wird. 

Zubau — ein durch das Gebirgsge stein nach einer 
Lagerstätte hin getriebener Bau ; dasselbe was sonst Querschlag. 

Schürf — ursprünglich eine durch die lockere Bedeckung 
von Dammerde, Lehm, Gerolle u. dergl. wo möglich bis auf 
das feste Gestein gemachte Vertiefung, in der Absicht, letz- 
teres zu entblössen, das Gebirge zu untersuchen; indess nennt 
man bei manchem Bergbaue selbst schon tiefer gehende Ver- 
suchsschächte noch Schürfe; z. B. in Oesterreich. 

Unter den bergmännischeft Bauen unterscheiden sich 
einige, welche mit regelmäsigem , ganz oder grösstentheils 
überall gleichen Querschnitte auf verhältnissmäsig grössere 
oft sehr grosse Längen in und durch das Gebirge getrieben 
sind und tils Zugänge, Verbindungen uidd für ähnliche Zwecke, 
dienen. Es sind Schächte, Strecken, Stölln, Röschen; 
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Ein Schacht — ist ein Bau ^n viereckigem, rundem oder 
vieleckigem Querschnitte, der sich seiner Hauptausdehnung 
nach saiger oder stark geneigt in die Tiefe senkt. 

Eine Strecke, — Strasse, ein Schlag, Lauf — ist 
ein ebenfalls mit regelmäsigem, gleichbleibendem Querschnitte 
getriebener Grubenbau, der mit seiner Länge mehr einer 
söhligen Richtung folgt, meistens in einem Schachte ange- 
setzt, d. i. begonnen ist. Hat sie ihren Anfang am Tage, 
so ist es eine Tagestrecke. 

Stolln — ein streckenartiger Grubenbau, welcher vom 
Tage oder wenigstens so angesetzt und in das Gebirge hineinge- 
trieben ist, dass die ihm zudringenden Wasser von selbst ab- 
laufen können. Ein Gebirge oder eine Grube mit Stölln 
lösen heisst: Stölln hineintreiben, so dass die Wasser ge- 
zapft, Wetter den Bauen zugebracht werden. 

Rösche — oder Wasserlauf, — ist ein stollnartiger an 
beiden Enden offener Grubenbau, bestimmt um Aufschlag- 
oder andere Wasser hindurchzuleiten; also ein unterirdischer 
Canal ; 

nächstdem ist Rösche auch das Gefälle eines fliessen- 
den Wassers; 

rösch endlich bezeichnet: — in der Aufbereitung, — von 
gepochtem, oder irgendwie zerkleinten Erz u. dergl., grob: im 
Gegensatze von zäh: fein. 

Der oberste Anfang — die Mündung — eines Schachtes 
heisst dessen Hängebank, — der Schachtkranz, Tage- 
kranz; 

das unterste Ende des Schachtes, wenn er nicht damit 
auf einen anderen Bau trifft, — das Tiefste, das Abteufen, 
der Sumpf; das Vorgestimpfe; daher wohl ein ganzer 
Schacht von verhältnissmäsig geringer Teufe: ein Abteufen 
oder, bei noch beschränkterer Teufe, ein Gesenke heisst. 

Einen Schacht abteufen^ absinken heisst: ihn herstellen. 

Der im Tiefsten eines Schachtes vorgerichtete Raum, 
von welchem aus die ausgehauenen Gestein-, Erz- und andere 
Massen hinausgeschafft, — gefordert, — auf welchem die För- 
dergefässe gefällt werden, heisst: das Füllort, dieSchaoht- 
scheibe. 
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Der Anfangspunkt eines Stollns heisst dessen Mund- 
loch — StoUnmund, Mundgezimmer; — das im Gestein an- 
stehende Ende eines Stollns oder einer Strecke: das Ort. 

Die saigeren oder überhaupt mehr aufgerichteten Be- 
grenzungs- (Umfangs-) Flächen eines Baues heissen: dessen 
8tö8se; bei einer Strecke die beiden Seitenflächen, auch: 
die Ulmen, dagegen die das Ort schliessende : der Ortstoss. 
Die obere, gleichsam die Decke eines Baues bildende Be- 
grenzungsfläche: die Forste, die entgegengesetzte untere: 
die Sohle. 

Sohle — bei einigem Bergbaue: Horizont, — heisst 
auch eine in einer bestimmten Teufe angenommene oder vor- 
handene Horizontalebene, mit allen darin gelegenen, davon 
ausgetriebenen, Bauen. 

y. Berge — sind das bei einem bergmännischen Betriebe 
fallende unhaltige, taube Gestein; bei manchem, z. B. Stein- 
salz-Bergbaue, auch Unberg genannt. 

Ausserdem hat Berg zuweilen die Bedeutung eines zwi- 
schen zwei Sohlen — Horizonten, — eingeschlossenen Theiles 
der Grube. 

In älteren Schriften findet sich auch für Berge die Be- 
nennung Felsen, jedoch mehr für geringhaltige, nicht 
ganz taube Gangmassen (dasselbe was Fochgänge,) gebraucht. 

Bergversatz — sind zur Unterstützung und Ausfüllung 
von Grubenräumen aufgesetzte Berge. 

Bergfesten — hingegen: Massen von — sogar gewinnungs- 
würdigem, erzhaltigen — Gestein, welche man in ihrem natür- 
lichen Zusammenhange unausgehauen — ebenfalls der Unter- 
stützung halber, — stehen gelassen hat. 

Eine Wand — ist ein aus seinem natürlichen Zusammen- 
hange gelöstes Stück Gestein. 

Eine Stufe — hingegen (nach alter Schreibart auch Stuffe,) 
— vormals auch Handstein genannt, — ein als Probe und 
ICuster von einer grösseren Masse abgetrenntes Stück; daher 
vorzugsweise von Mineralien, die einen gewissen Werth haben, 
von Erzen, Gangarten u. dergl. 

Nächstdem nennt man auch Stufe: ein in das Gestein 
eingehauenes Zeichen. (Jahresstufe, Gedingstufe, Markscheider- 
stufe, s. oben.) 
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Aufstufen — ein anstehendes Gestein mit scharfem 
Gezäh biossiegen, anhauen, so dass man seine innere Be- 
schaffenheit deutlich erkennen kann. 

Alter Mann, — sind Berge und andere Gesteinsüberreste 
von früherem Betriebe, mit welchen die verlassenen Baue 
angefällt — versetzt, — sind. Anderer Orten nennt man 
alten Mann oder Altung auch jene Baue selbst, gleichviel 
ob versetzt oder leer. 

Sich ansetzen — mit einem Stolln, einer Strecke oder 
irgend einem Bau — heisst: ihn (an einem gewissen Punkte,) 
beginnen. 

Einen Bau gewältigen — heisst: ihn von Wasser — auch 
von Bergen — leer machen. 

Ein Haspel — ist eine einfache Fördermaschine, aus einer 
durch Menschenhand bewegten liegenden Welle — dem Bund- 
baume, — bestehend. 

Ein Göpel — nach alter, noch hier und da gebrauchter 
Schreibart: Gäpel oder Gaipel, — eine stärkere Förder- 
maschine, ursprünglich mit einer stehenden Welle; allgemein 
aber jede stärkere Fördermaschine durch Dampf, Wasser, 
Wind, Thiere, ja selbst Menschen bewegt; daher Dampf-, 
Wasser-, Wind-, Pferde-, Hand- Göpel. 

Ein Kunstgezeug — Gezeug, — ist eine durch Ma- 
schinenkraft bewegte Wasserhebungsmaschine, vorzugsweise 
mit Pumpen. 

Ein Schacht, aus welchem mit einem Haspel gefördert 
wird, heisst eine Ziehschacht. 

Ein solcher, aus welchem noit einem Göpel, eine Treibe- 
schacht. 

Ein zur Wasserhebung durch eingebaute Kunstgezeuge 
bestimmter Schacht: ein Kunstschacht*). 



*) Für noch mehrere Erklärungen dieser Art kann auf eine 
Zasammenstellang von bei dem sächsischen Bergban gebräuchlichen 
Ansdrücken, verwiesen werden, welche als Beilage zur sächsischen 
Bergwerkszeitnng, Jahrg. 1851 , No. 12 n. s. f. erschienen ist. Yen 
älteren auf: O. Berwands^ Phraseologie, Frankfurt a. M. 1673; A, «. 
Schöneberg f Berginformation, Leipzig 1693; and C%. Herttoig^s Berg- 
bnch, Dresden und Leipzig 1734. — Das neu eröfihete Bergwerk von 
/. M, F. a, TT., Hamburg 1707. 
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6e§;eii8tftiide und Bereich ber§;m&niiischer 
Unterauchungen. 

§. 13. Die bergmännische Untersnchung einer Gegend 
kann gerichtet sein: 

I. auf ein noch unverritztes Gebirge, d. h. ein 
solches, in welchem vorher noch niemals Bergbau 
getrieben worden ist; 
n. auf ein Gebirge mit altem, auflässigem — ver- 
lassenem — Bergbau, 
oder endlich: 

ni. auf ein Gebirge, in welchem noch jetzt Bergbau 
umgeht, — im Betriebe ist. — 

Der letzte Fall gehört jedoch, näher betrachtet, nicht in 
diesen Abschnitt, sondern entweder in den vierten der gan- 
zen Bergbaukunde, — und zwar in denjenigen Theil derselben, 
welcher den Betrieb eines ganzen Reviers behandelt, — sofern 
der Gebirgstheil in welchem noch Bergbau umgeht, von glei- 
cher Beschaffenheit und gleichen Verhältnissen mit dem zu 
untersuchenden istj oder er gehört unter den ersten der drei 
genannten Fälle, wenn jene Gleichheit nicht vorhanden ist; 
indemi alsdann der zu untersuchende Gebirgs- Theil mit dem 
schon in Betriebe stehenden gar keinen Zusammenhang hat, 
deshalb von den bekannten Verhältnissen des letzteren auf 
die des ersteren gar nicht gefolgert werden kann. 

Von obigem dritten Falle darf daher hier ganz abge- 
sehen werden. 

§. 14. Offen, an der Oberfläche, liegen bekanntlich die 
wenigsten der von dem Bergmanne gesuchten Mineralien und 
deren Lagerstätte; lagen dergleichen früher theilweis oder in 
ihrer Gesammtheit dort, so wurde mehrentheils, zum wenigsten 
in bewohnten Gegenden, der grösste Theil davon schon vor 
und seit Jahrhunderten abgebaut; selbst diejenigen aber, die 
nahe an der Oberfläche liegen, finden sich selten mit auch 
dem Unerfahrenen so deutlich erkennbarem Aeusseren, — wie 
z. B. als gediegene Metalle, derbes Steinsalz, reine Stein- 
kohle u. dergl. — sind vielmehr häufiger unter so unschein- 
barer Hülle verborgen, alle endlich sind so sehr oft dem 

GättsehnumUf Bergbauknnst I. 3 
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Mineralien hielt; so z. B. in neuerer Zeit in England Zinkblende für 
Bleiglanz, ein anderes Mal für Eisenerz, als welche man sie in Oefen 
zu verschmelzen suchte; Kalkspath als rermeinten Schwerspath ver- 
schiffte. (Records of the school of mines, Vol. I, part. 1, p. 111.) 

Es wird deshalb erlaubt, ja sogar notbwendig sein, aus 
jenen Wissenschaften diejenigen Grundzüge hier in der Kürze 
zusammenzustellen, welche bei der beabsichtigten Untersuchung 
als Führer dienen müssen. 



Bau der Gebirge. 

§. 16. Das erste und Haupt -Anhalten geben: der Bau 
und die Gliederung der Gebirge nebst den Erfahrungen 
über das Vorkommen nützlicher Mineralien in den einzelnen 
jener Glieder. 

Obschon jede Untersuchung, von der Oberfläche nach der 
Tiefe fortschreitend, mit den obersten und daher bei völlig 
ungestörter Lagerung der Glieder, den jüngsten Schichten der 
die Erdfinde bildenden Massen zu beginnen haben würde, so 
möchte doch wohl für den vorliegenden Zweck eine, in um- 
gekehrter Folge, mit den untersten und beziehentlich ältesten 
Gliedern beginnende Zusammenstellung anschaulicher sein*). 

Die Grundlage der Erdrinde, obschon nicht nothwendig 
deren innerste und tiefste Schicht allein, bilden bekanntlich 
in der Hauptmasse 

I. Die primitiven (oder Ur-) Gebirge: Gneus, Glimmer-, 
Thon-, Chlorit-, Talk -Schiefer, mit eingelagertem Ur-Kalk- 
stein und Dolomit, Quarzfels, Itacolumit, Kieselschiefer u. dgl. 
und durchbrochen von den grösstentheils massigen, zum Theil 
auch geschichteten eruptiven Bildungen; 

den plutonischen, als: Granit, Granulit, Syenit, Grün- 
stein, (Diorit und Diabas), Hornblendfels und Hornblendschiefer 
(Ampibolit) Augitfels, Serpentin, Gabbro, Hypersthenfels, Me- 
laphyr und den verschiedenen Porphyren u. s. f. 

so wie den oft noch weit jüngeren 



*) Mein sehr verehrter Freund Naumann wird mir erlauben, in 
den folgenden umrissen vorzugsweise seiner Führung zu folgen. 
(C. F. Naumann, Lehrbuch der Geognosie, Bd. I und II, Leipzig 
1860 und 1864.) 
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vulkanischen: Trachyt, Tracbytporphyr, Dolerit, Pho- 
nolith, Basalt, Lava, Obsidian, Wacke, Mandelstein, Trapp, 
basaltistjhe Conglomerate u. s. w. 

Erstgenannte, die krystallinischen Schiefergesteine (Ur- 
gneus und Urschiefer,) sind den eruptiven, ja selbst den vul- 
kanischen an- oder tibergelagert, indem letztere, jene durch- 
brechend, sich aus ihnen heraushoben, gegentheils auch wohl, 
wie z. B. der Granit, darüber ausbreiteten. Zuweilen wech- 
seln femer Gneus, Granit, Syenit, Glimmerschiefer, Horn- 
blendgestein, neben einanderliegend. Sonst liegt von den 
Schiefergesteinen in der Regel der Gneus, als der älteste, zu 
Unterst, tiber ihm der Glimmer- dann der Thon-Schiefer, (Ur- 
oder versteinerungsleerer Thonschiefer,) — jedoch auch dies 
nicht ohne Ausnahmen, indem neuere Bildungen derselben 
wohl selbst noch weit jüngere Gebirgsglieder überlagern, — 
z. B. Gneus, Glimmerschiefer, die Grauwacke, — was in 
noch höherem Grade von den eruptiven, und vollends von 
den vulkanischen gilt. 

Uebergänge aus Gneus in Granit, aus Glimmerschiefer in 
Gneus nach einer, in Thonschiefer nach der andern Seite, 
m Hornblendgesteine u. s. f. sind häufig. 

Hierauf folgt: 

n. die primäre — (paläozoische,) — Formation; 
sie besteht aus 

A. dem üebergangsgebirge, 

B. dem Steinkohlengebirge, und 

C. der permischen Formation. 

A. Das Üebergangsgebirge, als die älteste Sediment- 
bildung, im Wesentlichen aus Sandstein-, thonschiefer- — 
(jüngeren,) — und kalksteinartigen Gesteinen bestehend, zer- 
fällt wieder in 

1) die silurische und 2) die devonische Formation, 
indem die der ersteren noch vorausgesetzte cambris che nach 
neueren Erörterungen in ihrem unteren Theile dem Urschiefer, 
in ihrem oberen der silurischen Formation zugehört. 

1) Die silurische Formation — das ältere Grauwacken- 
gebirge, die untere Grauwacke, — besteht vorzugsweise aus 
Thonschiefer, (petrographisch zwischen Glimmerschiefer und 
Grauwackenschiefer mitten inne stehend,) mit seinen Abände- 
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rungen von Dach-, Alaun-, Wetz-, Kiesel -Schiefer, — Grau- 
wacke, Grauwackenschiefer und Sandstein; 

2) die devonische Formation — das neuere •Ueber- 
gangsgebirge, die jüngere Grauwacke; — besteht theils eben- 
falls aus Grauwacke, Grauwacken- und Thön-Schiefer, theils aus 
Conglomeraten, (dem sogenannten alten rothen Sandstein,) Mer- 
gel, Kalk, Dolomit, (dem höhlenreichen Uebergangs-Kalk und 
Dolomit), seltener Gyps; die Schiefer und Conglomerate, be- 
sonders die letzteren mit Einlagerungen von Quarzfels und 
Quarzconglomerat, Grünsteinen, deren Conglomeraten und 
Tuffen, Thonstein und Porphyren; wie denn überhaupt natür- 
lich auch durch diese Formationen dieselben eruptiven und 
vulkanischen Bildungen hin durchbrechen, zum Theil in ihnen 
von noch grösserer Geltung sind. 

So sind z. B. die meisten Granite jünger als die devo- 
nische Formation. 

Kommen die silurische und devonische Formation in 
manchen Ländern über und neben einander vor, so findet sich 
wieder in anderen nur eine von beiden. 

B. Das Steinkohlengebirge; 

Den untersten Theil desselben bildet, wenn er überhaupt 
vorhanden ist, der — ebenfalls höhlenreiche, — Kohlenkalk 
(Bergkalk, alte metallführende Kalk,) welcher auch wohl 
zu dem vorigen Gliede gerechnet wird; 

über ihm lagert als unterste Schicht des eigentlichen 
Steinkohlengebirges, der Kohlensandstein; auf diesem der 
Schiefert hon mit inneliegenden Kohlenflötzen ; der Schiefer- 
thon geht in den untersten Lagen in dunkeln Mergelschiefer 
über. 

Auch die Steinkohlenformation ist häufig durchbrochen 
und selbst überlagert von Porphyren verschiedener Art von 
Melaphyren u. dergl. eruptiven Gesteinen, die deshalb auch 
auf sie und den unteren Theil der folgenden Formation einen 
sehr bedeutenden Einfluss haben. 

C. Die permische Formation, auch — besonders in 
Deutschland, — das Kupferschiefergebirge genannt, in 
England durch den Magnesiakalk vertreten, — besteht aus 

1) dem Eothliegenden und 

2) dem Zechstein. 



Baa der Qebirge. 39 

1) Das Roth liegende, nicht selten auch noch der Stein- 
kohlenformation zugezählt, wird durch Sandstein, Conglomerats, 
Porphyrbreccien, Kalkstein, Felsittuffe und Thonstein gebildet. 

Die obersten Schichten desselben haben meist eine weisse 
oder graue Farbe, weshalb sie auch als Weissliegendes, Grau- 
liegendes bezeichnet werden. 

Die meisten Porphyre sind nach Naumann, wie schon 
'angedeutet, jünger als die Steinkohlenformation und das Hoth- 
liegende, jedoch höchst selten jünger als die darauf folgende 
Trias. 

2) Der Zechstein; 

der unterste Theil desselben wird gebildet: 

a) durch eine Schicht von bitumineusem Mergel, die in 
Deutschland in mehreren Gegenden Kupfererz führt, daher 
das Kupferschieferflötz heisst. 

Ueber ihm liegt 

b) das Dachflötz — der Dachklotz, — ebenfalls ein 
dunkler, glimmerhaltiger Mergelschiefer, zum Theil noch erz- 
haltig; — endlich 

c) der eigentliche Zechstein; ein thoniger, ebenfalls 
bitumineuser Kalkstein. 

In Russland fehlt das bitumineuse Mergelschieferflötz und 
das Gebirge besteht mehr aus Sandstein, (dem Weissliegenden,) 
darüber Conglomerat, Mergel und Kalkstein. 

Die oberste Abtheilung des Zechsteines wird durch 
dolomitische Gesteine, Stinkstein und Gyps gebildet. 

In ihr zu unterst liegt meist 

a) die — spalten- und höhlenreiche sogenannte Rauh- 
wacke, ein dolomitischer Kalkstein, der in mehr krystalli- 
nischer Struktur, auch Rauhstein oder Rauhkalk genannt wird; 
darüber 

b) die Asche, ein sandartiger Dolomit, endlich 

c) Stinkstein. 

Gyps, nicht überall vorhanden, liegt theils auf dem Zech- 
stein, theils auf der Rauhwacke oder der Asche; zuweilen 
mit Anhydrit im Innern; oft voller ausgedehnter Höhlen und 
Spalten, den sogenannten Kalkschloten, die wohl durch Aus- 
waschen des Gypses (oder auch selbst Steinsalzes,) gebildet 
wurden. 
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Ueber der primären folgt 

in. die secundare — mesozoische, — Formation. 

Sie wird gebildet durch 

A. die Trias, 

B. den Jura und 

C. die Kreide. 

A. Die Triasgruppe wird, obschon nur eine einzige 
Formation darstellend, gebildet durch 

1) den bunten Sandstein, 

2) den Muschelkalk, 

3) den Keuper. 

1) Der bunte Sandstein — der neue rothe Sandstein 
der Engländer, — ist im unteren Theile grobkörnig-kieselig, 
von weisser, gelber, röthlicher, oft aber nur von rother Farbe; 
im oberen ein fester plattenformiger Sandstein mit thonigem 
Bindemittel; nach oben Schieferletten. 

Ueber ihm liegt 

2) der Muschelkalk; er besteht, obgleich nicht in 
allen Gegenden gleich geordnet, in seinen wesentlichen Thei- 
len aus Kalk, Mergel, Dolomit, Gyps, Anhydrit und Thon. 

Seine unterste Schicht bildet 

a) der untere Muschelkalk aus dem sogenannten 
Wellenkalk und Wellendolomit, — feinkörnig, mit regelmäsiger 
Schichtung, deren Wellenform ihr den Namen gegeben hat, — 
und aus Mergel bestehend. 

Hierauf folgt 

b) das Salzgebirge — die Anhydritgruppe; — aus 
Dolomit, Mergel, bitumineusen Kalk, Gyps, Anhydrit, Stein- 
salz; alle Glieder ohne bestimmte Ordnung gelagert. 

Endlich 

c) der eigentliche — ' Haupt- — Muschelkalk (auch 
Kalk von Friedrichshall genannt,) von grauer Farbe, mit deut- 
licher Schichtung, oben in Dolomit übergehend. 

3) Der Keuper, vorwaltend aus Mergel, daneben aus 
Sandstein, Schieferletten, dolomitischen Gesteinen, Gyps, 
Steinsalz bestehend. 

Man unterscheidet in dem Keuper auch 

a) die untere Schicht oder die Lettenkohlen- 
gruppe, 
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b) die mittlere oder die Steinsalz - Gruppe und 

c) die obere, aus Sandstein bestehend. 

In manchen Ländern, z. B. in England und dem süd- 
lichen Frankreich fehlt der Muschelkalk ganz, in Oberschlesien 
und Polen ist er von den drei Gliedern ganz allein vorhanden. 

B) Die Juragruppe, wird gebildet aus 

1) dem Lias, 

2) dem eigentlichen Jura, 

3) der Wealdenformation. 

1) Der Lias — auch als schwarzer Jura, Oolithengruppe, 
bezeichnet, — meist sehr bitumenreich, von dunkler Färbung, 
— besteht aus Kalkstein, Schieferthon, Mergelthon, Sandstein. 

Nur auf einige Gegenden Deutschlands passt die Ein- 
theilung in ^ 

a) unteren Lias — Sandstein, Kalkstein und Thon, 

b) mittleren Lias — Mergel und Thon, und 

c) oberen Lias — bitumineusen Mergelschiefer, Kalk- 
mergel und Schieferthon. 

2) Der eigentliche Jura; ihn bildet 

a) der braune Jura, aus Sandstein, Thon, Mergel, 
Kalkstein und Oolithenkalk, mit verschiedener Lagerung; 

b) der weisse Jura, aus hellfarbigem Kalkstein, Dolo- 
mit und Kalkmergel, hier und da auch Thon und Sandstein 
zusammengesetzt. 

Der Jura ist an verschiedenen Orten weit ungleicher in 
seinen Gesteinen und deren Lagerungsfolge als der Lias ; ihm 
gehört übrigens wohl grösstentheils der sogenannte Alpen- 
kalk zu, obschon nach Cotta der Alpenkalk überhaupt den 
Gliedern vom Muschelkalke bis zur Kreide zufiele. 

3) Die Wealdenbildung, — der Wälderthon, — eine 
Stisswasserbildung von sehr beschränkter Verbreitung, die 
zuweilen schon als unterstes Glied de^ darauf folgenden Kreide 
betrachtet wird, zwischen welche und dem weissen Jura sie 
eingeschaltet ist. 

Sie besteht aus bläulichem und grauem Letten, Mergel, 
Sandstein und Kalkstein. 

C. Die Kreideformation ist in verschiedenen Eegionen 
ihres Vorkommens von sehr ungleicher petro^aphischer Zu- 
sammensetzung, weshalb sie auch verschieden eingetheilt wird. 
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Die Gesteine derselben sind Sandstein, Sand, Kalkstein, 
Mergel, Thon und Schieferthon, verscbiedenartiger Thonschie- 
f.?r, mit untergeordneten Conglomeraten. 

So weit eine bestimmte Eintbeilung getroffen werden 
kann, ist diese etwa: 

1) Untere Kreide; 

a) unterer Grüns and, (sandige und thonige Massen, 
Sand uiid Sandstein, selbst Kalk) — Neocom- oder Hils- 
Bildung, — 

b) Galt — thonige und kalkige Massen, Mergel, selbst 
Kalkstein. 

2) Obere Kreide, 

a) oberer Grünstein und Kreidemergel, — Turon- 
bildung, — Pläner, Plänersand- und Plänerkalk-Stein, Quader- 
sandstein, auch Thon. 

b) die eigentliche, weisse Kreide, •— • mit häufigen 
Feuersteinen — und deren Aequivalente, Kreidemergel u. a. 

— Senonbildung. — 

Durch alle die letztgenannten Formationen erstrecken 
sich noch Eruptivbildungen ; die jüngsten Granite sind sogar 
noch jünger als die Kreide. 

Hierauf folgt 

IV. Die tertiäre Formation, (die Molassebildung,) mit 
der folgenden, der quartären, zusammen die känozoische For- 
mation darstellend. 

Die grosse Regelmäsigkeit in der Folge und Lagerung 
der einzelnen Schichten, welche im secundären Gebirge statt- 
findet und nicht nur die einzelnen, — wenigstens die Haupt- 

— Glieder unterscheiden lässt, sondern auch, sofern sie über- 
haupt vorhanden sind, ihnen ihre bestimmte Stelle anweist, 
so dass sie an einer anderen nicht erwartet werden können, 
(ein Umstand, welcher geognostisch- bergmännischen Unter- 
suchungen in ihnen sehr günstig ist,), hört nun auf, ja es 
sondert sich sogar diese Formation von den jüngsten Gliedern 
der vorigen nicht einmal scharf ab. Sie kommt grösstentheils 
nur in abgesonderten Becken vor, in Europa am bedeutendsten 
in den Alpen. 
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Diese Formation wird gebildet durch Conglomerate, Sand- 
Steine, Geröll- und Sand-Massen, Thon, Schieferthon, Mergel 
und Kalkstein. 

Nach der, anfangs geringen, nach und nach zunehmenden, 
Uebereinstimmung der darin vorkommenden Versteinerungen 
von Pflanzen und Thieren, mit noch jetzt lebenden Arten, 
unterscheidet man, von unten beginnend, die eocäne, mio- 
cäne und pliocäne oder auch die eocäne und neogene 
Formation. 

A. Die eocäne Formation wird, in grossem Bereiche, 
dargestellt durch 

1) die Nummulitenbildung, — wohl auch noch der 
Kreide zugerechnet 

a) die untere, — eigentliche; — Nummuliten-Kalkstein 
und Nummuliten- Sandstein. 

b) die obere, — Flysch- — Bildung; Fucoiden- Sand- 
stein oder Schiefer; thoniger Kalkstein (Macigno und Alberese). 

Unter der Nummulitenbildung kommen zuweilen selbst 
noch plastischer Thon mit Braunkohlen vor, wie der im 
Pariser Becken; 

2) den unteren Meeressand, — auch als die Braun- 
kohl enformation (ältere Braunkohlenformation,) bezeichnet. 

Sand und Sandstein in verschiedenen abwechselnden 
Schichten; plastischer Thon und Letten mit Braunkohlen und 
Conglomerat; 

3) den Or ob kalk; aus E^alkstein, Mergel und Sand; 

4) den mittleren Meeressand, 

5) Süsswasserkalk und Gyps, mit Mühlsteinquarz 
und Thon. 

B. Die miocäne oder ältere neogene Formation. 
Sie besteht 

1) aus der — in Norddeutschland sehr verbreiteten, — 
Braunkohlenbildung, (den jüngeren Braunkohlen;) 
mit Geröll, Sand, Sandstein und Thon, Schieferthon, (Kohlen- 
letten), Quarzit. 

2) dem unteren Tegel, — plastischer Thon-Bildung; 
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Hierauf wohl noch 

3) einer oberen Sand- und Braunkohlen-Bildung, 
darüber 

4) einem oberen Tegel; daneben Kalk. 

C. Die pliocäne oder jüngere neogene Formation, 
wesentlich gebildet durch die Molasse; besteht aus 

1) der eigentlichen Molasse, — Sandstein, — 
darüber 

2) der Nagel fluh, — Conglomerat, — 
daneben 

3) Meeres- und Süsswasser-Kalkstein; an anderen 
Orten Sand, Mergelkalk und Mergelthon. 

In die tertiäre Formation fällt auch das, auf sie grossen 
Einfluss ausübende Auftreten von Trachyten und Basalten mit 
ihren Durchbrüchen. 

y. Die quartäre oder quatemäre Formation; das Di- 
luvium (die Lössbildung); aus Sand, Thon, Lehm, Gerollen 
und Geschieben aller Art bestehend. 

Zu ob erst endlich: 

VI. Das Alluvium, als die sich der vorigen anschliessende 
und noch stets fortsetzende Bildung der Neuzeit aus Mate- 
rialien aus allen Gebirgsformationen. 

Beide gehen, wie natürlich, noch mehr in einander über 
als die quartäre in die tertiäre. 

Yertheilung der nutzbaren Mineralien in den verschiedenen 
Formationen. 

§. 17. Von den hier aufgezählten Formationen sind nur 
die primitiven Urgneus- und Urschiefer - Gebirge mit ihren 
Einlagerungen und theilweis ihren eruptiven Durchbrechungen, 
nächstdem die Uebergangsgebirge, diejenigen, in denen 
vorzugsweise metallische Mineralien in den verschiedensten 
Arten des Vorkommens, in grösserer Menge und ausgedehnter 
Verbreitung auf der Erde erwartet werden dürfen. 

Im Gneuse, noch mehr im Urschiefer; — (Glimmer-, 
Thon-, Chlorit-, Talk-Schiefer) — sind schon manche Schich- 
ten durch Einsprengung erzführend, obschon ohne ein vor- 
waltendes Vorkommen metallischer Mineralien in solchem 
Grade, dass sie dadurch abbauwürdig werden; so u. A. die 
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sogenannten Fallbänder und fallbandartigen Zonen zu Kongs- 
berg in Norwegen; breite, langfortlaufende Lagen im Gneus 
mit eingesprengtem Eisenkies, Kupferkies und Zink- 
blende, die, wenn auch nicht selbst bauwürdig, doch auf die 
Veredelung hindurchsehender Gänge einwirken; Imprägnationen 
von Magneteisenerz, Eisenglimmer, Eisen- undKupfer- 
Kies, Glanzkobalt u. s. f. im Urschiefer a. a. 0. 

Schon lagerartige Zonen mit stärker ausgeprägtem 
Gehalte von Glanzkobalt, kobalthaltigem Arsenkies, 
Magneteisenerz, in Gneus, Hornblendschiefer, Glim- 
merschiefer, Quarz, — zu Stutterud in Norwegen, in 
Ostindien; dergleichen mit Zinn zu Pitkäranda in Finnland, 
zu Pöbel bei Altenberg in Sachsen u. s. w. (Vergl. Nau- 
mann, Geognosie, Bd. 11, S. 97 u. ff.) 

An wirklichen Lagern ist der Gneus selbst nicht zu 
reich, in manchen Gegenden sogar sehr arm; nur von Eisen- 
kies, Magneteisenerz, auch wohl anderen Eisenerzen, 
von Kupfererzen, seltener Bleiglanz, führt er deren zu- 
weilen. Am öftersten treten grossartige Lager und Stöcke 
von Magneteisenerz in Frankreich, Norwegen, den vereinigten 
Staaten Nordamerika's u. a. L. auf. 

In den Urschiefergebirgen Lager von Braun-, 
Roth-, Glanz- und Magnet-Eisenerz, silberhaltigem 
Bleiglanz, Kupferkies, Zinkblende, Graphit. Vor- 
zugsweise reich an Erz- und anderen Lagern ist der Glimmer- 
schiefer, nach ihm der Thon-, Chlorit-, Talk-, Horn- 
blend-Schiefer. 

Im Gneus wie im Schiefer sind Erz- und Graphit -Lager 
öfters an den eingelagerten Kalkstein gebunden; diesem Vor- 
kommen schliesst sich das der goldführenden Quarzit- (Itaco- 
lumit-) Lager, so wie mächtiger Stöcke und Lager von Glanz- 
und Magnet-Eisenerz in Itacolumitschiefer an. 

In den eruptiven Gesteinen findet sich eingesprengt 
im Granit: Quecksilber; häufiger Graphit, Zinnerz, 
Eisenerz; seltener Kupferkieö, Bleiglanz; im Syenit als 
Einsprengung und in Lagern: Magneteisenerz, Gold, gold- 
haltiger Schwefelkies, Zinnerz. 

Weit häufiger und verschiedenartiger treten aber in den 
primitiveti Gebirgen die Metalle in Gängen und gangartigen 
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Lagerstätten auf, welche Gneus wie Schiefer in manchen 
Gegenden in grosser Menge durchsetzen; weniger dergleichen 
im älteren Granit und im Syenit, öfter in Grün- und 
Hornblend-Gesteinen, den Porphyren und Trachyten. 

Von dem primitiven wie von dem üebergangs - Gebirge 
gilt dabei: dass das Vorkommen der Lagerstätte und der 
Metalle- darin keineswegs an bestimmte Glieder derselben 
gebunden ist, (indem selbst das Auftreten von Erz-Lagern und 
Stöcken in eingelagerten Kalkmassen oder auch wohl grösseren 
selbstständigen Kalkgebirgen zwar häufig aber keinesweges 
ohne Ausnahme statt findet), daher ein gewisses Gestein an 
einem Orte daran reich, an einem anderen ganz leer sein 
kf^nn, selbst abgesehen von verschiedener Zusammensetzung 
desselben im Einzelnen und von deren Einfluss auf das Ver- 
halten von darin wirklich vorhandener Lagerstätten. 

Von nicht metallischen nutzbaren Mineralien lässt sich 
ausser den häufig mit metallischen zusammen auf denselben 
Lagerstätten, zuweilen auch auf besonderen selbstständig vor- 
kommenden: Flussspath, Schwerspath u.dgl., — nur das Vor- 
kommen von Kaolin, — Porzellanerde, — (durch Zersetzung 
gewisser Granit- auch Porphyr - Parthien gebildet), Graphit, 
Schmirgel — in Gneus und Glimmerschiefer, sowie aus- 
nahmsweise Salz nennen; obschon letzteres nur sehr selten 
und nur in Quellen; zum Theil in Glimmerschiefer, (Jranit, 
Syenit, Porphyr. (Vergl. v, Alherti, halurgische Geologie, 
[1852] Bd. I, S. 546.) 

Noch vereinzelter und bergmännisch ohne Werth stehen 
gelegentliche Vorkommen von Anthrazit und anthrazitartigen 
Massen auf Erz -Lagerstätten, ja in den Gebirgsgesteinen selbst. 

Als einige Beispiele für das Vorkommen nutzbarer Mineralien 
in primitiven nnd denen zugehörigen Gebirgen mögen folgende ange- 
fahrt werden*). 

In Gnens and in krystallinischen Schiefergesteinen — besonders 
auch Homblend- und Chlorit - Schiefer, offc Granit, sind die bedeu- 
tendsten Erzlagerstätten in Schweden und Norwegen enthalten. 
(YrgL J5att«mann, Seise durch Scandinavien; Daubriey Annal. des min.. 



*) Wenn für diese nnd folgende Beispiele nicht allemal auf 
Quellen verwiesen wird, so ist der Grund dafür der, dass sie theils 
als überhaupt bekannter angenommen werden durften, theils ihrer an 
anderen Orten, insbesondere in NaMn<mn^9 Geognosle Bd. II. gedadit 
worden ist. 
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4. ser., t. IV, p. 199; DuroeheTf Ann. des min., 4. ser., t. XV. p. 171. 
in Gneus, Glimmerschiefer nnd Granit die Mehrzahl der des säch- 
sischen und böhmischen Erzgebirges; in eben denselben noch 
viele andere Böhmens. 

Im Gneus setzen die an Kalk gebundenen Bleiglanzlager zu Sala 
in Schweden auf; die reichen Silbergfinge zu Kongsberg in 
Norwegen ; 

die Silber* und Blei-Erzgänge im Münster thale im Breisgau in 
Baden. (S. Karsten und v, Bechen^ Archiv für Min., Bd. XX, 
[1846] S. 501.) 

ebenso die Kupfererz-Lager (vorwaltend Kupferkies,) zu Garpenberg 
nnd Tunaberg, beziehentlich an Kalk gebunden; der Kupfererzstock 
zu Fahlun in Schweden; im Gneus die bekannten (Silber-, Blei-, 
Kupfer- u. a.) Gänge bei Freiberg in Sachsen; die ehemals so be- 
rühmten Silbererz -Gänge zu Kuttenberg und Iglau in Böhmen; das 
Zinnerzstockwerk — Gneus im Gneuse, — bei Seifen und das bei 
Geier in Sachsen, auch das bei Schlaggenwalde in Böhmen (Granit im 
Gueuse); die Magneteisenerze in Lagern und Stöcken zu Danemora, 
Persberg, Taberg, Utön in Schweden. 

Im Granit und Gneus die mächtigen Gänge von silberhaltigem 
Bleiglanz zu Vialas und Villefort in Frankreich (Ann. des mines, 
1. ser., t. IX, p. 306). 

Im Gneus, Glimmerschiefer auch Granit, setzen die ausgedehnten 
Erzlagerstätten der Centralalpen in Salzburg und KämÜien auf; 
(Russegger in Baumgartnors Zeitschrift für Physik und verwandte 
Wissenschaften, Bd.I, (1832) S. 97 u. flf. in Bd. II u. III. — Haidinger 
naturwissenschaftliche Abhandlungen, Band II, AbtUg. 2, S, 17. — 
Credner in v. Leonhard und Bronn, neue Jahrb. für Mineralogie, 
Jgg. 1850, S. 513 u. ff. — In Gneus und Glimmerschiefer die sehr 
reichen Silbererzgänge zu Hiendelaencina in Spanien. (Vgl. Ezquerra 
del Bayc in v. Leonhard und Bronn, N. Jahrb. 1850, S. 84.) 

Im Glimmerschiefer die Silber- und Kobalt- (auch Kupfer- u. s. f.) 
Gänge bei Schneeberg in Sachsen; die reichen Silbergänge zu 
Joachimsthal in Böhmen; die Magneteisensteinlager (mit Horn- 
blende und Granit,) bei Presnitz u. a. O. in Böhmen; die Kobalt- 
Gänge und Lager bei Skutterud in Norwegen; im Glimmer- theil- 
weis Thon-Schiefer die Kupferlagerstätten bei Schmöllnitz, GöU- 
nitz, Libethen, Rosenau in Ungarn. — Im Glimmerschiefer die 
Brauneisenerzlager bei Scheibenberg im sächsischen Erzgebirge und 
im Fichtelgebirge; das grosse Späth- und Braun-Eisensteinstockwerk 
im Stahlberge bei Schmalkalden am thüringer Walde; (an Kalk ge- 
bunden). (Vgl. Volker, das thüringer Waldgebirge, [1836] S.249.) Die 
ausgedehnten Kupfer- und zahlreichen Eisen -Erzlager im südlichen 
Theile der Bukowina. 

Im Glimmerschiefer und Grühstein die grossen Lager und nester- 
artigen Vorkommen von Glanz- wie auch anderen Eisen -Erzen auf 
der Insel Elba. (Vergl. Karaten und v. Decken, Arch. f. Min. Bd. XV, 
[1841] S. 347.) — Im Glimmerschiefer, an den Grenzen von anderen 
(^ebirgsarten: — Sjenit, Kalk u.a., — die g^ossartigen Lagerstätten von 
Kupfer-, Silber- und anderen Erzen im Banat. (Vgl. Karaten, Arch. 
f. Min. Thl. IX, [1836] S. 405.) ^ 

Die zum Theil sehr bedeutenden Lagerstätten mit Silber-, Kupfer-, 
Blei- und Eisen-Erzen bei Maidanpeck, Rudna, Glowa, Rud- 
nik u. a. a O. setzen im Glimmer- und Thon-Schiefer, nächstdem 
in Gneus, Syenit, Syenitporphyr, Serpentin u. s. f. auf. (Vgl. Berg- 
Werksfreimd, Bd. XIV, 8, 256 m ff.) 



Ib TkoBfckiefer Hcft der i«irfctige Kicsstock za A^rdo im Ye- 
aetlaaischeB; (jeaer m der Bickstem UM^bvKf im Talkseliiefer nm- 
^waadek); ia deaMelbcm die Kvpfereidager bei Roraa« im Korweg^n. 

Talkscliiefer enthält auf Qmarzlagerm mmd Gammen das meiste an- 
stellende Gold im CaÜfoimie m (Am nales des aüneSy 4. ser., t. XYIII, 
p. 475; Minima jonrmal, toL xill, (lSd2) p. 369 m. a. a. O.). — Talk- 
ond Chloiit-Schiefer eben »o das Gold im Ural; Talk- und Glimmer- 
Sebiefer das Gold in Noidamerika: Somerset , Maxjland, Nord- nnd 
Snd-Carolina, Tirginien, Georgien; Talk- nmd Thon- Schiefer das in 
Brasilien. (YgL r. Etd^ttege, Pinto Brasiliensis, S. 209 n. ff.); 
Talkschiefer die brasilianischen Topase, (r. E^^wege a. a. O. 8. 385.) 

Im Urthon- nnd Chlorit-Schiefer setzen die ehemals so berahmten 
(silberhaltigen Kies-) Gänge an Gnadalcanal im Spanien aQ£ (Vgl. 
BeTista minera, t. III, [1852] p. 24.) — Im Glimmer- und Talk-Schiefer 
die bedeutenden Bleiglanagänge in der Sierra Almagrera in Spanien 
(BcT. min., t. III, p. 13; — nach der Ber. min., t. I, p. 142, 
hingegen im sÜnrischen Gebirge). Im Urschiofer an der Grenze der 
Granwacke wird der Nickel- nnd Kobalt - Bergbau bei Schladming 
in Steiermark geführt. (Jahrb. d. k. k. gcol. Beichsanst., Bd. I, S. 30.) 

Im Granit setzen die Goldgänge Ton Beresow in Sibirien auf. 
(8. ErmoM'* Arehir f. wissenschaftliche Kunde von Bussland, Bd. II, 
[1842] 8. 543.) Eben darin die froher wichtigen Bleierzgäng^ zu 
Linares in Spanien. {Exquerra del Batfo, elementos de laboreo de 
minas, 2. ^dU., p. 75; und: Studien des gotting. Vereins bergmänn. 
Freunde, Bd. Y, S. 220 u. ff.). Eben solche, oft mächtige Gänge 
bei Almazarron in Spanien; im Granit die bedeutenden Eisenerz- 
gänge bei Johyngeorgenstadt , Eibenstock in Sachsen, Platten und 
Keudeck in Bonmen; die Lagerstätten von Eisen- und Ifangan-Erzen 
in den Pyrenäen, (obschon wohl jüngerem Granit zugehörig)'; im 
Granit und Syenit desgleichen in der Grafschaft Henneberg bei Suhl 
und bei Schmalkalden am thnringer Walde. 

Zinnerze im verwitterten Granit bei Bebordoza in Portugal (Kar- 
iten's Arch. für Min., Bd. VI, (1834) S. 272). Zinnerze in Gängen 
und eingesprengt in Granit, Gneus, Schorlschiefer in der Bretagne, 
im Granit in Stockwerken, in Comwall in England, (bei Austeil 
Moore,) Quecksilber im Granit bei Peyrat le Chateau, Dep. Haute 
Vienne in Frankreich, Kaolin bei Aue in Sachsen, St. Stephan und 
St. Austell in Comwall, St. Trieux und Limoges in Frankreich. 

Im Sjenit Gänge mit Fahl- und anderen Silbererzen bei Schar- 
fenberg in Sachsen; Lager und Stöcke tou Magneteisenerz am thü- 
ringer Walde; die Silbererzgänge zu Hodritzsch in Ungarn, (bei 
Schenmitz). 

Im Sjenitporphyr das Zinnerzstockwerk (Homsteinporphyr,) zu 
Altenberg in Sachsen. 

Salzquellen treten ans. dem Glimmerschiefer im Staate Neu- 
Brannschweig in Nordamerika und bei Athen; ans Porphyr bei Kreuz- 
nach in Rheinpreussen, aus Syenit am Bio grande und in Cuaca und 
Brasilien; ans Granit bei Bagn^res, Bareges in den Pyrenäen, in der 
Provinz Antioquia in Südamerika u. a. a. O. (Vgl. v. Alhefüf halurg. 
GeoL, Bd. I. u. a. O. und Karaten nnd v. Decken, Archiv für Min., 
Bd. XII, [1Ö39] S. 9:) 

tm Gabbro die Kobalt-, Nickel- auch Kupfer-Erze bei Dobschau in 
Ungarn, in Gängen, Stöcken nnd Nestern; (nach Beudant), — 

Ist schon das primitive Gebirge reich an solchen Mine- 
ralien , die man vorzugsweise als nutzbare zu bezeichnen 
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pflegt, so ist es dies mindestens in demselben, ja in einzelnen 
Gliedern in noch höherem Grade: das Uebergangsgebirgpe. 

Eingesprengt sowohl als zu wirklichen Lagern ausge- 
schieden finden sich darin Eisen, Kupfer, Blei, Zink; 
Lager besonders häufig von Eisenspath, Braun-, Roth-, 
Glajiz- und Magnet-Eisenerz, Bohnerz, (Oolith); auch 
von Kupfererzen, im silurischen Gebirge. Serpentin 
und Gabbro mit Einsprengungen von gediegenem Kupfer, 
Kupferkies, Magnet- und Chrom -Eisenerz, Arsen- 
und Magnet -Kies, Platin. 

Eben so reich ist das Uebergangsgebirge mit seinen 
eingelagerten Gesteinen, von gangartigen Lagerstätten 
durchzogen. Vorzugsweise wichtig sind in dieser Hinsicht 
ausser Grauwacke und (Uebergangs-) Thonschiefer die 
Grünsteine und Grünsteinconglomerate, die Porphyre. 
Gänge, Lager und andere Weisen des Vorkommens sind, wie 
schon im primitiven, so fast noch mehr in diesem Gebirge an und 
nahe den Grenzen einzelner Glieder der Formation anzutreffen. 

Zink, als Galmei und Zinkspath, ebenfalls besonders auf 
der Grenze, doch auch im Innern, von Kalkstein; begleitet 
von Bleiglanz, kohlensaurem Blei und Brauneisenerz; 
Antimon und Mangan, zuweilen auch Quecksilber in Sand- 
steinschichten, — selten auf Lagern; — Magneteisenerz, 
Kupfer-, Kobalt- und Nickel-Erz in Nestern und Stöcken 
im Gabbro (der übrigens im Ganzen nicht reich an Erz- 
Lagerstätten ist); Lager von Bleierzen im Kalkstein, be- 
sonders der devonischen Formation; Roth- und Braun- 
Eisenerz im Grünstein und Grünsteinporphyr. 

Von nutzbaren, nicht metallischen Mineralien ist zu- 
nächst der Dach-, Tafel-, Wetz- und Griffel -Schiefer 
in dieser Formation zu nennen; obschon der Dachschiefer 
theilweis — nach Naumann z. B. der belgische — dem 
älteren (Ur-) Thonschiefer zugehört; ferner der durch seinen 
reichen Gehalt an Kohlenstoff und Eisenkies characterisirte 
Alaunschiefer, theilweis ebenfalls schon dem Urschiefer 
zugehörig; schwarze Kreide, Graphit, die — durch Zer- 
setzung von Gabbro und Grünsteinschiefer gebildete — Walk- 
erde. Auch Anthrazit und Steinkohlen; erstere in 
Nestern, kommen, hier und da schon vor, jedoch selten, beson- 

QStuchmannj Bergbankonst. I. '4 
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ders in der silurischen Formation, mehr noch im oberen 
Theile der devonischen und zwar in Lagern. 

Steinsalz in Quellen, bei Abingdon in Virginien in 
Nordamerika, auch derb. 

Von bedeutendem, unterstüzendem Einflüsse auf die Bil- 
dung und das Verhalten, namentlich von gang- und stock- 
artigen — überhaupt später entstandenen Lagerstätten scheinen 
hier, wie in den nächst jüngeren Formationen, die Porphyr- 
ausbrüche gewesen zu sein , wenn schon keinesweges in sol- 
cher von Manchen angenommeben Allgemeinheit, dass alle 
dergleichen Bildungen und Veredelungen von ihnen allein 
abzuleiten wären. 

Zum Theil zwar schon im Ur- noch mehr aber im Uebergangs- 
Gebirge, auf Lagerstätten verschiedener Art, sind die bedeutenden 
Gold-, Silber- anch Blei-, Kupfer- u. a. Erze in Mejico enthalten; 
Granwacken-, Thon- und Ho mblend- Schiefer, Grünstein, Porphjr, 
Kalk, Syenit, Granit, Weissstein, Qnarzfels sind dort, wenn schon 
nicht überall in gleichem Mase, reich an Lagerstätten. (Vergl. 
A. V, Humboldt, polit. Znstand von Nenspanien, Bd. IV, S. 21 u. s. f. 
Burekart y Aufenthalt und Reisen in Mejico, Bd. II; Karsten^ Archiv 
für Min., Bd. V, [1833] S. 201.) Die reichsten Gold- und Silber- 
erze in den Anden von Mejico, Peru u. s. f. kommen im Uebergangs- 
gebirge im Znsammenhange mit Porphyr vor, die zu Zacatecas, 
Guanaxuato und Potosi im Thonschiefer und Granwacke; zu Oatorze 
und Pas CO im dichten Kalk: die Gänge zu Pachnca und Chacal im 
Feldspath- und Hornblende-Porphyr; die von Zimapan im Grünstein- 
porphyr: .der Gang de la Biscayna in Keal del Monte im Trachyt 
und Obsidian. (A. Buraty g^ologie appliqn^e, 2. ^dit., p. 292 etc,) 

Im Syenit, Grünstein imd Grünsteinporphyr Goldgänge in Nord- 
und Süd- Carolina in Nordamerika; in Granwacke und Grauwacken- 
schiefer das Quecksilber in Califomien, (in Kalk); (Berg- und hütten- 
männische Zeitung, 1861, S. 770). 

Im Thonschiefer kommen die bedeutenden Kupfererze in Austra- 
lien, namentlich auf der Monte cute und der Capunda - Grube vor. 
(Froriep und Sehomburgkf Fortschrittte der Geographie und Natur- 
geschichte, Bd. in, (1848) S. 107,) 

. In Glimmerschiefer und Granwacke die bekannten Kupfererz- 
lagerstätte zu Herrengrund und Altgebirg in Ungarn. 

Im Uebergangsgebirge , an Grünstein gebunden, kommen die 
Brauneisenerzlager im Ruhrthale in Westphalen, in Nassau, im baieri- 
schen Yoigtlande vor; eben so die Rotheisenerze zwischen Brilon und 
Giershagen in Westphalen; die Kobalt- und Nickel-Erze im Gabbro, 
bei Dobschan, in Ungarn, wurden schon früher bei den Urgebirgen 
erwähnt. In Thonschiefer und Granwacke setzen die ehemals wich- 
tigen Goldgänge bei £ula in Böhmen auf (C v, Sternberg^ Geschichte 
der böhm. Bergwerke, Bd. I, Ab. 2, S. 27); im Uebergangsgebirge 
die bedeutenden Magnet-, Glanz- und Braun -Eisenerze an verschie- 
denen Punkten in Algier. {Karaten und v. Decken ^ Arch. für Min., 
Bd. XXII, [1848] S. 736 u. s. f.) In der Granwacke das stockwerks- 
artige Lager von Kupfererzen zu Szamobor in Croatien; das grosse 
Kupfererzlager zu Miisdzianagora in Polen. (S. Pusch^ geognost. 
Beschreibung von Polen, S. 78 u. s. f.) 
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In der silurisclien Granwacke an Kalk gebunden, einestheils an 
der Grenze des Urschiefers, die beiden grossen Spatheisenstein-Züge 
in Steiermark. (S. Tunner ^ Jahrbuch der montanist. Lehranstalt zu 
Vordemberg, Igg. 1843— 46, (Bd.UI) 8. 26 und 389; — Jahrbuch der 
k. k. geolog. Reichsanstalt, Igg. 1862, Heft 1, 8. 4.) — Auf Lagern im 
Uebergangs -Thon- Glimmer- Schiefer, als Uebergang zum Urge- 
birge, wird der Goldbergbau bei Zill in Tjrol geführt. (Jahrbuch d. 
k. k. geolog. Keichsanstalt, 1860, S. 213.) — In der silurischen Grau- 
wacke liegen die Lager von oolithischem Brauneisenerz bei Zbirow 
und die Gänge von silberreichem Bleiglanz bei Przibram in Böhmen. 
Die silberreichen Bleiglanzgänge bei Poullaouen und Huelgoat in 
Frankreich (Bretagne) setzen, jener in der Granwacke, dieser im Thon- 
schiefer des silurischen Gebirges auf. (Ä. Buratf geolog. appliqu., 
2. edit.," p. 230; — E, de Beaumonty explication de la carte g^olo- 
gique de la France, p. 237.) — Auch in Spanien ist das Uebergangs- 
gebirge vorzugsweise das metallführende. {BurtU a. a. O., p. 283.) 
So kommen u. A. im silurischen Gebirge die ausgedehnten Bleierz- 
lagerstätten in der Sierra de Gador (Alpuxarras) vor, an Kalk ge- 
bunden. [Hauamann in den Studien des götting. Vereines bergmänn. 
Freunde, Bd. V, S. 282 u. ff., und Zeitschrift der deutschen geolog. 
Gesellschaft, Bd. II [1860] 383); die berühmten Quecksilbergänge zu 
Almaden in Spanien eben darin, (v. Leonhardt und Bronn, N. JiJirb. 
f. Min., Igg. 1861, 8. 676.) 

In Grünstein, Melaphyr, Mandelstein, Porphyren dem silurischen 
Gebirge — Sandstein und Conglomerat, — nach Jackson (vergl. Kar- 
aten and v. Decken, Archiv für Min., Bd. XXV, S. 666 u. s. f.) dem 
neuen rothen — also dem bunten — Sandstein — zugehörig, setzen 
die reichen Lagerstätten von gediegenem Kupfer und Silber, am 
Oberen See in Nordamerika, auf. (Froriep und Schomhurgk, Fort- 
schritte u. s. w., Bd. III, [1848] S. 382; — Annales des mines, 4. ser., 
t. XVm, p. 103; — Foster und Whitney, report on the geologj and 
topographj of the portion of the lake superior land district, [1860].) 

In dem devonischen Grauwackengebirge sind die harzer Erz- 
lagerstätten enthalten, theils in Granwacke, wie z. B. die bei Claus- 
thal und Zellerfeld, theils im Thonschiefer, wie die bei Andreasberg; 
eben so in letzterem das stockformige Lager bei Goslar. 

Im silurischen Gebirge — an Dolomit und Kalk gebunden, — sind 
nach Owen die höchst ausgedehnten Lagerstätten von Bleiglanz und 
Zink (in Gängen, Lagern und Nestern,) in Wisconsin, Jowa und Illi- 
nois in Nordamerika enthalten. (Studien d. götting. Vereins bergmänn. 
Freunde, Bd. V, S. 282; — v, Leonhardt u. Bronn, N. Jahrb. f. Min., 1864, 
8. 51, u. A.) Die devonische (rheinische) Granwacke enthält die 
Kupfergänge am Westerwalde, bei Düllenburg, Braubach u. s. f.; die 
Bleigange, (Bleiglanz, Buntbleierz,) bei Holzappel und Obemhof . in 
Schaumburg. (Karaten und v, Dechen, Archiv für Min., Bd. XV, [1841] 
8. 187 u. ff.), viele Gänge und Lager von Koth-, Braun- und Spath- 
Eisenerz in der Pfalz, in Nassau, im Siegenschen; so u. A. 
der bekannte Stock im Stahlberge bei Musen, Spatheisenerz mit 
Bleiglanz, Kupferkies, Fahlerz, Blende führend. 

Im üebergangsgebirge liegen die Kupfererzgänge bei Tavystock 
in England; cUe Lagerstätte von silberreichem Bleiglanz in Cumber- 
land; im devonischen Gebirge, lager- und nesterartig der silberarme 
Bleiglanz in Devonshire, der Kupferkiesstock zu Anglesea. Ueber- 
haupt treten die hauptsächlichsten Erzvorkommen in Comwall und 
Devon in England im devonischen Gebirge, in Thonschiefer und 
Granit darch Porphyr vermittelt, auch in Kalk, auf. Im devonischen 
Gebirge liegen auch die Erzgruben am Altai (JSrmann, Archiv f. w. 
K. T. B., Bd. y, 8. 847). Grfinsteinporphyr bildet die Hauptgebirgs- 

4* 
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massen in denen die Gold-, Silber-, Blei- und andere Erze führenden 
Lagerstätten zu Schemnitz, Kremnitz, Nagybanya, Felsöbanja, Kapnik 
in Ungarn, Nagag in Siebenbürgen, aufsetzen. (Annal. d. mines, 4. s^r., 
t. TU, p. 99; — Ann. d. min., 6. s^r., t. III, p. 68.) 

Bekannte Dachschieferbrüche im Uebergangsgebirge sind die bei 
Lehesten, Wurzbach, am thüringer Walde, Angers in Frankreich, 
St. Goar in Nassau, überhaupt die zwischen Rhein und Mosel, zu Banger 
in Wales in England u. A. — Griflfelschiefer bei Sonneberg und Steinach 
am thüringer Walde. Steinsalz in Quellen in Pennsjlvanien, Virgi- 
nien, Ohio; bei Oneida und Onondega u. a. O. in New- York im silu- 
rischen, in Cpmwall und Cumberland, in Lithauen im Gouvernement 
Nowogorod in Russland, im devonischen Gebirge. (Vergl. Naumann 
und V. Älberti a. a. O.) — Anthrazit im silurischen Gebirge; bauwürdig 
in Schottland, in der Grafschaft Cork in Irland, beiVallongo östlich 
Oporto's in Portugal. Dem devonischen Gebirge gehören, nach Taylor^ 
mehrere Anthrazitvorkommen in Pennsjlvanien und Süd-Wale8 zu; 
in demselben Gebirge liegen die Steinkohlen bei Hainichen und Ebers- 
dorf in Sachsen, Aviles in Asturien, Devonshire in England, Dep. 
Loire inf^rieure und Manie et Loire in Frankreich. 

Das Steinkohlengebirge characterisirt sich bekannt- 
lich, wie es schon sein Name giebt, als die Hauptniederlage 
von Steinkohlen, in Lagern und FlÖtzen; welche in ihm 
fast nie fehlen, wenn auch nicht nothwendig allemal in bau- 
würdiger Beschaffenheit. Im untersten Theile ist es wohl 
Anthrazit, jedoch auch höher hinauf, mit eigentlichen Stein- 
kohlen wechselnd, — so z. B. auf dem Creuzot in Frank- 
reich; — . oder auch dem Streichen der Flötze nach sich aus 
bitumineusen Steinkohlen verändernd, wie z. B. die Anthrazit- 
formation in Pennsylvanien. 

Kohlenflötze liegen ausnahmsweise schon unter dem 
Kohlenkalke, wesentlich aber über demselben im Schiefer- 
thon. So wie die ganze Formation überhaupt zuweilen von 
grosser Mächtigkeit ist, so wiederholen sich ihrerseits auch 
die Steinkohlenflötze darin mehrfach, nicht selten sogar in 
sehr grosser Anzahl, jedoch unabhängig von jener Mäch- 
tigkeit. 

In Stöcken und Nestern kommen die Steinkohlen in 
diesem Grebirge selten vor. 

An metallischen Mineralien ist gegentheils dieses 
Gebirge nicht reich; am wichtigsten ist in der Hinsicht 
noch der Kohlenkalk durch die an mehreren Orten in oder 
auch unter ihm enthaltenen Ablagerungen von Blei glänz, 
Galmei, Zinkblende, Kupfer, — daher metallführender 
Kalk genannt, — die selbst, obschon nicht in bauwürdiger 
Menge, bis in die Kohlen reichen. 
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Im ScMeferthon wie in den Steinkohlen selbst findet 
sich häufig der Eisenkies, in den lezteren ein unwillkomme- 
ner Begleiter, in ersterem zur Vitriol- und Alaun -Bereitung 
geeignet. Beimengungen solcher Art bilden den meist in den 
untersten Schichten zu findenden Alaunschiefer. 

Auch Lager von Eoth- und Braun -Eisenerz treten 
über den Kohlen in manchen Gegenden auf, als wichtigster 
Begleiter der Formation wie der Steinkohlen selbst aber der 
thonige Sphäre siderit, der theils in Knollen und Nieren, 
theils in fortsetzenden Flötzen, am öftersten im Schieferthone 
über den Steinkohlen, in deren Dache, zuweilen auch zwi- 
schen den Steinkohlen selbst liegt. Von besonderem Werthe 
ist der sehr verbreitete schwarze Kohleneisenstein, — der 
Blackband der Engländer, ein inniges Gemenge von Sphäro- 
siderit und Kohle. — Diese Eisensteine geben in manchen 
Ländern das Material zu sehr grossartigem Eisenwerksbetriebe, 
für welchen sie um so wichtiger sind, als das nöthige Brenn- 
material in unmittelbarer Nähe vorhanden, ja theilweis, bei 
den letztgenannten, mit, ihnen verbunden ist. 

Gänge setzen zwar im Steinkohlengebirge vielfach auf 
und begründen manche Störungen desselben, jedoch nicht oft 
mit Metallführung, am wenigsten mit erheblicher. — Kupfer, 
Eisen-, auch Quecksilber -Erze bilden letztere. — Sonst 
ist quellenartig ausströmendes — Kohlenwasserstoffgas 
ein häufiger Begleiter der Kohlen ; auch Bergöl und Erdpech 
finden sich nicht selten. 

Steinsalz ist fast nur in Soolquellen bekannt, die in 
tieferen Schichten des Gebirges heraustreten, so z. B. in Eng- 
land, Nordamerika. 

Dem eigentlichen Steinkohlengebirge gehören die Steinkohlen in 
England und Schottland mit seltenen Aasnahmen an, femer die 
gprösste Zahl von den in Frankreich, die in Belgien, Westphalen, 
Haarbrücken, Ober- und Nieder-Schlesien, bei Dresden und Zwickau 
in Sachsen, der grösste Theil der in Nordamerika n. a. m. zu. Stein- 
kohlen unter dem Kohlenkalke, obschon noch dem Steinkohlengebirge 
angehörig, finden sich in Berwickshire in England, auch im mittleren 
Russland am Waldai, bei Moskau, Tula u. a. O. 

Auf der Grenze des Uebergangsgebirges und des Kohlenkalkes 
liegen die bedeutenden Galmei, Blende und Blei führenden Lager- 
stätten, — lager-, nester- und stockartig, in Belgien, bei Limburg, 
Moresuet, Herbesheim, bei Aachen u. s. f. (Annales des mines, 
4. s^r., t. XYIII, p. 451; — Burat, gites metallif^res , 2. ^dit.) Im 
Kohlenki^e Bleierae auf stoekwerksartigen Gängen in Northumber- 
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land, Dnrham, Torkshire, Derbyshire, Somersetshire. (Congheare und 
Fhütppa, ontlines of etc., p. 350; — Revista minera, t. 'I. (1860) 
p. 601) ; ferner die Bleigraben bei Bamaoul in Sibirien (Ertnan, Arch. 
f. w. K. V. R., Bd. V, (1847) S. 347). Zahlreiche Lager von thoni- 
gem Sphärosiderit n. A. in Wales. 

Ausgebreitetes Vorkommen von Eohleneisenstein in Schottland, 
Belgien, Westphalen (an der Ruhr) — Flötze von dichtem Rotheisen- 
erz im Kohlengebirge der Pfalz und von Saarbrücken. — Im Stein- 
kohlengebirge, im Melaphyr, Porphyr, Mandelstein, setzen die Queck- 
silbergänge zu Obermoschel, Landsberg u. s. f. in der baier. Pfalz 
auf. (Karsten und v. Decken, Archiv für Min., Bd. XXII, (1860) 
S. 376 u. s. f.) 

Salzquellen treten aus dem Steinkohlengebirge — obschon viel- 
leicht tieferen Ursprunges, — in Nordamerika, Ohio, Yirginien, Ken- 
tucky, Illinois, Indiana: in England in Northumberland und Dnrham, 
bei Newcastle, Bristol, (dort selbst längere Zeit benutzt;) (Kartteny 
Arch. f. Min., Bd. Y, [1833]; S. 105), bei Sulzbach in Saarbrücken. 

Die permische Formation. Der untere Theil der- 
selben, das Bothliegende, fuhrt nur in sehr beschränkter 
Ausdehnung Erze und auch diese am meisten noch in den 
obersten Schichten, dem Weissliegenden oder (Jrauliegenden ; 
es sind Kupfererze, die in Deutschland als die sogenanntißn 
Sanderze im Liegenden des Kupferschieferflötzes oft abbau- 
würdig vorkommen; von weit grösserer Ausdehnung und Wich- 
tigkeit in Russland. Kupferkies, Kupferglas, Buntkupfererz, 
auch Bleiglanz, Rothnickelkies, Fahlerz, in Sandstein einge- 
sprengt, bilden dieselben. 

Ausserdem tritt Braun- und Roth -Eisenerz in Knol- 
len und kleinen Stöcken und Lagern im Rothliegenden auf. 
Endlich auch Steinkohlen in den unteren Schichten, jedoch 
weder der Mächtigkeit noch der Ausdehnung der Flötze nach 
bedeutend, oft wohl nur Neubildungen aus dem Materiale zer- 
störter älterer Flötze. 

In dem untersten Theile des oberen Gliedes der per- 
mischen Formation, des Zechsteines, bildet das Kupfer- 
schieferflötz eine dem Bergmanne bekannte und wichtige 
Schicht, welche jedoch ausser Deutschland fast keine und 
selbst in diesem nur eine beschränkte Verbreitung hat; es 
ist bekanntlich ein bitumineuser, mit Kupfererzen innig im- 
prägnirter Mergelschiefer, theilweis von nicht geringem Sil- 
bergehalte. 

Ausserdem setzen im Zechstein und bis in das Roth- 
liegende hinab, nicht selten Gänge mit Bleiglanz, Kupfer, 
Silber, Kobalt, Nickel, Wissmut, Eisenerz auf. 
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Ein wicHtiges und Häufiges — wenn auch nicht allemal 
benutztes, — Vorkommen in der oberen Abtheilung des Zech- 
steines bildet das Steinsalz, so in Quellen, wie in Stöcken 
und Lagern, wie gewöhnlich von Gyps und Anhydrit begleitet; 
in manchen Gegenden fehlt dasselbe ganz, so z. B. in Eng- 
land. (Vergl. Naumann'B Geognosie, Bd. II, S. 637.) 

Die Ersfahmng im Weissltegenden charactersirt diese Formation 
in Kussland — in den Gouvernements Perm, Orenbnrg nnd Wiatka, 
.auch in Nordamerika in New-Yersey; in Deutschland, obschon weniger 
bedeutend, im Mansfeldischen, namentlich im sangerhäuser Kevier, 
am Spessart bei Bieber, auch bei Reichelsdorf. 

Das Knpf erschief erflötz ist besonders von Bedeutung in Thüringen 
im Mansfeldischen, bei Sangerhausen, bis gegen Nordhausen; in Hessen 
bei Biechelsdorf und Bothenburg, bei Stadtberg in Westphalen, (hier 
unmittelbar auf Uebergangsgebirge liegend), bei Bieber am Spessart. 

Botheisenerz, von theilweis grossem Reichthnm, nach de la Becke^ 
in West - Somersetshire und Devonshire. Dem Zechstein gehören 
Eisenerz -Lager, Stöcke und Gänge am thüringer Walde; im Stahl- 
berge bei Schmalkalden und an der Mommel zu. {Karoten u. v. Decken^ 
Arch. f. Min., Bd. XI, [1838] S. 67.) 

Gänge mit Kupfer-, Eisen- und anderen Erzen, theilweis vornehm- 
lich mit Erzführung unter dem Kupferschieferflötze im Bothliegenden, 
sind die bei Camsdorf in Thüringen; dergleichen Gänge (Bücken) 
durch ihre eigene Erzführung und ihren veredelnden Einfluss auf das 
Kupfers chieferflötz vom Werth, bei Sangerhausen, auch bei Bie- 
chelsdorf. 

Dem Bothliegenden gehören die Steinkohlen im Gouvernement 
Orenburg zu; die bei Fünfkirchen und am Plattensee in Ungarn, zu 
Stockheim in Baiem (Franken); wahrscheinlich auch die zu Litry 
und Plessis in Frankreich, wie auch die bei Wettin und Löbejün bei 
Halle ; dort sehr gestört durch den Porphyr. {Karsten und v. Decken^ 
Arch. f. Min., Bd. Xn, [1839] S. 162, Bd. XVIII, [1844] S. 145.) 

Steinsalz im Zechstein ist das zu Heinrichshall bei Gera (Fürsten- 
thum Beuss), zu Stassfurth bei Magdeburg, lUetzkaja Saschtschita 
u. a. O. im Gouv. Perm. 

Die Trias ist als eine Hauptniederlage des Steinsalzes 
bekannt und dies zwar am meisten in den oberen Schichten 
des bunten Sandsteines in und über den unteren des Muschel- 
kalkes, sowohl in Quellen als in mächtigen Ablagerungen von 
derbem Steinsalz, wie endlich von mit Steinsalz imprägnirtem 
Thone. Im Keuper tritt das Salz in vielen Quellen auf, 
auch wohl im untersten (xliede desselben in nj^chtigen Lagen. 

Obgleich im Allgemeinen, wie schon in den letztbe- 
sprochenen Gliedern der .primären Formation, so von nun 
an noch merklicher, die Lagerstätte metallischer Mine- 
ralien immer seltener, von letzteren selbst immer weniger 
Arten werden, so finden sich doch noch im bunten Sandsteine : 
Kupfer- und Eisen -Erze an vielen, Bleierz (Bleiglanz) an 
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einigen Orten eingesprengt, auch in kleinen Nestern und 
Adern, nicht aber in selbstständigen Lagern. Thoneisenstein 
in dünnen Schichten, Brauneisenerz im Schieferletten und 
Mergel; im Dolomit des Muschelkalkes Galmei und Bleiglanz, 
(letzterer silberarm ja leer); Eisenerze (Brauneisenerz, 
Thoneisensteiu, Bohnerz), in Lagern und Nestern; Thon- und 
Roth -Eisensteine, auch zuweilen Kupfererze im Keuper. 

Von Steinkohlen sind im bunten Sandstein und im 
Muschelkalke nur unbedeutende Spuren zu finden, mehr den 
zahlreichen Andeutungen, nicht aber der bergmännischen 
Wichtigkeit nach; in den unteren Schichten des Keupers, 
(dort stets über dem Steinsalz,) die sogenannte — unreine, 
erdige und kiesige, — Lettenkohle; endlich im Keuper an 
vielen Orten, aber selten in gewinnungswerther Menge, Bitu- 
men in Napthaquellen und Asphaltlagern, wie auch Schwefel; 
letzterer wohl mit Steinsalz vergesellschaftet. 

Steinsalz in der Trias kommt vor in Spanien in Unter -Ara- 
gonien, Valencia, Nen-Castilien; so die sehr bedeutende Ablagerung 
zu Minglanilla, Prov. Cuenca, — zum Theil in Mergel eingesprengt. 
— (Revlsta min., t. III, [1852] p. 611.) Dem bunten Sandstein gehört 
das Salz bei Schöningen in Brannschweig, bei Liebenhall ohnweit 
Salzgitter, bei Sülbeck in Hannover zu. (Karsten und v. Decken, 
Arch. f. Min., Bd. XXII, [18481 S. 219, und Zeitschrift der deutschen 
geolog. Gesellschaft, Igg. II, [1860] S. 304.) 

Steinsalz in der Anhydritgruppe des Muschelkalkes, in Stöcken, 
bei Wilhelmsglück und Scheveningen in Würtemberg; in Lagern bei 
Friedrichshall ebendaselbst, bei Rottenmünster, bei Dürrheim in Baden, 
Buffleben in Gotha, Stottemheim in Weimar, Saaralb in Lothringen. 

Dem Keuper gehören die Steinsalzlager bei Vic, Dieuze, Pc- 
tonconrt in Lothringen, bei Salins undLons le Saulnier; die sehr be- 
deutenden in Cheshire und Worcestershire in England zu. 

Kupfererze im bunten Sandstein, bauwürdig bei Wallerfangen 
unweit Saarlouis, bei Aussen im Primsthale, Pradoe in Shropshire 
u. a. a. O.; neuerlich auch eingesprengt bei Commem in der Eifel 
(Rheinpreussen). (Bergwerksfreund, Bd. XV, S. 782.) — Bleierze ein- 
gesprengt in mächtigen Schichten des bunten Sandsteines (Knottenerz,) 
bei Commem, auch zu St. Avold bei Saarbrücken. 

Im Muschelkalke liegen lager-, nestcr- und stockartig die grossen 
Ablagerungen von Galmei, Zinkspath, (auch Blende,) Bleiglanz und 
Brauneisenerz, bei Tarnowitz, Beuthen u. s. w. in Oberschlesien, 
Olkusz in Polen > Galmei und Bleiglanz bei Wiesloch in Baden 
(S. u. &,^Krug v. Nidda, Zeitschrift der deutsch, geolog. Gesellschaft, 
Bd.- II, [1850] S. 206 u. flf.; — Bergwerksfreund, Bd. XIV, S. 487) 
u. a. a. O. — Bleiglanz in Lagern bei Bonndorf in Baden; — Bohnerze in 
Stöcken u. a. bei Nagold in Würtemberg. — Dem unteren Muschelkalke 
gehören nach v.Buch die nester- und gangartig eingelagerten Bleierze 
bei Raibl und Bleiberg in Kämthen zu (Ann. des min., 4. s^r., t. VIII, 
p. 252), so wie auch die zu Schwarzenberg bei Tümitz in Steiermark, 
im Lavatschthale in Tvrol. (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst., Bd. I, 
fl850] S. 44, 266.) 
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Im Eenper, — - als Lettenkohle, — liegen n. A. die Steinkohlen bei 
Steierdorf und Gerlystic im Banat (Bergwerksfreund, Bd. XV, S. 768) 
ausserdem in Schwaben, Franken, Thüringen, Lothringen u. s. f. 

Die Juraformation führt ausser Eisenerzen sehr 
wenig an metallischen Mineralien; an jenen aber ist sie zum 
Theil reich, besonders als Thoneisenstein — linsenför- 
miger Thoneisenstein, oolithischer Eisenstein, Bohn- 
erz, — schon im Lias in regelmässigen Flötzen, mehr noch 
im unteren Theile des eigentlichen Jura, — dem braunen 
Jura, — Sphärosiderith, brauner Thoneisenstein. 
Auch die Wealdenformation erhält oft bedeutende Aus- 
scheidungen von thonigem Sphärosiderit in Nieren und 
Lagern. Die öfters den oberen Theilen des weissen Jura 
ein- oder denselben aufgelagerten Bohnerze gehören wohl 
mehrentheils der Kreide und dem tertiären Gebirge zu. 

Kohlen führt zuweilen schon in nicht geringer Menge 
der Lias und der braune Jura, untergeordnet nur der 
weisse, obere, Jura, mehr hingegen der Wälderthon. 

Auch Steinsalz findet sich derb und in Quellen, im 
Lias, mit seinen Begleitern Erdöl, Kohlenwasserstoffgas. 

Im Liaskalke liegen die dichten erdigen Rotheisenerzlager bei 
La Vonlte im südwestlichen Frankreich; im Liassandstein die sehr 
reichen Lager von oolithischem Eisenerz bei Sommerschenburg und 
Eottorf, bei Helmstädt, Calefeld und £chte; die oolithischen Roth- 
eisenerze bei Regensburg; oolithische Eisenerze in mehreren Flötzen 
im oberen braunen Jura bei Aalen in Würtemberg; dergl. im unteren 
und oberen Jura sehr verbreitet im Departement der Saöne inferieure, 
(meistens in thonigen Sandsteinen, Thonen, Schiefe rthonen, in Nestern, 
Stöcken und Lagern; reich im Departement der Moselle). Bedeutende 
Thoneisensteinführung ist im unteren braunen Jura, in Nieren in Thon 
eingelagert in Oberschlesien und Polen. 

Magneteisenerz und Spatheisenstein in dem unteren Jura zuge- 
hörigen Kalk und Thonschiefer in den Pyrenäen, an der Grenze von 
Granitdnrchbrtichen. {Buraty g^ol. appliqu., 2. ödit., p. 243.) 

Im Jura liegt die bekannte Lagerstätte — Lagergang? — von 
Quecksilber zu Idria in Krain. Auch die reichen Quecksilbergänge 
zu Hnanca velica in Peru liegen an Thon und Kalk gebunden, in 
einem Sandsteine vom Alter des Jura. (Annales des mines, 5. s^r., 
t. n., p. 38.) 

Bauwürdige Steinkohlen im Liassandstein sind die bei Helm- 
stadt in Braunschweig, bei ISildesheim in Hannover, auf der Insel 
Bomholm; die mächtigen Flötze im Belemnitenkalk bei Larzac im 
südlichen Frankreich. 

Steinkohlenflötze im unteren Jura setzen in Torkshire auf, be- 
deutendere dergleichen bei Brora in Sutherland; im Sandstein des 
braunen Jura in Polen, Russland — Gouv. Simbirsk an der Lena in 
Sibirien, — zu Burdwan und Cutch in Ostindien, in Portugal am 
Cap Mondego, zu Newcastle in Neu-Süd- Wales auf Vandiemensland ; 
wohl auch die zu Richmond in Virginien u. a. a. O., zum Theil in 
einer grösseren Anzahl von Flötzen. 
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Kohlen im weissen Jnra sind die sogenannten Kimmeridg^-Kohlen 
in England, der erdige Lignit bei Cahors in Frankreich, die Stein- 
kohlen bei BoUigen im Canton Bern. 

Bedentende Kohlenablagemngen in der Wealdenbildong sind die 
in Norddentschland, bei Bückebnrg in Schanmbnrg; in derselben 
Formation dergleichen bei Minden in Westphalen, u. A. auf der Lotura- 
Gmbe. (v. Camall ^ prenss. Bergwerkszeitnng, Igg. 1863, Abhand- 
langen, 8. 146.) 

Steinsalz im Lias ist das zn Bez in der Schweiz — gewisser- 
massen breccienartig. — Dem oberen Theile des Jura gehören viel- 
leicht auch die bekannten, bedeutenden Massen von Salz-Thon und 
Mergel, mit Salz in Nestern, schwachen Lagen und als Einsprengung 
zu, welche bei Berchtesgaden in Baiem, Hallein in Salzburg, Hall- 
stadt, Ischl, Aussee in Innerösterreich, Hall in Tyrol, in Alpenkalk- 
stein eingelagert vorkommen, obschon das Alter der Formation nicht 
genau bestimmt, vielleicht sogar an mehreren der Orte verschieden ist. 

Asphalt kommt im Jura an mehreren Orten vor, gehört aber dem 
tertiären Qebirge zu. 

Im Jura liegen endlich, aus verwandelten Schiefem gebildet, die 
Alaunsteinvorkommen von Campiglio, Montione und la Tolfa im Tos- 
canischen und Römischen, (v, Leonhardt und Bronn, K. Jahrb. fitr 
Mineral., Igg. 1850, S. 386; aus dem Bull, de la soc. g^olog., 2. s^r., 
t. VI, p. 130.) 

Die Kreide, — mit dem ihr zum grossen Theile gleicb- 
zeitigen Karpathensandsteine ist in manchen Ländern noch 
reicher an Steinsalz als der Jura, obschon nicht in dem 
Verhältnisse als man es früher annahm, indem manche Ab- 
lagerungen in neuerer Zeit, als andern Formationen zugehörig, 
erkannt worden sind. Das Salz ist oft begleitet von Naphta 
Asphalt, Schwefel. Ausserdem enthält sie ebenfalls oolithi- 
sches Eisenerz, Thoneisenstein; oft in bedeutender 
Menge, manchmal nur als nieren- und lagerformige Aus- 
scheidungen im Sand und Sandstein; — Brauneisenerz- 
gänge im Quadersandstein. — Selbst gang- und stockwerks- 
artige Lagerstätte von Kupfer-, Blei- und Silber-£rzen, 
— theilweis sehr silberreich, — treten an mehreren Orten 
zahlreich auf, am meisten an der Grenze von Eruptivgesteinen 
mit der Kreide. Ausserdem finden sich noch Kohlenflötze, 
obschon die im Quadersandstein, — die sogenannten Quader- 
kohlen; — anbauwürdig sind. Sonst Tripel, Walkerde u.dgl. 

In der Kreide (nach Anderen im tertiären Gebirge,) lieet in Sici- 
lien das Steinsalz bei Castragiovanni, Ragalmuto, Cattollca; ^. Albertif 
halnrg. Geolog., Bd. I, S. 337 u. 338). Bedeutende stock- und lager- 
artige Massen davon in Algier, bei Constantine, nördlich Biskra und 
südlich Medeah (v. Alberti a. a. O., Bd. I, S. 344 u. ff.). 

Lagerstätten von Fahlerz und Kupferkies bei Mnsaia, Tenes n. a. O. 
in Algier (Burat, g^olog. appl., 2. ^dit., suppl., p. 29). Ueberhaupt 
ist in Algier der Hauptsitz der metallischen Lagerstätte, — Eisen- 
nnd Kupfer -£ne von bedeutendem Werthe, — im Jan und in der 
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Kreide (Burat, g^tes metalliföres de TAlg^rie, p. 2). — Lagerstätte 
von kohlensaurem Kupfer in Kalk auf der Grenze des Jura nnd der 
Kreide mit Emptivbildongen in der Prov. Valencia in Spanien vor. 
(Revista min., t. V, p. 149, 1864.) 

Im secnndairen Gebirge, nnd zwar nach Burat an der Grenze 
der Kreide mit Granit, Sjenit, Grünstein, Grünstein- n. a. Porphjren, 
theilweis in letztgenannten Gesteinen selbst, setzen die oft sehr rei- 
chen Kupfer-, Silber-, auch Gold- und Quecksilber -Erze führenden 
Lagerstätten in Chili, (bei Copiapo, Coquimbo, Huasco n. s. f.) auf. 
(Domeyko in Annales des mines, 4. s^r., t. IX, p. 15 et seq., t. XX, 
p. 185 et seq.; — Burat^ g^ol. appl., 2. ^dit., p. 292.) — Eben so 
kommen die Lagerstätten von Kupfer auch Blei, stockartige Gänge, 
in Toscana — im Monte Catini u. a. a. O. — vorzugsweise im Jura 
und der Kreide, vermittelt durch Serpentin, vor. (Burat, gites 
metallif., p. 200.) , 

Quecksilber in Quadersandstein eingesprengt bei Lissabon {KoT' 
8ten, Arch. f. Min., Bd. Y, [1833] p. 384). 

Zinnober mit Kupfererzen zusammen auf Gängen im Quadersand- 
stein bei Aribe in der Provinz Navarra in Spanien. (Bev. min., 
t n, p. 214.) 

Bauwürdige Steinkohlen in der Kreide bei Wenig Backwitz und 
Ollendorf in Oberschlesien, bei Grünbach, bei Wienerisch Neustadt in 
Oesterreieh, auch im nördlichen Böhmen (Jahrb. d. k. k. Reichs- 
anstalt, Tbl. II, [1861] Hft. 2, S. 107 u. Hft. 3, S. 107), zu Emani 
bei Tolosa in Spanien; in Venezuela in Südamerika. 

Bedeutende Ablagerungen von Bohnerzen, (oolithischem Thon- 
eisenstein) im Neocom sind die bei Steinlahde in Hannover, im 
Departement der Haute Marne bei Yassj in Frankreich; im Depart. 
de rOise im oberen Grünsand. 

In der tertiären Formation sind zuerst die in grosser 
Ausbreitung und oft grosser Mächtigkeit auftretenden Braun- 
kohlen, zu erwähnen, mit welchen die AlaUnerde, der 
Alaunschiefer, Alaun- und Vitriol-Erz, als Erzeugnisse 
der Imprägnation von Kohle, Thon und Mergel mit Schwefel- 
kies; — obschon nicht blos an diese Formation gebunden 
sondern auch theilweis schon in älteren zu finden, z. B. im 
Muschelkalk und noch früher, — so wie das Vorkommen von 
Porzellanjaspis, Polirschiefer u. dergl. als Erzeugnisse 
von Grubenbränden im engsten Zusammenhange stehen; nächst- 
dem Steinsalz und Gyps, theilweis selbst in dem jüngsten 
Tertiärgebirge über der Molasse in häufigem Vorkommen in 
Quellen und in derben Massen von grosser Mächtigkeit. 
Oolithische Eisenerze im Nummulitenkalke ; Sphärosi- 
derit, in der Melasse, selbst im Thon. Von anderen me- 
tallischen Mineralien wenige und selten; sonst Schwefel, 
Bernstein, Asphalt, Erdöl. 

Kohlenfl5tie in der Nummnlitenformation sind die suEntrevemes 
in Savoyen, belBex — mächtig und mnthraiitiseh; — bei Beatenbnrg 
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tind in den Ralligstöcken in der Schweiz, bei Gntaring in KSmthen, 
Albona in Istrien. Im plastischen Thone der ältesten Tertiärschich- 
ten liegen femer die mächtigen Kohlen von Häring in Tjrol, von 
. S'otzka in Untorsteicrmark, Sagor in Krain, Monte Promina in 
Dalmatien. 

Den miocänen Schichten gehören die Kohlen von Oedenbnrg, 
Comom, Gran in Ungarn, Gloggnitz, Brack, Jndenbnrg, Parschlag, 
Fohnsdorf in Steiermark, die Braunkohlen der verschiedenen mittel- 
nnd norddeutschen Becken, (des ober- und niederrheinischen, rhein- 
hessischen, thüringisch -sächsischen u. s. f.) an. 

Steinsalz in der Nummulitenformation ist das zu Salsona bei Gar- 
dona, bei Peralta in Catalonien; dergleichen auch in Ober-Arrago- 
nien (Rev. min., t. III, [1852] p. 611). Im eocänen und miocänen 
Gebirge — wenigstens sehr wahrscheinlich, — das am nördlichen und 
südlichen Abhänge der Karpathen, in Galizien, Ungarn und Sieben- 
bürgen, zu Wieliczka, (obschon als unter dem Karpathensandstein 
liegend angesehen, doch wohl dem Tertiärgebirge zugehörig), Bochnia, 
Stebnik, Sowar, Huszt, Szlatina, Rhonazek, Dees, Marcs Ujvar, Thorda 
u.s.f., zuOkna in der Moldau; ebenso das zuYolterrain Toscana. In der 
Nummulitenbildung oder vielleicht sogar im jüngeren Tertiär- Gebirge 
liegen die Steinsa&ablagerungen bei Girgenti u. a. O. (nach Karsten, 
und V. Decken, Arch. f. Min., Bd. XIII, [1840] S. 119), — obschon meh- 
rere derselben von Anderen als der Kreide zugohörig bezeichnet 
werden, s. oben — in Sieilien; im Tertiär-Gebirge überhaupt das Salz 
bei Lungro und Altomonte in Calabrien, zu Kulpi und Nachitschevan 
in Armenien (v. Alberti, hal. Geolog., Bd. I, S. 189 u. 296), das im 
Berge Castellar bei Zaragosa in Spanien (Rev. min., t. II, S. 627, 
t. m, S. 234). 

Grosse Ablagerungen von Bohnerzen im miocänen Gebirge in 
Rheinhessen. — Dem Tertiärgebirge gehören wahrscheinlich, (ob- 
schon als Umbildungen und spätere Ablagerungen, die Bohnerze 
bei Kandem, Schlingen in Baden; Schaffhausen, Aargau, Basel, 
Bern in der Schweiz; Gundershofen , Mühlheim im Elsass, im Dep. 
der Haute Sa6ne, Doubs, Jura in Frankreich zu; ähnlich die in Istrien 
und Krain. — Reiche Lager von Bohnerzen im Tertiärgebirge finden 
sich am Fusse des Popocatepetl in Mejico. (Bergwfr., Bd. XI, S. 3.) 

Gold ip Karpathensandstein kommt eingesprengpt und in 
Trümmern vor zu Yerespatak in Siebenbürgen. (Jahrb. d. k. k. 
geol. Reichsanst., Igg. 1852, Bd III, Heft 3, S. 56.) — Ablagerungen von 
Bleiglanz und oxjdirten Eisenerzen im Tertiärgebirge sind die in der 
Sierra Nevada in Spanien. (Rev min., t. III, p. 690.) 

Im Tertiärgebirge liegt der Schwefel bei Villarosa, Caltanisetta, 
Sommatina u. a. O. in Sieilien. Im Nummulitenkalk zu Conilla, in 
der Provinz Lorca, zu Teruel, Hellin u. a. a. O. in Spanien, Pereta 
in Toscana, zu Swoszowice bei Krakau, Radoboy in Croatieu. (Rev. 
min., t. IV, [1853] p. 94; — v. Leonhardt und Bronn, N. Jahrb. f. 
Mineral., Igg. 1836, S. 193; — Ebendas. 1851, S. 732; — Annales des 
mines, 4. s^r., t. XVIII, p. 125; — Jahrb. der k. k. geol. Reichs- 
anst., Bd. I, Igg. 1850, S. 268; — Mtiaaegger, Reisen in Europa, 
Asien und Afrika, Bd. IV, [1848] S. 317; — Berg- und hüttenmänn. 
Zeitung, 1851, S. 843; — Burat, g^olog. appliqu., 2. ^dit., p. 101; — 
Anales de minas, t. II, [1841] p. 269.) 

Erdöl kommt in grosser Menge im Braunkohlengebirge vor in 
Parma, Modena, auf der Insel Zante, bei Baku in Asien. — (Die 
Naphtaquellen bei Baku, vgl. Karaten, Arch. f. Min., Bd. II, [1830] S.74.) 

Asphalt in der Schweiz, in Albanien, zu Pechelbronn, Sulz nnterm 
Wald, Lobsann im Elsass, das von Seyssel, Val de Travers in Keu- 
ohatel u.. a. O. in den Jura eingelageii. 

Natron im Tertiärgebirge u. a. im östlichen Afrika. 
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In dem quaternären Gebirge und dem noch jüngeren 
Alluvium, dessen Fortsetzung, ist ausser den aus tiefer 
liegenden Gebirgsgliedem aufsteigenden Quellen von sal«- 
saurem, kohlen- und salpetersaurem Natron, den daraus 
auf der Oberfläche gebildeten Seen, und den Producten ihrer 
Verdunstung, seltener derbem Steinsalz, Naphta und 
Kohlenwasserstoffgas-Qu^llen, von metallischen Minera- 
lien, wesentlich nur Eisenerz von der jüngsten Bildung, als 
Easen-, Sumpf-, Morast-, See-Erz, auch Bohnerz — 
als Umbildung, — endlich die Gesammtmasse der zu Seifen 
znsammengeschwemmten oder durch Verwitterung blosgelegten 
metallischen Mineralien oder auch Edelsteine enthaltend, — 
von ersteren namentlich Gold, J^latin, Zinn-, seltener 
Kupfererze, — zu erwarten. — (Platin ist bis jetzt in ge- 
winnungswürdiger Menge nur in Seifen angetroffen worden; 
von Gold, noch mehr von Edelsteinen, ja selbst von Zinn der 
grösste Theil;) von brennlichen Mineralien, Turf. — Sumpf- 
erzBy Baseneisenstein, Turf kommen selbst im ausge- 
dehntesten Flachlande vor. 

In dem diese jüngsten Gebilde durchbrechenden Basalt, 
Phonolith, der Lava und anderen vulkanischen Gebirgs- 
arten, selbst in der Mehrzahl der eigentlichen Trachyte 
von metallischen Mineralien in nutzbarer Menge oder gar 
besondere Lagerstätten bildend, nichts zu erwarten, obschon 
in einzelnen Fällen, besonders in der Nähe von Gängen und 
anderen Lagerstätten sich wohl Metalle eingesprengt finden, 
80 im Basalt an mehreren Orten. Dagegen ist in vulka- 
nischen Gebirgen und deren Nähe häufig Schwefel zu finden. 

Diluvial - Bohnerze auf dem oberen Jura aufgelagert, u. A. bei 
Heudorf unweit Mösskirch in Baden. (Walchner^s Geognosie, 2. Aufl., 
S. 842.). — Vorkommen von bedeutenden See- und Sumpf-£rzen im 
Gouv. Olonetz, in Finnland; in Lappland und am Ural; in Smaland, 
Wermeland, Dalekarlien, Herjedal u. s. f. (Erman, Arch. f. w. H. 
v. B. Bd. I, S. 89; — Meyer y Beiträge zur Kenntniss des Eisenhütten- 
wesens in Schweden, [1829] S. 191; — Annales des min., 4. s4r., t. XY, 
p. 171 et sq.) u. A. — Ausgebreitetes Vorkommen von Raseneisenstein 
in der l£ark Brandenburg, Niederschlesien, dem preuss. Herzogthum 
Sachsen, in Frankreich, selbst in Holland u. s. f. 

Steinsalz im Thon und Lehm des quatemären Gebirges in den 
Pampas von Südamerika, in der Provinz Tarapaca in Peru. Zahl- 
reiche Salzseen in Südamerika, Asien, Afrika (vergl. i7. Albertij hal. 
Geol., Bd. I, S. 50 u. ff.) 

Natronsalpeter kommt in grosser Menge im westUohen Theile der 
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Pampas in Südamerika vor, (<?. Leonhard und Bronn ^ n. Jahrb. f. 
Min., 1854, S. 835). . 

Als bedeutende Goldseifen sind bekannt die am Ural nnd in Si- 
birien, in Califomien, Brasilien, überhaupt in mehreren L&ndem von 
Mittel- und Süd-Amerika, Venezuela, Keugranada, Mejico; in Austra- 
lien, an der Westküste von Afrika u. s. f. einer Menge minder bedeu- 
tender oder nur ehemals wichtiger wie z. B. in Böhmen, Schlesien nicht 
zu gedenken. (Vgl. u. A. Zerenner^ Anleitung zum Gold-, Platin- und 
Diamanten-Wäschen, Leipzig 1851.) 

Von Zinnseifen sind die bedeutendsten auf den Inseln Banka, 
Biliton u. a. im ostindischen Archipelagus ; ausserdem in Comwall in 
England, in Frankreich in der Bretagne. — Edelsteine namentlich in 
Brasilien. 

Grosse Ablagerungen von kohlensauren Bleierzen bei Cartagena 
in Spanien. (Rev. min., t. IV, [1853] p. 118.) 

Schwefel in vulkanischen Gebirgen, in Siebenbürgen, Sicilien. 
(S. V, Leonhardt u. Bronn, K. Jahrb. f. Min., 1853, S. 273 u. ff.) 

Das Vorkommen Ton Quellen. 

§. X8. Als Anhang zu dem vorigen Paragraphen mögen 
noch einige Bemerkungen über den Werth der verschiedenen 
Gebirgsglieder hinsichtlich des Vorkommens von Wasser, so- 
mit der Möglichkeit der Auflfindung von Anellen in solchei) 
Platz finden, indem die Aufsuchung letzterer, — vornehmlich 
in grösserer Tiefe unter der Erdoberfläche, — wenn auch 
nicht nothwendig durch Bergleute, doch wenigstens auf 
bergmännische Weise zu erfolgen hat, sonach die dazu 
erforderliche Kenntniss bei erster en auch erwartet wer- 
den darf. 

Diese Kenntniss stützt sich auf sehr einfache physica- 
lische und geologische Grundverhältnisse und bedarf der zu 
verschiedenen Zeiten von Mehreren gegebenen mystischen 
Erklärungen des Vorganges nicht, für welche es an allen 
Beweisen, so wie an aller Nothwendigkeit fehlt. (S. über 
solche Digoussie, guido de sondeur, [1847] p. 14 et seq. ; — 
Poisson, th^orie de la chaleur; — Nowak, [1844] das Räthsel 
unserer Quellen; — Kef er stein, in: Deutschland geognostisch, 
geologisch dargestellt, Bd. V, Heft 1, S. 5 u. ff. — u. A. m.) 

Das Grundgesetz des Ursprunges von Quellen ist das 
des hydrostatischen Druckes. 

Von der Masse des auf der Erdoberfläche in Bächen, 
Flüssen, Seen und Meeren vorhandenen Wassers senkt sich 
der nicht verdunstende und in Niederschlägen aus der Atmo- 
sphäre zurückkehrende Theil in die Erde hinab , so weit 
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deren, in der ganzen Masse oder in einzelnen Spalten und 
Höhlen durchlässige Beschaffenheit ihm dies gestattet, und 
fällt jene Durchgänge oder Zwischenräume an. Bietet sich 
nun dieser Anhäufung in irgend einem verhältnissmässig tiefer 
liegenden Niveau auf der Erdoberfläche, — welches oft durch 
das Meer selbst gegeben sein kann, — ein Ausgang dar, so 
ergiesst sie sich wieder als Quelle auf diese Oberfläche. Der 
absolute Höhenunterschied des Ein- und Austritts - Punktes, 
die verhältnissmäsige Schwierigkeit des Durchganges in den 
unterirdischen Canälen, deren Gestalt und. gegenseitige Lage, 
die verschiedene Dichtheit der übereinanderliegenden Gebirgs- 
schichten, bringen dabei oft höchst eigenthümliche, aber nie 
auf natürliche Weise unerklärliche Erscheinungen hervor, und 
ändern deshalb das ursprüngliche Yerhältniss nie ab. Die 
absolute Höhe eines Quellenaustrittes über dem Meeres- 
spiegel kann dagegen eben so wenig einen Einwand begründen, 
denn entweder kommt das Wasser von einem — wenn auch 
sehr entfernten und gar nicht nothwendig von jenem aus sicht- 
baren, — dennoch höheren, Punkte her, wobei die Ge- 
schlossenheit der Schichten in der Tiefe zwischen Ein- und 
Austritts-Punkt einen Ausgang nicht gestattet; — oder die 
Quelle verdankt ihren Ursprung sogar nur der nächsten Um- 
gebung, den von derselben aufgenommenen atmosphärischen 
Niederschlägen — Eegen, Schnee, Thau, Nebel, — welche 
bekanntlich abgesonderten höheren Gebirgen und Bergspitzen 
am stärksten zugehen und dort schon in geringer Tiefe unter 
dem höchsten Gipfel Quellen bilden, die um so ausdauernder 
sind, je mehr die Beschaffenheit solcher Punkte — z. B. Turf- 
lager auf geschlossenem Gestein, Wald und Buschwerk und 
dergleichen — dem Verfallen, schnellem Abfliessen, wie dem 
Verdunsten gleichmässig wenig Gelegenheit bietet. 

Wohl kann zuweilen noch eine andere Ursache thätig 
sein, nämlich die nach der Tiefe allgemein zunehmende Erd- 
wärme oder noch mehr eine ungewöhnlich höhere Tempe- 
ratur, wie sie von den Sitzen vulkanischer Erscheinungen aus- 
geht, welche das bis zu jenen eindringende Wasser, in unter- 
irdischen Bäumen eingeschlossen, in hochgespannte Dämpfe 
verwandelt, zurück bis zur Oberfläche hinauftreibt um es sich 
dort wieder zu Quellen niederschlagen, oder «uch jene Dämpfe 
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erst wieder auf andere Wasseranhäufungen wirken lässt. — 
(Quellen solchen Ursprunges nennt Bruckmann in seinen kri- 
tischen Zusätzen zu Violette's th^orie des puits art^siens — 
deutsche Uebersetzung, 1842, — S. 263, „organische"); — 
immer bleibt doch auch hier der hydrostatische Druck zur 
ersten Einleitung des Vorganges nöthig, und selbst dann 
müssen noch besonders günstige Verhältnisse obwalten, wenn 
nicht das Wasser durch den gebildeten Dampf auch durch 
dieselben Canäle wieder zurückgedrängt werden soll, in 
welchen es von oben dem Heerde der Wärme zudringen will 
und muss, wenn nicht der Kreislauf gleich von vorn herein 
abgeschnitten sein soll. 

Unter so bewandten Umständen, wie sie eben angedeutet 
wurden, insbesondere nach dem ersten allgemeinsten Gesetze 
der Quellenbildung, wird es nicht selten geschehen, dass so- 
gar unter einem hohen * hydrostatischen Drucke stehende 
Wassermassen nicht an einem ihnen zunächst liegenden 
niedrigeren Punkte der Oberfläche zu Tage austreten, son- 
dern dies erst in entfernten, selbst höher als letzterer gele- 
genen Gegenden thun, wenn das sie aufnehmnnde offene 
Gebirgsglied von einer geschlossenen wasserundurchlässigen 
Schicht überlagert ist, welche jenem entweder gar keinen, 
oder höchstens einen sehr beschränkten Durchgang gestattet 
Wird nun ein solcher Ausgang — durch Absinken eines 
Schachtes oder Stossen eines Bohrloches durch jene Schicht 
künstlich eröffnet, oder von den vorhandenen Hindernissen 
befreit, so tritt der bis dahin in seiner Wirksamkeit gehemmte 
'hydrostatische Ueberdruck in seine Rechte und lässt das 
Wasser bis an, auf, ja oft — als Springquelle — hoch 
über die Erdoberfläche aufsteigen, sofern ihm die Gelegen- 
heit benommen ist, schon vorher in oberen offenen Gebirgs- 
schichten wieder abzufliessen, wie sich deren oft in mehreren 
Wiederholungen vorfinden. Das von Manchem noch ausser- 
dem als Bedingung gesetzte Vorhandensein einer zuweilen 
undurchlässigen Schicht unter der wasserführenden ist nicht 
nothwendig, denn auch ohne solche würde eine etwa noch 
darunter liegende, dann also mit der ersteren zusammen- 
hängende, offene Gebirgslage sich seit aller Zeit ebenfalls 
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mit Wasser gefüllt haben, sonach als nachhaltender Behälter 
eher vortheilhaft wirken. 

Gegentheils lässt sich Wasseranhäufungen auf und unter 
der Erdoberfläche ein Abzug nach unten eröffnen, wenn sich, 
wie nicht selten, in grcJsserer Tiefe, von einer geschlossenen 
Schicht überdeckt, eine offene, durchlässige aber wasserleere 
findet, welche die ihr durch Schächte oder Bohrlöcher — 
Senkbrunnen, — von oben zugefUhrten Wasser wieder 
nach entfernten Gegenden — wohl endlich sogar dem Meere, 

— abgiebt. 

Die Art des Austrittes, die Beschaffenheit und 
M!enge der Wasser in den verschiedenen Gebirgsgliedern 
lässt sich in fplgenden Umrissen feststellen. 

Quellen finden sich schon im Alluvium und Diluvium 

— im quaternären Gebirge ; — es sind jedoch gemeiniglich 
nur Ausströmungen von wechselnder Menge und Dauer; Seih- 
oder Sicker-Wasser, die sich in der unmittelbaren Um- 
gebung in den lockereu Schichten verfallen und in der näch- 
sten natürlichen oder künstlich gebildeten Vertiefung die 
sich ihnen darbietet, sammeln, am Fusse des nächsten Abhanges 
heraustreten, deshalb eben so von der zeitweiligen Stärke 
der atmosphärischen Niederschläge in der Umgegend abhängen, 
unter geringem Drucke stehen und folglich in ebenem Lande 
selten bis an die Oberfläche steigen; arm an Kohlensäure, 
oft aber reich an fremden, besonders organischen Stoffen, 
selbst in ihrer Temperatur, je nach den Jahreszeiten ver- 
änderlich; aus allen diesen Ursachen zum Trinken nicht, 
ja manchmal sogar zum Waschen wenig geeignet. 

Gewisse Ausnahmen können schon hier vorkommen; so traf man 
z. B. in Venedig beim Bohren vier Turfschichten, bei 20, 48, 85 u. 126 
mötres, also nicht geringer Tiefe, Wasser aber in 5, 40, 53 und 60 m. 
Tiefe, davon das letzte bis 3 m. über das Niveau der Lagunen stieg, 
aber viel stickstoffhaltige, organische Materie, Kohlen- und Schwefel- 
Wasserstoffgas enthielt. (Vergl. v. Leonhard und Bronn, N. Jahrb. f. 
Min., Igg. 1848, S. 746.) 

Reichere und dauerndere Quellen sind häufig im tertiären 
Qebirge zu finden, besonders im Süsswasserkalk, der Mo- 
lasse, dem Grobkalk, in Sandschichten, auf, im, mehr noch 
unter dem plastischen Thone, obschon auch diese Wasser 
zuweilen durch Kalk, Gyps, noch unbequemer durch schwefel- 

OätMtehmannf Bergbaukunst I. 5 
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saure Salze, Eisenoxyd, (aus Braunkohlenlagern,) durch Schwefel- 
wasserstoifgas, Bitumen, (aus Stinkstein u. a.) yerunreinigt sind. 

Unter dem London-clay, im Tiefsten des tertiären Gebirges, liegt 
der Ursprang sehr vieler Bohrbannen in England ; dem Tertisrgebirge 
überhanpt entstammen die verschieden tiefen Bohrbrannen in and 
bei Wien. 

Am aussichtsvollsten für die Auffindung aushaltender 
starker Quellen reinen Wassers sind aber die secundären 
Gebirge mit ihren mächtigen, regelmäsigen und weit fort- 
setzenden Schichten, den grösseren Höhenverschiedenheiten 
und dem somit grösseren hydrostatischen Ueb erdrucke. Sind 
die Quellen da^n minder häufig, so sind sie dafür reicher 
als im vorigen Gebirge. Die Kreide, mit dem ihr zuge- 
hörigen Quaidersandstein und Pläner; der Jura mit dem 
Oolithenkal)|f, dem Eoggenstein, dem Lias; der Keu- 
per, Muschelkalk, selbst der bunte Sandstein, liefern 
sämmtlich in einzelnen ihrer Schichten starke Wasser, ob- 
schon nicht in jeder Gegend, nicht an jedem Orte ihres 
Vorkommens. 

Während z. B. die Kreide in Artois in Frankreich, namentlich in 
ihrem oberen Theile, reiche, springende Quellen giebt, fehlen diese 
im Pariser Becken in ihr ganz; (vergl. Degoussdt a. a. O., p. 177;) 
ebenso ist im Münsterlande in Westphalen der Kreidekalk ganz arm 
an Wassern, wogegen sie der Qnadersandstein in solcher Fülle ent- 
springen lässt, dass sie theilweis gleich nach ihrem Aastritte starke 
Mühlen treiben. (S. J^rsten, Arch. f. Min., Bd. VUI, S. 318.) 

Im secundären Gebirge ist es schon minder die lockere, 
offene Beschaffenheit der ganzen Masse der Schichten, welche 
diese zu Wasserbehältern geeignet macht, vielmehr sind es 
— einzelne unzusammenhängende Mergel- und ähnliche Lagen 
ausgenommen, — Spalten und Höhlen in sonst festem Gesteine ; 
Folge davon ist, dass man wohl zuweilen ganz nahe einem 
reichen Quell fruchtlos einen Brunnen oder ein Bohrloch er- 
öffnet, wenn dieselben nicht gerade auf solche Spalten treffen; 
dass sich aber selbst dann noch der Wasserreichthum schnel- 
ler erschöpfen kann, wenn es nicht ein ausgedehntes System 
von dergleichen zusammenhängenden Spalten, sondern viel- 
leicht nur ein ganz abgesonderter Höhlenraum, wie etwa im 
Kalke, — obschon auch da nur selten, — ist. 

Dem Keaper gehören viele Bohrbrannen in Würtemberg zu, 
andere daselbst stehen im Lias, im Jura, im Muschelkalk, wenige im 
bauten Sandstein. Starke Quellen treten (nach Pusck, geognostischer 
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Beschreibung Ton Polen, Thl. II, S. 200, 268) in diesem Lande ans 
dem Moschelkalke. (Ueber den Wasserreicbthum dieser Glieder 
vergL auch Degou»»Se a. a. O., S. 216; — Fromann, Uebersetzung 
von HMeaH de Thury^ consid^rations sur la cause du jaillissement 
etc., 1829, S. 146; — Brückmann, a. a. O., S. 199.) 

Auch der spalten- und höhlenreiche Kohlenkalk des 
Steinkohlengebirges lässt an einzelnen Punkten noch be- 
deutende Wasser ausströmen, so z. B. zu Lille in Frankreich, 
im südlichen Russland u. a. a. 0., obschon selten als springende 
Quellen, während gerade von ihm manchmal der Zugang 
von Wasser durch darüber gelagerte dichte Schichten so ab- 
gesperrt ist, dass seine Spalten ganz leer sind. (S. Degouss^e, 
p. 202, 218; — Briickmanny S. 252.) Sonst entspringen zu- 
weilen noch starke Quellen aus dem Liegenden mächtiger 
Kohlenflötze. 

Im Uebergangs- und vollends im Ur- Gebirge be- 
schränkt sich der Austritt von Quellen aus der Tiefe, wie 
näher der Oberfläche noch mehr nur auf Gang- und Gestein- 
Spalten, zuweilen sogar nur auf die Schichtungsklüfte, weil die 
Masse des Gebirges dazu von zu dichtem Gefüge ist. Wesent- 
lich sind es Spalten der ersteren Art, (ron Gängen, auf Ge- 
birgsscheiden u. dergl.) welche allein den aus der Tiefe auf- 
steigenden Quellen, — unter ihnen den Mineralquellen, — 
einen Ausgang gestatten, und der Bergbau giebt nicht selten 
Gelegenheit, zu beobachten, wie das Wasser sich durch der- 
artige Spalten von der geringsten Weite auf grosse Entfer- 
nungen und Tiefen einen Durchgang bahnt*). 

Zusammenhängende Spaltenräume von grösserer Weite 
enthält wieder am ersten noch der Uebergangskalk, wenn 
schon seltener als der jüngerer Formationen. 

Von organischen Beimengungen sind solche Wasser, wie 
schon die vorigen, natürlich frei, zuweilen sogar von minera- 
lischen, letzteres, wie in allen Gebirgen, desto mehr, je 
schwerer auflöslich die Gesteinarten sind. 

Sind diese Verhältnisse schon für geschichtete Gebirge 
giltig, so sind sie es noch mehr fUr die eingelagerten un- 



*) Anm. So traten s. B. im freiberger Revier, in der Nähe der 
Grube Churprins Friedrich August Erbst, im J. 1885 in Folge eines 
bei II8V4 Lachter Teufe angelegten Verspündens mehrere Quellen 
wieder auf der Oberfläche su Tage, welche sich vorher verloren 
hatten. 

6* 
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geschichteten — Granit, Syenit, die verschiedenen Por- 
phyre u. s. f. — welche jedoch zuweilen sehr reine Wasser 
geben, namentlich erstere, — und wenn man dennoch einmal 
mit einem tieferen Bohrloch — (zu Aberdeen in Schottland,) 
im Granit eine sogar übersteigende Quelle erbohrt haben 
will, (s. Dingler, polyt. Journal, Bd. XXII, [1836] S. 340,) 
so kann dies unzweifelhaft nur in Folge eines seltenen glück- 
lichen Zufalls geschehen sein, durch welchen man eben eine 
wasserreiche Kluft traf. 

Ausserdem sind es bei jenen Gebirgsgliedern nur spär- 
liche Sickerwasser, die sich den auf der Oberfläche herge- 
stellten Vertiefungen auf Schichtungs- und anderen kurzen 
Klüften aus dem Gestein zuziehen; nach dem sprachüblichen 
Ausdrucke „ausschwitzen". (Vgl. über diese und andere Vor- 
kommen Hericart de Thury, consid^rations etc., §. 225 et suiv.) 

Alle aus grösserer Tiefe herauftretenden Quellen deuten 
dies durch eine gleichbleibende Temperatur überhaupt, die 
Tiefe selbst durch eine entsprechende Höhe der letzteren 
an, sofern nicht besondere örtliche Umstände einen störenden 
Einfluss ausüben. 

Mineralquellen werden natürlich am ersten in altern 
Ur- und Uebergangs- Gebirgen, wie auch in den eruptiven 
— plutonischen und vulkanischen — Gebirgen, nament- 
lich dem Granit, Syenit, den Porphyren, Trachyten u. s. f. 
zu finden sein, theilweis und am reichsten in nachweislichem 
Zusammenhange mit noch thätigen vulkanischen Vorgängen; 
obschon viele sich erst durch übergelagerte jüngere Gebirge 
ihren Weg bahnen, Schwefelquellen gegentheils nicht selten 
gerade nur aus solchen, selbst aus dem Mergel und Thon 
des Tertiärgebirges, entspringen. 

Ohne schon vorhandene bestimmtere Zeichen würde es 
jedoch sehr gewagt sein, Mineralquellen auf's Geradewohl auf- 
suchen zu wollen, nur, dass von dem schon erwähnten Umstände 
ausgehend: dass in älteren und nicht geschichteten Gebirgen 
Quellen vorzugsweise auf Spalten, Erz- und Mineral- Gängen 
hervortreten, auf solchen auch vorzugsweise geforscht werden 
darf, und dies wohl um so mehr als wahrscheinlich viele eben 
erst dadurch, dass sie beim Durchströmen der Gänge von 
deren Ausfüllungsmasse in sich aufnehmen, zu Mineralquellen 
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werden, ja überhaupt der Ueb ergang aus einer nur Weniges 
von dergleichen Beimengungen enthaltenden, gewöhnlichen 
Wasser, zu einer wirklichen Heilquelle ein ganz allmählicher 
ist, ja sogar örtliche Lage und andere zufallige Umstände sie 
erst einen Ruf als Heilquelle erlangen lassen können. 

So Ölquellen lassen sich am ersten in den vorzugsweise 
Steinsalz führenden Gebirgen, somit dem unteren Tertiär- 
gebirge, der Kreide, dem Jura, dem* Keuper, ganz be- 
sonders und noch allgemeiner aber im Muschelkalk und 
im bunten Sandstein, weniger wieder im permischen und 
noch unsicherer in älteren Gebirgen erwarten, mögen jene 
zu Tage ausgehen oder — gewöhnlicher und sogar besser 
für die Ergiebigkeit, — von jüngeren Schichten überdeckt sein; 
denn obgleich, wie schon von Mehreren bemerklich gemacht 
worden ist, viele Ablagerungen von Steinsalz mit einer dich- 
ten Hülle von Thon umkleidet, und dadurch dem auflösenden 
Wasser unzugängig gemacht sind, obschon andrerseits die 
z. B. von Pusch (geognostische Beschreibung von Polßn, 
Thl. II, [1836] S. 393) und Kef erstem (Deutschland, Bd. V, 
St. 1, S. 92) aufgestellte Annahme der Erzeugung von Sool- 
quellen aus an und für sich nicht salzhaltigen Schichten, auf 
chemischem Wege, durch gegenseitige Einwirkung gewisser 
Gemengtheile derselben, —r- ähnlich der sich stets erneuernden 
Erzeugung des Salpeters aus gewissen Erdarten, — Manches 
für sich zu haben scheint: so 'ist doch eben so wenig zu über- 
sehen, dass auch häufig Quellen zu dem Salze — derb oder 
eingesprengt, — durch Klüfte oder allgemeine Offenheit des 
Gebirges Zugang haben und sich demzufolge in Soolquellen 
umgestalten, worauf schon die öftere Erbohrung von Stein- 
salz an solchen Punkten hinweist, an denen schon seit langer 
Zeit Soolquellen bekannt und benutzt waren, und somit nicht 
als ausser allem Zusammenhange mit jenen stehend betrachtet 
werden können. 

Die Arten des Yorkommens nutzbarer Blineralien in den 
Gebirgen. 

§. 19. Die Arten des Vorkommens nutzbarer Mineralien, 
welche theilweis bereits im §. 17 gelegentlich erwähnt wur- 
den, sind ziemlich verschieden und erfordern im Ganzen und 
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im Einzelnen eine genauere Betrachtung ihrer £igenthüin- 
lichkeiten. 

Zum allergröBsten Theile sind jene Mineralien in bau- 
würdiger Menge nur in den sogenannten besonderen Lager- 
stätten anzutreffen und mit den Arten und Eigenthümlich- 
keiten der letzteren ist es, mit denen sich der Bergmann 
vorzugsweise bekannt zu machen hat, indem sich in ihnen 
das eigentliche Feld seiner Thätigkeit eröffnet. 

Diese Lagerstätten sind: 

Gange, Lager, Flötze, Stocke, Stockwerke, Butien, 
Nieren, Nester und Seifen. 

In nicht seltenen Fällen tritt ein und dasselbe Mineral 
an einem Orte in einem Vereine mehrerer dieser Vorkommen 
auf, von denen einige überhaupt allmähliche Uebergänge in 
einander bilden. 

Als eine besondere Art des Vorkommens ist endlich 
noch die selbstständige — nicht an andere Lagerstätten ge- 
bundene, — Einsprengung (Imprägnation) zu nennen. 

§. 20. Gänge sind plattenformige Lagerstätten, — aus- 
gefällte Spaltenräume oder wenigstens solchen vergleichbar, — 
welche in der Regel von idem Fallen und Streichen der Ge- 
birgsschichten abweichen, sich auch sonst durch ihre Eigen- 
schaften als Bildungen späterer Entstehung als das Gebirge 
darstellen, in welchem sie aufsetzen, d. h. enthalten sind. 

• Fig. 1. 




Gänge bieten mannichfache Verschiedenheiten dar, als 
irgend eine andere Art von Lagerstätten, weshalb auch ihre 
Kenntniss weit schwieriger ist. 

Auf die verschiedenen Benennungen der Gänge je nach 
ihrer muthmasslichen Entstehungsweise — als: Ausscheidungs- 
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Spalten-, Ascensions-, Descensions-, Sublimations-, Infiltrations* 
u. a. Gänge braucht hier nicht eingegangen zu werden, weil 
diese Unterscheidungen, schon ihrer ungewissen Begründung 
halber, für den Bergmann keinen praktischen Werth haben, 
d. h. für ihre Aufsuchung und Verfolgung nicht leitend sein 
können. Bezeichnender sind einige andere, welche gewisse 
Lagemngs-, Struktur- und andere Verhältnisse zum Gegen- 
stande haben, deren hauptsächlichsten im Späteren besprochen 
werden sollen, obschon auch sie eben nur gewisse thatsäch- 
liche Eigenthümlichkeiten andeuten, zu weiteren leitenden 
Schlüssen nicht führen. 

So sind insbesondere zunächst zu erwähnen die soge- 
nannten La^rgänge: solche, welche mit den Gesteinschichten 
einerlei Streichen und Fallen haben und sich daher nur durch 
ihr Verhalten gegen andere mit ihnen in Berührung kommende 
Lagerstätten oder gegen einzelne Gebirgsschichten als Gänge 
kund geben; Contuctgänge, die auf der Scheide zweier Ge- 
birgsglieder hinsetzen und deren eigentliche Gang -Natur oft 
noch schwerer zu bestimmen ist. 

Der Ausfüllungsmasse nach unterscheidet man Gesteins- 
gänge, Mineralgänge und Erzgänge. Bei ersteren be- 
steht die Ausfüllung aus Gebirgsgesteinen, wohl selbst Gestein 
derselben Art, wie das der ganzen Gebirgsmasse, z. B. Granit 
im Granit, Porphyr im Porphyr, nur meist von etwas ver- 
schiedener Beschaffenheit; sonst aber von fremden Gesteinen: 
Basalt, Grünstein, Granit, Porphyr u. s. w. in ganz anderen 
Gebirgen. — Bei den andern bilden die Ausfüllung derartige 
uicht metallische Mineralien, welche nicht als ganze Gebirge 
sondern sonst nur als Begleiter metallischer auf besonderen 
Lagerstätten mit vorzukommen pflegen, wie z. B. Quarz, 
Schwer-, Kalk-, Fluss- Späth u. a. — Bei den Erzgängen 
endlich sind es Erze und die solche begleitende Gesteinarten. 

Ueberhaupt sind Gänge die hauptsächlichsten Nieder- 
lagen von Erzen und ihrer Begleiter, wogegen sich andere 
nutzbare, namentlich brennliche Mineralien — Anthrazit, auch 
Schwefel, — nur als mineralogische Seltenheiten darauf fin- 
den, noch seltener sie ganz ausfüllen, dagegen Salz gar 
nicht auf Gän|;en vorkommt. 
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Steinkohlen sollen in GSngen zn Castle Leod in Schottland Yor- 
kommen, nach WiUiam^s, Geschichte des Steinkohlengebirges, S. 
388, 393.*) 

Klüfte sind eigentlich überhaupt an ausgefüllte Spalten. 
Gangklüfte, — im Gegensatze zu Gesteinsklüften, 
Schichtungsklüften, — jedoch wird diese Bezeichnung 
auch auf ausgefüllte Spalten von geringer Weite ange- 
wendet; diesen entgegen stehen dann offene, — nicht aus- 
gefüllte — Klüfte. 

Andere Benennungen sind: dürre Klüfte, ebenfalls gar 
nicht oder mit tauber, unhaltiger Masse ausgefüllt, in wel- 
chem Falle sie besser: taube Klüfte genannt werden und 
den Erzklüften entgegenstehen. — Bei Schmeerklüften be- 
steht die Ausfüllung aus weicher, lettiger Masse. 

Bei manchem Bergbau belegt man jedoch, dem Sprach- 
gebrauche nach alle Gänge, ob mehr oder weniger mächtig, 
kurz oder weitfortsetzend, mit dem Namen Klüfte, so z. B. 
in Siebenbürgen (vergl. J, Qrimtn, prakt. Anleitung zur Berg- 
baukunde [1839] §. 40); bei anderem ^deder nur Gänge von 
„verhältnissmässig'' geringerer Mächtigkeit. 

Eben so örtlich ist der Sinn des hier und da gebrauch- 
ten Wortes: Blatt; (bei dem salzburgischen, tiroler, über- 
haupt dem österreichischen Bergbaue.) Im Ganzen ist es 
dasselbe wie Kluft, obschon solche Blätter auch nicht selten 
den Gesteinschichten parallel liegen. Man bezeichnet edle 
— erzführende — und taube — Blätter, letztere nicht noth- 
wendig dasselbe was: Geste in sblätter, welche Welmehr, 
dem Nebengestein angehörend, die Erzblätter kreuzen, ver- 
werfen u. dergl. Ferner, wenn wie gewöhnlich ein Verein 
mehrerer zusammen vorkommt, Hauptblätter und Neben- 
blätter. 



*) Von Anthracit fand man schon früher dann and wann Parthieen 
anf Gängen, so z. B. auf einem Eisensteingange am Rehhübel im 
johanngeorgenstüdter Revier in Sachsen, 20 Lachter lang als netz- 
förmige Masse, (Karsten j Arch. f. Min., Bd. YUI, S. 497,) in der 
neuesten Zeit wieder einen 2 — 3 Cbkfss. grossen Klumpen der bleiischen 
Gangmasse des Theresien - Ganges zu Schemnitz (vergl. Hingenau, 
Österreich. Bergwerks-Zeitung, Igg. 1863, S. 227). Früher schon eine 
sehr bedeutende Masse auf dem Spitaler Gange daselbst. (Fttehsy Lehre 
. von den Erz-Lagerstätten [1846], S. 54.) — Das Vorkommen von Schwe- 
fel als Salband eines Quarzganges in Brasilien erwähnt n. A^ «• Eich- 
toege im Pinto Brasiliensis, (1833) S. 507.- 
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Die beiden durch die Gangplatte geschiedenen Gebirgs- 
theile nennt man das Hangende und das Liegende, (s. §. 12) 
die sich natürlich nur bei einem nicht saiger fallenden Gange 
unterscheiden lassen. 

Die beiden Abgrenzungsflächen des Ganges vom Neben- 
gestein — oft aber auch die letzterem zunächst liegenden 
parallelen Theile der Gangmasse selbst, — sind die Salbänder, 
daher das hangende und das liegende Salband. Manche 
Gänge haben keine kenntlichen — deutlichen — Salbänder, 
sie gehen vielmehr allmählich in das Nebengestein über; viele 
andere sind wenigstens fest mit dem Nebengestein zusammen 
hängend, — angewachsen, verwachsen. — 

Ersteres ist z. B. häufig bei den schmalen, kaum erkennbaren 
Zwittergängen in den Stockwerken des sächsischen Erzgebirges der 
Fall; in einer anderen Art findet es bei Gängen statt, welche über- 
haupt aus einer abwechselnd zu und abnehmenden Anzahl von Klüften 
— Blättern — bestehen, die neben einander, selbst mit verschiedenem 
Streichen, aufsetzen, aufhören, sich* neu anlegen u. s. f. Das da- 
zwischen liegende Gebirgsgestein ist von kleineren Klüften durch- 
setzt, auch wohl imprägnirt. Ein Beispiel dieser Art ist der rath- 
hausberger Hauptgang in Salzburg, der aus einer Hauptkluft mit 
mehreren Kebenklüften besteht, durch die er allmählich in das Neben- 
gestein übergeht. (Yergl. Tunner'' s Jahrbuch der montan. Lehranstalt 
zn Vordemberg, Igg. 1843 — 46, S. 47: — JReissacher in Haidinger^s 
naturwissenschaftlichen Abhandlungen, Bd. II [1848] S. 17.) Mit einer 
gewöhnlichen Zertrümerung (s. unten) ist dies nicht zu verwechseln. 

Gegentheils ist wohl irrthtimlich das fUr einen Gang 
angesehen worden, wenn zwei einander nichts angehende, sich 
deutlich unterscheidende Klüfte, parallel neben einander hin- 
setzend, ein Stück Gebirgsgestein zwischen sich einschliessen. 
Besteeg nennt man eine gewöhnlich lettige, dünne Schicht, 
welche manche Gänge von dem Nebengestein sondert; in 
einem Salbande oder in beiden; — auch Lettenbesteeg 
genannt; — weshalb derselbe natürlich die Begrenzugsflächen 
am deutlichsten bezeichnet. An oder mit ihm löst sich die 
Gangmasse leicht' von dem Gebirgsgestein ab. Fest ver- 
wachsen mit dem Nebengestein oder der Gangmasse kann 
ein eigentlicher Besteeg nie sein. 

Eine solche Trennung findet aber auch oft ohne Besteeg 
statt, in dem Falle, dass ein, übrigens wohl ganz aus fester 
Masse bestehender Gang an den Salbändern durch eine feine 
Kluftspalte vom Nebengestein getrennt ist; dies nennt man 
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dann — offene Ablösung, — welche den Gegensatz zu 
dem Festyerwachsensein bildet. 

Anflschram ist eine der Gangmasse zugehörige milde 
Schicht an einem oder beiden Salbändern. Zuweilen kann 
auch das Nebengestein in Folge seiner Auflösung zunächst 
des Ganges, Ausschram bilden. 

Spiegel oder Hamisclie sind glatte, spiegelnde, oft ge- 
furchte Flächen an den Berührungsflächen des Ganges und 
Nebengesteines, mehr an letzterem sichtbar; am gewöhnlich 
sten mit Besteeg verbunden, deshalb nicht selten mit einem 
dünnen, schwärzlichen, wohl metallisch glänzenden Ueberzuge 
bekleidet. Wo man einen Unterschied macht, bezeichnet 
mm mit Harnisch die gefurchten, schwärzlichen, glänzenden 
Flächen. Man schreibt sie Verschiebungen des einen Gebirgs- 
theiles nach schon erfolgter Ausfüllung der Gangspalte zu. 

Ein guter Harnisch galt den Alten für ein günstiges 
Zeichen der Edelkeit eines Ganges. (S. Agricola, vom Berg- 
werk, deutsche Uebers., [1557] Buch V, S. 82; — J. Matthe- 
8%u8, Sarepta, [1564] Predigt IQ, S. 62.) ♦) 

Streichen und Fallen ist schon oben (§. 12) erklärt 
worden. 

Für allgemeinere Angaben des Streichens macht man 
aber gewisse Hauptabtheilungen. 

Bei dem sächsischen und mehrerem deutschen Bergbaue 
unterscheidet man nehmlich nach dem in zwei Mal 12 Stunden 
eingetheilten Compasskreise : 

Stehende Gänge, welche Stunde 12 bis 3 streichen, 

Morgen- „ „ „ 3 „ 6 „ 

Spat- „ , „ 6 „ 9 „ 

Flache „ „ „ 9 „ 12 „ 



'*') Beispiele für diese und andere praktisch minder wichtigen 
Verhältnisse dürfen hier übergangen werden, aber auch far die übrigen 
einige hauptsächliche hinreichen, am so mehr da in mehreren gee- 
gnostitschen Schriften, deren eine grössere Anzahl angeführt ist, so 
in: Waldauf V, Waldenatein , die besonderen Lagerstätten der nutz- 
baren Mineralien, (1824) Abschn. II, Cap. 7 n. ff.; — Kühn, Hand- 
buch der Geognosie (1836), Bd. II, §. 616 u. ff., 683 u. ff., 723 n. ff,; 
— Mohs erste Begriffe der Mineralogie und Geognosie, Thl. 11, 
(1848) §. 432; — CoUa, Erzlagerstättenlehre (1864). 
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Nach der bei dem österreichischen Bergbaue üblichen 
Einiheilung des Kreises in 24 fortlaufende Stunden würden 
somit die stehenden Gänge Stunde 24 bis 3 und }2 bis 15, 
die Morgengänge 3 bis 6 und 15 bis 18 u. s. f. streichend 
bezeichnet werden müssen *). 

Bei anderem Bergbaue theilt man die Gänge in Mitter- 
nachts-, Morgen-, Abend- und Mittag- Gänge, (vergl. 
DeUuSy Anleitung zur Bergbaukunst, [1773] Abschn. I, Cap. 1, 
§. 23,) welche Benennungen allerdings folgerichtiger sind, 
indem ihnen nur einerlei System unterliegt, obschon dieselbe 
Unzuträglichkeit, welche bei ersterer Eintheilung darin liegt, 
dass der Spatgang der Nachbar des Morgenganges ist, zwei 
entgegengesetzte Richtungen also gleich auf einander folgen, 
sich hier auch noch auf Mitternachts- und Mittags • Gänge 
erstreckt. 

Noch Andere unterscheiden deshalb nur Mitternachts - 
und Morgen- Gänge (wie z. B. in Joachimsthal in Böhmen,) 
oder nur Stehende und Spat- Gänge.**) 

Ob übrigens die Bezeichnung stehende und flache 
Gänge ursprünglich mit dem Fallen in Zusammenhang ge- 
bracht worden ist, — nach der Meinung, dass stehende ge- 
meiniglich auch saigerer, aufgerichteter wären, flache aber 
geneigter fielen, — wie BaUh, Rösaler in seinem hellpol. 
Bergbauspiegel, Bd. I, Cap. 6, §. 4, glaubt, — ist mehr als 
fraglich, kaum wohl auf wenige ertlichkeiten anwendbar; viel- 
mehr wahrscheinlicher, dass man dabei davon ausgegangen 
ist: dass wenn ein Grundriss, oder der Compass selbst, zur 
Abnahme von Streichen, mit dem Nordende der zwölften 
Stundenlinie nach oben — vorausgehend — gewendet ist, 



*) Ganz allgemein genommen hat es zwar etwas Unnatürliches, 
dass ein und dasselbe Streichen auf zweierlei Weise bezeichnet 
wird; soll jedoch dasselbe von einem gewissen Standpunkte ans an- 
gegeben werden, so liegt gegentheils darin der Vortheil, dass man 
durch die Bezeichnung auch zugleich die Weltgegend, die Richtung, 
angiebt, daher ein Irrthum in solcher beim Markscheiden weniger ein- 
treten kann, denn wenn bei solcher Eintheilung St. 14 zugleich die 
Weltg^gend W. in sich schliesst, so muss — anch der sächsischen 
— St. 2, W. oder O. erst noch angegeben werden. 

**) Aehnlich wie in Sachsen u. s. f. bezeichnet man in Comwall 
das Streichen: nennt nehmlich Gänge, die von K. — S. streichen twelve 
o*elock veins; die von O. — ^W. six o'clock veins; die von NO.— SW., 
und von SO. — ^KW. streichen three o'clock und nine o*clock veins u. s. f. 
(Vgl. Transactions of the yj. geoL societj öf Comwall, vol. II, p. 96.) 
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dem Abnehmer selbst, der die gleiche Stellung, mit dem Ge- 
sicht nach Norden, einnimmt, ein stehendes Streichen als 
aufgerichtet — saiger — erscheint. Die Bezeichnung flache 
Gänge für die ihnen zunächst auf der anderen Seite der 
zwölften Stundenlinie liegenden, möchte dann nur als Gegen- 
satz angewendet worden sein, ebenso wie Morgengänge für 
die ihnen dem Streichen ähnlichsten Spatgänge. 

Tiefstreichend nennt man Gänge einer Abtheilung, 
wenn sie mehr in deren Anfang, — hochstreichend, wenn 
sie mehr gegen deren Ende hin fallen; z. B. ein tiefstreichen- 
der Spatgang St. 6 — 7, ein hochstreichender St. 8 — 9. — Die 
Stunden 3, 6, 9 und 12 heissen Wechselstunden. 

Das Fallen bezeichnet man zunächst nach den Richtungen 
als recht- und widersinnig — (rechtsinnisch und widersinnisch). 
Die Bedeutung dieser Bezeichnungen ist jedoch verschieden. 

Im freiberger Revier in Sachsen nennt man rechtfallend 
alle in Abend fallende Gänge, widersinnige alle in Morgen 
fallende*). Diese ursprünglich nur für stehende und flache 
Gänge gültigen Bezeichnungen sind auch auf Morgen- und 
Spat -Gänge angewendet, in der Art, dass ein in Nordwest 
fallender Morgen- und ein in Südwest fallender Spatgang 
beide rechtfallend sind, indem die theilweise Richtung — die 
Projection der Streichungslinie, — nach West somit immer 
das Anhalten giebt. 

In anderen Gegenden, und gewöhnlicher — z. B. schon 
im sächsischen Obergebirge, zu Joachimsthal in Böhmen, 
überhaupt mehrentheils in Oesterreich, — versteht man unter 
rechtem Fallen, ein solches parallel dem Gebirgsab- 
ab hange; unter widersinnigem das letzterem entgegen; so 
giebt es auch Delius in seiner Bergbaukunde, I, 1, §. 30, an. 
Diese Bezeichnung passt allerdings auf alle Oertlichkeiten, 
obschon es danach auch geschehen kann, dass ein Gang, 
wenn er, ohne sein Fallen zu verändern, einen langgezogenen 
Bergrücken unter einem spitzen Winkel schneidet, also von 
einem Gehänge auf das andere hinübersetzt, aus einem recht- 



*) Vielleicht ging man dabei ursprünglich von derjenigen Fall- 
richtung — als der rechten — aus, welche die wichtigsten der zuerst 
bebauten Gänge hatten, weniger von der Gesammtverflächung des 
Gebirges in Abend, welche gerade in der Umgebung von Freiberg 
bekanntlich sehr wenig ins Aug^ fällt. 
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fallenden ein widersinniger wird, wie dies z. B. in Joachims- 
thal mit mehreren Gängen der Fall ist; oder dass zwei ein- 
ander nahe, aber in verschiedenen Gehängen, aufsetzende 
Gänge nach verschiedenen Richtungen und doch beide recht- 
fallen können, auf welchen Fall schon DeUus hinweist. 

In Schemnitz und im rauriser Gebirge in Salzburg heissen 
alle in Morgen fallende Gänge rechtfallende; {Waldauf 
r. Waldenatein , die besonderen Lagerstätten der nutzbaren 
Mineralien, [1824] §.89; — Tunner, Jahrb. der montan. 
Lehranstalt zu Vordernberg, Igg. 1843 — 46, S. 49 u. ff.) 

In Siebenbürgen nennt man — (nach J, Grimm, Anl. 
z. Bergbauk., §. 43) alle Klüfte (Gänge) rechtsinnisch, die 
nach derselben Weltgegend fallen wie die Hauptkluft, wider- 
sinnisch also, die nach entgegengesetzter Richtung. 

Auf dem Oberharze ist das gewöhnliche Fallen der 
NW. — SO. streichenden Bleierzgaugzüge in SW; das ent- 
gegengesetzte bezeichnet man als: verkehrtes Fallen. (Zim- 
mermann in Karsten u. v. Decken, Arch. f. M., Bd. X, S. 34.) 
Auch das Fallen wird nach gewissen Hauptabtheilungen 
bezeichnet; man unterscheidet nämlich: 

saigere Gänge, von 90 — 75 Grad, 

tonnlägige „ „ 75—45 „ 

flachfallende „ „ 45 — 15 „ 

schwebende „ „ 15 — „ 

oder in anderer Weise — (vergl. Röasler, hellpol. Bergbau- 
spiegel, Buch I, Gap. 9.) — 

saigere: 90 bis 80 Grad, tonnlägige: 80 bis 60, flach- 
fallende: 60 bis 20, die unter 20 — welche gewöhnlich 
nicht mehr für Gänge, sondern für Flötze erachtet würden, — 
schwebende. 

Delius a. a. 0., (Abschn. I, Cap. 1, §. 27,) hat übrigens 
nicht Unrecht, wenn er die Bezeichnung tonn lägig, obschon 
sie nur einen Begriff andeutet, als in dieser Beschränkung 
nicht richtig, ausgeschieden und Mos saiger, flach und 
schwebend beibehalten wissen will, obschon streng genommen 
auch dies noch zuviel und saiger und flach oder tonnlägig 
die einzigen Benennungen sein würden, welche keiner Miss- 
deutung fähig, freilich auch als Unterabtheilungen nicht aus- 
reichend wären. 
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Da endlich Gänge weder im Streichen noch im Fallen, 
am wenigsten auf grössere Längen, mathematisch geraden 
Linien folgen, vielmehr verschiedene Abweichungen machen, 
so unterscheidet man: das mittlere Streichen, (und Fallen,) 
eine mittlere Richtung aus jenen sämmtlichen; weicht es 
jedoch von einer gewissen, der Hauptsache nach gleich- 
bleibenden Richtung nur zuweilen, auf kürzere Längen, ab, 
so heisst jene: das Haupt- Streichen, die Abweichung das 
Special - Streichen. — Ebenso im Fallen. 

Ein Gang kommt aus seiner Stunde, — seinem Fal- 
len, — wenn er sein Streichen — sein Fallen — verändert; 
gegentheils „bleibt er** in denselben. 

Noch einige andere hieher gehörige Veränderungen wer- 
den noch weiter unten zu erwähnen sein. 

Gänge zerspalten sich nicht selten in mehrere Zweige, 
welche von einem Hauptstamme ausgehen oder auch in mehr 
gleicher Mächtigkeit neben einander hinlaufen, sich abwech- 
selnd wieder vereinigen und wieder trennen. 

Fig. 2. 




Fig. 3. 




Diese Zweige nennt man Trümer. Ist eines derselben 
mä4$htiger, laufen wphl von ihm selbst andere wieder aus, so 
nennt man es das Haupttrum, die übrigen die Neben- 
trümer. 
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2eiclmet sich ein Gang vor mehreren anderen gleich- 
zeitig auftretenden durch Mächtigkeit, Regelmässigkeit, grosse 
Beständigkeit nach Länge und Teufe aus, welcher auch wohl 
noch von Trümern begleitet wird, so nennt man ihn einen 
Hauptgang. In manchen Bergwerksgegenden setzt über- 
haupt nur eine geringere Zahl von Gängen zusammen auf, 
unter ihnen aber ein besonders mächtiger und aushaltender, 
auf welchem sich der Bergbau wesentlich vereinigt; dies ist 
dann die so oft genannte veta madre, auch veta grande, 
der mejicanischen, chilenischen und anderen südamerikanischen 
Bergwerksreviere, der champion lode der Engländer. 

So I. B. der Hauptgang im Bathhausberge in Salibnrg (s. Tun- 
ner, Jahrb. der montan. Lehranstalt s. Y. Igg. 1848—46 a. a. O.) — 
der holsappeler Gangsag in Nassau u. s. f. (Kargten und v. Decketi, 
Areh. f. Min., Bd. XV, 8. 187 u. ff.) — Die Gänge sa PouUaoaen und 
Haelgoat in der Bretagne. (Annales des mines, 4. s4r., t. X, p. 410, 
486). — Auch die Gänge sn Schemnits (v. Bom^ Briefe über minera- 
logische (gegenstände, [1774] 8. 182; —Fucha, Erslagerstättenlehre, S. 46 
n. ff.) — Die wichtigsten Bergwerke in Mejico haben entweder nnr 
einen Hanptgang («. Humboldt^ pol. Znstand v. Nenspanien, Bd. lY, 
8. 26) was vornehmlich von der veta madre in Gnanaxuato gilt. 
(Burkart, Aufenthalt nnd Reisen in Mejico, Bd. I, [1836] S.327) oder 
unter mehreren, selbst vielen, nur einen oder wenige besonders bau- 
würdige; so die veta grande in Zacatecas, der Hanptgang in Ramof, 
die veta madre in Catorze n. s. f (vergl. Burkart a. a. O., Bd. U, 
S. 80, 120, 138.) 

Manchmal besteht der ganze Gang überhaupt aus zwei 
oder gar mehreren gleichmächtigen Trümern, die neben ein- 
ander hinlaufen, sich nähern, an einander heran, wohl sogar 
auf die andere Seite hinübersetzen und dort fortgehen, und 
umgekehrt; häufig zeichnen sie sich durch verschiedene Aus- 
fällung aus und bilden dann den Uebergang zu den später 
zu besprechenden Doppelgängen. 

Gänge solcher Art sind z. B. der mächtige halsbrückner Spat bei 
Freiberg mit seinem harten nnd weichen Trume, die nach mehr- 
faehen Kreuzungen in Abend bei der ehemaligen Grube Altväter, im 
Morgen bei Conradsdorf dauernd auseinander zu gehen scheinen; der 
hohbirkner Stehd. bei Freiberg mit seinem rothen nnd weissen Trume, 
(die jedoch wohl nirgends durch einander hindurchgingen) ; der Benjamin 
Spat aitf Einigkeit Fdgr. bei Brand, in demselben Revier; der oben 
erwähnte holzappeler Gang; der Gang Malanoche in Zacatecas in 
Mejico (Burkart a. a. O., Bd. I, S. 69.); die Gänge der Schwaben 
gmbe im Siegensehen aus 2 — 8 Trümern. (Buraty 4tndes snr les mines, 
[18tt] p. 186.) — In Sala in Schweden setzen oft mehrere mächtige 
Gangtrümer so nahe neben einander hin, dass sie mit einem ein- 
zigen breiten Orte zusammen genommen werden. (Bu»9egger^9 Rei- 
sen, Tbl. lY, [1848] S. 687.) — Der berühmte Gang Jaroso in der 
Sierra Almagrera besteht fast stets ans mehreren Trümern. (Revlsta 
minera, t. I, p. 174.) 
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Gegentrum nennt man die jenseitige Fortsetzung eines 
über ein Hauptthal hinwegsetzenden Ganges; das jenseits 
liegende Gebirge selbst: Gegengebirge*). 

Ausläufer — an manchen Orten Abkommende genannt, 

— sind Trümer, welche von einem Gange abgehen und sich 

in verhältnissmässig geringer Entfernung im Nebengesteine 

verlaufen, darin aufhören. 

Fig. 4. 




Trümer und Ausläufer im kleinsten Format heissen 
Schnüre. 

Gefährten sind weniger mächtige Gänge, die einem 
Hauptgange auf beiden Seiten mit im Wesentlichen gleichem 
Streichen und Fallen, gewöhnlich auch gleicher oder ähnlicher 
Ausfüllungsmasse, begleiten, ohne sich aber mit ihin zu ver- 
einigen, am wenigsten in der Art, dass sie als Trümer oder 
Ausläufer zu betrachten wären. In der Regel sind sie als 
gleichzeitiger Entstehung mit ihm zu betrachten. Sie setzen 
nicht so weit fort als der Hauptgang, dafür legen sich aber 
in der Fortsetzung des Streichens neue an. 

Fig. 5. 
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*) Nach den älteren Berggesetzen galt als Gegentrum nur die 
Fortsetzung des Ganges über einen Erbflnss — Hanptflnss, — über 
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Trümer, Ausläufer u. dergl. komuien allerdings besonders 
bei mächtigeren Gängen vor, doch stehen sie nicht nothwcn- 
dig mit deren Mächtigkeit im Verhältnisse indem zuweilen 
sehr schmale und kurze Gänge mannichfache Zertrümerungen 
zeigen, sehr mächtige, grosse Gänge aber fast keine. 

Viele Trümer und Gefährten hat unter Anderen der Neu Hoffnung Fl. 
bei Himmelfahrt Fdgr. in Freiberg; eine stark fortsetzende Zer- 
trQmemng der Leander Stehd. bei Hordgrube Fdgr. ebendaselbst, 
der Peter Stehd. bei Alte Hoffnung Gottes Erbst, zu Voigtsberg; eine 
▼ielfache Theilung in den flachfallenden, kurzen, sogenannten Flötz- 
Trümem des Segen Gottes macht reich Stehd. bei Herzog August Fdgr. 
alle und noch viele andere in genanntem Reviere. — Die Qucdc- 
silbergSnge in der Pfalz (s. Karaten und r. DecheUj Arch., Bd. XXII, 
'S. 375 u. ff".). — Die -wichtigeren Gänge der Kaviere TIalpujahua,. 
Chico, Guanazuato, Zacatecas, Ramos u. s. f. in Mejico. (Burkart 
». a. O., Bd. I, 8. 92, 120, 353, Bd. II, S. 61, 63, 120.) — Einen be- 
stimmten Gang mit unzähligen Trümern bebaut man auf der bekann- 
ten Kapunda-Kupfergrube in Australien. (Mining Journal, vol., XXII, 
p. 4.) — Von vielen Trümern begleitet sind die öänge in Comwall. 
(Karaten^ Arch. f. Min., Bd. II, S. 636.) — Wie ein einziger grosser 
Trtimerzug erscheinen die Gänge im habachter Felde bei Beschert 
Glück im freiber&^cr Revier. — Einen grossen Reichthura an abgehenden 
Trümern, die sich bald verlaufen, bald wieder vereinigen, unter ein- 
ander zusammenkommen, haben die siebenbürgischen Gänge. (Qrimu^ 
Aul. zur Bergbaukunst, §. 49.) — Zwei Hauptgänge sind es vornehmlich, 
auf denen der reiche Silberbergbau von cSanarcillo in Chili geführt 
idrd. (Ann. d. mines, 4, IX, p. 440). 

Einen Hauptgang mit Trümern und Gefährten nennt man 
einen Gangzug. 

In solchem Sinne galt diese Benennung früher in Frei- 
berg, gilt sie noch jetzt im sächsischen Obergebirge, am 
Oberharze u. a. a. 0. 

In einem weiteren Sinne bezeichnet man mit diesem 
Kamen eine Anzahl von Gängen von im Allgemeinen gleicher 
Beschaffenheit, gleichem Streichen und Fallen, welche theils 
neben, theils — dem Streichen nach — hinter einander, so 
aufsetzen, dass, wenn der eine dieser Gänge dem Streichen 
nach endet, sich ein anderer in einiger Entfernung davon 



welchen hinüber diesseitige Feldmase nicht gestreckt werden durften, 
sondern die Muthung — von der Mitte des Flusses aus — neu be- 
ginnen musste. (8. u. A. A. r. ScJi'önherg, Berginformationen, [1693] 
Art. Muther und Lehnträger, §. 22, S. 116.) 
QätxBchmann, Bergbankunst I. 6 
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wieder anlegt, oder auch schon , bevor jener endete^ ange- 
legt hat. (Fig. 6.) 

Fig. 6. 



..ti/j/fi/f/tjf//iyi////////////f//////m////^///////^^^ 



^S- 



mm^:,!.>. 



•iii^I 



Endlich wird aber auch Gangzug, oder auch Hauptgang- 
zng, eine Anzahl von Gängen genannt, welche, wenn Aäeb 
dem Streichen, Fallen und der Ausfüllung nach Tersehiedeii, 
in einem gewissen Streifen des Gebirges von naiiihAfteir 
Breite und noch grösserer Länge aufsetzen. Nach de» beiden 
Rändern und gegen die Enden dieses Streifens werden die 
Gänge seltener bis sie ganz aufhören. 

Gänge von gleichartiger Ausfüllung, gleichem Verhmitefi 
gegen das Nebengestein und gegen andere Gänge oder Lager^ 
Stätten, wohl selbst -t- obschon nicht nothwendig, — von 
gleichem Streichen und Fallen, bilden eine Gangformation. 

Eine Gangniederlage bilden nach Werner die sämmt- 
liehen Gänge 'einer und derselben Formation, welche in einer 
Gegend zusammen aufsetzen, dasselbe also was ein Gangsng 
nach der zweiten Bedeutung des Wortes, indem Gänge von 
einer Formation, welche in einer Gegend aufsetzen, auch 
mehrentheils ähnliches Fallen und Streichen zu haben pflegen. 

Ein Gangrevier ist aber der Verein mehrerer Nieder- 
lagen — Formationen — die in einer Gegend aufsetzen. 

Fig. 7. 
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(VergL Werner, neue Theorie von der Entstehung der 
Gänge, [1791] §. 5; — Kühn, Handbuch d. Geognosie, Bd. 11, 
[1836] S. 691 u. ff.) 

In beiden letzteren werden übrigens die Gänge ebenfalls 
gegen die Grenze hin sparsamer. 

Die den letzteren Bezeichnungen unterliegenden Begriffe 

tind übrigens nicht so streng, vielmehr ziemlich dehnbar 

zu. nehmen. 

Gangzflge Im ersteren, engsten Sinne sind z. B. der oben er- 
wähnt« hobbirkner und halsbrüekner Zug in Freiberg, die sogenann- 
ten* burkbardter Trümer im marieoberger, der riesenberger, schimm* 
1er und andere Eisenstein - Züge im johanngeorgenstädter, der hols- 
appel - obemhofer Zug. Solche im zweiten, weiteren Sinne: der 
burgstädter, bockswieser, silbemaaler, rosenhöfer und andere mäch- 
tiffen Zttge des clausthaler und zellerfelder Reviers. (Vergl. n. A. 
Zimmermann in Karaten und v. Decken Arcb. für Min., Bd. X, 
8. 26 u. ff.,) auch der Netzzug von KupfererzgUngen bei Dillenburg 
in Nassau. (S. Hartmann, berg- und hüttennilfnnische Zeitung, 
Igg. 1849, S. 146, und Sandherger, Uebersicht der geologischen Ver- 
h&Ttnisse des Herzogthums Nassau [1847J S. 20.) — Der Zug von 
parallelen Morgen- und andere dergleichen von Mitternachts- 
Gängen, welche bei Joachimsthal und Gottesgabe in Böhmen auf- 
setzen. (Paidua, Orographie von Joachimsthal, [1820] S. 119 u. ff.) 
— Die Gänge zu Scnemnitz und Kremnitz in Ungarn, (v. Born, 
Briefe, Br. XX.^ — Als ein solcher Gangzug sind endlich auch 
zu betrachten, die obschon mit verschiedenen Namen belegten Gänge 
auf Neue Hoffiiung Gottes zu Brttunsdorf im freiberger Revier. — 
Gangzfige im weitesten Sinne des Worts sind die als solche von 
V. Herder (der tiefe meissner ElbstoUn, [1888] S. 32) im freiberger 
Revier bezeichneten, die man freilich ebensowohl als Gangnieder- 
lagen, so wie die Gesammtheit der Gänge des freiberger Reviers 
als eine einzige Haupt-Gangniederlage aufführen könnte. — Die Ge- 
sammtheit der Gänge in Comwall, der am oberen See in Nordame- 
rika u. a. ißatne in den transactions of the roy. geol. soc. of Com- 
wall, vol. II, [1842] p. 49 u. ff; — Jackson, Ann. d. mines, 4. s^r., 
t. XVn. p. 106 et 8.) — An Uebergängen aus der zweiten in die dritte 
Classe fehlt es natürlich nicht. 

Schon hierbei mag erwähnt werden, dass überhaupt nicht 
leicht ein Gang für sich allein in einer Gegend aufsetzt, 
vielmehr gewöhnlich mehrere, oft sogar sehr viele und dann 
verschiedenen Formationen angehörige auftreten, wovon vor- 
nehmlich die Reviere des sächsischen Erzgebirges, auch des 
Oberharzes, Beispiele darbieten. 

Treten in einer Gegend mehrere Formationen zusammen 
auf, so sind es gewöhnlich nur die Gänge einer oder einiger, 
nicht aber aller Formationen, welche Erz führen, „gut thun" 
wie es der Bergmann nennt. 

Es versteht sich von selbst, dass man die darüber in 

6* 
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einer Gegend gemachten Erfahrungen ebenso weiy^ als die 
über alle sonstigen Verhältnisse ohne Weiteres auf ein anderes 
Land anwenden darf, wie dies nicht selten geschieht, weil 
sich ja schon in derselben Gegend Ausnahmen finden *). 

Die Gänge sind überhaupt nach ihrer Fortsetzung in die 
Länge und Teufe, ihrer Mächtigkeit, nach ihrem Zusammen- 
vorkommen in einer Gegend u. s. f. höchst verschieden. Aeusserst 
selten, wohl nie, setzt, wie schon bemerkt, ein Gang in einer 
Gegend allein auf. Bei jedem einzelnen Gange pflegen aber 
die eben genannten Umstände in einem bestimmten Verhältnisse 
sn einander zu stehen, so dass weit in die Länge fortsetzende 
Gänge auch eine grössere Mächtigkeit besitzen, während die 
Endschaft in der Teufe von den wenigsten bekannt, wohl 



*) Wie bekannt sind von Verschiedenen fUr die Gange, theüs 
einzehier Bergwerksreviere, theils alle überhaupt bekannten, nach 
ihrer Ausfüllung, Strnctur und sonstigen Verhältnissen bestimmte 
Formationen aufzustellen versucht worden; es darf jedoch wohl von 
einer Aufzählung derselben hier um so mehr abgesehen werden, als, 
wie ebenfalls bekannt, die Ansichten über die Zusammenordnung 
schon der Gänge in bestimmten Gegenden noch sehr getheilt sind, 
es auch den zahlreichen Abweichungen und Uebergängen nach nicht 
anders sein können, noch weniger also die gemachten Eintheilnngen auf 
andere Gegenden eine strenge^*Anwendnng gestatten; nicht zu geden- 
ken der gewiss grossen Anzahl von Gängen, welche noch in Zukunft 
auf der Erdoberfläche gefunden werden dürften; daher denn jene For- 
mationsbestimmungen zur Zeit nur eben für die Gegenden ein all- 
gemeines Anhalten bieten, für welche sie gemacht wurden. 

Von Schriften über Gangbildung und Gangformationen sind aus 
der neueren Zeit anzuführen: 

WerneTf neue Theorie von der Entstehung der Gänge (1791); — 
9t, Beuatj kritische Beleuchtung der Werner'schen Gangtheorie (1840); 

— V. Charpentier, über die Lagerstätten der Erze (1799); — Schmidt, 
Theorie der Verschiebung älterer Gänge (1810); -r^ Schmidt , Bei- 
träge zur Lehre von den Gängen (1827); — Waldauf v. Waiden- 
Mteifif die besonderen Lagerstätten der nutzbaren Mineralien, §. 89 u. ff.; 

— Kuhuy Geognosie, Bd. II, (1836) §. 683 u. ff.; — Moha, Mineralogie 
und Geognosie, Bd. II, (1842) §. 444 u. ff.; — Foumet, simplification 
de r^tude d'une certaine classe des filons; übers, von Müller (1846); 

— Cottaf Erzlagerstättenlehre (1854); — Zimmermann^ die Wieder- 
ansrichtung verworfener Gänge, Flötze und Lager (1828); — Breit- 
haupt, Paragensis der Mineralien, (1849) S. 134; — v. Weissenbach, 
die freiberger Gangformationen in Cottd's Gangstndien, Thl. I, 8. 1. 

— Ueber die sächsischen Erzgänge: Freiesleben, 1.— 4. Eztraheft zur 
Oryctographie von Sachsen (1843 — 45.) — Ueber die harzer Gfinge: 
Ostmann in Karsten, Arch. f. Bergb., Bd. V, 8. 33, und Zimmermann 
in Karsten, Arch. f. Min., Bd. X, 8. 21. — Ueber die comischen 
Gänge: Hawklns in den transactions of the roy. geol. soc. of Com- 
wall, vol. II, (1822) p. 29, 225; — Carne, ebendas., p. 49; — Hen- 
vDood, ebendas., vol. V, p. 1. — Die Gangformationen in Siebenbürgen: 
in Grimm, Anl. z. Bergbauk., §. 51, ~ u. A. m. 



-^jptte Arten des Vorkommens nutzbarer Mineralien. S5 

aber von minder weit fortsetzenden, schmäleren (weniger 
mächtigen) Gängen schon eher gefunden worden ist. Es fehlt 
jedoch auch nicht an Beispielen, in denen an einem Orte schmale 
Gänge verhältnissmäsig — ja selbst absolut, — viel weiter fort- 
setzen als an anderen Orten mächtige, selbst ohne dass letztere 
eine Beeinträchtigung durch verschiedene Gebirgsglieder oder 
gar eine gewaltsame Unterbrechung erlitten hätten. 

Eben so treten Gänge von bedeutender Mächtigkeit und 
Längenausdehnung öfter in geringer Anzahl oder gar nur ein- 
zeln in grossen Abständen auf, während von weniger mächti- 
gen häufiger mehrere, ja sogar sehr viele, von gleichem oder 
verschiedenem Streichen und Fallen, ein Gebirge durchsetzen. 

Ein solches Zusammenvorkommen von Zügen aus vielen, 
oft äusserst schmalen, kaum sichtbaren Gängen findet nament- 
lich bei Zinnstein, auch Gold, statt. Jene, führen dann wohl 
besondere Namen: Ströme, Pässe, Fälle, Mahlztige (von 
Mahlwerk d. s. Pochgänge). * 

Beispiele von einzeln auftretenden Hanptgängen, wenn schon 
nicht allemal von grosser Mächtigkeit, sind die schon oben bezeich- 
neten von Ponllaouen und Hnelgoat, von Mejico; (in PouUaouen hält 
man es- deshalb auch für wenifc aussichtsyoll, wenn viele Gänge in 
einem kleinen Baume aufsetzen) s. Ann. d. min., 4. t. X. p. 462.) 

Zu Almaden in Sp anien wird auf drei mächtigen, theilweis nahe 
an einander hinsetzenden Hanptgängen gebaut (v, Leotihard, N. 
Jahrb. f Min., 1851, S. 675). — Auf einem Hanptgange wird der 
reiche Silberbergban zn Hiendelaencina in Spanien geföhrt. (Ezquerray 
elementos de laboreo de minas, 2. ^dit. p. 82, — und CoUa'$ Gang- 
Studien, Bd. II, S. 308.) — Einzeln, weiter aus einander liegend, 
sollen auch zum Theil die goldführenden Quarz^nge in Californfta 
auftreten. (Min: journ., vol. XXII, p. 309.) 

Beispiele vom Zusammenvorkommen vieler Gänge in beschränktem 
Flächenranme geben das freiberger, johanngeorgenstädter u. a. Reviere; 
(das freiberger namentlich diesseits des Städtchens Brand, im Bam- 
" melsberge u, a. a. 0.); — die Stockwerke zu Geier, Altenberg in Sach- 
sen; die schon erwähnten Kupfergänge bei Dillenbnrg in Nassau; 
die — sehr veränderlichen — Gänge von allen Richtungen, zu Chalan- 
ches im Is^re-Depart. in Frankreich, (Jonm. & mines, vol. XX, p. 46,) 
zahlreiche Bleiglanzgange in allen Richtungen in der Gegend von 
Almazarron in Spanien, (Annales des mines, 4., t. IX, p. 43); das 
andreasberger Revier auf dem Oberharze, (Hausmann , der hanno- 
versche Harz, [1832] S. 91); das Departement Avignon in Frankreich 
(Ann. d. min., 5., t. II, p. 467 et suiv.) 

Gänge, welche nur bis auf eine geringe Tiefe unter die 
Erdoberfläche niedersetzen und dort ihre Endschaft erreichen, 
nennt man Rasenläufer. Diese Bezeichnung ist jedoch vor- 
sichtiger anzuwenden, als es früher und nicht selten bis jetzt 
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geschehen, indem man sich entweder durch eine anscheinende 
Endschaft — durch Verdrückung, Verwerfung u. dgl. (s. unten) 
— hat täuschen lassen oder, noch öfter, keinen anderen 
Grund hatte als den: dass die Alten mit ihren Bauen nicht 
tiefer gegangen waren; — was man sogar nicht aUemal wusste, 
sondern nur, nach falschen Voraussetzungen, muthmasste. 

So wurden z. B. ans letzterem Gruncte im freiberger Revier nwAk 
im ersten Viertel dieses Jahrhunderts die nördlich des Bergstädtcheas 
Brand, in der sogenannten Brandtelle aufsetzenden zahlreichen Gänge , 
auf denen jetzt die Gruben Beschert Glück und Einigkeit,, zum Theil 
mit gutem Erfolge, in der Teufe bauen, getrost als „Rascnläufer" 
bezeichnet. 

Die oben erwähnten kluftartigen Gänge zu Chalanches in Frank- 
reich sollen schon bei 30 Lachter Teufe aufhören. Die güldiscben 
Schwefelkiesgänge im Anzasca-Thale in Piemont nicht über 300 mitres 
tief niedersetzen, (Karaten, Arch. f. Min., Bd. I, S. 453; — nach 
Helmreich, (in Leonhardt, N. Jahrb. f. Min., [1849] S. 349) die gold- 
führenden Quarzgänge bei Sta. Rita in Brasilien in ganz flachen 
Rasenläufem bestehep, — die freilich den Gebirgsschichten parallel 
streichen und fallen, also von fraglicher Gangnatur sind. — Die 
Brannsteingänge bei Ilefeld am Harz (Berg- und hüttenmänn. Zeitg., 
1853; S. 148). — Die Riechelsdorfer Kobaltrücken sollen nirgends über 
60—70 Lr. tief niedersetzen, meist nur 30; sind daher eigentlich nur 
als Rasenläufer zu betrachten. (v, Leonhard*» Taschenb. f. Min., 
Igg. 1819, 8. 343.) 

Ob aber viele Gänge in ewige Teufe niedersetzen, wie 
Manche neuerlich wollen oder gar alle, wie Burat (Geologie 
appliqu^e und Ann. des mines, 4., XL, p. 27 et s.) voraussetzt, 
oder ob sie sich in einer gewissen Teufe auskeilen wie die 
Mehrzahl Anderer meint, oder endlich als durchgängig linsen- 
fSn^uge Körper nach allen Seiten, daher auch nach unten und 
nach oben auskeilen, — wie Moha will, der Überhaupt eigent- 
liche Gänge nach dem gewöhnlichem Begrifie gar nicht aner- 
kennt: {Mohs, Geognosie, Thl. II,*§. 432 u. ff. §. 468) — 
kann ebenfalls hier unerörtert bleiben, weil für das letztere 
der Beweiset fast gar keine da sind, bei dem ersteren aber 
etwas schwer Erklärliches, — Unnatürliches — darin liegt, 
dass eine nachweislich, oft nur wenige Hundert Lachter im 
Streichen aushaltende, ganz enge, nicht selten sogar sehr flach 
fallende, Gangspalte sich auf viele Tausend Lachter in die 
Teufe forterstreoken sollte. Aber es würde auch dies sogar, 
wäre es der Fall, — ohne allen praktischen Werth für den 
Bergmann sein, weil wenigstens das bis jetzt nachgewiesen 
ist, dass die Erzfiihrung, überhaupt die ganze Ausfüllungsmasse, 
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tief niedersetzender Gänge schon auf die bis jetzt bekannte 
Teufe nicht dieselbe bleibt, wovon weiter unten mehr. 

Daftlr dass Gänge in der Teufe eine grössere Längen- ^ 
erstreckung hätten als an der Oberfläche * fehlt es ebenfalls 
noch a^ Beweisen. 

Das Aufhören eines Ganges nach der Länge und — wo 
es schon aufgefunden worden, — nach der Teufe, kann auf 
verschiedene Weise erfolgen. 

Der Gang keilt sich aus, wenn, mit schnellem Ab- 
nehmen seiner Mächtigkeit, seine beiden Begi^enzungsflächen 
— Salbänder — zu einer Schärfe zusammenlaufen. (Fig. 8.) 
Manchmal setzt jedoch von da an die Gangspalte noch ein 
Stück als eine, wohl ganz feine Kluft fort. 

Fig. 8. 




In den meisten Fällen wird man das endliche Ausheilen 
eines Ganges nur folgern können, weil seine immer mehr ab- 
nehmende Mächtigkeit und gewöhnlich auch gleichzeitige Erz- 
führung den Bergmann veranlasst die weitere Verfolgung auf- 
zugeben, ehe er das Ende selbst erreicht, da er nicht wissen- 
schaftlicher Untersuchungen wegen baut. 

Er zertrümert sich, -^ zerschlägt sich in Trümer, 
geht in Trümern fort, — wenn er sich in mehrere auseinander- 
laufende Trümer theilt, die sich wohl nochmals spalten und 
gewöhnlich in kurzer, manchmal erst in grösserer, Entfernung 
auskeilen, — aufhören. (Fig. 9.) Theilt sich ein Gang nur 
in zwei Trümer, so gabelt er sich. 

Fig. 9. 
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Es kommt jedoch .auch vor, dass diese Trümer als selbst- 
ständige Gänge noch weit fortsetzen. Umgekehrt sagt man: 
■die Trümer treten zu einem Gange — Hauptgange — zu- 
sammen, wenn man von der entgegengesetzten Seite her- 
kolnmend, sie zuerst auffindet und bis zu ihrer Vereinigung 
verfolgt. 

Zuweilen zertrümert sich ein Gang auch in der Mitte 
seiner streichenden Fortsetzung, kommt aber dann wieder zu- 
sammen. 

Die veta madre in Zacatecas in Mejico endigt in Ost in 3 — 4 
Trümern. (Karsten^ Arch. für Min., Bd. VI, S. 328.) — Der bekannte 
Gang £1 Jaroso in der Sierra Almagrera zertrümert sich an beiden 
Enden. (Berg- n. hüttenm. Zeitung, 1852, S. 63.) — Die obengenannten 
Gänge in Ehrenfriedersdorf in Sachsen zertrümem sich auch' dem 
Streichen nach ; eben so solche im Feilig am Greifenstein, in dortiger 
Gegend. — Nach Fournet zerschlägt sich der Gang la Ser^ne im Dep. 
Aveyron in hartem Schiefer- in lauter Trümer, die sich unten hin 
wieder vereinigen. (Fournet ^ i her die Erzgänge im Dep. Aveyron, 
dentsch Uebers. von CoUay S. 4ö.) Der Drei Prinzen-Spat auf Chnrprinz 
Erbst, zertheilt sich oft in 2 bis 6 Trümer, die wieder zusammen- 
kommen. — Zertrümernngen aller Art kommen häufig bei den Com- 
waller Gängen vor, ein Hauptgang ist dort oft nur ein Netz von 
Trümern. (De la Beche, report. on the geolog. of Comwall ets., 
p. 315; — Transact., vol. V, p. 175.) 

*^* Ein vollständiges Auskeilen 

nach oben findet bei wirklichen 
Gängen ohne Veränderung des 
Gebirgsgesteins nicht oft statt, 
nicht selten nehmen aber Gänge 
gerade gegen die Gebirgsober- 
fiäche in der Art plötzlich an 
Mächtigkeit ab, dass sich beide 
Eänder der ursprünglichen Gang- 
spalte einander zuneigen, (Fi- 
gur 10,) ja sogar bis zu einer 
kaum sichtbaren Kluft zusammen 
und nur in dieser bis zur Tages- 
oberfläche heraustreten; (Fig. 11;) 
— von der völligen Ueberdeckung 
des Ausgehenden durch ein ganz 
anderes , jüngeres Gebirge nicht 
zu reden. — Diese Erscheinung 
kann theils durch die Bildung 
der Spalte aus dem Inneren der 
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Erde heraus, theils — und wohl noch leichter — auf die^ 
Weise erklärt werden ; dass zwischen der Bildung und der 
Ausfüllung der Spalte ein sehr langer Zeitraum verstrich,© 
— (worauf auch andere Zeichen hindeuten, namentlich das 
Vorkommen von Bruchstücken des Nehengesteins in der Aus- j| 
fiillungsmasse des Ganges, von losgezogenen Wänden, hinter 
denen die spätere Ausfüllung Trümchen bildete) — während 
dessen sich auch die Ränder gegeneinander neigen, ja ganz 
sehliessen konnten. ^ 

Nicht in oberen Teufen bekannt ist n. A. der Nathan Stehende bei 
Himmelsförst im freiberg^r Revier. — Die Knpfer- und Kobalt-Gänge 
(Bücken) in Riecheisdorf in Hessen setzen nicht immer bis an die 
Gebirgsoberfläche hinauf, (v. Leonhard^s Taschenbuch f. Min., Jgg. 181*.', 
3. 342 n. ff.); ebenso die Kobalt- und Schwerspath- Gänge bei Saal- 
feld. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. VII, S. 620.) — Die Quecksilber- 
^nge in der Pfalz setzen zum Theil nur als Klüfte bis zu Tage aus. 
{Karsten und t?. Decken, Arch. f Min., Bd. XXII, 8. 387, 414 u. a.) — 
Die KnpfergSnge am oberen See in Nordamerika gehen oft nur mit 
6 Zoll Mächtigkeit zu Tage aus, nehmen aber nach unten bald daran zu. 
(Ann. des mines, 4. s^r., vol. XVII, p. 106.) -- Der Eusebii und der Caro- 
lincr Gang in Przibram sollen (nach Kukn, Geognosie, II, S. 809) 
erst bei 120 — 130 Lr. unter Tage beginnen. — Die mehrgenannte 
veta grande in Zacatecas keilt sich auch nach dem Tage zu aus, ob- 
schon sie nach der Teufe bis 35 varas Mächtigkeit einnimmt. (Kar- 
9ten, Arch. f. Min. Bd. VI, 8. 321.) — 



Fig. 12. 




In Na jag in Sieben- 
bürgen setzen viele Klüfte 
nicht bis zu Tage aus, 
sondern werden durch 
andere arsetzt. (Orimm, 
Anl. zur Bergbaukunde, 
§. 46.) — Der in der 
Thalsohle gegen 50 Fuss 
mächtige Bleiglanzgang 
der cave dei piombo in 
Toscana nimmt nach oben 
an Mächtigkeit ab. (Kar- 
sten und V. Decken, Arch. 
f. Min., Bd. XIII, S. 26.) 
Mehrere comischeKupfer- 
g'inge setzen gar nicht zu 
Tage aus. (Transact. of 
the roy. geolog. soc. of 
Comwall, vol. II, p. 100.) 

Ebenso zei^rümert 
sich auch ein Gang zu- 
weilen dem Fallen nach, 
gegen das Ausgehende: 
tritt in Trümern zu 
Tage. (Fig. 12.) Die 
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ITrttmer bilden von der Oberfläche nieder mehrere Gänge 
von verschiedenem) die hangenden von steilerem, die liegen- 
den von flacherem Fallen, welche sich in der TettfSe zu 
einem einzigen Gange vereinigen. 

* Ein Verhältniss dieser Art ist z. B. von den Zwitterzugeir im 
Sanberge bei Ehrenfriedersdorf in Sachsen thcils schon nachgewiesen, 
thpils zu vermuthen, indem die dieselben bildenden Gänge nach dem 
Ausgehenden aus einer Monge Trümern bestehen, die sich nach der 
Teufe au wenigeren vereinigen; auch die Züge selbst haben ein ver- 
schiedenes Fallen, die hängenden ein steileres, die liegenden ein 
flacheres, so dass sie in, obschon bedeutender, Teufe sich sftmmtlich 
vereinigen können; (in oberer Teufe nehmen oft 10 — 15 schmale Gange 
nur ly, — 2 Lr. Breite ein). — Der Hauptgang zu Ponllaouen geht in. 
r» Trümern zu Tage aus, (die meist sogar ohne sichtbares Ansstreiehea,) 
davon sich .schon 5 bei 40 mötres Teufe vereinigen, das 6. bei 75- m. 
dazu kommt. Am Tage nehmen sie etwa 40 m. Gesammtbreite ein. 
Mourn. des mines, vol. XX, p. 373; — A. d. m., 4. X, p. 440). — Aneh 
der Carl Morgengg. und der Ludwig Stehd. auf Beschert Glück im 
freibergnr Revier setzt nur in Trümern zu Tage aus, die sich naeh 
der Teufe vereinigen. (Kühn, Geognosie, Bd. II, %, 624.) — Der 
(Kupfer-) Gang Anmale, auch der zu Tenes in Algier tritt ebenfalls 
in Trümern zu Tage aus. (Buraty g^olog. appliqn^o, Snppl. [1853], 
p. 77.) 

Umgekehrt gehen zuweilen auch Trümer im Fallen von 
einem Gange mit geringerer oder grösserer Verflächung ab, 
ohne je wieder an ihn heranzukommen; sie stellen sich dann 
selbst bei tieferer Fortsetzung als besondere Gänge dar. 

Ein Gang wird abgeschnitten (oder schneidet ab) 
wenn er mit voller Mächtigkeit bis an eine gewisse Stelle 
— 'eine Gebirgsschicht, ein ganz anderes Gebirgsgestein, 
eine andere Lagerstätte, — heransetzt und hier plötzlich 
aufhört. (Fig. 13.) 

Fig. 13. 
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Zertrüme- 
zuweilen ** tUts '•* 



Auch an der" 
Schaft durch 
rung ist 
Vorliegen eines anderen 
festeren Gebirgsgliedes j^ 
Schuld, in wekhem sich 
die die Gkngspalte bil- 
dende Kraft zersplittert. 
(Fig. 14.) 



In gewiseeji Schichten der Orauwacke im Lahnthale setzen Gänge 
mit Kupferkies, Bleiglans und Blende anf, die nach der hangenden 
Oebirgsschicht mit>oller Mächtigkeit abschneiden, nach dem Liegen- 
den sich* anskeilen. (Leonhard, Taschenbuch f. M., Igg., Bd. VII 
[1813], 8. 318.) — Die ZwittergSnge auf . Grosszeche im johann- 
georgenstädter Revier, setzen im Schörlschiefer auf, schneiden aber 
nach den bisherigen Erfahrungen an dem darunter liegenden Granit 
mit Yoller Mächtigkeit ab. — Von dem Aufhören anderer Gänge beim 
Uebersetzen in yerschiedenartige GebirgsgUcder s. unten mehr. 

Seltener kommt der Fall vor, dass ein Gang sich all- 
mählich mit seiner Ausfüllungsmasse im Gebirgsgestein ver- 
läuft; — verschwimmt; -^ am ersten noch dann, wenn er 
Fig. 15. mit dem Gebirgsgestein 

überhaupt fest verwach- 
sen ist, keine deutlichen 
Salbänder hat, wie z. B. 
Gänge von der Art des 
Rathhausberges in Salz- 
burg. 

Auch während sei- 
ner Fortsetzung im Strei- 
chen und Fallen wird ein 
Gang zuweilen weniger 
mächtig: zusammenge- 
drückt, oder wenn erbis 
zu einer blossen Elluft zu- 
sammenschwindet: ver- 
drückt; zuweilen dagegen mächtiger: er „thut sich auf", 
»wirft einen Bauch ^. (Fig. 15.) Häufig dürfte diese un- 
gleiche, sogar wiederholt wechselnde Mächtigkeit eine Folge 
der Verschiebung der beiden G^birgstheile , des Nieder- 
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Sens des Hangenden sein, wodurch a nach a', b nach b' 
kam.. (Fig. 16.) 



Fig. 16. 
iiiliti|^|ifliv«toiii*^ «r 




Das Abnehmen der Mäch- 
tigkeit gegen das Ausgehende 
ist schon oben erwähnt wor- 
den; nur von wenigen Gängen 
— namentlich Erzgängen, — 
ist hingegen bis jetzt be- 
kannt, dass sie bleibend nach 
der Teufe ' an. Mächtigkeit 
zunehmen und selbst von die- 
ser noch keinesweges sicher, 
dass sie nicht in noch grösse- 
rer Teufe ebenfalls wieder 
abnehmen. Umgekehrt neh- 
men manche Qänge nach 
der Teufe überhaupt an 
Mächtigkeit ab. 
Ueberhaupt zeichnen sich nicht selten Gänge durch eine 
ziemlich gleichbleibende, andere hingegen, besonders an und 
für sich mächtige, durch eine häufig und schnell wechselnde 
Mächtigkeit aus. Die Ursache davon möchte wohl oft die 
verschiedene Festigkeit der Gesteinschichten sein. 

Eine dauernde sehr allmähliche Zunahme der Mächtigkeit hat man 
bis jetzt bei einigen Gängen am oberen See wahrgenommen, (s. Ann. 
des min., 4, XVII a. a. O.,) obschon die erreichte Teufe überhaupt 
noch nicht gross ist; — bei den Mitternachtsgängen in Joachimsthal 
in Böhmen (MaUr, geogn. Untersuchungen a. s. f. über das Alter der 
Erzgänge zn Joachimsthal, §.3); — bei dem Neuhohbirkner Stehd. bei 
Beschert Glück im freiberger Revier. — Eine zunehmende Mächtigkeit 
— innerhalb* der bis jetzt bekannten Teufe von 0,2 — 20 mötres — 
hat der Gang im Monte Catini in Toscana. (Burat^ gttes metallif., 
2. ^d,, p. 186.) 

Ein steter Wechsel in der Mächtigkeit (wie im Streichen und 
Fallen,) findet bei den schon mehrerwähnten Gängen zn Chalaninhes in 
Frankreich statt. Ebenso bei den comischen Gängen (Mining, jonm., 
vol. XXI [1861 J„p. 3.) — Eine häufige Verminderung der Mächtigkeit 
findet bei den Gängen in Salzburg, auch denen am Kleinkogl in Tirol 
statt; (Jahrbücher der k. k. geol. Reichsanstalt, Igg. 1850, S. 216) — 
bei den riechelsdorfer Gängen; (v. 'L6onhardf Taschenb. f. Min., Igg. 
1819, .S. 342); bei mehreren clausthaler und andreasborger Gängen, 
insbesondere dem burgstädter Zuge; (Credner, geognost. Verhältnisse 
Thüringens und des Harzes [1843], S. 122); bei den gangartigen Blei- 
erzlagerstätten in Wisconsin, Illinois und Jowa, von der kleinsten bis 
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60 Ftlbb HachtigCv^ (Stud. d. gött. Ver. bergm. Freunde, 
S. 283 n. ff.) — Sehr veränderlich in der Mächtigkeit (wie a 
Streldten nnd Fallen,) sind die im Trachyt aufsetzenden Bleigfln^l 
der Sierra Almagrera in Spanien. (Rev. min., t. III, p. 742.) — **' 
sehr Torftnderlicher Mächtigkeit sind mehrere Qänge in Chili _ 
Pem n. a. ; der reiche Gang auf der Grube 8. Juan de Dios im 
, Cerro de BaUesteros in Peru. (Ann. d. min., 6. s^r., t. II, p. 69.) 
Der silberhaltigen Kies führende Hanptgang zu Guadalcanal in 
Spanien ist auf der Oberfläche nicht zu sehen, nimmt bis 160 varas 
Tiefe zu 20 Zoll mittlerer Mächtigkeit zu, 'von te An wieder ab. 
(Rev. min. IIl, p. 267.) ■>,. 

In Cardiganshire. in Wales haben die Gänge 111111 jAiugehenden oft 
mehrere Faden Mächtigkeit» aber schon bei 40 Faden nur einige Fuss, 
manche nur Spaltenweite (Memoirs of the geol. survey of great 
B'rit., vol. ir, p. 672.) — Der mehrgenannte Gang Jarosp in der Sierra 
Almagrera nimmt sowohl im Streichen nach beiden Enden hin als auch 
nach der Teufe an Mächtigkeit schnell ab. (Rev. min., t. I, p. 176.) 

Manche Gänge streichen und fallen mit den Gebirgs- 
schichten, der«Gesteinstructur parallel, es sind die schon oben 
erwähnten, sogenannten Lagergänge. Sie lassen sich he- 
sonders bei grösserer Mächtigkeit von Lagern oft kaum unter- 
scheiden, daher auch wohl wirkliche Lager für Lagergänge 
angesprochen worden sind. Seltener folgen sie übrigens auf 
ihre ganze Erstreckung im Fallen und Streichen dem der 
Gtebirgssohichten , indem sie oder die letzteren im weiteren 
Verlaufe eine andere Richtung annehmen. 

Von diefter Art ist z. B. der holzappeler Ganszug; (Karsten und 
V. Decken^ Arch. f. Min., Bd. XV, S. 187,) einige joachimsthaler Mor- 
gengänge. (Paulus, Urographie von Joachimsthal, S. 225.) — Der Gang 
ZU' Ponllaouea folgt stückweis dem Streichen der Gebirgsschichten. 
(Ann. d. m., 4. s^r., t. X, p. 439.) — Der Midiael Fl. in der Grube 
Gesellschaft bei Schneeberg in Sachsen, scheint in der Teufe den 
Gebfrgschichten «a folgen und sich auf ihnen in verlaufen. — Das- 
selbe Streichen und Fallen wie die Gebirgsschichten hat die Veta 
madre in Guanaznato. (v. Humboldt, polit. Zust. v. Nenspanien, Bd. IV, 
S. 63.) — Lagergänge 8&id nach Burat (gites metallif., p. 193) die Gänge 
zu Almaden* in der Sierra de los Santos, in Spanien. 

Gleiches gilt vom Streichen und Fallen. Folgen diese 
überhaupt nach deisi ischon oben Gesagten, nicht mathematisch 
geraden Linien, so v'eräjödern sie sich nur zuweilen auf ge- 
wisse Längen und TeufeM oder bleibend, merklicher; oft in 
Folge des Einflüsse^,, veränderten Nebengesteines, anderer 
Gänge u. dergl. 

Nimmt ein Gang im Streichen plötzlich und bleibend eine 
stark veränderte Richtung jin, so.wirft er einen Haken. 
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Fig. 17. 
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•.per Gang stürzt sich, wenn er aus seinem bisherigen 
B^nässigen flacheren Fallen plötzlich in ein steiles^-llber- 

geht, (Fig. 17,) er riehiet 
sich auf, wenn er —^ littge- 
kehrt — ein flacheres Fi^eii • 
als bisher annimmt- O^ig» 18,) 
Geht er hierauf wiefder lii/^h 
steileres über, bes^breitrt et 
im Saigerdurchsetinitte ^ 
wissermasen einen 'ßogeni 
(Fig. 19,) so neniit tnan dies 
„eine Wanne mac&efl" 
oder ebenfalls „einen Bauch 
werfen^. Mit beiden Be- 
nennungen ist freilieh auch 
gewöhnlich der Begriff grösse- 
rer Mächtigkeit an dieser 
Stelle, verbunden. 




Pig. 18. 



tig, 1«, 





Dauernde Veränderungen der Fallrichtung von Gängen, 
nach Grösse .und Weltgegend ist zuweilen die Folge unbe* 
merkten Hinzukommens anderer Gänge. 
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Die AusfttllnngsmasBe ist schon bei verschiedenen 
&ftngen, je nach deren Bildungsweise, Bildungszeit, Alter und 
Art des Gebirgsgesteines u. s. f. ungleich, aber auch '^^ 
einem und demselben Gange an verschiedenen Punkten. 

Zunächst ist, wie bekannt, niemals ein Gangkörper auf 
seine ganze Ausdehnung überall erzführend ^ fi,^ten sogar auf 
seine ganze Mächtigkeit, noch minder, wQäl0;jtk ist, tiberall 
in gleichem Grade, ' sondern es wechselt Erftpdi Unhaltigem, 
Taubem, ab; letzteres durch nicht metallische Mineralien, 
Bergatt, Gangart, selbst wohl Gebirgsgestein, gebildet. 

Alle Theile des Ganges, welche sich von der den übrigen 
utngebenden Masse durch ihre Beschaffenheit in obiger Hin- 
sicht unterscheiden, nennt der Bergmann :MUtel: — Erzmittel, 
wenn die solche umgebende Masse taub ist; taube Mittel, 
wenn umgekehrt in einem grösseren erzführenden Theile des 
Ganges ein unhaltiger inne liegt. 

Als Nieren oder Nester bezeichnet man kleinere Erz- 
mittel. — Gestaltig nennt man einen Gang, wenn er in seiner 
Ausfüllung, wie in seinen Verhältnissen sich regelmässig und 
autaichtsvoU darstellt — gestaltet; — Höf flieh, wenn er 
Etrae hoffen lässt, ein EriEfUhrung versprechendes, günstiges 
Ausgehen hat. In gleichem Sinne wird dieses Wort auch auf 
Gestein und Gebirge angewendet. 

Adel, — Edelkeit — ist die ErzfUhrung eines Ganges, 
— oder Gebirges — überhaupt, jedoch findet diese Benennung 
bei dem sächsischen und mehrerem anderen deutschen Berg- 
baue nur in dem Beiworte edel oder in dem vergleichenden: 
Veredelung und Verunedelung — (dem günstigen oder 
ungünstigen Einflüsse auf den Erzgehalt, durch andere Ver- 
hältnisse ausgeübt,) — Anwendung. 

Uebrigens hat die Bezeichnung edel auch noch einen 
anderen Sinn; einmal nehmlich nur den eines Gehaltes an 
Erzen, nutzbaren Mineralien, ein anderes Mal vorzugsweise 
eines Gehaltes an sogenannten edeln Metallen: Gold, Sil- 
ber, Platin, — edeln Geschicken, — iln Gegensatze von 
groben Geschicken — Bleiglauz, Kupferkies u. itdgl. 

Geschicke aber — (von Abrah. v. Sehönherg in dem 
Anhange sm der Berginformation [1693], S. 41, als „edle 
Klüfte, die den Hauptgängen zu&llen^ bezeichnet, — besser 
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noch von Berward — interpres phraseologiae metalliirgicae 
[1678], S. 4, — ,,die Materia, die zur Gewinnung der Erze 
^flfcschickt", schwerlich aber, wie Manche wollen, von nOre- 
schiebe" abzuleiten, (wobei vielleicht der Gedanke an etwas 
„Eingeschobenes" Verschiedenes, oder die weiter unten anzu- 
führende auf . dem Harze gebrauchte Bedeutung dieses Wor- 
tes zum Grmjitf'f^egt,) — sind überhaupt Erzarten, wes- 
halb man aiiJ0|||^f9n^ .Benennung; arme und reiche Geschicke, 
nicht aber taube Geschicke, brauchen kann. 

Erz fall wird ein Erzmittel vornehmlich dann genannt, 
wenn es sich auf dem Gange, auf eine gewisse, nicht selten 
grosse Erstreckung nach dessen Fallen ^ oder in einer Mitt- 
leren Kichtung zwischen Fallen und Streichen hereinzieht, 
(Fig. 20,) obschon eine grösste Erlangung dem Streichen nach 

Fig. 20. 




auch nicht ausgeschlossen ist. In Sachsen ist diese Be- 
nennung wenig gebräuchlich, wohl aber das Vorkommen häuig. 
Sehr gewöhnlich haben auf einem und demselben Gange «He 
Erzfalle gleiche Lage. ' .:> 

Der Sache nach gleichbedeutend mit Erzfall ist die h^i 
mehrerem österreichischen Bergbaue gebräuchliche Bezeich- 
nung: Adelsvorschub. 

Bei manchen Gängen haben die Erzmittel mehrentheils 
eine linsenförmige Gestalt und heissen dann auch: Erz- 
linsen. 

So z. B. bei den salzburger Gängen in Tirol am Kleinkogl und 
am Falkenstein bei Schwaz, (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsatist. , Jgg. 
1850, S. 216, 219; auch Reiasacher in Haidinger^a n&tvLrw. Abhandlungen, 
Thl. 11, Abth. 2, S. 34.) Die ürzlinsen nehmen einer gewissen Rich- 
tung folgend, all mählieh an Zahl und Grösse zu nnd dimn* wieder ab. 
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Sonst nennt man wobl auch einen Erzfall, wenn, wie 
cht selten, grössere Erzmittel — Erzlinsen — sich in einer 
»stimmten Kichtung — im Streichen, Fallen oder der Dia* 
»nale der Gangebene, öfters wiederholen, neu anlegen, 
*ig. 21,) welche Eichtung sich am besten aus der Lage der 

Fig. 21. 
mm 
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Imählich entstehenden Abbaue auf dem Grubenrisse er-' 
Auen lässt. 

Die Vertheilung des Erzes und der Erzmittel im Be- 
nderen ist auf Gängen höchst verschieden; auf den einen 
hr weit nach Länge und Teufe fortsetzende, auf anderen 
irze, beschränkte, im günstigen Falle nicht zu entfernt von 
nander aufsetzende Mittel. Im Allgemeinen hat man die Erfah- 
ng gemacht, dass auf Gänge, welche an einzelnen Punkten 
ihr reiche Erze fähren, die Summe derselben in* der ganzen 
asse geringer, der Erfolg des Betriebes überhaupt unsicherer 
t, als bei anderen mit gleichförmigerer Vertheilung in aus- 
tdehnten Mitteln. 

Eine sehr gleichförmige Vertheilung findet im freiberger Revier 
A. auf dem sehr mächtigen Clementine Spate auf Alte Hoffiiung 
. Schönbom statt. Grosse anhaltende Erzmittel sind vornehmlich auf 
n Bleiglanzgängen desselben Reviers, (des Leander Stehd. auf Alte 
»rdgmbe, des Junghohbirkner Stehd., auf der Grube gleichen Namens, 
• Neuhoffhung Fl. und Frisch Glück Stehd. auf Himmelfahrt vor- 
kommen, auch auf dem halsbrückner Spat und dem Ludwig Spat 
1 Churprinz Erbst. Kürzer pflegen gegentheils die Mittel auf 
m silbererzführenden Gängen zu sein. — Noch grössere selbst bis 
tgen 300 Kl. Länge und 200 Kl. Teufe reichende Mittel sind in 
rsibram in Böhmen, auf dem Adalberti Gange und anderen angetroffen 
Orden. 

Sehr grosse Erzmittel auf den Bleiglanzgängen zu PouUaouen und 

Bättfckmannf BergbAnknnst. |. 7 
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Hnelgoat in der Bretagne (Jonm. d. mines, yoI. XXI, p. 371 ; — Ann. 
d. min., 4. s^r., t. X, p. 428 et s.) 

Aashaltende Erzmittel auf den clansthaler nnd sellerfelder Gängen 
(auf den Graben Caroline and Dorothee aof 300 Lr. Länge and 250 Lr. 
Teafe), den Gängen im Pfaffenberge bei Harzgerode (Bussegger^s Reisen, 
Tbl. IV, S. 700; — Karsten, Arch. f. Bergb., Bd. IV, S. 249; Bd. V, 
S. 110), mehreren Gängen in Comwall. (Min. joam., yoI. XXI, p. 206.) 
In Claasthal sind dabei oft die Trümer reicher als der Hanptgiang. 
(Zimmermann, das Harzgeb., Tbl. I, S. 301, 342.) — Eben so bei dem 
Neahohbirkner 8tehd. aof Beschert Glück im freiberger Revier. — 
Eine darch^Uigige Imprägnation der ganzen Gangmasse mit Erz, tbeil- 
weis jedoch anch grosse derbe Massen, zeigen die bis 20 Lr. mächtigen 
Bleiglanzgänge in Cardiganshire in Wales. (Memoirs of the geol. sarvey 
of gr. Brit., vol. II, p. 6^.) — Sehr korze Mittel pflegen die Silbergänge 
im johanngeorgenstädter Reriere in Sachsen and die ähnlichen bei 
Gottesgabe in Böhmen za haben; knrze die andreasberger Gänge am 
Oberharze, woTon jedoch das bekannte bis gegen 300 Lr. lange Erz- 
mittel aaf dem Samson eine Aosnahme macht; hänfige aber kurze die 
Kobaltgänge bei Schneeberg in Sachsen. — Ein sehr schnell veränder- 
licher Adel mit nicht über 30 bis 50 KL langen Mitteln ist in Ranris, 
fiberaas weit fortsetzender Adel gegentheils zuweilen im Rathhaos- 
berge za Salzbarg za finden. (Tumner, Vordemb. Jahrb., Igg. III 
bis IV, S. 53.) Der grossto ananterbrochene Verhan im Rathhaas- 
berge hat 4S5 KL Länge and 100 Kl. Saigerteofe. {Haidinger, natar- 
wissenschaftl. Abhandl., Bd. II, Abthl. 2, S. 34.) ~ Knrze Erzmittel 
Yon 50—60 metr. Länge, znweilen aber aach bis 150 m. zeigen die 
Bleigänge za Pontgibaad in der Anrergne (Ann. d. min., 4. s^r., 
t. XVIII, p. 237.) Ein grosser nnd öfterer Wechsel ron taaben and 
Erz - Mitteln endlich aaf den Haaptkapfergängen in Algier. (Burai, 
les gltes metallif. de TAlgerie [1846], p. 29 et sniv.) 

Wenn sich das Erz zuerst in einzelnen Sporen nnd nach 
und nach in zunehmender Menge einstellt, so sagt man, „es 
legt sich an*^, oder ^der Gang legt sich mit Erz an^; 
tritt es in einzelnen Parthieen ein, so bricht es ein. Ein 
kleineres oder grosseres abbanwfirdiges Mittel , welches der 
Bergmann bei und mit seinem Betriebe erreicht, ist ein 
Anbruch. 

Eine absätz ige Erzfuhning ist eine solche mit nur kur- 
zen, bald wieder aufborenden Erzmitteln. Das Erz „setzt 
Ib die Teufe* ( — „der Adel lässt iB die Teufe herab* — ) 
wenn es nach der Teufe anhält. 

Die Annäherung an Erz, — beim Betriebe, — so wie 
dessen baldiges Aufboren wird gewöhnlich durch mancherlei 
Kennzeichen, welche je nach den Gängen, deren AusfnllungS' 
masse und sonst rerschieden sind, bemerküch gemacht, wor- 
Iber im Laufe der Zeit Er&hrungen zu sammeln Au%abe 
des praktischen Bergmannes ist, zudem die meisten nur eben 
für bestimmte Gangbildungeu gültig m^ — Schon Ddius 
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a. a. O., Abschn. I, Cap. 1, S. 44, hat deren mehrere ange- 
geben. 

Mehrentheils kommen zuerst nur einzelne Spuren von 
gewissen Erzen, die allmählich überhand nehmen, — daher 
das Sprüchwort: „Erz weist auf Erz";*) — oder gewisse 
Gangarten. Häufig legt sich zuerst Schwefelkies an, daher 
das Sprüchwort: „kommt Kies, ist's Erz gewiss" — aber 
auch: „Kies macht den Gewerken ungewiss" (was man zum 
Guten wie zum Bösen deuten kann.) 

Bei sehr vielen Gängen ist es die drusige Beschaffenheit 

(s. unten) der Gangmasse, welche Erz verkünden soll, womit 

das, obschon viel zu allgemein als günstig angesehene, Er- 

schrolen von Wasser zusammenhängt. * 

Anf vielen Gängen ist Schwerspath der Begleiter der Erze, so 
n. a. im freiberger Revier auf einer Formation der Blei und Kupfer 
führenden, an anderen Orten von Silbererzen, auf dem Spatheisen- 
Steingängen im reussischen Voigtlande der Vorbote von Kupferkies 
and Kupfemickel. — Auf den marienbergor Silbergängen deutet Eisen- 
oxyd in den Klüften des Nebengesteins das Auftreten von Zinnerz an. 
Ebenso oft im Granit in Cornwall. — Zinkblende gilt in Cornwall als 
ein gutes Zeichen für Erzführung; chlo ritische Gangart wird günstig 
für Zinn, ungünstig für Kupfer gehalten. (Min. journ., vol. XXI, 
[1851], p. 212.) — Je reicher an Eisenoxyd, je dunkler daher die 
Fallbänder in Kongsberg sind, desto reicher die Gänge an Silber. 
(Duroeher, Ann. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 359,) jedoch tritt da- 
selbst der grosse Reichthum der Gänge in der Kegel plötzlich ohne 
alles Anzeichen der Annäherung ein. (Karaten und v. Decken j Arch., 
Bd. XIJ, S. 288.) — Andeutung grosser Edelkeit ist auf den andreas- 
berger Gängen grobkörniger Kalkspath. — Feinkörniger Bleiglanz 
gilt dort wie bei dem meisten Bergbaue für silberreicher als grob- 
kömiger. — Drusen deuten u. a. bei dem Dreikönig Spate auf Fried- 
rich Erbst, im freiberger Revier auf Erz, bei dem junghohbirkner 
Stehd. hingegen sollen sie es abschneiden. (?) — Auch in Cornwall hält 
man Drusen für ein günstiges Vorzeichen. — Das Einbrechen von Braun- 
spath kündigt auf dem Peter Stehd. auf Alte Hoffnung Gottes Erbst. 
Verunedelung an. — Schcrbenkobalt deutet auf der Kobalt- und Daniell- 
Kluft zu Nagay in Siebenbürgen das Kommen und Gehen des Erzes 
an. (Grimm, Bergbauk., §. 63.) — Je mehr Schwefelkies in den Let- 
ten der Salbänder des Ganges zu Guadalcanal eingesprengt ist, desto 
reicher das Erz. (Rev. min., t. III, p. 267.) — Zerfressener Quarz ist 
auf den sehneeberger Gängen ein gern gesehener Begleiter des Kobaltes. 
— Wo in Hnelgoat silberhaltiges Eisenoxyd auftritt, ist der Thon- 
schiefer des Nebengesteins entfärbt und zersetzt. (Ann. des min., 
4. ser., t. X, p. 424.) 



♦) Anm. In Cornwall scheint man dies im weiteren Sinne zu 
nehmen, nämlich dem, dass wenn von parallelen Gängen, die durch 
sie rechtwinkelig kreuzende Streifen des Gebirges von verschie- 
dener Beschaffenheit setzen, der eine Gang in einem solchen edel ist, 
die anderen es in derselben Gegend auch sind. (Transact. of the roy. 
geol. soc. of Comw., voL V, p. 216.) 

7* 
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Die Structur der Gänge, nacb der Anordnung der Ans- 
fiillungsmasse ist ebenfalls verschieden genug. 

In manchen Fällen, vornehmlich bei Gesteinsgängen 
(Basalt, Porphyr, Granit, Grünstein u. a.) ist die Ausfüllungs- 
masse eine ganz gleichartige, dichte; in anderen conglomerat- 
oder breccienartig, — so zwar, dass in einer lettigen oder 
aus zersetzter oder unzersetzter Gangart, — (Quarz, Kalk-, 
Schwer- oder anderem Spathe,) bestehenden Hauptmasse, £rz 
oder auch taube Bergart in Knollen, Nieren, (hier und da 
Mugeln genannt,) — oder Bruchstücken eingehüllt inneliegen. 
Auch diese Hauptmasse ist zuweilen, nach Art der Sinter- 
bildung, in lauter, meist dünne, den Bestandtheilen naeh auch 
wohl verschiedenartige Schichten, parallel den Salbändern 
oder concentrisch den inne liegenden Knollen geordnet. 

Am häufigsten ist endlich eine wirklich platten- oder 
schalenförmige Gliederung der verschiedenen Bestandtheile, 
welche die Ausfällungsmasse zusammensetzen, eiftweder von 
beiden Seiten her gegen die Mitte correspondirend, oder 
auch wohl nur von einem Salbande her gegen das andere fort- 
schreitend gelagert. 

Beispiele von diesen und anderen Structuren geben 
Waldauf v, Waidenstein und Kühn a. d. a. 0. mehrere. 

Wenn die Ausfüllung als durch allmähliches Ansetzen 
von den Salbändern her erfolgt, angenommen wird, so sind 
natürlich die äusseren Glieder als die älteren, die innersten 
als die jüngsten zu betrachten *). 

Je nach zu- oder abnehmender Gangmächtigkeit wird auch 
das mittelste Glied einer derartigen Ausfüllung stärker oder 
schwächer, sofern nicht hier Drusen und Höhlungen offen 
geblieben sind, an denen ebenfalls manche Gänge einen 
Reichthum besitzen; nicht minder verändern jedoch auch die 
einzelnen Glieder ihre Mächtigkeit, unabhängig von der des 
Ganges, selbstständig, verdrängen die in der Mitte wohl ganz 



*) Anm. Auch für die Aufeinanderfolge und überhaupt das Za- 
sammenvorkommen der die Aasfüllongsmasse der Gänge vorsugsweise 
bildenden Mineralien sind in nenerer Zeit bestimmte allgemeine Ge- 
setze zu ermitteln versncht worden. (S. Breithaupt, Paragenesis der 
Mineralien.) 
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Fig. 22. 




and kommen hier zusammen. Je nachdem nun der Erzgehalt 
vorzugsweise auf dem einen oder dem anderen jener Glieder 
haftet, so wird auch durch dessen Breiter- oder Schmäler- 
werden oder gar völliges Verschwinden die 
ErzfUhrung des Ganges verändert. (Fig. 22.) 

Nicht selten finden sich in der AusfQllungs- 
masse des Ganges Bruchstücke des Neben- 
gesteines, (s. oben,) von ihr umschlossen, inne- 
liegend, manchmal sogar abgerundete Geschiebe 
fremder Gesteine, ja es ist sogar vorgekommen, 
dass in den Bruchstücken des Nebengesteines 
wieder dergleichen von Gangmasse enthalten 
sind, (vergl. Mohs, Geognosie, §. 467) was 
theilweis auf längeres Offen- und Leerliegen 
der Gangspalte und auf wiederholte Trennung 
der schon ausgefällten hindeutet. 

Sogenannte Erzlinsen — (s. oben) werden 
zuweilen durch erzführende Klüfte — Blätter 
— gebildet, welche einen dazwischen liegenden Theil Ge- 
birgsgestein einschliessen , der seinerseits selbst wieder von 
dergleichen Klüften nach verschiedenen Bichtungen durch- 
setzt ist. 

So z. B. in Salzburg QE^issacher in Heidinger's natur- 
wissensch. Abhandlungen, Bd. 11, Abth. 2, S. 26, 28, 41.) 

Zuweilen lassen sich in der Ausfüllung einer Gäng- 
spalte sogar zwei, den Bestandtheilen wie der Structur 
nach verschiedene Gänge unterscheiden, welche nebenein- 
ander liegend, zusammen fortsetzen; manchmal auf die ganze 
firstreckung, wohl auch so, dass der eine auf gewisse Län- 
gen selbstständig als besonderes Trum im Nebengestein fort- 
geht und sich dann wieder anschliesst, manchmal endlich 
nur auf gewisse Längen bei Schleppungen, (s. unten). In sol- 
chen Fällen muss die Gangspalte nach der ersten Ausfüllung 
nochmals aufgerissen sein und sodann eine zweite aufgenom- 
men haben. 

Vereintbleibende Gänge dieser Art nennt man Doppel- 
gängo. 
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Die Doppelgänge sind sehr zahlreich, denn es sind eigentlich zu 
ihnen alle zu zählen, bei denen zwei oder mehrere Trümer eines 
Ganges verschiedene Ausfüllung haben, mögen sie in ders-elben Spalte 
zusammen oder getrennt liegen. So z. B. im freiberger Revier 
der Joseph und der Wolfgäng Mgg., überhaupt noch mehrere Gange 
auf Segen Gottes zu Gersdorf, der halsbrückner Späth, der reins- 
berger Glück Mgg. bei Emanuel u. a. m.; der Heiniz Fl. bei Marcus 
Söhling im annaberger Revier, der rothenberger Gang im schwarzen- 
berger Revier, (obschon dessen gelbes — braunes — Trum, welches 
getrennt an den Tag setzt und sich bei 64 Lr. Teufe mit dem rothen 
vereinigt, bei 70 Lr. ganz aufhört (Oppe in Cotta'a Gangstadien, 
Thl. II, S. 170). — Der burgstädter Gangzug bei Clausthal mit seinen 
beiden Haupttrümem der schulenberger Uauptgang ebendaselbst. 
(Zimmermannt das Harzgebirge, Thl. I, S. 322, 329.) — Auf der Grube 
Caudalosa in Peru setzt sogar ein Gang aus drei den bestandtheilen 
nach verschiedenen Zonen auf. (Ann. d. min., 5. s^r., t. II, p. 91.) 

Bei manchen Gängen ist die Erzfuhrung anch der Teufe 
nach veränderlich, d. h. in einer gewissen Teufe am grössten. 
Diese Teufe nennt man dann die Erzteufe und sie im 
Laufe des Betriebes zu ermitteln ist natürlich für den Berg- 
mann von. Wichtigkeit. Die Ursachen eines solchen Verhält 
nisses sind nicht allemal mit Bestimmtheit zu ermitteln, doch 
liegen sie zum Theil in der schon besprochenen Structur des 
Ganges, zufolge deren einzelne Glieder des Gangkörpers in 
gewissen Teufen an Mächtigkeit zu- oder abnehmen; zum 
Theil in dem Einfluss anderer Gänge, Klüfte, anderen Neben- 
gesteines; endlich in der allmählichen Veränderung der Aus- 
füllungsmasse selbst von oben nach unten, ohne erkennbare 
Ursachen. 

Ein Zu- oder Abnehmen des Erzgehaltes — Veredelung 
oder Verunedelung — eines Ganges tritt nehmlich oft bei 
Veränderungen desselben im Streichen, Fallen, Mächtigkeit 
ein. Diese wie alle übrigen, später noch zu bezeichnenden 
Einflüsse finden jedoch in gleicher Art nach einem und dem- 
selben Gesetze nur bei demselben Gänge, höchstens bei der- 
selben Formation und in einer Gegend statt, weshalb man 
von dem Verhalten in dieser auf das in einer anderen selten 
folgern kann. 

Die Kenntniss davon im Allgemeinen ist deshalb nur 
von sehr untergeordnetem Werthe bei der ersten Unter- 
suchung einer noch unbekannten Gegend; von hohem hin- 
gegen bei der Fortführung eines schon längere Zeit be- 
standenen Betriebes, während dessen man in dieser Hinsicht 
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Erfahrungen gemacht und sich nicht durch gewisse Vor- 
artheile selbst beschränkt hat. 

Findet sich daher für die hier und da ausgesprochene 
Ansicht kein Nachweis: dass auf der Mehrzahl der Gänge die 
Hauptmasse des Erzes sich erst in grösseren Teufen anlege, 

— (bei welchem Verhalten es ja unerklärlich bliebe woher 
das bedeutende Ausbringen manchen Bergbaues gekommen 
sei, der sfch Jahrhunderte lang nur in oberen Teufen erhielt,) 

— so ist die bei manchem anderen Bergbaue herrschende 
Meinung noch beschränkter: dass die Erze unter eine ge- 
wisse, sehr massige Teufe gar nicht hinabsetzten, weil — 
man es eben bis dahin gar nicht der Mühe werth gefunden 
hat, tiefer nieder zu untersuchen. — Beide Verhalten können 
stattfinden, sind nur nicht ohne die vollkommensten Nach- 
weisungen und erschöpfendsten Versuche ohne Weiteres auf 
Autoritäts- Glauben anzunehmen. 

Auf dem Hauptgange der United mines Kupfergrube in Com- 
wall hat nach Buräty — (g(:ol. appliqn., 2. ^d., p. 217) — die Erz- 
führung bei 100 m^tres Teufe unter Tage begonnen und bis gegen 
500 m. tief augehalten. Nach demselben sind die Zinngänge bei 
St. Austle bis 200 m. Teufe arm; (dagegen bei der Mehrzahl der 
dortigen Zinngänge die Zinnführung überhaupt nicht viel tiefer zu 
gehen pflegt). — Eine Zunahme der Erzführung nach der Teufe über- 
haupt findet im Redenth- und Gwennap -Eevier^ statt. (Transact. 
vol. V, p. 217.) — Auf den Gängen zu Przibram in Böhmen hat, nach 
mündlichen Mittheilungen, der Silbergehalt des Bleiglanzes bis in 
gegen 300 Kl. Teufe zu-, der Glanz dabei nicht abgenommen, unter 
dieser — bis gegen 350 Kl. sich erhalten, wogegen sich nun mehr 
Zinkblende einzustellen beginnt. Die ganze Erzführung fang^ dort 
zum Theil erst bei 50 — 60 Kl. Teufe unter Tage an, so z. B. bei dem 
Adalberti - Gange. Dagegen hat der dortige Fundgrubner Gang in 
grösseren Teufen weniger Edelkeit als in oberen; die Erzführung des 
Sigismundi begann gleich unter Tage und hielt bis zum 12. Lauf — 
also über 250 Kl. aus. — Der Ludwig Spat auf Churprinz Erbst, im 
freiberger Revier zeigte, wenigstens bis in eine gewisse Teufe, eine 
Zunahme an silberhaltigem Fahlerze. 

Mehrere der wichtigeren Kupfererzgänge in Algier nehmen nach 
der Teufe an Erzgehalt ab. (Burat, a. a. O., Suppl., p. 77.) — Der 
mächtige Bleierzgang la Picardi&re zu Yillefort in Frankreich nimmt 
nach der Teufe zwar an Mächtigkeit zu, aber an Gehalt ab. (Joum. 
d. min., Vol. VIII, p. 588.) — Die Kobalt- und Silber führenden GKnge 
im schneeberger Revier in Sachsen werden in der Teufe silberärmer, 
(was freilich, wie bei manchen anderen auf der Anordnung der Glie- 
der der GangausfüUung beruht). — Bei den clausthaler Gängen des 
Oberharzes Usst sich nach Zimmermann — (das Harzgebirge, Tbl. I, 
[1834] S. 341) — eine gewisse Erzteufe nicht bezeichnen. Gleiches 
gilt von vielen freiberger Gängen, obschon sich bei mehreren, be- 
sonders bleifiihrenden, eine Abnahme des Bleiglanzes in grösserer 
Teufe bemerken läast. So i. B. hat bei dem Leander Stehd. auf 
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Mordgrabe in der Teufe — bei etwa 200 Lr. — der Bleiglsnz merk- 
lich ab-, Arsenkies und Blende zugenommen. 

Der burgstädter Zug auf dem Oberharze nimmt nach der Teufe 
an Erzgehalt ab, (sowie überhaupt die clausthaler Gänge an Blei- 
glanz und Silbergehalt). (Ann. d. mines, 5, t. IV, p. 42; — Zimmer- 
mann^ d. Harzgebirge, Tbl. 1. S. 342.) — Auf der Dreikönigs-Grube 
in der Pfalz nahmen die Quecksilbererze von Tage nieder stark an 
Gehalt ab; auch auf den übrigen Gängen daselbst reichte die Erz- 
teufe nie über 100 Lr. hinab. So standen z. B. auf der Grube Wind- 
fang bis unter die Dammerde Erze an, wurden dagegen später mit einem 
tiefen Stolln nicht gefunden. (Karaten und v. Decken^ Areh. f. Min., 
Bd. XXII. S. 379 u. ff.) — Auf dem Hauptgange zu Huelgoat in Frank- 
reich hört bei 175 m. Teufe die Erzführung plötzlich auf. (Ann. d. m., 
4, t. X, p. 420.) — Der Gang Jaroso in der Sierra Almagrera in 
Spanien ist von oben nieder reich an silberreichem Bleiglanz, tiefer 
mindert sich das Silber und noch tiefer führt er nur Eisenspath und 
Brauneisenerz. (Ann. d. mines, 4., t. XVI, p.l57.) — Der Peter Stehd. 
auf Alte Hoffnung Gottes Erbst, im freiberger Bevier nimmt nach der 
Teufe an Erzgehalt ab. — Bei allen Gängen in Chili hört der Reich- 
thum nach der Teufe schnell auf, der grösste ist nur am Ausgehenden. 
(Ann. d. m., 4. s^r., t. IX, p. 373 et s.) Bei der veta madre in Gua- 
naxuato, auf der Grube Valenciana, war dagegen eine mittlere Teufe, 
von 100 — 340 m^tres unter dem Stolln, die reichste (v» Humboldt^ 
polit. Zust. von Neusp., Bd. IV, S. 64.) 

Hieran reihen ^ich Beispiele von Veränderung der Ausfüllung in 
der Teufe. (S. weiter unten.) 

Manche Gange fuhren auch nur so lange Erz als sie ein 
gewisses Streichen halten, verlieren hingegen dasselbe, so wie 
sie von demselben abweichen, oft sogar nur dann, wenn die 
Abweichung in einer bestimmten Richtung erfolgt. Noch 
öfter ist dies bei einem gewissen Fallen; der eine Gang fasst 
vornehmlich dann Erz, wenn er sich stürzt, ein anderer wenn 
er sich aufrichtet, sie verlieren es auch wieder, wenn sie in 
ihr früheres Fallen zurückkommen. 

Nicht selten sind endlich Gänge von einem bestimmten 
— unverändertem — Fallen in einer Gegend erzreicher. 
So hielten die Alten — theilweis auch Neuere, — besonders 
ein mehr saigeres Fallen für die Erzführung günstiger. (S. BdUh, 
Rössler, hellpol. Bergbauspiegel, Bd. I, Cap. 9, §. 9), was 
auch in nicht wenigen Fällen gegründet zu sein scheint. 

Allgemein ist bei Gängen ein sehr veränderliches Strei- 
chen ein ungünstiges Merkmal. 

Der burgstädter Zug bei Clausthal verliert gegen Morgen seine 
Bichtung und damit seine Edelkeit. (Zimmermann , das Hars- 
gebirge, Tbl. I, S. 322.) — Die bleiführenden Gänge in Wisconsin, 
Jowa und Illinois in Nordamerika sind bei N. - S. Streichen, west- 
lich vom Mississippi, oft schmal und unbauwürdig, das Gegentheil bei 
O.-W. Streichen. (Hausmann. Stud. des götting. Ver. bergm. Freunde, 
Bd. 6, S. 291.) 

Der Abendstem Morgengg. bei der Grube Morgenstern im firel- 
berger Sevier führt mehr Erz, wenn er sich aufrichtet. — Die blei- 
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glanzführenden Gänge auf Himmelfahrt Fdgr. sind reicher bei flacherem 
als bei steilerem Fallen. Der Carl Morgengg nnd der Ludwig Stehd. 
bei Beschert Glück Fdgr. scheinen ebenfalls vornehmlich bei flache- 
rem Fallen Erz zu fähren; (dasselbe geht nicht selten unter 20 Grad 
herab). 

Dagegen wird der Neuwerk Fl. bei Vereinigt Feld im freiherger 
Revier tanb, wo er flacheres Fallen annimmt. — Der reiche Silber- 
erze führende Geistergans: zu Joachimsthal in Böhmen ist am edelsten 
da, wo er ein steileres Fallen annimmt. — Dasselbe war der Fall 
aaf dem Dreikönigs-Znge im Potzberge in der Pfalz, mit den dortigen 
Qnecksilbererzen. (Karsten und v. Decken, Arch. f. Min. , Bd. XXII, 
S. 381.) — In Comwall sind im Allgemeinen saigerer fallende Günge 
reicher als flachfallende, Yomehmlich aber letztere da, wo sie örtlich 
ein steileres Fallen annehmen, gewöhnlich mit örtlicher Zunahme der 
Mächtigkeit. (Transact. of the r. g. soc. of Comwall, Vol. V, 
p. 231, 244.) 

Dass jener Einfluss des Streichens und Fallens mit dem 
im Gebirgsgestein auf und an den Gang heransetzender gewisser 
Klüfte im Zusammenhange stehen dürfte', z. B. eine Ver- 
edelung dann eintritt, wenn das Streichen oder Fallen jener 
Klüfte mit dem des Ganges einen gewissen Winkel bildet, 
ist wohl anzunehmen, da fUr die ErzfÜhrung eines Ganges 
überhaupt häufig das Heransetzen solcher Klüfte, ja sogar 
seine Stellung gegen die Schichtungsklüfte des Gebirges 
masgebend zu sein scheint; ein Einfluss, der wohl mit 
dem noch zu besprechenden gewisser Gänge im engsten Zu- 
sammenhange stehen möchte. Dergleichen aber ausgefüllte 
Gesteinsklüfbe , welche an einen Gang heran - , ja selbst 
hindurchsetzen, — also kurze Gänge, — denselben veredeln 
oder verunedeln, ja auf denen sich sogar die ErzfÜhrung vor- 
zugsweise vereinigt, seihst in das Nebengestein hinaus geht, 
Bind die oben erwähnten Blätter bei manchem Bergbaue: 
edle Blätter, wenn sie selbst edel sind oder veredeln. 

So ist z. B. der Peter Stehd. bei Alte Hoffnung Gottes Erbst, 
im freiherger Revier da am reichsten, wo er die Gesteinschichten 
rechtwinklich durchsetzt, zerschlägt sich hingegen in Trümer bei 
spitzem Durchsetzen. — Dasselbe nimmt man in Poullaouen an. 
(Ann. d. m., 4, t. X, p. 463.) — Aehnliches in Comwall, wenn Gänge 
Ton gleichem Streichen mit den Gebirgsschichten, denselben entgegen- 
fallen, überhaupt auch bei flacherem Fallen der Thonschieferschichten. 
(Transact. -of Comw., Vol. V, p. 226.) 

Von Illinderem Einflüsse sind die vornehmlich bei man- 
chen mächtigeren Gängen vorkommenden Steinscheiden 
d. 8. mit Gangart oder anderem Gestein ausgefüllte Kitfte, 
die in regeUnäsigen Wiederholungen« mit unter einander 
parallelem Streichen und Falle den Gang durchkreuzen, 
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sieb aber auf dessen Mächtigkeit beschränken, ohne sonst 
einen merklichen Einfluss auf dessen Beschaffenheit auszuüben. 
Sie, wie ähnliche nicht ausgefüllte Klüfte sind deshalb nur 
fttr die Gewinnungsarbeiten von Werth. 

Ferner fassen manche Gänge vorzugsweise dann Erz, 
wenn sie an Mächtigkeit zu-, andere wenn sie abnehmen. 
Letzteres ist im Allgemeinen der öfter vorkommende Fall 
besonders bei edleren Erzen. 

Hiermit im Zusammenhange steht das nicht seltene Ver- 
halten, dass ein Gang da Erz führt, wo Trümer zusammen 
kommen, was bei der Mehrzahl der Fall ist, andere wieder 
verlieren es an solchen Punkten; (sie „schämen sich** — 
nach dem Ausdrucke des freib erger Bergmannes). 

Noch andere führen da das meiste Erz, wo sie in Trü- 
mern auseinander gehen. 

Grösseren Erzgehalt an mächtigeren Punkten zeigen im freiberger 
Revier u. a. der Junghohbirkner Stehd. auf Junge-Hohe Birke Fdgr., 
der Neuhohbirkner 8tehd., Ludwig Stehd. und Karl Mgg. bei Beschert 
Glück Fdgr.; ehemals der Hülfe Gottes Stehd. bei Segen Gottes 
Erbst, zu Gersdorf. (Kühtif Geognosie, ThI. II, S. 418.) Aermer wer- 
den manche Zinngänge in Cornwall bei abnehmender Mächtigkeit. 
(Transact., Vol. V., p. 10, 244.) 

Alle Erzfälle in Ponllaouen lassen sich auf das Znsammenkommen 
von Trümern zurückführen. (Ann. d. m., 4, t. X, p. 444.) Edler wird 
der Ludwig Spat auf Charprinz Erbstolln bei Freiberg, da wo Trümer 
zusammenkommen. 

Die veta grande in Zacatecas ist am reichsten wo sie am mäch- 
tigsten. (Buraty g^olog. appliqu., 2. ^dit., p. 167.) — Die Kupfer- 
gänge in Chili sind, nach Crosniery da reicher, wo sie am mächtigsten, 
auch wo Trümer zusammenkommen. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XIX, 
p. 195.) — Wo sich die Gänge in Cornwall (im Elvan,) zertrümem 
sind sie nicht ärmer an Erz, nur dass sich dasselbe mehr in der 
Masse yertheilt. (De laBeche^ observer, Uebers., S. 590.) — Ein Ab- 
nehmen des Erzgehaltes mit der Mächtigkeit findet dort oft beim Ueber- 
setzen des Ganges in ein anderes Gebirgsgestein statt, wovon später. 

Edler wird der Gang auf König David Fdgr. zu Schneeberg in 
Sachsen, wenn er mindermächtig, gegentheils wo Trümer zusammen- 
kommen. 

Das harte Trum des Reinsberger Glück^Mggs. bei Emanuel Erbst, 
im freiberger Revier, der Wiedergefunden Glück Stehd. bei Hiramels- 
furst Fdgr., die Gänge im johanngeorgenstädter Revier, die Gänge 
zu Andreasberg am Harz und zu Kongsberg in Norwegen «sind meist 
reicher wo sie schmäler. Der Gang, auf welchem der Samson zu 
Andreasberg auf dem Harze baut, ist da, wo er reich, schmal, nimmt 
gegentheils in weiterer Fortsetzung an Gehalt ab, an Mächtigkeit zu. 
(Karsten, Arch. f. Bergbau, Bd. IV, [1821], S. 308.) — Der Drei 
Köni]gpszng in der Pfalz übersteigt bei reichem Erzgehalte nicht leicht 
V« Fuss Mächtigkeit. (Karaten u. v. Decken, Arch. f. Min. Bd. XXII, 
S. 378.) 

Der Leander Stehd. auf Mordgrube Fdgr. im freiberger Berier 
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yerliert seinen Erzgehalt, wo Trümer oder anch andere Gänge an ihn 
herankommen. — Im Saaberg>e bei Ehrenfriedorsdorf nimmt der Ers- 
gebalt in dem Mase ab als die Trümer (nach der Teufe,) näher zu- 
sammentreten. 

Aber nicht nur die Menge und Vertheilung des Erzes in 
der Masse der Gänge ist verschieden, sondern auch die Art 
der Erze, ja der ganzen Ausfüllung verändert sich öfters dem 
Fallen, zuweilen dem Streichen nach, ohne bemerkbare 
äussere Einflüsse des Gebirgsgesteines oder anderer Lager- 
stätte, von denen später zu sprechen sein wird. 

Eine erste Veränderung, offenbar chemischer Natur, ist 
die, welche die, die Ausfüllung ursprünglich bildenden Mine- 
ralien im Laufe der Zeit durch Luft, Wasser, Säuren und 
sonst erlitten haben und durch welche sie in ganz andere 
umgewandelt worden sind. Sie, deren später in §. 33 noch 
besonders Erwähnung zu thun sein wird, erstrecken sich vor- 
zugsweise auf die oberen Theile der Gänge, zuweilen jedoch 
auch bis in bedeutende Teufe. Producte solcher Umwand- 
lungen sind wohl nicht selten die gediegenen Metalle — Sil- 
ber, Kupfer, — welche vorzugsweise in verhältnissmäsig 
grösserer Menge in oberen Teufen vorzukommen pflegen und 
geschichtlichen Nachrichten nach bei schon länger betriebenem 
Befgbaue auch früher vorgekommen sein sollen; die ge- 
säuerten Blei-, Kupfer-, Zink-Erze, die veränderten, theil- 
weis erst neugebildeten Eisensteine u. s. f. Am meisten zer- 
setzt pflegen Kupfererze zu sein. 

So ist z. B. der schon mehr angeführte Gang zu Holzappel am 
Ausgehenden bis auf 10 — 12 Lr. Teufe zersetzt, der Bleiglanz in 
Bleierde, Weiss- und Schwarz- noch höher in Grün- und Braun-Blei- 
erz, Spatheisenstein in Eisenocker verwandelt u. s. f. (Leonhard^ 
Taschenb. f. Min., Bd. VIT, S. 318.) — Stark ause^ewittert von Tage 
nieder ist auch der stufenthaler Zug auf dem Oberharze von Tage 
nieder, so dass er nur Eisen- und Mangan - Ocker, Brauneisenstein, 
Grün-, Schwarz-, Weiss-Bleierz, Bleivitriol enthält. (Ebend., 3. 533.) 

— Ueberhaupt führen die clausthaler Gänge in oberen Teufen dergl. 
Zersetznngsproducte. (Zimmermanny das Harzgebirge, Thl. I, S. 342.) 

— Die Kupfergänge bei Raipas in Finnmarken enthalten am Aus- 
fliehenden arsensanren Kobalt, arsensanres Kupfer, Kupferlasur, Ma- 
lachit, Eisen- und Mangan -Oxyd. (Daubrie in den Ann. d. min., 
4. s^r., t. IV, p. 245.) 

Eine sich hieran anschliessende andere Erscheinung ist 
die des sogenannten eisernen Hutes (des gossan der Eng- 
ender, chapeau de fer der Franzosen), d. i. die aus Braun- 
|$um Theil aucH Both - Eisenerz — überhaupt vorwi^Ueiid 9,u% 
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Eisenerzen, theilweis, wie oft in England, aus Ockern, eisen- 
schüssigem Letten bestehende Ausfüllung des obersten Thei- 
les der Gänge von Tage nieder, besonders solcher, welche 
tiefer hinab Bleiglanz, Kupferkies, Schwefelkies, überhaupt 
grobe Geschicke führen. Dieser eiserne Hut, welcher auf 
20 bis 30, ja in einzelnen Fällen 50—60 Lr. Teufe nieder- 
setzt, ist den Bergleuten aller Länder wohl bekannt, und 
wird von ihnen als ein gutes Zeichen für die Bauwürdigkeit 
angesehen, worauf sich das allbekannte uralte bergmännische 
Spruch wort gründet: „es thut ein Gang nicht gut, er trägt 
denn einen eisernen Hut", oder auch, — n&ch. Eössler &. &. 0. 
„es war kein Bergwerk nie so gut, es führt zuvor ein Eisen- 
Gut". — Zuweilen ist er so reich, dass der Gang in der oberen 
Teufe als Eisensteingang abgebaut werden kann, wie dies 
z. B. früher bei Gängen zu Przibram in Böhmen der Fall 
war; gegentheils enthält er wohl auch Silber — in Com- 
wall Zinn, — bis zur Abbauwürdigkeit. 

Ob dieser Umstand nun darauf beruht, dass das Eisen- 
erz umgewandelter Eisenkies ist (was freilich oft der; übrigen 
Ausfüllung der Gänge nicht zu entsprechen scheint), die 
übrigen Bestandtheile der Ausfüllung aber ebenfalls zersetzt 
und ausgelaugt, oder auch in tieferen Regionen wieder in 
veränderter Form niedergeschlagen wurden, daher das Vor- 
walten des Eisenerzes nur ein relatives, oder ob es wirklich 
ein ursprüngliches ist, muss dahingestellt bleiben. 

Am häufigsten ist der eiserne Hut bei Gängen im pri- 
mitiven und im Grauwackengebirge. 

Den eisernen Hut fähren vornehmlich die Gänge der ältesten 
Bleiglanzformation in Freiberg. Eben so einige clausthaler und zeller- 
felder Gänge. (Zimmermann , das Harzgebirge, Thl. I, S. 106.) — 
Mehrere Bleiglanzgänge zu Przibram in Böhmen, in der Grauwacke 
aufsetzend, führen Ihn bis auf 50 — 60 Lr. Teufe in solcher Ausdeh- 
nung, dass man sie bis dahin als Eisenerzg^nge abbauen kann. (An. 
des mines, 4. s^r., t. F, p. 27 n. ff.) — Sicher ausgesprochen führen ihn 
femer die Kupfergänge in Comwall; ein weicher, zerreiblicher gossan 
wird dort als ein ungünstiges Zeichen für die Erzfuhrung angesehen. 
(Camey Transact. of the roy. geol. soc. of Comwall, Vol. H, p. 95; 
Vol. V, p. 206; — Min. joum., Vol. XXI. [1851] p. 3, 212.) Ueber- 
haupt die Zinn-, Silber- und andere Erze führenden Gänge in 
Comwall. (De la Becke, Observer, übers, von Dieffenbach, S. 597.) 
Auch in Schweden und Norwegen; so z. B. führen (nach Durod^ety 
Ann. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 275, 407) die Kupfergänge bu Kaaf- 
jord denselben. — Die Zink- und Bleierz -Gänge in den Pyrenäen 
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(Ann. d. min., 6. s^r., t. IV, p. 199 et s.) — Die Quarx- und Blei- 
glana-Gänge in der Prov. Huelva in Spanien. (Rev. min., 1. 1, p. 54.) 
— Es ist wohl selbst die Meinung ausgesprochen worden, dass Hpath- 
und andere Eiseners - Gänge der eiserne Hnt für eine tieferliegende 
andere Ansfällong seien. Eine ähnliche Stellang — als AosfüUang 
des obersten Theiles der Gänge näher der Erdoberfläche — nehmen 
übrigens die sogenannten colorados in Mejico, die pacos in Fem ein; 
ein erdiges Gemenge von Eisenoxyd mit gediegenem Silber und 
Glaserz. (v. Humboldt, polit, Zustand von Neuspanien, Bd. IV, 
S. 39, 40.) 

Ein Hut von Braunstein findet sich auf den Eisenerz- und Braun-^ 
Stein-Gängen im Dep. Aveyron in Frankreich. (Ann. d. min., 5. sir., 
t. II, p. 468.) — Von dem sogenannten jsinnernen Hute mancher 
Gänge später. 

Auf anderen Gängen nimmt, und zwar nicht allemal 
mit regelmäßig wachsender Mächtigkeit bestimmter Gang; 
glieder ein Gemengtheil in der Tiefe überhand, — wie z. B. 
nicht selten gerade bei Bleiglanz fuhrenden Gängen in der 
Teufe die Zinkblende, der Arsenkies, — und verdrängt die 
anderen nutzbareren immer mehr. Bei noch anderen, und 
zwar nicht wenigen, treten aber wirklich ganz andere Erze 
und Gangarten auf, gehört überhaupt der Gang der Aus- 
füllung nach einer ganz anderen Formation zu, ja es findet 
ein mehrfacher Wechsel statt. So ftihren die Gänge der 
einen Art zu oberst einen eisernen Hut, unter ihm Zinnerze, 
tiefer noch Kupfererze, andere zu oberst Zinn, tiefer Silber- 
erze u. B. f. Veränderungen, die zuweilen selbst dem Strei- 
chen nach eintreten. — Hier dürfte sich noch weniger alle- 
mal eine solche Veränderung durch ein Ueb erhandnehmen 
eines in der oberen Teufe schon vorhandenen Gemengtheiles 
erklären lassen. Für die neuerlich zur Erklärung jenes Ver- 
haltens aufgestellte Idee: dass alle Gänge auf der Erde über- 
haupt einerlei Ausfüllung gehabt hätten, nach der Teufe all- 
mählich dieselben Wechsel erlitten, dieselben Erze in den 
verschiedenen Abtheilungen führten, von diesen Abtheilungen 
aber im Laufe der Zeit eine oder mehrere, von oben herab 
gerechnet, mit der Gebirgsoberfläche zusammen „zerstört und 
weggewaschen worden seien,*' so dass das, was uns jetzt als 
Ausgehendes erscheine, schon die zweite, dritte u. s. w. 
Abtheilung sei, — fehlt es bis jetzt an irgend hinreichenden 
Grundlagen zur Wahrscheinlichkeit. Wohl aber lassen jene 
Veränderungen annehmen, dass in noch grösseren, jetzt noch 
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unerreichten Teufen die Ausfüllung immer wieder eine andere 
sei, weshalb bei der jetzigen Ungewissheit, ob dies eine 
nutzbare, die oben beregte Frage: ob die Gänge in ewige 
Teufe niedersetzen, — doch von geringem praktischen Werthe 
erscheint, auch abgesehen von den wachsenden Schwierig- 
keiten in solchen Teufen mit Vortheil zu bauen. 

Zu Seifen im sächsischen Erzgebirge, wie auch sonst noch im 
|freiberger Revier setzen Gänge auf, welche zu oberst unter einem 
eisernen Hute Zinnerze, tiefer Zinn mit Kupfer abwechselnd, noch 
tiefer nur Kupfer führen. ^ — Ebenso führen die Zinngänge in Com- 
wall mehrentheils in grösserer Teufe Kupfer; (Transact. of the r. 
g. soc. of Cornw., Vol. II, p. 102; Vol. III, p. 37) theilweis setzt 
das Zinn auch sehr tief nieder, bis 250 Faden; an anderen Orten 
wechselte es ab, z. B. auf Wheal Abraham, wo der Gang von 30 — 50 
Faden arm war, von 100 — 180 Faden Kupfererze, von 180 — 200 sehr 
reiche dergleichen, von 210 Faden an wieder Zinn führte. (Min. joum., 
[1832J Vol. XXII, p. 225 et seq.) — Auch in der Dolcoath Grube hat 
man bei 250 Faden Tiefe wieder reiche Zinnerze erreicht. (De la 
Bechey observer, deutsch. Uebers., S. 597.) 

Die Silber- und Kobalt-Gänge im schneeberger Revier in Sachsen 
führen Silber in oberen, Kobalt in grösseren Teufen, obschon es 
auch gefunden worden, dass der Kobalt bis an das Ausgehende hinauf- 
setzte. — Manche Bleiglanzgänge im freiberger Revier führen in 
oberen Teufen mehr Kupferkies, erst tiefer Blei. — Ebenso in Car- 
diganshire in Wales. (JJe la Bechey Uebers., S. 597.) — Umgekehrt 
führt der zu Klausen in Tyrol bebaute mächtige Gang in oberen 
Sohlen silberhaltigen Blei^nz und Zinkblende, tiefer Kupfer- und 
Eisen -Kies, noch tiefer nur Kupferkies. (Oesterr. Bergwerkszeitung, 
Igg. 1853, S. 181.) — - Die Silber- und Blei -Gänge zu Beresowsk 
am Ural führen Gold besonders nur in oberen Teufen , bis 
unter die Dammerde, — (was freilich bei gediegenen Metallen vor- 
zugsweise der Fall ist). — Die veta del estanno zu Potosi (in Bolivia) 
führt am Tage Zinnerze, in der Teufe Homerz. (v. Humboldt, polit. 
Zust. V. Neuspan. Bd. IV, S. 198.) 

Der rathhausberger Gang in Salzburg führt in oberen Teufen in 
schmäleren Keilen mehr Fahlerz reich an güldischem Silber; in mitt- 
leren häufigere und edle Keile mit mehr Quarz und Kupferkies; in 
noch grösserer Teufe wird die Mächtigkeit grösser, der Gang ärmer. 
(Reiaaacher in Haidinger^a naturw. Abb., Thl. II, Abth. II, S. 17.) '— 
Am und näher dem Ausgehenden führen Eisensteingänge zuweilen 
Braunstein, so dergleichen bei Friedrichsrode am thüringer Walde. {Kar- 
aten u. V. Decken, Arch. f. Min., Bd. XI, S. 70.) — Ein grosser und schnel- 
ler Wechsel tritt häufig bei den Gängen in Chili ein; die einen fuh- 
ren von oben nach unten nach einander silberhaltigen Kupferkies, 
Bleiglanz, Blende, Schwefelkies. Auf der Grube Ladrillos zu Ca- 
piapo hatte man am Tage Chlor- und Brom-Silber, tiefer ein Antimon- 
silber-, Rothgültig- und Glas-Erz, dann. Arsensilber und gediegenen 
Arsenik und endlich Kupferkies. — Noch andere zu. Cerroblanco, 
oben gediegen Silber und Chlorsilber, dann silberreiches Fahlerz, 
allmählich mehr silberreichen Bleiglanz, dann Kupferkies, Buntkupfer- 
erz, zuletzt nur Schwefelkies. (Ann. d. min., 4. s^r. , t. IX, p. 375, 
391 et suiv.) — Auf die Veränderung der Erze nach der Teufe möchte 
das chilenische Sprüchwort deuten: „Findest du Kupfer, hast du Gold; 
findest du Silber, hast du Kupfer, findest du Gold, hast du Blei.^ 
(SUen Büle, Reise um die Welt, [1852J Thl. II, S. 402.) Dem Stret* 
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chen nach verwandeln sich silbererzführende Morgengänge im marien- 
berger Revier in Sachsen in Zinngänge, so z. B. der Ursnler Morgg. 
and Einhorn Spat in Pobershau. Theilweis führen sie dann auch 
Kupfer. Aehnliches findet in Comwall statt wo z. B. auf Tincroft 
ein Knpfergang und ein Zinngang parallel laufend, in der Fortsetzung 
beide reich an beiden Metallen waren. (Min. joum., vol. XXII, 
p. 218.) — Die Zinngäpge* im marienberger Revier führen jedoch 
zuweilen nur 25—30 Lachter tief von oben herab Zinn, dann Silber- 
erze. — Die veta grande und mebrere andere Gänge in Zacatecas in 
Mejico verändern ihre Erzausfüllung nach der Teufe und nach dem 
Streichen. Näher dem Ausgebenden die sogenannten Colorados (eisen- 
schüssige, mürbe Quarzmasse), welche östlich sehr tief niedersetzen, 
westlich gar nicht vorhanden sind, tiefer die sogenannten negros — 
schwarze Erze — (v, Humholdt, pol. Zust., Bd. IV, 8. 40. — Burkart 
in Karsten f Arch. f. Min., Bd. VI, S. 524.) 

Auch der Besteeg mancher Gänge führt Erz; verschieden 
gefärbt ist er häufig. 

Endlich erstreckt sich bei manchen Gängen die Erz- 
fährung auch auf das Nebengestein, in welchem sie als Ein- 
sprengung in dessen ganzer Masse (Fig. 23) oder auf 
dessen Schichtungsklüften abgelagert (Fig. 24) den Gang in 
Fig. 23. Fig. 24. 





einem oder in beiden Salbändern bis auf einen gewissen, 
manchmal bedeutenden Abstand von jenen hinaus, begleitet. 
Zuweilen sind es auch nur besondere, aber oft wieder- 
kehrende Gesteinsklüfte. Häufig ist die Imprägnation und die 
gewöhnlich damit verbundene Auflösung des Nebengesteins 
an Erzpunkten am stärksten, zuweilen aber davon unabhängig, 
selbst aus einem ganz anderen Erze bestehend. Es trifft sich 
sogar, dass die Bl^würdigkelt nur neben dem Gange, in die- 
ser Imprägnation, liegt. 

Der Gang ist dabei keinesweges allemal, oder wenigstens^ 
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oft, mit dem Nebengestein verwacbsen, vielmehr durch deut- 
liche Salbänder/ oft sogar offene Ablösung scharf gesondert. 
Man hat wohl selbst zwischen zwei Klüften eingeschlossene, 
imprägnivte Gebirgsstücke deshalb für Gänge gehalten. 

An die eigentliche Imprägnation schliesst sich das Auf- 
treten grösserer Erzparthien — nesterformig — im Neben- 
gestein. 

Die Imprägnation findet meist durch metallische Minera- 
lien statt: Braun- und Roth - Eisenerz, Schwefel- und Kupfer- 
Kies, Arsenkies, Fahlerz, Erd- und Speis-Kobalt, Glaserz, 
Rothgültig-Erz, gediegenes Gold, Silber, Quecksilber, Kupfer. 

Am häufigsten ist die, freilich nicht gewinnungswürdige, 
Imprägnation des Nebengesteines mit Schwefelkiesen, bei 
vielen Gängen. 

Den Dietrich Stehd. bei der Grube Morgenstern im freiberger 
Revier begleitet oft eine starke Imprägnation von Arsenkies im Neben- 
gestein, die sich bis auf Y, Lr. und weiter vom Gange hinaus er- 
streckt, während der Gang selbst wenig bauwürdig ist. — Eine 
Imprägnation mit Zinnstein- neben und zwischen den schmalen Gang- 
trümern im Sauberge zu Ehrenfriedersdorf in Sachsen, geht von den- 
selben bis über 1 Lr. hinaus, ebenfalls oft gewinnungswürdiger als die 
Gangmasse selbst und bildet den sogenannten Neckstein oder 
Rammel. Oft zieht sie sich nur auf den Klüften hinaus. — Die 
Gänge bei Drehbach im marienberger Revier in Sachsen sind an und 
für sich dürr, das Nebengestein aber durch Klüfte bis zur Bauwürdig- 
keit imprägnirt. — Auch der Granit neben den Gängen in Comwidl 
ist — wie der in Sachsen, — oft mit Zinnstein imprägpiirt. ([Trans- 
actions of the r. g. soc. of Cornwall, Vol. V, p. 236.) ~ Eine 
starke Imprägnation von Silbererzen zeigt .der Gneus neben dem Gre- 
gorius Stehd. und dem Treue Hand Gottes Morgengg. auf der Grabe 
Gelobt Land wie auch auf andern Gängen der sogenannten Braun- 
spathformation im freiberger Revier. — Auf dem Drei Königszuge in 
der Pfalz ist die Quecksilbererzführung an Schichtungs- und andere 
Klüfte gebunden und beginnt erst In einiger Entfernung vom Gange, 
erstreckt sich aber bis auf 5, ja bei einigen Gängen bis auf 16 Lr. 
Abstand. (Karsten und v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XXII, S. 380, 
382, 416.) — Ebenso ist der Sandstein neben den Quecksilbergängen 
zu Huancavelica in Peru imprängnirt, und zwar um 80 reicher, je 
mehr Arsenkies er enthält. (Ann. d. m., 6. s4r., t. II, p. 38.) — Von 
den reichen , . fest an das Nebengestein angewachsenen Mittemachts- 
gängen zu Joachimsthal in Böhmen geht die Erzimprägnation in das 
Hangende und Liegende hinaus. (Paulus , Urographie von Joachims- 
thal, S. 168.) Auch bei den Gängen zu Kongsberg in Norwegen 
reicht die Imprägnation oft ziemlich weit in das Nebengestein. (Kar- 
sten und V. Decken, Arch. f. Min., Bd. XII, S. 283.) — Eben so zn 
Sala in Schweden. (Ann. d. m., 4. s^r., t. XV^. 341, 862.) — Eine 
Imprägnation mit Kieselkupfer zei^ das Neb JBgestein der Gänge in 
Chili. (Ann! d. m., 4. s^r., t. XIX, p. 194.) — Eine reiche Impräg- 
nation des Nebengesteins mit Weissbleierz auf der Grube CöUniseke 
Löcher an der Lahn. (v. Leonhard, N. Jahrb. f. Min., Igg. 18(^0, 
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S. 100.) — Der mächtige Vollmond -Spat im johanngeorgenstädter 
Revier in Sachsen ist oft taub, da wo das Nebengestein mit Silber 
imprägnirt ist, theilweis bis 2 Lr. weit hinaus. — Eine eigenthümliche 
Imprägnation ist die neben den mächtigen Eisensteingängen, in dem- 
selben Revier, wo der aufgelöste Granit neben dem Gange oft. bis 
auf 5 und mehr Lr. Abstand vom Gange Knollen und Butzen von 
Eisenstein (KuttwerkJ enthält. 

Mannichfach sind die Yeriiältnisse des Zusammenkommens 
von Grängen mit anderen Lagerstätten, besonders anderen Gängen. 

Kommt ein Gang mit einem anderen — (oder einer Kluft,) 
— von verschiedenem Streichen oder Fallen zusammen, und 
setzt durch ihn ohne Störung der Richtung hindurch, so bil- 
det er mit ihm ein Kreuz. Ein Durchfaüungskreuz nennt 
man es vorzugsweise dann, wenn das Streichen beider ziem- 
lich oder ganz gleich und nur das Fallen verschieden ist, 
obschon, genau genommen, bei allen Gängen von verschiede- 
nem Fallen und Streichen auch gleichzeitig eine Art Durch- 
fallungkreuz gebildet wird. 

Die Durchschnittslinie bei der Gangebene ist die Kreuz- 
linie. 

Durchsetzen femer zwei Gänge einander im Strei- 
chen unter einem ziemlich oder ganz rechten Winkel, so 
bilden sie mit einander ein Winkel- oder rechtes Kreuz 
(Fig. 26). Durchsetzen sie aber einander unter einem spitzen 
Winkel, so bilden sie ein Scharkreuz (Fig. 26). Der eine 
Fig. 26. 

Fig. 26. 





Gang schart sich an den andern an; der Punkt selbst, an 
welchem dies erfolgt, heisst der Scharungspunkt. 

Kommt ein Gang dem Fallen nach an den andern, so 
sagt man: „er setzt sich auf". 

Auch von einander auf solche Art durchsetzenden Klüf- 
ten unterscheidet man wohl Scharklüfte und Kreuzklüfte. 
(Vergl. Deltusy Bergbaukst., Abschn. I, Cap. 1, §. 33.) 

QlUz$ehmannf Bergbankanst. I. O 
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Das Zusammentreten zweier Gänge unter einem spitzen 
Winkel gegeneinander nennt man wohl auch spieseckig. 

Beim Zusammenscharen bleiben Gänge häufig auf eine 
kleine Länge beisammen; erfolgt dies aber auf eine grössere 
Länge, so schleppen sie sich (Fig. 27). 

Fig. 27. 




Das Verhalten zweier einander kreuzender Gänge ist 
dabei ziemlich verschieden. Bald setzt der eine deutlich und 
mit seiner vollen Mächtigkeit durch den anderen hindurch; 
bald ist er dabei zusammengedrückt; ein anderes Mal, so 
namentlich wohl bei Doppelgängen, setzt er nur bis an ein 
Glied der AusftQlungsmasse hinan und erst jenseits des anderen 
Salbandes ungestört fort; und wieder andere Male ist an dem 
Kreuzpunkte die Masse beider Gänge vollständig in einander 
übergehend, verschwimmend. 

Wenn aber von einem an einen anderen herankommenden 
Gang jenseits desselben in der ursprünglichen Kichtung die 
Fortsetzung nicht, sondern in einiger Entfernung zur Seite 
gefunden wird, so ist er von dem zweiten verworfen, das 
ganze Yerhältniss eine Verwerfung (Fig. 28). Der zweite 
Fig. 28. Gang — der Verwerfer 

— darf in der Begel als der 
jüngere , später gebildete, 
der verworfene als der 
ältere angesehen werden. 
Die, zuweilensehr bedeutende 
Verwerfung, — am bedeu- 
tendsten gewöhnlich bei Flötzen durch Gänge, — (s. §. 25) 
lässt sich wohl meistens durch eine Verschiebung des einen 
der beiden durch die Gangspalte des Verwerfers getrennten 
Gebirgstheile erklären; durch ein Senken oder auch ein 
Emporheben des Hangenden, manchmal auch des Liegenden; 
durch eine damit verbundene Seitenverschiebung, vielleicht 
sogar, wenn auch selten, diese allein. . 
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Fallen beide Gänge saiger oder nur der verworfene, 
letzterer macht aber mit dem Yerwerfer im Streichen einen 
rechten Winkel, so ist bei einer Niederziehung oder Empor- 
hebung eine Verwerfung, d. h. eine Verschiebung zur Seite, 
nicht bemerkbar. In einem solchen Falle ist vielmehr die 
Verwerfung nur aus der verschiedenen Gangbeschaffenheit des 
verworfenen Ganges zu beiden Seiten des verwerfenden in 
einer söhligen Durchschnittsebene zu erkennen. 

Eben so liegen in Folge von Niederziehnngen verschiedenartige 
Schichten des Nebengesteines im Hangenden und Liegenden in verschie- 
denen Höhen, wovon unter Anderen ein bekanntes Beispiel bei dem 
holzappeler Gangzuge vorkommt (Leonhard , Taschenb. f. |lin., 
Jgg. VI I, [1813] p. 828), andere bei den comwaller Gängen. (Trans- 
act. of the r. g. soc. of Comwall, Vol. V, p. 160.) 

Als eine nächste Folge solcher Verschiebungen, obschon 
solche wieder nicht nothwendig mit Verwerfungen verbunden, 
sind die erwähnten Rutschflächen, Spiegel, Harnische zu 
betrachten. 

Verwerfungen nur nach dem Fal- 
len können nitlürlich bei Gängen von 
gleichem Streichen; aber verschie- 
denem Fallen vorkommen (Fig. 29), 
Zuweilen folgen mehrere Ver- 
werfungen einander, zwischen denen 
wirklich oder scheinbar Hebungen 
und Senkungen wechseln, oder beim Zusammenvorkommen 
von Gängen verschiedener Formationen wird ein verwerfender 
Gang seinerseits wieder von einem dritten Gange verworfen. 
Fig. 30. 



Eine Ueberschiebnng, d. h; Höhere 
Lage des oberen Theiles des verworfenen 
Ganges,- wie solche zuweilen vorkommt, 
stellt Fig. 30 dar. 



Fig. 29. 
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Fig. 31. 



Fig. 31. Ein ähnliches Verwerfnngs- 
verhältniss, nach Art einer in den Be- 
cords of the school of mines, Vol. I, 
part. 2, p. 330, von einer Grube zu 
Wicklöw in Irland, beschriebenen. Die 
beiden Klüfte a und b haben den Gang A 
in die Theile A^ und A^^ aber aufwärts 
verschoben. 




Fig. 82. 




Fig. 32. Eine Verwerfung mehrerer 
Gänge, A, B, C, durch einen und den- 
selben Gang 2>, und zwar mit dem zu- 
weilen vorkommenden Verhältnisse : dass 
die getrennten Theile jedes Ganges zer- 
trümert an den Verwerfer heransetzen. 
Wenn dies eine wirkliche VerwerAiog 
ist, so müsste die Verschiebung des Ge- 
birges wenigstens erst später, nach der 
Bildung von D , erfolgt sein, so zwar, 
dass zuerst D, dann A, B und O gebil- 
det wurden, und endlich ein nocmnali- 
ges Aufreissen von D stattfand. 



Fig. 33. 




Fig. 33. Eine Verwerfting nach dem 
Fallen durch die Gesteinskluft a nach 
Art der in Holzappel vorkommenden. 
Zieht sich hier nicht der Gang, zur Kluft 
zusammengedrückt, auf der Verwerfungs- 
kluft fort, sondern setzt wiikUch ab, so 
muss dies Absetzen gleich bei der Bil- 
dung erfolgt sein. 
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Fig. 34. 




Fig. 34. Ein Verhält- 
nist nach Art des von 
Burat, gitesmetallif., p.93, 
von einerGmbe am Wester- 
walde angeführten. Der 
Hauptgang Ä ist durch 
Klüfte in die Stücke a, b, 
e, d, e verschoben, jedoch 
nicht nach derselben Rich- 
tung, sondern e nach ent- 
gegengesetzter/ansserdem 
wird ernoch von demTmme 
B durchfallen. 



Fig. 36. 




Fig. 36. Einer der von 
Cctme in den Transactions 
of the roy. geol. soc. of 
Comwall, Vol. II, p. 128, 
angeführten FSlle von Ver- 
werfung sweier Gänge B^ 
und C durch den Gang A, 
und zwar so, dass das ver- 
schobene Stück B' die 
Fortsetzung von C bildet, 
daher die Verwerfung nur 
aus der verschiedenen Be- 
schaffenheit von B" und C 
erkennbar ist. 



Fig. 36. 




Fig. 36 und 37. Eben- 
das. Zwei der dort be- 
schriebenen Fälle mehr- 
facher Verwerfung. In Fig. 
86 verwirft der Gang C den 
Gang Bf der Gang w4 aber 
wird durch £, C und D 
mehrfach verworfen und 
zwar nach verschiedenen 
Seiten, von dem verschie- 
denen Fallen derVerwerfer 
nach Richtung und Grösse 
abhängig. 
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Fig. 37. 




In Fig. 37 endlich, wird der Gang Ä von B yerworfen nnd ver- 
wirft seinerseits C Der Gang D schleppt sich mit Ä nnd wird von 
B und C verworfen. 

Die Grösse einer Verwerfung zur Seite ist oft nicht in 
allen Teufen gleich. 

Auch scheinbare Verwerfungen kommen vor: wenn gleich 
ursprünglich die zweite Gangspalte bei ihrer Bildung jenseits 
der ersten nicht in der Fortsetzung derselben Linie, sondern 
ein Stück zur Seite versetzt weiter lief, wo vielleicht die Tren- 
nung leichter war, ja vielleicht sogar dieselbe als unbemerkte 
Schleppung zwischen beiden Theilen der ersten folgt. — 
Andere Erscheinungen lassen sich nur dadurch erklären, dass 
der verworfene Gang noch ein zweites Mal aufgerissen und 
ausgefüllt wurde und daher mit dieser neuen Bildung den 
verwerfenden ganz oder nur theilweis durchsetzt. Ueber- 
haupt sind die wirklich vorkommenden und denkbaren Fälle so 
mannichfach und verwickelt, dass ihre Erklärung oft unüber- 
windliche Schwierigkeiten zu bieten scheint; jene zu ver- 
folgen möchte jedoch, vollends für den vorliegenden Zweck, 
nutzlos, wohl aber eine weitere Ausführung dieser Verhält- 
nisse, innerhalb der Grenzen praktischen Werthes — wesent- 
^ch zum Zwecke der Wiederausrichtung verworfener Gänge 
und anderer Lagerstätten, — im vierten Theile der ganzen 
Bergbaukunst, bei dem Betriebe bergmännisdh<Br Baue u. s. f., 
am Orte sein. 

Die Theorien der Verwerfungen sind vornehmlich entwickelt und 
zusammengestellt iK>n den schon oben (S. 84) Genannten: Werner^ 
Schmidt f Zimmermann ^ Kuhn, v. Beust, Cotta; sonst noch von Bure, 
De la Beche u. A. Zahlreiche Beispiele von Verwerfungen finden sich 
besonders angeführt in Kühn, Geognosie, Bd. II, §. 569, §. 749 u. s. f. 
Schmidt, Zimmermann a. d. a. O. 
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Mohs (in seiner Geognosie, §. 491 u. s. f.) gplebt auch j^A* 
keine Verwerfungen zu. '^B? 

Zu den eigenthümlichen Fällen gehört übrigens auch 
Fi» 33^ der, dass sich zuweilen jen- 

seits des Verwerfers in der 
eigentlichen Fortsetzung des 
Verworfenen eine Andeutung 
davon durch bald aufhörende 
Klüfte, andere Male durch 
Imprägnation des Gebirgsge- 
steines bemerklich gemacht hat. 
(Fig. 38.) 
So z. B. im Sauberge bei Ehrenfriedersdorf bei Verwerfungen der 
Zwittertrümer. Auch im freiberger Revier ziehen sich von dem ab- 
gebrochenen Stücke scheinbar verworfener Gänge jenseits des Ver- 
werfers Klüfte noch ein Stück fort, so u. A. auf Morgenstern Erbst, bei 
dem Friedrich Spate am Ludwig Stehd. (Cotta, Gangstudien, Tbl. II, 
8. 75.) 

Zusammenkommende Gänge üben aber nächstdem, eben 
so wie heransetzende Klüfte, mehrentheils einen Einfluss auf 
ihre Beschaffenheit, Ausfüllung, ErzfUhrung u. s. f. aus. Der 
herankommende Gang veredelt oder verunedelt, bringt das 
Erz oder nimmt es; jedoch wird ein derartiger Einfluss in 
einer Gegend nicht von allen Gängen auf alle ausgeübt, son- 
dern nur von denen einer bestimmten Formation und Be- 
schaffenheit, von Klüften von bestimmtem Streichen und 
Fallen (s. oben); ja sogar von demselben Gange auf einen 
anderen nicht an allen Stellen. In der Kegel sind Verede- 
lungen häufiger bei Schar- als bei Winkel -Kreuzen. 

Uebrigens lässt sich nur dann sagen, dass ein Gang einen 
Fiir. 39. anderen veredelt habe, wenn sich 

auf diesem die Erzführung von dem 
Kreuzpimkte nach beiden Seiten er- 
streckt, nicht aber nur nach der einen, 
denn man würde in letzterem Falle 
auf dem Gange Ä (Fig. 39) von der 
Seite a herbeikommend sagen müs- 
sen, dass der Gang B jenem das 
Erz genommen, von der Seite b aber, 
dass er ihm das Erz gebracht hat, weil jenseits des Elreuz- 
punktes das Erz aufhört. Oft ist es dahei durchaus nicht 
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nöthig, dass der heransetzende Gang selbst Erz führt, nm den 
anderen zu veredeln, vielmehr wird dieser Einfluss sogar von 
ganz tauben, ja sogar von Gesteins-Gängen ausgeübt. 

Beispiele für diese Einflüsse Hessen sich in Unzahl an- 
führen; auch die Alten hielten deshalb schon viel auf das 
Zusammenvorkommen und Kreuzen vieler Gänge in kurzen 
Entfernungen, mehrerer wenigstens an einen: das sogenannte 
Bammeln *) 

Grosse Veredelungen auf Kreuzen hat in neuerer Zeit der Neu 
Hoffiaung Fl. auf Himmelfahrt Fdgr. im freiherger Revier gezeigt, so 
mit dem Ludwig Stehd. , Christian Stehd., Kirschzweig Stehd., Gott 
lob Morgengang, Frisch Glück Stehd., Caspar Stehd. — Auch bei 
Freiberg, über 120 Lr. tief niedersetzend das Kreuz des Reinsberg 
Glück Morgenggs. mit dem Reichel Mggg. auf Emanuel Erbst, zu 
Reinsberg. — Auch auf den clausthaler Gängen tritt Yorzugsweise 
Edelkeit -ein, wo mehrere mit einander zusammenkommen oder gar 
neben einander hinsetzen. (Zimmermanny das Harzgebirge, Tbl.I, S.3^.} 

Ein äusserst reiches Kreuz war das auf der Grube Yalenciana 
in Quanaxuato in Mejico, gebildet durch das Scharen der Yeta madre 
mit zwei anderen Gängen, (v. Humboldt^ pol. Zust. von Neuspan., 
Bd. IV, S. 63.) 

Wo zu Ehrenfriedersdorf in Sachsen Bleiglanzgänge an die Zwit- 
tergänge herankommen, verschwindet in letzteren der Arsenkies ; auch 
durch hindurchsetzende Wackengänge wird des Arsenkieses weniger, 
des Zinnsteines aber mehr. — Auf Beschert Glück Fdgr. im freiherger 
Revier verunedeln öfter die habachter Gänge einander beim Kreuzen. 

— Auf Alte Hoffnung Gottes Erbst, bei Freiberg verliert der Johannes 
Stehd. sein Erz bei der Annäherung anderer Gänge, wie dies schon 
oben von dem Leander Stehd. auf Alte Mordgrube. Fdgr. erwähnt wurde. 

Wenn sich in Siebenbürgen mächtige Klüfte zusammenscharen 
und kreuzen, so verunedeln sie einander, ebenso mit Rauhklüften; 
hingegen veredeln Schnüre und geringmächtige Klüfte, selbst wenn 
sie sonst taub sind. (Qrimm, Bergbauk., $. 63, n. im Jahrb. d. k. k. 
geol. Reichsanst. [1852], Hft. 3, S. 54.) 

Zu Pasco in Peru lagen' ebenfalls die reichsten Erzpunkte auf 
Kreuzen. (Pöppig^ Reisen in Chili, Peru u. s. f., Thl. H, S. 101.) — 
— 'Die Zwittergänge im johanngeorgenstädter Revier in Sachsen ver- 
unedeln und verwerfen die Eisenerzgänge. — Für einen alle anderen 
Gänge verunedelnden (Kobalträuber) gilt im schneeberger Revier der 
Roland Morgeng. bei der Grube Wolfgang Masen. — Zu Przibram in 
• Böhmen scheinen die Erzgänge einander in der Regel nicht zu ver- 
. edeln noch zu verunedeln. — Die Mitternachtsgänge in Joachimsthal 
in Böhmen, als die edelsten, führen besonders auf Scharungen reiche, 
obschon kurze Mittel. — Ein Beispiel, dass Gänge auf Kreuzen ganz 
andere Erze führen als sonst, gaben auf der Grube Coaks Kitchen in 
Comwall zwei einander zufallende reiche Kupfergänge, die auf dem 
Kreuzpunkte reiche Zinnerze führten. (Min. joum., vol. XXII, p. 218.) 

— Auf der Grube Cortadera und in Chanarcillo in Chili werden alle 
Erzgänge durch andere zusetzende Erzgänge veredelt, durch Gesteins- 

*) Hierauf beruht offenbar wenigstens in manchen Bergwerks- 
rei^eren die Benennung Rammeisberg, so z. B. im freiherger, wo in 
der so benannten Gegend auf dem rechten Muldenufer oberhalb der 
Mnldener Hütten bekanntlich von zahlreichen Gängen in allen Rich- 
tungen durchsetzt wird. 
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g'änge vemnedelt. (Crosnier in d. Ann. d. min., 4. sc^r., t. XIX, p. 215.) 
— Mehrere Eisenerzgänge am thüringer Walde, in Henneberg, so 
z. B. der Gloriagang bei Schmiedefeld, sind nur da reich, wo sie mit 
anderen Eisenerzlagerstätten zusammenkommen. (Karsten und v. De- 
cken, Arch. t Min., Bd. XI, S. 18 u. ff.) — Die Gänge auf Ober Neu 
Geschrei im freiberger Reyier in Sachsen waren in der Nähe des 
dortigen Kieslagers am reichsten. — Gleiches findet bei den Kies- 
lagem im johanngeorgenstädter Revier statt. — Die goldführenden ' 
Quarzgänge zu Beresowsk bei Katharinenburg am Ural setzen in 
20 Lr. mächtigen Gängen von ^aufgelöstem Granit auf, diese in Thon-, 
Chlorit- und Talk-Schiefer. (Rose, Reise nach dem Ural [1836), Tbl. I, 
S. 173.) — In Catorze in Mejico yerwerfen mächtige, sogenannte 
Tosca - Gänge mit Feldspath - Ausfüllung die Erzgänge. (Burkart in 
KarsUn, Arch. f. Min., Bd. III, S. 106.) 

Die Porphyrgänge im freiberger Revier auf Himmelfahrt üben 
keinen störenden Einfluss auf die Erzgänge, dahingegen die von 
jüngerem Porphyr auf Isaak Erbst., nofth mehr aber die Masse von dgl. 
auf Emanuel Erbst, ^i Reinsberg. Porphyr zerschlägt das harte Trum 
des Reinsberger Morgenganges (eines Doppelganges,) in Trümer, die 
sich verlaufen, während Letzterer dasSchwerspathtrum desselben Ganges 
hindurchgehen lässt. — Die sogenannten Kalkgänge im marienberger 
Revier in Sachsen — (Porphyr, der an der Luft zerfällt, davon den 
Namen bekommen hat,) — durchsetzen einige Erzgänge, von anderen 
werden, sie durchsetzt. — Da wo die joachimsthaler, besonders Mitter- 
nachts-Gänge mit — oft sehr mächtigen, — Porphyrgängen zusammen- 
kommen, werden sie theils veredelt, theils verunedclt, je nach der 
Art des Porphyrs, der auch verschiedenes Streichen hat. So werden 
z. B. der Geistergang und der Schweizergang in ihrer westlichen 
Fortsetziig in Porphyr sehr reich. Andere Einflüsse üben daselbst 
die vulkanischen Wachen in zufh Theil bis 40 Lr. mächtigen Gängen, 
obschon auch, je nach dem Alter der Gänge, ungleich. Während der 
Evangelist Gang einer Wacke ohne Störung folgt, wird der Rothe 
Gang durch eine solche abgeschnitten; bei Elias werden die Gänge 
an ihr schmal, nur der sonst unbauwürdige Gottes Seegen Gang fasst 
darin Erz. Einen günstigen Einfluss üben endlich in jenem Revier 
Kalklager, so z. B. auf den Josephi Gang, besonders wo sie mit Por- 
phyr zusammen auftreten. (Maier, geognost. Untersuchungen über die 
Gänge in Joachimsthal, §§. 4, 5; — Paultts, Orographie, S. 103, 143, 
224.) — Von meist sehr günstigem Einflüsse sind die oft sehr mächtigen 
Porphyr- (Elvan-) Gänge in Cornwall auf die dortigen Kupfergänge, 
Welche sie bei der Berührung und Kreuzung meist anreichem, zu- 
weilen auch, obschon ohne Verunedelung, zertrümem. Der Haupt- 
g^ang auf der Grube Alfred bei Gwinnan führte sogar nur da Erze und 
zwar reiche, wo er einen 300 Fuss mächtigen Elvangang durchfiel. — 
Zuweilen werden auch die durch die Gänge setzenden Elvangänge auf 
grosse Längen aufgelöst und mit Erz imprägnirt. (Ann. d. min., 
1. s^r., t. IX, p. 869; — Transact. of the r. g. soc. of Comw., Vol. II, 
p. 79, 88 et s.; — De la Beche, Report, on the geology of Corn- 
wall et 8., p. 330.) — Wachen- und Basalt-Gänge üben noch an meh- 
reren Orten zum Theil günstigen Einfluss auf Erzgänge; so steht 
s. B. auf Grube Landskrone bei Wilmsdorf in Nassau die reiche 
Bleierzführung mit einem Basaltgange im nahen Zusammenhange. 
(Karsten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XXII, S. 109,) 

Auf manchen Gängen ist dem entsprechend die Erzfüh- 
rong augenscheinlich nur auf die Kreuze beschränkt, während 
sich auf anderen gerade dort die Erze verlieren, wie über- 
haupt die wohl dann und wann gehörte Ansicht, dass alle 
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Erzführnng nur Kreuzen ihren Ursprung verdanke, nach der 
von den deutschen Bergleuten besonders früher sehr hoch 
gehaltenen Regel, ,,dass ein Gang für sich allein nie etwas 
thue" — in solcher Allgemeinheit unhaltbar und nur für ge- 
wisse Oertlichkeiten gültig ist. 

Auf Christbeschenmg Erbst, im freiberger Revier sind die Oänge 
nur da edel, wo sie von anderen übersetzt werden. — Fast nur auf 
Kreuze ist der Erzreichthum vereinigt im Morgenstemer Grabenfelde 
im freiberger Revier, so z. B. anf dem sehr reichen Kreuze des 
Friedrich Spates mit dem Ludwig Stebd. anch des Abendstemer 
Morgenggs. mit dem Dietrich Stehd., orsteres über 160 Lr. tief 
niedersetzend. 

Aucb in Sala in Schweden vereinigt sich die Erzführong vorzugs- 
weise auf kreuzende Klüfte, wodurch mächtige Erzmassen gebildet 
werden. (Bwsegger'a Reisen, Tbl. IV, S. 687.) # 

Dass bei der obigen Erklärung einer Verwerfung durch 
eine Verschiebung gleichzeitig die Erzführung verändert wer- 
den kann und häufig wird*, indem ja in derselben Sohle der 
jenseitige Theil des verworfenen Ganges gar nicht die ur- 
sprüngliche Fortsetzung des diesseitigen ist, vielmehr die 
demselben zugehörige Ergänzung höher oder tiefer liegen 
muss — wie in Fig. 40, wo A die Fläche eines durch B ver- 




worfenen Ganges ist, — daher ein Wiederanfahren des Ganges 
mit Erz nur dann möglich, wenn die Fortsetzung des letzteren 
in die Höhe grösser als die Tiefe der Niederziehung ist, 
bedarf keines Beweises. Je kürzer die Erzmittel nach der 
Teufe, desto unsicherer würde es sein, jenseits des Verwer- 
fers den Verworfenen wieder mit Erz zu erwarten, weil er 
diesseits damit abgebrochen habe. 

Im Zusammenhange mit jener so häufig veredelnden Wir- 
kung' von Gängen und Klüften auf einander steht übrigens auch 
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der bei sehr vielem Bergbane herrschende, schon oben er- 
wähnte Glaube der Bergleute: dass das Feuchtwerden des 
Gesteins, Erschrolen von Wasser, auf baldige Erzanbrüche 
deute ; denn da die heransetzenden Gänge nnd Klüfte aller Art 
häufig in ihren offenen Spalten Wasser fähren, Durchgänge 
von Quellen sind, so deutet das Erschrolen von Wasser wenig- 
stens auf nahe Gänge oder offene Klüfte überhaupt, woran 
sich dann wieder die Hoffnung auf Erz knüpft. 

Nächstdem ist der Fall zu erwähnen, dass Gänge andere 
in ihrer Fortsetzung völlig abschneiden, öfter wohl nur abzu- 
schneiden scheinen, indem sich die Fortsetzung des letzteren 
erst in einiger Entfernung jenseits wieder anlegt. Gänge von 
solcher Einwirkung sind gewöhnlich sehr mächtige, entweder 
in ihrer AusfUllungsmasse feste und mit dem Nebengestein 
fest verwachsene, oder gegentheils sehr aufgelöste Gänge — 
faule Lagen, Fäulen, Ruschein.*) — An letztere setzen 
die anderen Gänge von beiden Seiten undeutlich und ge- 
stört heran, zuweilen jenseits gar nicht fort. 

Eine ähnliche Wirkung äussern übrigens nicht selten 
schon regelmässige mächtige Gänge mit aufgelöstem Neben- 
gestein oder begleitenden Trümern und Gefährten bis an 
deren äusserste, nur die übersetzenden Gänge herankommen. 

(Fig. 41.) 

Fig. 41. 




^) Bus ehe In nennt man auf dem Harze besondere Lagen 
milden Schiefers im gewöhnlichen Grauwacken- nnd Thon -Schiefer; 
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Auf der Grube Gesellschaft im schneeberger Seyier in Sachsen 
kommen der Zwickauer Spat und der Brigltter Fl. zusammen an den 
Michael Flu. Ersterer setzt noch einige Zeit darüber hinaus fort, 
letzterer zerschlägt sich in Trümer, die sich meist verlieren. — Die 
sogenannte faule Lage — der Bär Fl. Gang — bei Himmelsfürst Fdgr. 
im freiberger Revier zerschlägt alle heransetzenden Erzgänge, so dass 
sie jenseits erst in einiger Entfernung wieder zu verfolgen sind. — 
Gänge von dichtem Granit im Greifenstein bei Ehrenfriedersdorf in 
Sachsen schneiden die Zwittergänge ab. — Die sogenannte grosse' 
Fäule im mittleren Fastenberge zu Johanngeorgenstadt zerschlägt 
alle Silbergänge, die sie durchsetzt. — Die Ruschein auf dein Ober- 
harze schneiden die Gänge ab und zertrümem sie. — -Erzklüfte in 
Siebenbürgen werden oft durch Gesteinblätter, sogenannte Rauhklüfte, 
abgeschnitten. (Grimma Bergbauk., §.61.) — Im andreasberger Revier 
am Oberharz verdrücken sich der jibendröther und der andreasberger 
Gang an der Neufänger Ruschel, nachdem sie sich 3 — 10 Lr. mit ihr 
geschleppt haben. (Zimmermann, die Wiederausrichtung verworfener 
Gänge, S. 169.) — Der holzappeler Gang wird im westlichen Theile 
durch eine sich anscharende faule Lage als Kluft mit fortgenommen 
und zeigt sich erst 320 Lr. weiter bei Obemhof wieder bauwürdig. 
. (Karaten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XV, S. 145.) — Auch der rath- 
hausberger Gang in Salzburg wird in N.O. durch eine Fäule abge- 
schnitten; vielleicht, dass der 150 Lr. zuf Seite liegende Wandler 
Gang seine Fortsetzung ist. (Tunner, Vordemberg. Jahrb., Bd. III — ^VI, 
S. 49.) — Der wichtige Great-Crinnis-Kupfer-G^ng in Comwall wird 
in Ost von einem Quergange ganz abgeschnitten, schon 50 Faden 
vorher ist er aber arm. (Min. journ., vol. XXI, p. 206.) 

Aehnliche Einflüsse übt das Gebirgsge stein mit einzelnen 
ihm zugehörigen oder fremden Lagen und Gliedern auf die 
Gangverhältnisse. 

Dass schon in einem und demselben Gebirgsgliede die 
Structur und Schichtung desselben zuweilen einen bedeuten- 
den Einfluss auf die darin aufsetzenden Gänge äussert, wurde 
bereits früher erwähnt. Während die letzteren bei regel- 
mässiger Schichtung, gleichförmiger Zusammensetzung des Ge^ 
Steines, ebenfalls im Streichen, Fallen, Mächtigkeit u. s. w. 
regelmässig fortsetzen, erzführend und aussichtsvoll sich er- 
weisen, zeigen dieselben Gänge ein ganz entgegengesetztes 
Verhalten da wo die Gebirgsschichtung verworren, die Zu- 
sammensetzung — obschon den Bestandtheilen nach dieselbe, 
— doch ungleich, — grobflaserig, (durch deutlichere Aus- 
scheidung einzelner Gemengtheile, z. B. Quarz, Feldspath in 
gröberen Parthieen,) oder wieder das Gestein theilweis zer- 
setzt, — faul — ist. Wird das Gestein bei ersterer Be- 
schaflenheit ein freundliches, artiges, das Gebirge ein 



man nennt sie faule Gänge, wenn sie nicht als Gesteingange an- 
zusehen sind. 
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höfliches (s. oben) genannt, so bezeichnet es der Befgmann 
im Gegenfalle als ein wildes, unartiges, Gegentheils hat 
freilich nicht selten das Gebirgsgeistein erst in Folge der 
Bildung eines Ganges die Zerrüttung und Auflösung erlitten, 
welche auf nachmalige andere Gangbildungen Einfluss hatte, 
die Auflösung namentlich erst in der vorausgegangenen Im- 
prägnation mit leicht zersetzbaren Schwefelmetallen ihren 
Ursprung. 

Bei Drehbach im marlenberger Revier in Sachsen werden die 
Gange im verworrenen, grobflaserigen Gnense verdrückt, nnregel- 
massig, taub. Der Theodor Fl. auf Christbescherong £rbst. im 
freiberger Kevier soll dagegen in verworrenem, quarzigen Gestein 
öfter am edelsten gewesen sein. — In feinkörnigem Granite sind die 
Gänge im westlichen Theile von Comwall am wenigsten reich; eben 
so überhaupt in festerem quarzreicheren Granit, Thonschiefer, Por- 
phyr, (Transact. of the roy. geol. soc. of Comw., vol. V, p. 220,) in 
Granit von einem gewissen Grade der Auflösung dagegen besonders 
erzführend. (De la BecKe, report. on the geolog. of Comwall and 
Devon, p. 336.) 

Einen noch ausgedehnteren Einfluss üben manchmal 
grössere deutlich zu unterscheidende Schichten — Streifen, 
Lagen^ Zonen — des Gebirges, von abweichender Zusam- 
mensetzung, besonderen hinzugetretenen Gemengtheilen, welche 
die Erzführungi ja selbst die sonstige Beschaffenheit der 
hindurchsetzenden Gänge auf die Länge des Hindurchsetzens 
verändern, zum Besseren oder Schlechteren. 

So scheinen z. B. Streifen von rothem, eisenschüssigem Gnense im 
freiberger Kevier, auch in obergebirgischen Revieren, einen offenbar 
imgünstigen Einfluss anf die hindurchsetzenden Gänge auszuüben, die 
Erzführung zu unterbrechen, die Mächtigkeit zu verringern und es 
ist daraus sogar eine allgemein gültige Unterscheidung von rothem 
und von grauem Gneuse abgeleitet worden. — Aehnlich ungünstig 
wirken gUmmerschief erartige Gneusparthieen, günstig hingegen 
granulitartige Abänderungen. — Die Gänge zu Bräunsdorf im frei- 
berger Kevier, im Glimmerschiefer, fuhren gemeiniglich nur in einer 
schwarzen, graphitischen Abänderung desselben Erz, nicht aber in 
gewöhnlichem weissen. — Dass alle solche Fälle auch Ausnahmen er- 
leiden, bedarf keiner Erwähnung, wie man z. B. auf Dorothea Erbst. 
sehr reiche Erze im glimmerreichen Gkieuse anfuhr. — Die schmalen 
Zinnerzgänge im Granit des sächsischen Obergebirges sollen in schwa- 
chen Granitbänken reicher sein als in mächtigeren, dort auch der 
Zinngehalt mehr auf Klüften hinausreichen. — Im rauriser Gebirge 
in Salzburg schneiden schwarze, glimme rhaltige Gneusschichten — die 
sogenannten Neuner — den Adel ab; bei dem Bleibergbaue zu 
Schwarzenbach daselbst veredeln hingegen solche die Gänge, verun- 
edeln wiederum andere taube Blätter, sogenannte Zwölfer. (Tunner, 
Jahrb. der mont. Lehranstalt zu Vordernberg, Bd. III~VI, S. 49 
u. 27.) — Wo der Gang zu PouUaouen in schwarzen Thon- 
schiefer tritt, hört das Erz auf. (Ann. d. min., 4. s^r., t. X, 
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p. 440.)» — In rothem und in dunkelblauem Thonschiefer sind die 
Gänge in Comwall ärmer als in weisslichem. (Henwood in den 
Transact., Vol. V, p. 222, Vol. III, p. 81.) 

Weissliche Grauwacke und milder Grünstein — in den begleiten- 
den Gängen, — veredeln in Przibram die Erzgänge, Lagen von rotiiem 
Grauwackenschiefer und fester Grünstein verunedeln und drucken 
letztere zusammen. 

Kalkschichten veredeln die Silbergänge zu Chanarcillo in Chili. 
(Ann. d. mines, 4. s^r. t. XIX, p. 215.) 

An wenig mächtige, milde lettenartige Thonschieferschichten, 
sogenannte Geschiebe, setzen auf dem Oberharze die Gänge mäch- 
tiger heran; so z. B. der Silbersegner Hangende oder auch der 
Haupt -Gang, werden dann unterbrochen, verlieren ihre Edelkeit 
und gewinnen sie erst einige Lachte r weiter wieder; bis dahin neh- 
men sie das Streichen der Gesteinschichten an. (Zimmermann, das 
Harzgebirge, Tbl. I, S. 338.) — Auf Alte drei Brüder Fdgr. bei 
Marienberg wird der Gneus durch parallele Klüfte in bis 2 Lr. mäch- 
tige Bänke gesondert — Flötze genannt, — welche die Gänge ver- 
edeln, wenn sie quarzreicher, verunedeln, wenn sie granitisch sind. 

Zu den veredelnden Gesteinseinlagerungen gehören auch 
die sogenannten Schwebenden — im sächsischen Oberge- 
birge (annaberger und marienberger Revier) , wenn man sie 
nicht als Lagergänge betrachten will; noch mehr die schon 
wiederholt erwähnten sogenannten Fallbänder, — oder wie 
Böhert (in Karsten und v. Decken , Arch. f. Min., Bd. XXt, 
S. 207 u. 8. f.) vorschlägt: Fahlbänder, von ihrer fahlen, 
rostigen Farbe, — dergleichen zu Kongsberg und Skuterud 
in Norwegen, zu Pitkäranda in Finnland, mn Ural und sonst 
wohl noch vorkommen;, breite und oft sehr laug fortsetzende 
Gebirgsstreifen, welche ganz von zersetztem Eisenkies im- 
prägnirt sind und theilweis auf sich allein die Erzführung der 
Gänge beschränken, indem diese nur da Erz führen, wo sie 
durch jene hindurchsetzen, die zuweilen sogar selbst bauwür- 
dig sind und dadurch zu selbstständigen Lagerstätten werden, 
(s. unten Vorkommen in Einsprengung, §. 29.)- 

Die Schwebenden auf den Gruben Marcus Rohling und Himmlisch 
Heer im annaberger und auf Alte drei Brüder Fdgr. im marienberger 
Sevier veredelten die dortigen Gänge, begründeten überhaupt die 
Erzfuhmng. — Die Schwebehden in Pobershau im marienberger 
Sevier .zerschlagen hingegen die dortigen Zinngänge. 

Noch grösser ist natürlich oft der Einfluss ganz ver- 
schiedenartiger Gebirgsgesteine auf das Verhalten der Gänge 
in jeder Art, von welchem sich mannichfache Beispiele an- 
führen Hessen. Zuweilen setzen zwar Gänge durch ver- 
schiedene GeMrgsglieder in jeder Hinsicht ungestört hindurch, 
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liftufiger aber wird dabei wirklich in einer Eichtung ein £in- 
£us8 ausgeübt. 

Manche Gänge werden d^m Streichen oder dem Fallen 
nach von einem anderen Gebirgsgliede geradezu abgeschnitten; 
plötzlich oder indem sie sich zertrümern und in^ kurzer Ent- 
fernung ihre Endschaft erreichen. Eine Erklärung kann darin 
gesucht werden, dass das andere Gebirge zu fest war, der 
Spaltenbildung widerstand; oder dass es selbst späterer Ent- 
stehung ist, als eruptives aufstieg, als Sediment niederge- 
schlagen wurde. 

Zuweilen ist das Aufhören nur scheinbar, nur auf die 
&ebirgsBcheide, die Nähe der Grenze beider Gesteine, be- 
schränkt; in einer gewissen Entfernung setzt der Gang auch 
in dem vorliegenden Gestein wieder fort; — so namentlich, 
wenn die Gebirgsscheide durch aufgelöste, verwitterte Lagen 
gebildet wird, oder wenn ein späteres Abgleiten auf der Auf- 
lagerungsfläche eine Verwerfung erzeugte; andere Male, be- 
sonders wenn das fremde Gestein mit. nicht grosser Mächtig- 
keit nur eingelagert ist, findet wenigstens jenseits desselben 
ein Fortsetzen statt. 

Wieder in anderen Fällen setzen die Gänge zwar in dem 
anderen Gebirge fort, jedoch taub^ auch wohl minder mäch- 
%9 JA ^s bloaae Fäulen, nehmen aber auch dann ihre frühere 
Beschaffenheit wieder an, wenn sie etwa beim weiteren Fort- 
setzen wieder in die erste Gebirgsart zurückkommen. 

In diesem Falle scheint endlich oft die Nähe der Ge- 
birgsscheide der Erzfuhrung erst noch recht günstig gewesen, 
die Veredelung vor der Endschaft noch recht bedeutend zu sein. 

Endlich bleiben Gänge wohl erzführend, verändern aber 
den Gehalt, ja. sogar die Art der Erze wie ihre ganze Aus- 
fällung in dem jenseitigen Gebirge, ja sogar mehr als einmal, 
wenn verschiedeue Uebergänge stattfinden. 

Die Gänge zu Gersdorf im freiberger Kevier sind nur im Grün- 
stein erzführend, scheinen jedoch in dem Thonschiefer sogar nicht 
fortzusetzen, wenigstens sich in demselben zu zerschlagen, nachdem 
sie vorher, nahe der Gretize, oft noch besonders reich waren. In 
den Weisstein gehen sie dagegen über, obschon ebenfalls dessen 
£inflas8 nicht besonders günstig zn sein scheint. — Auf Alte Hoff- 
ntmg Erbst, in Schönbom, in demselben Revier, zertrümert sich der 
mächtige Clementine Spat an beiden Enden, wo er ans dem Horn- 
blendschiefer in den Weisstein übersetzt, geht jedoch in Trümern 
fort. — Einen sehr veredelnden Einflnss üben die Schalsteinlager auf 
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die Bleiglanz- nnd Kupfererz - Gänge bei Düllenbarg im Sieg^nscheK. 
^Karsten, Arch. f. Bergb., Bd. IV, S. 47 und 63.) — Ebenso sind voA 
allgemein veredelndem Einflüsse auf die Lagerstätte in Schweden und 
Norwegen die sogenannten Skölar. [Hattamann, Seise durch Skandi- 
navien, Thl. IV, S. 84, 274, Thl. V, S. 61 u. ff.; — Duroeher, Ann. 
d. min., 4. s^r., t. IV, p. 299.) — Die Eisensteingänge im johann- 
georgenstädte» Revier in Sachsen setzen im Granit als solche mäch- 
tig auf, im Glimmerschiefer nur als faule Gänge noch mächtiger fort; 
treten sie aber wieder in Granit so setzen sie wieder als Eisenstein- 
gänge fort. Umgekehrt stellen sich die dortigen im Glimmerschiefer auf- 
setzenden Silbergänge im Granit nur als Fäulen dar. — Die-Zwitter- 
gänge am Auersberge im johanngeorgenstädter Revier setzen nach 
bisherigen Erfahrungen nicht durch den Schörlschiefer bis in den 
darunter liegenden Granit. 

Die Silber- und Kobalt - Gänge im schneeberger Revier setzen 
häufig aus den Glimmerschiefer in den Granit nieder und im Strei- 
chen hinüber, selbst — wie z. B. der Adam Heber FL, unter einem 
spitzen Winkel, -^ jedoch verändern sie wenigstens im Streichen ihre 
Ausfüllungsmasse und führen Braunstein. — In Comwall führen be- 
kanntlich dieselben G&nge im Thonschiefer gewöhnlicher Kupfer, im 
Granit Zinn, meist sind sie in der Nähe der Scheide am reichsten; 
jedoch findet sich auch die umgekehrte Weise, — Zinn im Schiefer 
und Kupfer im Granit, z. B. auf den Gruben Wheal Vor im Schiefer 
Zinn, im Granit nichts, theilweis auch Kupfer. — Auf Bottelack setzt 
der Gang zwei bis drei Mal abwechselnd durch Granit und Schiefer und 
wechselt jedesmal mit der Ausfüllung — Zinn und Kupfer. — (Sen- 
wood, Transact. of the r. g. soc. of Comwall., Vol. V, p. 177, 191 
et s). Sehr interessante Angaben über den Wechsel in der Aus- 
füllung eines Ganges, wie überhaupt über den Einfluss der verschie- 
denen Gebirgsgesteine sind auch im Min. joum., VoLXXI, p. 206 u. ff. 
enthalten. — Bei Wlklow in Irland setzen mächtige Blelgänge im Granit 
oft unverändert durch den ThonschieiTer, am reiehtten sind sie beim 
Durchsetzen mächtiger Glimmerschieferschichten. (Smj^, records of 
the school of mines. Vol. I, part. 3, p. 360.) — In Cardiganshire in 
Wales setzen die Bleigänge au? Feldspathporphjr in Glimmerschiefer 
nieder; in letzterem werden sie taub oder bis zum Verschwinden 
niedergedrückt, daher die Meinung, dass der Bleiglanz überhaupt 
nicht über 30 — 50 Faden tief niedersetze. (Memoirs of the geol. sur- 
vej of Gr. Brit., Vol. II, p. 672.) — In Riecheisdorf in Hessen setzen 
die Kobaltrücken (Gänge) durch den Zechstein, das Weissliegende bis 
in das Rothliegende und sind im erstem reicher, im andern ärmer an 
Kobalt, im Rothliegenden ganz taub. (Leonhard, Taschenb. f. JMLin., 
[1819] S. 404.) — Die Kobaltgänge bei Camsdorf in Thüringen setzen 
aus dem Zechstein bis in die Grauwacke nieder,, führen oben, in 
dolomitlpchen Gesteinen, den sogenannten Horaflötzen, dem Eisen- 
kalkstein, schwarzen Erdkobalt, tiefer, im Kupferschieferflötze und 
darüber gelben und grünen, nnd im obersten Theil der Grauwacke 
Speiskobalt, Fahlerz, Kupferkies und Kupfemickel. (Karsten, Arch. 
f. Min., Bd. VII, S. 616.) -^ In Derbyshire setzen die Bleiglanzgänge 
durch Bergkalk, Homblendgestein, Schieferthon und Sandstein. Blei- 
glanz führen sie vorzugsweise im Kalkstein, namentlich in nicht do- 
lomitischen Schichten, im Homblendgestein werden sie ganz zusam- 
mengedrückt und taub, im Schieferthon und den Sandsteinen darüber 
arm. (Ann. d. min., 4. ser., t. XII, p. 348 et s., 356 et s.) — Die 
Quecksilbergänge in der Pfalz im Kohlengebirge aufsetzend, sind 
zum Theil nur im Sandstein erzführend und dann nicht im Schiefer- 
thon und im Thonstein; die im Hornstein aufsetzenden wieder nur in 
diesem. (Karaten und v. Decken, Arch. f. Min«, Bd.XZII, S. 459, 460.) 



Die Arten des Vorkommen« nutabarer Mineralien. 129 

Setzen in Siebenbürgen Erzkltifte aus Porphyr in Sandstein und Thon- 
gebirge, so werden sie tanb und hören bald auf, treten sie wieder 
heraus, so sind sie wieder edel. (Grimm, Bergbank., §. 57.) — Der 
holzappeler Gang verändert sein Streichen, wenn er aus Thonschiefer 
in Grauwacke tritt, zwischen Thonschiefer und Grauwacke wird er 
BQsammengedrückt und schickt viele Trümer in die Grauwacke. 
(Leonhard, Taschenb. f. Min., [1813] Igg. VII, S. 328.) — Der Königs- 
zecher Gang bei Camsdorf in Thüringen nimmt beim Durchsetzen 
dureb das Kupf erschiefe rflötz, dann durch die Scheide des Weiss- 
liegenden, endlich noch einmal im Kalke ein fast söhliges Fallen an. 
{Karsten^ Arch. f. Min., Bd. VII, S. 617.) — Die Kobaltrücken bei 
Glücksbmnn am thüringer Walde werden erst unter dem Kupfer- 
schieferflötz erzhaltig. (Karaten und v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XI, 
S. 67.) — Die veta madre in Catorze setzt ungestört durch Grün- 
stein, Thon- und Kiesel -Schiefer. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. VI, 
S. 318,) — Die Gänge zu Przibram in Böhmen setzen nicht aus der 
Grauwacke in den Grauwackens chiefer; ihre Edelkeit verlieren sie 
schon ein Stück vor der Gebirgsscheide, der sogenannten Lettenkluft; 
sogar sie selbst hören an parallelen Blättern vorher auf, setzen 
höchstens, wie der Annagang, etwas in sie hinein. Der Eusebiigang 
dringt tiefer ein, zerschlägt sich aber alsbald in schnell verschwin- 
dende Trümer. (Bwaegger, Reisen, Thl. IV, S. 736.) — Die erz- 
führenden Gänge am Oberen See in Nordamerika setzen durch Trapp 
und bunten Sandstein fort, sind aber nur im Grünstein, vorzugsweise 
im MandeUtefn reich an Kupfer. Jeder Wechsel der Gcbirgsarten 
ist mit einem gleichen der Erzführung verbunden. (Jackson^ 
Reports on the mineral lands of the united states etc. im 
Message of the thirty-first congress, p. 482 et s.) — Der Haupt- 
gang auf der Grube Stangenwage in Düllenburg setzt durch 
Thonschiefer, Schalstein, Grünstein und Kalk abwechselnd hin- 
dorcb, fuhrt .aber nnr in Grünstein und Schalstein Erze. (Burat, 
eites metallif., Suppl., p. 64.) — Kommen zu Kaafjord in Norwegen 
die Kupfergänge ans dem Diorit, so werden sie ärmer. (Duroeher, 
in den Ann. d. mbi., 4. s^r., t. XV, p. 275.) — Wo die Erzgänge im 
HünsterUiale im Schwarzwalde durch den Porphyr setzen, werden 
sie acbmäler und ärmer. (Walchner, Geognosie, 2. Aufl., Lief. 2, 

8846], S. 206.) — Zu Pontgibaud in Frankreich werden manche 
änge plötzlich von Basalt abgeschnitten, aber sonst ohne Verände- 
Tung. (Ann. d. min., 4. s4r., t. XVIII, p. 150.) 

Dadiircb» dass Gänge nicht bis in andere, ihr Gebirgs- 
gestern Überlagernde Glieder hinaufsetzen, kann natürlicb 
ebenfalls deren Aufhören unter der Oberfläche begründet 
iirerden. 

Fälle dieser Art führt TT. v. Waidenstein, S. 141, vom Berge 
Snowden in Wales auf, wo Kupferkiesgänge von übergelagertem Ueber- 
gangs- Grünstein und Grauwacke überdeckt werden; — die Ausgehen- 
den der Gänge in Derbyshire von Kohlengebirge. — Auch in Ober- 
Schlesien setzen Bücken im Kohlengebirge nicht bis in den überge- 
lagerten Muschelkalk. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. IV, S. 340.) -— 
Der bedeutende Gang la Descubridora zu Chanarcillo in Chili setzt 
durch verschiedene thonige und kalkige Schichten, nicht aber durch 

eine ihn überlagernde Schale von dolomitischem Mergel. (Ann. d. 

min., 4. s^r., t. K, p. 441.) 

QUixtehmaun, Bergbauknnst I. 9 
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Zu beachten ist ferner*), dass nicht selten Gänge, nndzwar 
dann gewöhnlich mächtigere, der Begrenzung zweier Ge- 
birgsglieder folgen, dabei entweder abwechselnd, wohl aus 
einem in das andere hinübersetzen, oder der Scheide regelmäsig 
folgen, dabei wieder diese entweder selbst bilden, oder erst 
in einem zwischen beiden Gebirgsmassen liegenden, verhält- 
nissmäsig mächtigen Gebirgsgliede hinsetzen. Diese letzteren 
— sogenannten Contact Bildungen tragen übrigens nicht alle- 
mal den Character der Gänge, sind vielmehr oft unregel- 
mäsig verlaufend. 

Gänge solcher Art treten vornehmlich an der Grenze 

von Eruptiv- mit primitiven und Sediment-Bildungen auf, und 

es lässt sich wohl nicht verkennen, dass dergleichen massen- 

oder auch selbst wieder gangförmige Eruptivgesteine, häufig 

auf die Bildung von Gängen einen sehr erhebliehen Einfluss 

geübt haben, wohingegen es doch offenbar zu weit gegangen 

sein und genügender Beweise noch zu sehr bedürfen würde, 

mit jenen Bildungen die Entstehung aller Gänge in unmittel- 

baren Zusammenhang bringen zu wollen, wie dies in neuerer 

Zeit zuweilen geschehen ist. 

Vorzugsweise im Granit, aber der Scheide mit dem Glimmerschiefer 
folgend, setzen mehrere der wichtigsten mächtigen Eisenerzgänge im 
Sachs. Obergebirge — (johanngeorgenstädter Kerier) — hin. — Der 
Irrgang bei Platten in Böhmen ist sogar am bauwürdigsten da, wo ernn- 
mittelbar auf der Scheide hinsetzt. — Auch der rothenberger Gang beiErla 
setzt zwischen beiden Gesteinen hin, nur dass der Glimmerschiefer in der 
Nähe des Granites in Gnens umgewandelt ist. — Die Gang« auf Elias 
zu Joacbimsthal in Böhmen setzen zwischen Glimmerschiefer und 
Porphyr auf und sind auf der Scheide selbst am reichsten. (Bergwh. 
[1842], Bd. IV, S. 61.) — Auf der Grenze zwischen Granit und Thon- 
schiefer setzen die goldhaltigen Quarzgänge zu Enla, im Glimmer- 
schiefer aber nahe dem Granit die zu Neu - Sjiin in Böhmen aoL 
(C, V. Sternherff, Geschichte des böhm. Bergbaues, Thl. I, Abth. 2, 
]1S37J S. 27.) — Zwischen Zechstein und Granit, Granit und Kalk- 
stein u. s. f. setzt der Klingerzug (Eisenerz), an der Mommel im 
thüringer Walde, zwischen Rothliegenden und Porphyr setzen mehrere 
Eisenerzgänge im Hennebergischen hin. (Karsten u. v. Decken, Arch. 
f. Min., Bd. XI, S.51u.31.) — Auf der Grenze von Granit und Glim- 



*) Anm. Es bedarf wohl, znr Ergänzung des früher, über das 
Ausstreichen der Gänge zu Tage, Gesagten keiner Erwähnung, dass 
Gänge in ihrem Ausgehenden ganz von jüngeren Gebirgsgliedem 
überlagert und so verdeckt sein können, — weil ja sonst alle Gänge 
jünger sein müssten, als selbst die jüngsten Gebirge. Es können so- 
mit dergleichen ebensowohl unter weit ausgedehnten NiedemngeB, 
im flachen Lande, in der Tiefe vorhanden sein, nur dass sie dort nicht 
aufs Gerathewohl gesucht werden. 
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merschiefer setzen silberhaltige Bleigänge sa Yialas und Yillefort in 
Frankreich anf. (Ann. d. min., 1. s^r., t. IX, p. 306.) — Im Gnens, 
an der Grenze von Syenit der mSchtige Bleigang La croiz zu St. 
Marie anx mines in den Yogesen. (Buraty g^ol. appliqn., 2. ^dit., 
p. 284.) — Blei- nnd Knpfer-Gänge anf den Grenzen von Granit und 
Schiefer zu Wiklow in Irland. (Karsten und v. Decheriy Arch. f. Min., 
Bd. XYII, S. 896.) — Die GSnge in Comwall setzen zuweilen be- 
sonders milchtig nnd reich, an — obschon nur selten und auf kurze 
Lftngen unmittelbar anf — der Grenze von Granit nnd Schiefer hin. 
(Transact. of the r. g. soc. of Comwall, Yol. II, p. 103, u. a. 
a. O.) — MSchtige Eisenerzgänge bei Catorze, sowie Kupfer- und 
Blei-G&nge bei Mazapil in Mejico setzen zwischen Granit und Kalk- 
stein hin. (Karaten, Arch. f. Min., Bd. YI, p. 424, 426.) — Die mei- 
sten Silber- nnd Knpfer-GKnge in Chili und Peru setzen an de» Grenze 
ron Eniptiv - Gesteinen mit geschichteten Gebirgen auf. (Domeyko, 
Ann. d. min., 4. s^r., t. IX, p. 8 et s. und p. 296 ets., und Oo^nter, 
Ann. d. min., 4. s^r., t. XIX, p. 185 und 5. s^r., t. II, p. 17 et s.) — 
Die silberhaltigen BleigSnge zu SiijKnowsk am Altai setzen zwischen 
Thonschiefer nnd Gängen von Augitporphyr auf; (gehören also ge- 
wissermasen zn den Doppelgängen). (Berg- nnd hiittenm. Zeitung, 
Igg.1863, S.168.) — Contactiagerstätte sind nach £t/ra^, (g(^ol. appliq., 
8. Idit., pag. 198,) die Gänge in Almaden in Spanien, die in einer ver- 
änderten Grauwacke, der sogenannten frailesca, zwischen Grauwacke 
md Glimmerschiefer aufsetzen. — Eine eben solche der bekannte 
Knpfergang im Monte Catini in Toscana, in Gabbro zwischen Serpen- 
tin nnd Kreide. (Burat, geol. appl., 2. ^d., p. 186.) — • Contactgänge 
sind endlich die im Banat in Contactmassen. (Fuchs , Beiträge zur 
Lehre Ton den Erzlagerstätten, [1846] S. 28.) 

Erzgänge setzen zwar verhältnissmäsig in der grössten 
Anzahl in den älteren, — primitiven un<? Grauwacken-, — 
nächstdem am meisten in den Eruptiv-Gebirgen — den pluto- 
niBcben und theilweis auch vulkaniscten, — auf, jedoch auch 
bis in den jüngsten secundären Gebirgen, selbst bis in den 
tertiären, obschon hier mehr Gange mit nicht metallischen 
Ausfüllungen, vornehmlich die oft sehr mächtigen Basaltgänge, 
z\k finden sind. Dass die Gänge ihrer Entstehungsweise nach, 
in der grössten Mehrzahl jünger sein müssen, als das Gebirge, 
in dem sie aufsetzen, ist natürlich, daher der Unterschied 
des Alters beider oft sehr gross möglich, sehr junge Gänge 
in altem Gebirge enthalten sein können, wie z. B. die zu 
Joaehimsthal in- Böhmen im , Glimmerschiefer aufsetzenden 
G^ge, ihren Beziehungen zu den dortigen Wackengängen 
naeh, in ^er Periode des Tertiärgebirges gebildet worden 
sein müssend (Maier, a. a. 0., §. 6.) 

Die Gänge der Steinkohlen- und permischen Formation 
führen übrigens oft besondere Benennungen, deren im §. 25 
Erwähnung zn thun sein wird, 

9* 
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Im Bergkalk aufsetzende Gänge sind die in Derbyshire. und 
Cumberland in England. ***) — Im Eohlensandstein und eruptiven Ge- 
steinen die Quecksilberg&nge in der Pfalz. 

Im permischen Gebirge die Gänge in Mansfeld, bei Camsdorf, 
Biechelsdorf und bei Glücksbrunn am thüringer Walde. — Bleierz- 
^nge im Bothlicgenden im Schwarzwalde, z. B. auf der Grube Haus 
Baden, in Baden. (Merian, der Schwarzwald, [1831] S. 139.) — Eiaen- 
erzgänge im Rothliegenden und Zechstein, Granit und Porphyr, «n 
thüringer Walde im Henneberg'schen. (Kartten und v. Decken^ Arch. 
f. Min., Bd. XI, S. 48 ff.) 

Im bunten Sandstein und darinliegenden Eruptivgesteinen seilen 
die Eupfergänge am oberen See in Nordamerika auf. (Jaeluon^ Re- 
ports on the geol. and mineralog. survey of the mineral lands etc., 
im Message, of the 35. Congress, Part. III, p. 398 et s.) — Ebenso 
die zu Minier im Dep. Aveyron in Frankreich; die su Milhau eben- 
daselbst, hingegen im Muschelkalk und Lias. (Fournet^ die ErsgHnge 
im Dep. Aveyron, übers, v. Cotta. S. 69, 63.) — Im Jura, der Kreide 
und selbst dem Tertiärgebirge viele Gänge in Chili. (Domeyko u. 
Crosnier a. a. O.) 

In der Kreide und jüngerem Gebirge die Gänge am Monte Catini; 
Monte Terricio u. a. in Toscana. (Buratf gites metallif.) 

Im Quadersandstein Kupfergänge in der Provinz Navavra in 
Spanien. (Rev. min., t. II, p. 314.) 

Im Tertiärgebirge über der Kreide die wichtigsten Kupfer- und 
Antimon-Gänge in Algier, (zu Muzaia und Tenes). (BurtU, ^tes 
metallif. de TAlg.) 

Im Karpathensandstein ein Theil der Goldgänge zu Verespatak 
in Siebenbürgen, Kapnik in Ungarn, in dem. Tertiärgebirge augehöri- 
gen Porphyren Gänge zu Nagybanya, Kapnik, Nayag u. a. O. in 
Ungarn und Siebenbürgen. (Qrimm im Jahrb. der k. k. geol. Reichs- 
anstalt, Igg. 1852, Hffc. 3, p. 54; — Ann. d. min., 4. B^r., t. VII, 
p. 99, 5. ser., t.m, p, 67, 111 et s.) — Im Trachyt des Tertiärgebirge« 
Bleigänge zu Almazarron in Spanien. (Ann. d. min., 4. s^r., t. IX, p. 42.) 

Die absoluten Mas Verhältnisse der Gänge sind zwar 
sehr verschieden, doch scheint sich wohl die grösste Mehr- 
zahl der bis jetzt bekannten in einer mittleren Mächtigkeit 
von 0,15 bis 1 mitre und einer streichenden Längenausdeh- 
nung von 800 — 2000 mfetres zu halten; indess kommen nicht 
zu selten Ueberschreitungen nach beiden Seiten vor, nur dass 
die nach oben mehr beachtet und daher bekannt werden, als 
die nach unten. 

Die Gänge im freiberger Bevier haben in der Mehrza^ nur 
geringe Mächtigkeit, die von »/g bis «Vi Lr. wird nicht oft dauernd 
tiberstiegen. Zu den Ausnahmen gehört u. a. der halsbrfickner Spat, 
theilweis von ly,— 2 Lr.; — der Ludwig und der Drei Prinzen Spat 
auf Churprinz Erbst, bis 1—1% Lr.; — der Clementine Spat auf 
Alte Hoffnung Erbst, zu Schönbom von 7,-4 Lr. (in'Trtimera); — die 
Gänge auf Neue Hoffnung Gottes Erbst, in Bräunsdorf von 1—2 Lr., 
ja zuweilen, — so in der Scharung des Neue Hoffnung Goites mit 

*) Die Quellen für diejenigen Beispiele, auf welche schon frühe«, 
bei anderer Gelegenheit Bezug genommen worden ist, dürfen hier 
weggelassen werden. 
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dem Verlorene Hoflfhnng Oottes Stehd. bis 3 Lr. — Der Peter Stehd. 
bei Cbristbescherang Erbst, anf früber bebauten Punkten, in Trümern, 
6— 6 L.r. 

' Die SilbergSnge des johanngeorgenstädters Revieres babcn oft 
näke und über 1 Lr. Macbtigkeit; der Vollmond Spat daselbst sogar 
t — 8 Lr. ; der Orosszecbner Spat am Anersberge (Zinn) 2 — 6 Lr. — Die 
BisenerzgSnge in demselben Revier haben häufig 3 — 4, ja an einzelnen 
Pmkten, so der Rehhübler Gang, 7 — 15 Lr. Mächtigkeit; da wo sie 
all FSnlen durch den Glimmerschiefer setzen, 10 — 12 und noch mehr 
Lr., dabei bis 8 Meilen Längenerstreckung. — Die schnecberger 
Kobaltgfinge übertreffen ebenfalls die freiberger GHnge oft an Mäch- 
tigkeit; der Kupfergang auf, König David daselbst hat sogar bis 
ly, — 2 Lr. — Den 6 bis 10 Lr. mächtigen Mordlauer Gang bei Stehen 
im Voigtlande, der auf 9000 Lr. Länge bekannt ist, erwähnt schon 
Waldauf v.' Waidenstein (S. 94). — Auch die Eisenerzgänge am 
thüringer Walde sind oft sehr mächtig; so die im Hennebergischen 
von 10 — 16 Lr. (Karaten und v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XI, 
S. 56 n. 67.) — Der hollerter Eisensteinzug im Siegen*schen (sofern 
er nicht als Lager zu gelten hat,) hat 3 bis 4, ja 5 bis 6 Lr. Mäch- 
tigkeit, aber nicht über 1000 — 1200 Lr. Längenerstreckung. (Köh- 
ler'» bergm. Joum., Igg. V, [1789] Bd. 2, S. 339.) — Der Spitaler 
Gang zu Behemnitz erreicht mit Einschluss tauber Mittel über 20 Kl. 
Mächtigkeit, über 20 KI. der Schrämmengang und 16 Kl. der Kirch- 
bergerg^g in Kremttitz; andere zu Schemnitz und Hodritzsch über 
10 Kl. (Fuehs, Beitr. z. L. v. d. Erzlagerstätten, S. 62, 64.) 

Der Hauptgang zu Felsöbanya in Ungarn hat 12 Kl. Mächtigkeit. 
(Oesterr. Bergwerkszeitung, 1864, S. 26.) — Der Kupfererz führende 
Ladxslai Stolln-Gang in Libethen hat 47, Kl., der Johann-Nepomuceni- 
Gfang ebendas. 8 Kl., der Zahlweiner Gang 20 Kl. Mächtigkeit, (v. Leon- 
Äorrf, Taschenbuch f. Min., Igg. IX, [1816], S. 689 u. ff.) — Die Silber, 
Blei und Kupfer führenden Gänge des alten Rudniker Bergbaues in 
Serbien sind 3—6 Kl. mächtig. (Bergwfr., Bd. XIV, S. 26.) — Einige 
Gänge imGnensin den salzburgcr Alpen sind auf 12000 Kl. Länge über 
das ganze Gebirge zu verfolgen , so die Erzwiesengänge u. a. 
(Ruaaegger in Baumgartner*», Joum. f. Phys., Bd. II, S. 63.) — 
Der Arsenkies führende Serpenting^ng zu Reichenstein in Schlesien 
hat 4—41 Lr. Mächtigkeit. (Ann. d. Min., 4. s^r., t. XI, p. 70.) — Ein 
Bleiglanzgang zu Villefort, Dep. Loz^re, in Frankreich, ist bis 16 m^tr. 
m&ehtig. (Ann. d. min., 1. ser., t. IX, p. 306.) — Der Bleierzgang 
La croiz zu St. Marie aux mines in den Vogesen hat 60—80 , ja bis 
97 m&tres Mächtigkeit. (Joum. d. min., vol. X, p. 730, 747.) — Der 
pfaffenberger Gang zu Harzgerode am Unterharz hat bis 6 Lr. Mäch- 
tigkeit, der silbemaaler Zug bei Clausthal, mit seinen Trümern 
10 — 15, ja bis 26 Lr., der burgstädter Zug ebendas. bis 20 und mehr 
Lr., der Güte des Herrn Gang bei Lautenthal bis 30 L., der Lauten- 
thals Glück Gang eben dort sogar bis 40 Lr. Mächtigkeit und sammt 
dem seine Fortsetzung bildenden Kronkahlenberger Zuge 3800 Lr. 
Längenerstreckung. (Karsten, Arch. £. Bergb., Bd. IV, S. 249, Bd. V, 
8. 46; — Zimmermann, das Harzgeb., Tbl. I, S. 322, 326 und in Kar- 
sten, Arch. f. Min., Bd. X, S. 39.) — Die Erzführung des Emstganges 
bei Ramsbeck in Westphalen (Blei) ist auf eine Meile Länge bekannt. 
(Karaten und v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XIX, S. 467.) — Auf der 
Grabe Charlestown in England kommt ein 18 Fuss mächtiger Zinnerz- 
gang vor. (Russegger, Reisen, Tbl. IV, S. 448.) — Die Veta madre 
zu Catorze in Mejico ist von einigen Zollen bis 60 Fuss mächtig, die 
veta grande in Zacatecas bis 140 Fuss, letztere ist auf 4000 Lr. Länge 
bekannt; die veta madre in Guanaxuato bei zusammenkommenden 
Trümern 105 bis 176 Fuss, nach v. Humholdt selbst 30 Lr. mächtig, 
und auf 6000 Lr. Länge bekannt. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. VI, 
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S. 318; — Burkart, Reisen a.. Aufenthalt in Mejico, ThL II, 8. 62, 
140; — Bergwerksfr. , Bd. XVI, S. 405.) — Auch Eisenerzgänge von 
60 bis 75 Fuss Mächtigkeit kommen zu Catorze vor. (KarateUj Atch. 
f. Min., Bd. VI, S. 472.) — Der mehrgenannte Jaroso in c(^r Sierra 
Almagrera in Spanien hat bis 36 Fuss, im Mittel 9 Fuss Mächtigkeit 
(Bev. min., 1. 1, p. 174); — die Gänge in Almaden in Spanien 21 bis 4t 
Fuss. (Burat, gites metallif., 2. ^d., p. 193.) — Der reichste Gang 
zu Pasco in Peru, die veta de Gollqnijirca hat nach Pöppig (Bei«iii 
in Chili, Peru u. s. f., Thl. II, [1836J S. 102.) bis 450 Fuss Mäohtig- 
keit, (wohl ein Trümerzug?) und ist auf 10500 Fuss Länge bekannt. 

Die Gänge in Cornwall und Devon halten über 1 engl. Meile Länge 
mit Sicherheit selten aus; ihre mittlere Mächtigkeit ist 3,18 — 3,76 engl. 
Fuss, doch haben sie zum Theil 10— 15 Fuss, örtlich sogar 30— 40 F. 
Mächtigkeit. (Transact. of the r. g. soc. of Cornw., VoL II, p. 88, 96, 
105; Vol. V, p. 175 u. 241.) 

Sehr schmal sind gegentheils häufig die Zwittergänge, besonders 
in den Stockwerke bildenden Strömen im Granit, Porphyr u. a., wo 
sie bis zur Weite einer Haarkluft herabgehen, auch in Wales. (Transact 
of etc. Cornw., Vol. II. p. 87.) — Im Sauberge bei Ehrenfrieders- 
dorf nehmen 10 — 16 schmale Zwittertrümer eine Breite von ly, — 2 Lr. 
ein, die gesummten 6 Hauptzüge daselbst am Tage eine Breite von 
100 — 120 Lr. — Sehr schmal sind auch die Gänge zu Kongsberg in 
Korwegen. (Böhert in Karaten und v. Deahen^ Areh. f. Min., Bd. XU, 
S. 283.) — Die schon obenerwähnten unregeliuäsigen Gänge bei 
Chalanches imls^re-Dep. sollen sich nur auf 40 — 50 £r., im Streichen 
und bis 30 Lr. in die Teufe erstrecken. — Die goldhaltigen Schwe- 
felkies führenden Gänge im Thale von Ossola in Piemont sollen sel- 
ten im Streichen über 100 m^tr. fortsetzen und sind nur bis 300 m. 
Teufe bekannt. (Ann. d. min., 3. s^r., t. V, p. 181.) — Die Rudaer 
Goldklüfte, welche unter den siebenbürgiscben am weitesten fort- 
setzen, erstrecken sich auf einige hundert Klafter. — Die Magdalena^ 
und die Erzbau -Kluft in Najag sind über 200 Kl. weit bekannt; die 
Tellurblätter bei Fazebay sollen nur bis 20 Kl. aushalten. — Die 
offenbanyer Tellurklüfte haben oft nur die Dicke eines Papierbogens, 
die Rudaer hingegen sind bis 3 Kl. mächtig. Durchschnittlich ist die 
Mächtigkeit der siebenbürgiscben Klüfte yon einigen Zollen bis IFuss. 
(Grimmj Bergbauk., §. 45, 47.) 

§. 23. Lager und Flötze sind beide ebenfalls, wie die 
Gänge, platt enformige Lagerstätte, jedoch von gleichem Strei- 
chen und Fallen mit den Gebirgsschichten ; (erstere zuweilen 
nur überhaupt mit den Gebirgsgliedem). 

So weit einen deutlich begrenzten, bestimmten Unterschied 
in dem Sinne der beiden Benennungen festzustellen möglich 
ist, bezeichnet man als Lager selbstständige fremde Ein- 
lagerungen von dem Gebirgsgestein wesentlich verschiedener 
Beschaffenheit, vornehmlich in primitiven und primären Ge- 
birgen ; 

als Flötze, einem geschichteten Gebirgsgliede in seiner 
Wesentlichkeit zugehörige und nur durch ihre Bestandtheile 
von den übrigen unterschiedene Schichten, — insbesondere 
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in dem jüngeren, rein sedimentären, vorzugsweise dem secun- 
dftren, Oebirge, — welche Schichten daher, wenn sie überhaupt 
roriianden, nur in bestimmten Gebirgsgliedern, jedoch auch 
in diAaian nicht unbedingt nothwendig, auftreten. 

l^ieser Unterschied ist jedoch zum Theil ein sehr 
schwankender, indem man ebensowohl von Steinkohlen-, Blei- 
erz'f Galmei- u. a. Lagern als Flötzen spricht; dagegen aber 
meistentheils nur von Steinsalz-, Bohnerz-, Braunkohlen- u. a. 
Lagern, seltener von solchen als Flötzen, namentlich im 
tertiären und quatemären Gebirge. 

Genau genommen möchte sonach als wesentliches Unter- 
scheidungszeichen, insbesondere für Bildungen in den Ge- 
birgsgliedem von dem Steinkohlengebirge an aufwärts die 
mehr oder minder regelmäsige Plattenform, mehrere oder 
mindere Uebereinstimmung mit der Gebirgschichtung übrig 
bleiben. 

Lager wie Flötze werden als von gleichzeitiger Ent- 
stehung mit dem Gebirge angesehen in welchem sie einge- 
schlossen sind; die Flötze, im engeren Sinne, ohne Frage; 
Lager hingegen, namentlich solche in älteren, — obschon 
auch öfters in jüngeren, — Gebirgen zeigen zuweilen Ver- 
hältnisse, welche mit einer gleichzeitigen Entstehung schwer 
vereinbar sind, manchmal offenbar auf eine spätere hinweisen, 
wenigstens eine nachmalige Umwandlung anzunehmen nöthigen; 
wie z. B, ein theilweises Abweichen von der Gesteinschich- 
tung, ein Zertrümern, eine grosse Mächtigkeit im Verhältniss 
zu ihrer Flächenausdehnung u. a. m. In solchen Fällen hilft 
sich wohl dann die Geog^osie wohl damit, solche Vorkommen 
als „Lagergänge ^ (s. §. 22, S. 93) in den älteren und 
ältesten Gebirgen anzusprechen, sie Stöcken, „stockartigen^ 
und ähnlichen unregelmäsigen Bildangen zuzuzählen; jedoch 
ist damit zur Begründung der ganzen Ansicht, wie zur Er- 
klärung der Einzelnheiten, eben so wenig viel gewonnen, am 
wenigsten für praktische Zwecke, als wenn jeder Gang, der 
nicht ohne Ende in die Teufe fortsetzt, für ein Lager ange- 
sprochen wird. 
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§. 24. Eigentliche Lager, (Fig. 42,) in alteren, primi- 
p. ^2 tiven und primärfsn, auch 

in eruptiven Gebirgen; pfte- 
gen von weit einfaoheren 
Verhältnissen zu sein, als 
Gänge, indess sioM. sie 
auch bis jetzt vergleiäs- 
weise weniger Gegenstand 
^^^!^^^;rj^^^^i^^^^^ erschöpfender Forschuii- 

gen gewesen. 

Noch einfacher stellen sich die „Lager" genannten Bil- 
dungen in jüngeren Gebirgen dar. 

Mehrentheils haben Lager in Vergleichung mit Gängen 
und noch mehr im Verhältnisse zu ihrer gewöhnlich grösseren 
Mächtigkeit eine geringere Ausdehnung nach Länge und Teufe, 
weshalb auch ihre Endschaft nach beiden Richtungen öfters 
erreicht ist als bei ersteren. 

Das Hanpterzlager zu Raibl in Kämthen setzt bei 4 — 10 Klftr. 
Mächtigkeit bis 80 Klftr. Saigerteufe unter die Thalsohle oder über- 
haupt auf 230 Kl. nieder, dagegen nur auf etwa 20 Kl. streichende 
Länge fort, (durch Blätter abgeschnitten). (Jahrb. d. k. k. geol. Reichs- 
anstalt, Bd. I, [1860] 8. 264.) — Das Roth-, Braun- und Magnet-Eisen- 
erzlager im Büchenberge bei Wernigerode am Unterharze hat bei 12 Lr. 
Gesammtmftchtigkeit eine 1200 Lr. streichende Länge. — Das Kupfer- 
und Schwefel-Iües- Lager auf der Storvarix- Grube zu Röraas in Nor- 
wegen hat bei 3—4 m^tr. Mächtigkeit 400 m. streichende Länge, 
1000 m. nach dein Fallen; das der Mng- Grube daselbst bei 1,5 m. 
Mächtigkeit, 100 m., streichende, 7 — 800 m. fallende Ausdehnung. 
Aehnliche Lager zu Foldal u. a. 0. haben 4 — 800 m. streichende, 
«0—100 m. fallende Erl&ngnng. (Ann. d. m., 4. s^r., t. XV, p. 286.) 
— In Linsen, zwar bis auf 1 Meile streichender Länge, aber 
nicht über 30 Lr. Fortsetzung nach dem Fallen, kommt Spatheisen- 
stein in Lagern im Kalkstein oder 2wisehen Kalkstein und Schiefer 
bei Jauerburg in Krain vor. , (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst., 
1850, S. 403.) 

Die Kupfererzlager zu Bogoslawsk am Ural haben von einige 
Zoll bis 8 Lr. — durchschnittlich 7 Fuss, — Mächtigkeit, erstrecken sich 
aber selten über 60 Lr. im Streichen und über 60 Lr. im Fallen. 
(Mose, Reise nach dem Ural, Tbl. I, [1837] 8. 3^.) — Ein Vorkommen 
von verhältnissmäsig grosser Ausdehnung . ist . gegentheils das eines 
Magneteisenerzlagers im Glimmerschiefer bei Ehrenfriedersdorf in 
Sachsen, welches bei 1 — ly, Ellen Mächtigkeit bis auf 500 Lr. strei- 
chender Länge bekannt ist. (Naumann ^ Erläuterungen zur geogn. 
Karte von Sachsen, Sect. XV, S. 250.) — Auch die Bolinerzlager im 
Moselthale, bei Metz u. a. a. O. westlich der Mosel, haben bei 
1,8 — 2,7 m^tr. Mächtigeit keine sehr grosse Flächenausdehnung. 
(A. d. m., 4. ser.,t. XVI, p. 437.) 
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Sie sind, ihrer Entstehungsweise und ihrer den Gebirgs- 
schichten parallelen Einlagerung entsprechend , gewöhnlich 
flaeherfttllend, wenn nicht, besonders die in jüngeren Ge- 
birgen, ganz söhlig, (Fig. 43) nicht selten jedoch auch, 

Fig. 43. 




in Folge späterer Hebungen, sammt den Gebirgsschichten, 
steiler aufgerichtet als die meisten Flötze, in manchen Fällen 
fast saiger; letzteres natürlich am ersten wieder in älteren 
Gebirgsgliedem; wenn nun aber auch gegentheils wirkliche 
Gänge selten weniger als 45 Grad Fallen haben, so kann 
doch, wie natürlich, das Mas des Fallens selbst kein hin- 
reicliendes Unterscheidungszeichen für Lager und Gänge ab- 
geben. 

Das Steinsalslager zu Wilhelmsglück in Wärtemberg ist fiist 
söhlig Ablagert. (Buasegger, Reisen, Tbl. lY, S. 374.) — Eben so die 
Steinsaulager in Diense in Frankreich. (Ann. d. min., 8. s^r., t. YI» 
p. 144.) — Die 3 Schwefel- und Arsen-Kieslager bei GewerkenhoAmng 
im johanngeorgenstädter Reyier in Sachsen fallen lA — 20 Gr. — Das 
Schwefel-, Arsen-, Magnet- and Kupfer -Kieslager aof St. Christoph 
im schwarzenberger Revier 20 6r. — Das Kieslager auf Stamm Asser 
am Graul, in demselben Revier, nur 10 — 12 Gr. — Fast söhlig liwt 
das Bleiglanzlager bei Tamowitz in Ober- Schlesien, (v. CamM, 
Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen, Igg. 1853, Abb. 
3. e.) — Das Fallen der Braunkohlenlager am Habichtswalde in Hessen 
ist 15—20 Gr. — Bis höchstens 20 Gr. ist das Fallen des Braun- 
eisenerzlagers von Yater Abraham bei Scheibenberg in Sachsen. (Nau- 
mann, ErlSuter. zur geogn. Karte von Sachsen, Sect. XY, S. 261.) — 
Ueber 70 Gr. hing^g^n fallen die Kupfererzlager bei Schmölnitz in 
Ungarn. (Bedeer, Reise nach Ungarn, Thl. I, S. 56.) — Fast saiger 
aii%erichtet sind die Thoneisensteinlager am Kressenberge in Baiem. 
(Flurty Beschreibung der Gebirge in Baiem und der oberen Pfalz, 
[1792] 8. 189.) — Sehr steil aufgerichtet sind auch die, — freilich 
oft itockartigen, — Eisen- und Kupfer-Erzlager in Schweden und Nor- 
wegen. (Ann. d. min., 4. s4r., t. XY, p. 271 et s. und Hatumann, 
Heise durch Scandinavien.) — Die Eisenglanz- und Spatheisenstein- 
Lager, in glimmerreichem Sandstein, zu Sommorostro in Spanien 
fallen 71>-82 Gr. (Revista min., t. II, p. 304.) 

Je nach der Grösse ihres Fallens bezeichnet man die 
beiden Gebirgstheile , zwischen denen sie eingelagert sind, 
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als Hangendes und Liegendes, wie bei Gängen, oder als 
Dach und Sohle, wie bei Flötzen (s. §. 12, S. 22 u. §. 26). 
Fig. 44. Im Streichen sind Lager zu- 

weilen, ebenfalls den Schichten ent- 
sprechend, gekrümmt, wohl Er- 
hebungen des Grundgebii^ges .. JMlb 
mantelformig mn- und umgelagert 
(Fig. 44) einer Kuppe kappen- 
oder schalenförmig aufgelegt n» dgl., 
besonders, wenn sie; wie nicht sel- 
ten, auf der Seheide zweier Ge- 
birgsglieder auftreten. 

Diese und ähnliche Verhält- 
nisse werden bei den eigentlichen Plötzen (§.25) näher zu 
besprechen sein. 

Lager im jüngeren nnd noch mehr im jüngsten Gebirge, im Di- 
luvium und Alluvium, wie z. B. von Raseneisenstein, Bohnerzen, ja 
selbst anderen Erzen, haben oft gar kein bestimmtes Streichen nnd 
Fallen, obschon ihre durchschnittliche Ausbreitung söhlig ist. 

Von sehr ungleicher, oft unterbrochener Lagerung sind die Thon- 
eisensteinlager in Oberschlesien, (v. Camall^ bergmänn. Taschenbuch 
für Oberschlesien, Bd. IV, [1847] S. 21.) — Eine schalenförmige 
Decke auf einer Granitkuppe bildet das bis 2 Lr. mächtige Porzellan- 
erdenlager bei Ane in Sachsen. (Ncsumann, Erläut. zur geognost. 
Karte von Sachsen, Sect. XV, S..166.) — Ein sehr ungleiches Fallen 
zeigen die Braunkohlenlager bei Helbra im Mansfeldischen. — Ein sehr 
verschiedenes Streichen nnd Fallen die neuberger Eisenerzlager 
in Steiermark. fTitnn«r, Vordemberger Jahrb., Igg. III — VI, S. 31.)— - 
Mulden- und sattelförmig gebogen sind die Salzlager bei Bocfania, 
Maniawa u. a. O. an den Karpathen. (Fuschy geogn. Beschreib, von 
Polen, Tbl. II, [1836] S. 129, 130.) 

Veränderungen im Fallen kommen übrigens bei Lagern 
im engeren Sinne in älteren Gebirgen seltener vor als bei 
Gängen, die l^ächtigkeit hingegen wechselt bei manchen oft 
und schnell. 

Letzteres ist z. B. bei den Lagern von Schwefel- und Arsen- 
Kies, Magneteisen- und anderen Erzen, im Glimmerschiefer bei 
Schwarzenberg, Breitenbrunn u. a. O. des sächsischen Obergebirges 
der Fall. (Freiealehen ^ geognost. Arbeiten, Bd. V, S. 3 u. ff. ; — 
Naumann, Erläute r. zur geogn. Karte von Sachsen, Seot. XV, 
S. 219 u. ff.) — Die goldhaltigen quarzigen Schieferlager zu Zell in 
Tirol wechseln in der Mächtigkeit von einigen Zollen bis 5 — 6 Klftr. 
(Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt, Bd. I, [1860] S.213.)H^on sehr 
veränderlicher, theilweis überaus grosser Mächtigkeit (bis 60 — 60 Klftr.) 
ist das Kupfererze und Bleiglanz führende Lager zu Leogang im 
Unterpinzgau in Salzburg. (Kahleres bergm. Joum., Igg. II, Bd. I, 
S. 138.) — Sehr wechselnd ist auch die Mächtigkeit des Bleierz- 
lagers auf Unverhofft Glück an der Achte bei Schwarzenberg in 
Sachsen. (Naumann , Erläut. z. geogn. Karte v. Sachsen, Sect. XV, 
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S. 22^.) — Eben lo die des Oalmeilsg^ers in Oberschlesien. (Zeitschr. 
d. deutsch. geoL Gesellsch., Bd. II, 8. 217 u. fF.) — Bei den Brann- 
kohlenlagem am böhmischen Mittelgebirge wechselt das Fallen von 
8 — 16 Grad bis su 70 — 80 Grad, die Mächtigkeit von einigen Füssen 
bis SU 12 Lr. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. XYI, S. 278 u. ff.) — Das 
Knpfererzlager zn Miedzianagora in Polen wechselt von der gering- 
i%Nt kim zu 16 Lr. Mftchtigkeit; mittlere ist 15 Lr. (Pusek, geogn. 
Beschreibviig ^roa Polen, Thl. I, [1833] S. 77.) — Sehr stark, bis 
80 Gr. anfgerichtet im •heren Theile, flachfallend hingegen im unteren 
sind die 10 — ^30 Fuss mächtigen Salzlag«r ait 4er ynaa» AbUgenmg, 
zu Bochnia in Galizien. (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanstalt, [188^ 
S. 234 u. ff.) 

Das Aufhören von Lagern erfolgt öfters durch Auskeilen 
nach allen Seiten, selbst nach oben, so dass sie öfters gar 
nicht oder wenigstens nur mit abnehmender Mächtigkeit zu 
Tage ausgehen, sich überhaupt mehr der Form flachgedrück- 
ter Linsen nähern und dadurch einen Uebergang in Stöcke 
bilden. Häufiger verlaufen sie sich allmählich, gehen in das 
Nebengestein Über, besonders solche, deren Masse mit letz- 
terem fest verwachsen ist; in dem Falle natürlich allemal, 
wenn das ganze Lager gewissermasen nur eine Concentration 
and Ausscheidung von Gemengtheilen des Nebengesteins ist; 
wovon später mehr. 

Ein Kupfer- nnd Eisen -Kieslager auf der Grube Bailigahan bei 
Wiklow in Irland hat am Tage 18 Fuss, in der StoUntenfe 36 Fuss, 
noch tiefer 2 — 3 Fuss Mächtigkeit. (Becords of the school of mines. 
Vol. I, part. III, p. 370 ets.) — Das vorsugsweise Eisen- und Kupfer- 
Kies führende Lager zu Oblam in der Walchen in Steiermark hat 
am Ausgehenden 1 Lr. bei 30 Ijr. Teufe mehr als die doppelte 
M&chtigkeit und ist bei 100 Lr. Teufe bis zur Unbauwürdigkeit ver- 
drückt. (Tunner f Jahrb. d. mont. Lehranst. au Verde mb., Igg. III — ^IV, 
S. 60.) — Auch bei Bischofshofen bei Buchberg gehen die Erzmittel 
schwach zu Tage aus, werden tiefer bis 4 Lr. mftchtig und nehmen 
noch tiefer wieder ab. (Tunner a. a. O., S. 60.) — Das Aufhören des 
Spateisensteines auf den Lagern in Steiermark erfolgt durch all- 
mähliches Verlaufen im Grauwackenschiefer und Auskeilen, eine 
Kluft setzt noch eine Zeit lang fort. (Tunner, a. a. O., S. 795.) — 
Die meisten Magneteisenerzlager in Scandinavien keilen sich all- 
mählich aus. (Hautmann, Reisen, Thl. II, S. 138 u. a. a. O.) — Die 
Lagermasse der Kiesg^be bei Geier und des Magneteisenerzlagers 
bei Ehrenfriedersdorf in Sachsen verläuft sich in den Glimmer- 
schiefer des Nebengesteins. (Naumann, Erl. zu Sect. XV. S. 249, 
250.) — Die Kupfer- und Silber-Erze ftihrenden Kiesläger zu Schmöl- 
nitz in Ungarn gehen auf das Innigste in das Nebengestein über; 
selbst das hier nnd da concentrirte Erif. (Fuchs, Beitr. zu der Lehre 
▼on den Erzlagerstätten, S. 14.) — Die Erzlager im Kalk zu Sala in 
Schweden zersplittern nnd verlaufen sich an den Enden, wenn Quarz 
eintritt, werden aber auch theilweis durch Granit abgeschnitten. 
(Hausmemn, Reise durch Scandinavien, Thl. IV, S. 269, 275.) — Die 
Steinsalzlager zu Valtierra in Spanien verlaufen sich allmählich in 
den Gips, in welchem sie liegen, (v, Alherti, halurg. Geologie, 
Bd. I, S. 227.) 
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Eine plötzliche Endschaft finden Lager anch durch 
mächtige E^tifte, faule Lagen u. dergl., wobei natürlicb an 
eine Verwerfung gedacht werden darf, obschon die Fort- 
setzung oft nicht aufgefunden worden ist, nicht selteii wohl 
in Folge der Grrossartigkeit der Verwerfung und späterer 
Zerstörung des einen Gebirgstheiles. 

Hieran schliesst sich das Aufhören — Abstossen — an 
aufgestiegenen Grundgebirgen, die Zerstörung durch späteres 
Wegwaschen der Lager, in jüngeren Gebirgen, deren Ver- 
hältnisse überhaupt, wie ein für allemal bemerkt werden muss, 
sich grossentheils denen der ordentlichen Flötze anschliessen. 

Ein Beispiel dieser Art warde schon oben von Ralbl in Kämthen 
angeführt, wo das Lager durch zwei Blätter abgeschnitten wird, 
welche wirkliche Gänge sind, der eine davon ein erzfährender. — 
Ein anderes in dem eben bezeichneten Abschneiden der Lager in Sala 
darch Granit am südlichen Ende; andere werden bei Flötzen und 
Stöcken zu nennen sein. 



Fig. 45. 



M h^i^ 




Zuweilen spalten sich 
Lager in zwei oder mehr 
Theile, in Trümer, von 
denen dann wohl das 
eine eher aufhört als das 
andere, die dann natür- 
lich nicht allemal das 
Streichen und Fallen der 
Gebirgsschichten beibe- 
halten können. (Fig. 45, 
Fig. 46.) 



Fig. 46. 
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Bei der Annahme gleichzeitiger Entstehnng mit dem 
Gebirge würden eigentlich solche Ausläufer nur in das 
Liegende, in bei der Entstehung schon vorhanden gewesene 
Spalten, abgehen können, jedoch finden sich dergleichen auch 
im Hjmgenden, im Dache; solche Lager in älteren Gebirgen 
werden dann gewöhnlich für — späterentstandene — Lager- 
gänge erklärt. 

Von dem in Oberschlesien, — so auf der Friedrichsgrnbe bei 
Tarnowitz, — über dem Galmei liegenden Bleiglanzlager zieht sich 
oft Bleiglanz in Schnüren und anf Khiften in den Dolomit des Dach- 
gesteines. (Zeitschrift d. deutsch, geol. Gesellschaft, Bd. II, [1850] 
S. 228.) — Von dem Lager zu Balbl in Kämthen gehen ebenfalls Klüfte 
mit Gidmei gefällt in den Dolomit. (Jahrb. der k. k. geol. Reichsanst., 
Igg. 1860, S. 264, 265.) — Ein Lager zu Radelberg in Oberkärnthen 
aus talkigen und mürben Glimmerschiefer mit Adern und Nestern von 
Antimonerz, iSsst zuweilen Antimonglanz- Adern auslaufen, welche die 
Sehieferschlchten des Nebengesteines schneiden. (v. Leonhard, 
N. Jahrb. d. Mineral., Igg. 1850, S. 572.) — Das Spatheisensteinlager 
2U GoUrath in den steierischen u. s. f. Alpen sendet ein Trum mit 
entgegengesetztem Fallen in das Liegende, wobei jedoch der 
Schiefer des Nebengesteines dasselbe Fallen annimmt. (Tunner^ 
Vordemberger Jahrwach, Igg. III— VI, 8. 392.) — (Allerdings wird für 
jene Lager .überhaupt von Twiner u. A. die Gangnatur in Anspruch 
genommen.) — Trennungen und Trümer bilden auch zuweilen die 
Eisenerslager am Harze. (Zimme^^mann, d. Harzgeb.. Tbl. I, S. 101.) 

— Das V, — iVi Lr. mächtige Kieslager auf Churprinz Segen Gottes 
zu Elterlein im sächsischen Erzgebirge hat oft ein bis zwei Trümer. 

— Das Magneteisenerzlager auf der Salbergsgrube bei Arendal in 
Norwegen wird durch grosse Gebirgstheile in mehrere Theile g^etheilt. 
(Hausmann, Reise. Thl. II, S. 161.) — In zwei ungleich lange Trümer 
spaltet bich das eine der Kupfererzlager zu Oarpenberg in Schweden. 
(Ann. d. min.^ 4. s4r., t. XV, p. 296.) — Die Asphaltlager bei Alais 
in Frankreich spalten sich ebenfalls in mehrere Lagen. (Ann. d. 
min., 6. s^r., t. IV, p. 534.) 

Auch stellen sich Lager, besonders solche von geringeren 
Ausdehnungs- und Mächtigkeits- yeriilütnissen , wohl auch 
geradezu nur als Ausfüllungen Ton Schichtungs- oder anderen 
Klüften dar und schliess^ ijioh dadurch, wenigstens die letz- 
teren, den Lagergängoii an. Gewöhnlicher betrachtet man 
in solchem FaHe iuöht die einzelnen für sich, sondern eine 
grössere von iNielen dergleichen durchzogene Gebirgslage, als 
besondere Lagerstätte ; wovon bald mehr zu sprechen sein wird. 

Lager in älteren Gebirgen werden am gewöhnlichsten 
durch Eisen-, Kupfer- und Blei-Erze, Schwefel- und Kupfer- 
Kiese, Zinkblende u. dergl. gebildet; solche in jüngeren durch 
Eisenerze (Thoneisenstein, Sphärosiderit, Bohnerze, Easen- 
nnd Morast -Erze,) durch Steinsalz, Braunkohlen, Asphalt, 
Schwefel u. a. m. 
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Die Ausfüllung besteht entweder 1) durchgängig aus 
nutzbaren Mineralien, wenn sohon nicht allemal überall von 
gleicher Beschaffenheit, gleichem Gehalte; so namentlich bei 
brennlichen Mineralien, auch wohl Eisenerzen, Steinsais, 
Braunkohlen; oder es besteht — häufiger — 2) die Haupt- 
masse des Lagers aus tauben, jedoch dem Gebirgsgestein 
fremden Mineralien, — Lagerarten, — als Träger und Be- 
gleiter der nutzbaren; oder endlich 3) ist die Masse des 
Lagers im Allgemeinen dieselbe wie die des umgebenden 
Gebirgsgesteines, das Lager als solches nur eine Anhäufung 
einzelner Gemengtheile durch Zurücktritt anderer > Hinzutritt 
ganz neuer, fremder verändert. 

Letztere beide Arten des Vorkommens sind bei der 
Mehrzahl der Erze, theilweis auch anderer — z. B. Asphalt-, 
Schwefel- — Lager die gewöhnlichsten. Bei Dach-, Tafel-, 
Alaun- und andern Schiefem ist es die dritte. 

In jener Ausfüllung ist wieder das nuÜbare Mineral ent- 
weder gleichartig vertheilt, sie ganz durchdringend, oder es 
ist nur in Schichtungs- auch anderen Klüften vereinigt, und 
es stellt sich wohl, wie schon oben angedeutet, das ganze 
Lager im dritten Falle nur als eine Gesteinschicht dar, in 
welcher eine sonst in einer grösseren Gebirgsmasse gleiob- 
mäsig verbreitete Einsprengung stärker und bis zur Bau- 
würdigkeit zusammengedrängt ist (Fig. 47), bildet sonach 

Fig. 47. 




den unmittelbaren Uebergang zu dem Vorkommen in Impräg- 
nation (s. §. 29). 

Durchgängig von bauwürdiger Masse — Salz — wenn auch voa 
verschiedener Reinheit, erfüllt sind die lagerartigen Vorkommen im 
untersten Theile der wieliczkaer Steinsalzbildung. (Hrdinaf Gesehiohta 
der wielicskaer Saline, [1842] S. 116.) — Lager (und Stöcke), deren 
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Afuföllang ans einem , obschon anch nicht überall gleichem, 
Gemenge yon Magnet-, auch Glanz-Eisenerz, Kupfererzen und anderen 
metallischen nnd nicht metallischen Massen besteht, sind die zu Bis- 
perg, Garpenberg u. a. O. in Schweden. (Naumanny Geog^., Bd. 11,8.278.) 

— Das mächtige Lager in Rio tinto in Spanien besteht durchgängig 
(wie viele dergl.) aus derbem Schwefelkies, mit Kupferkies, ohne alle 
dazwischen liegende taube Bergmittel. (Rev. min., t. IIJ, p. 626, 
i. V, p. 9.) 

Einen steten Wechsel von Schichten von Quarzschiefer und 
Eisenerz bilden die Lager zu Utö, Norberg u. a. O. in Schweden. 
(Ann. d. min., 4. s^r., t. XY, p. 244, 248, 261.) — Aus derbem 
Schwefelkies mit Kupferkies besteht das Lager zu Foldal in Schwe- 
den. (Ann. d. min., 4. s4r., t. XY, p. 285.) 

Aus einer Menge* kleiner neben einander liegender Stöcke und 
diese wieder aus vielen kleinen Nieren, durch Chloritschalen von 
einander getrennt, besteht das Eisen- und Kupfer-Kieslager zuRöraas 
in Norwegen. (Hausmann^ Reisen, Tbl. Y, S. 268.) — Aus mehreren 
langgestreckten Nieren besteht auch das Kupfererzlager zu Garptnberg 
in Schweden. (Hammcmn, Reisen, Tbl. lY, S. 338.) — Eben dergleichen 
Lager bei Arendal in Norwegen (Ann. d. min., 4. s^r., t. XY, p. 224.) 
n. s. w. — In 1 bis 10 m^tr. mächtigen lagerartigen Schichten eines 
feldspathreichen Gesteins, zwischen Porphyr und Glimmerschiefer, 
kommt bei Cartagena in Spanien Bleiglanz, Blende und Schwefelkies 
in derben Parthieen und in Lagen häufig vor. (Ann. d. min., 4. s^r., 
t. IX, p. 49.) — InJIergel nnd Letten (umgewandeltem Dolomit,) mit 
gelben und braunem Eisenocker kommt der Galmei und Bleiglanz in 
Klumpen, Platten, Schalen, Körnern, auf den Lagern bei Tamowitz 
u. 8. f. in Oberschlesien und Polen vor. (Fu^ehf geogn« Beschrei- 
bung von Polen, Tbl. I, S. 229 und Zeitschrift d. deutsch, geol. 
Gesellschaft, Bd. II, [1850] S. 217, 226 u. ff.) — In einem Lager von 
Thon und Mergel ist bei Galati in Sicilien der Schwefel in Knollen 
und Nestern enthalten. (Rvssegger^ Reisen, Tbl. lY, S. 316.) — Aehn- 
lich auf den Schwefellagem zu Yillarosa und Caltanisetta in Sicilien; 
zu Conilla in Spanien in schwarzem bituminensen Mergel, imprägnirt 
und in Nestern. (Buratf g^ol. appl,, 2. ^dit., p. 101 u. a. a. O.) — 

— Auf Lagern von Sand und Süsswasserkalk, mit Erdöl und Erdpech 
durchdrungen, (oft als liegende Stöcke bezeichnet,) 6 — 9 m^tr. mäch- 
tig, erfolgt die Asphalt- Gewinnung zu Pechelbronn und Lobsann im 
Dep. du bas~ Rhin in Frankreich. (Ann. d. min., 4. s^r. XYI, p. 289, 
299.) — Aus Eisenerz -Körnern, Nieren und Kugeln, durch Thon zu- 
sammengekittet, bestehen gewöhnlich die Bohnerzablagerungen, so 
z. B. im Moseldepartement in Frankreich, (Ann. d. m., 4. s^r., t. XYI, 
p. 435 et 8.) SU Steinlahde in Hannover, (Karsten und v. Decken^ 
Arch. f. Min., Bd. XYU, S. 248 u. ff.) bei Heudorf in Baden (Walch- 
ner, Geognosie, 2. AojS., S. 848; — M$rUi», der afidL Schwarzwald, 
S. 316) u. a* a. O. 

Schichten Von leitigem nad mergeligen Kalkstein, die Kupfererze 
eingesprengt und in kurzen Mitteln enthalten, bilden das zwischen 
Uebergangskalk im Quarzfels liegende Lager zn Miedzianagora in 
Polen. (Ptuehf geogn. Beschreibung v. Polen, Thl. I, S. 78.) — Auch 
ein 1 bis 3 Lr. mächtiges Lager von Letten mit inneliegenden Blei- 
glanz und Blende tritt in dortiger Gegend auf. (Pusch a. a. O., S 92.) 

— In Körnern und Knollen eingesprengt kommt der Blei glänz in 
einem 2—18 Zoll mächtigen Lager von Kalk auf Kalk zu Lintdorf 
bei Sundwig in Westphalen vor. (Nöggerrathy Rheinland- Westphalen, 
Bd. II, (Igg. 1823,] S. 440 

Nierenförmig, in dem auch das Gebirgsgestein bildende^ Dolomit 
liegend, kommen die Bleierze zu Raibl in Kämthen vor. (Jahrb. d. 
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k. k. g. R.-Anst., 1850, S. 264.) — Aus abwechselnden Lagen von 
Quarz und Glimmerschiefer besteht das goldführende Lager zu Zell 
in Tirol. (Baumgarlner, Zeitschr. f. Physik, Bd. III, Ö. 379.) — 
Schwache Schichten von Homblend- und Ohio rit - Schiefer mit da- 
zwischen liegenden dünnen Nieren von goldhaltigem Schwefelkies, 
Magnet- und Kupfer -Kies, Blende, Bleiglanz bilden Lager im 
Lamnitzthale in Oberkärnthen. (v, Leonhard, N. Jahrb. d. Min., Igg. 
1850, S. 569.) — Thonschichten mit Schwefelkies imprägnirt bilden 
häufig die sogenannten Alaunschieferlager, und nur aus milden, reinen 
Thonschieferschichten ohne fremde Beimengungen bestehen die Dach- 
und Tafelschiefer - Lager. 

Ist aber die Masse des Lagers eine selbstständige, der 
des Gebirgsgesteines ganz fremde, so sind auch in ihr die 
nutzbaren Mineralien entweder gleichmäsig, durch Ein- 
sprengung, in Klüften oder breccienartig eingemengt, oder 
sie treten vorzugsweise in einem gewissen Theile der Mäch- 
tigkeit, am Hangenden, Liegenden^ in der Mitte, bei grösserer 
Gesammtmächtigkeit sogar in Wiederholungen auf, indem sie 
gewisse Lagen oder Schichten einnehmen; oder sie sind in 
Nestern, Nieren oder endlich in kleineil^ oder grösseren 
Erzfällen, Erzlinsen vereinigt, die nicht unmittelbar zusammen- 
hängen, dennoch aber oft in gewissen Bichtungen sich wieder- 
holen, wie eben solche auf Gängen. Zuweilen setzt in der 
Mächtigkeit des Lagers eine gewisse Haupt kluft fort, ohne 
sich gerade im Einzelnen genau an dessen Fallen und Strei- 
chen zu halten und welche nicht nur bei dessen Verfolgung 
überhaupt zum Anhalten und Wegweiser dient, sondern in 
deren Fortsetzung oder deren Nähe sich auch vorzugsweise 
jene Erzmittel anlegen; (Fig. 48) ein Vorkommen, welches 

Fig. 48. 



schon Veranlassung gewesen ist, das Lager für einen Gang 
zu halten. Klüfte solcher Art ziehen sich dann eben so oft 
sammt den Erzmitteln in der ganzen Mächtigkeit in Win- 
dungen hin und her, bald sich dem Hangenden, bald dem 
Liegenden nähernd. 
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Auf dem mehrerwähnten Lager bei Tamowitz in Oberschlesien 
bildet der Bleiglanz öfters eine untere feste, und darüber eine obere 
milde Erzlage ; das Erz ist nesterweis bis in langfortlaufende Streifen 
vereinigt, welche weder dem Haupt-Streichen noch Fallen folgen, oft 
nur kurz und zerstreut in grossen tauben Mitteln inne liegend. 
(v, Camaü, Zeitschrift für das preuss. Berg-, Hütten- und Salinen- 
Wesen, Igg. 1853, Abb., S. 6 u, ff.) — Auf dem Kieslager von 
St. Christoph bei Breitenbrunn im sächsischen Erzgebirge unter- 
scheiden sich in der Mächtigkeit zwei Abtheilungen: eine obere, als 
das eigentliche Erzlager und eine untere aus Kalk bestehend, ob- 
schon einen bestimmten Theil des Lagers bildend; über dem Erzlager 
aber noch der sogenannte Kamm aus Homstein, Quarz, Hornblende, 
Chlorit, Strahlstein. Diese Theilung in Kalk- und Erz -Lager findet 
auch noch bei mehreren anderen in dortiger Gegend statt; auf der 
Grube Weisser Adler daselbst ist jedoch die Lagerung umgekehrt, 
der Kalk oben und das Erz unten. (Freiesleben, geognost. Arbeiten, 
Bd. V, S. 60, 3; — Naumann , Erläuter. zur geogn. Karte, Sect. XV, 
8. 229, 230, 234.) — Auf dem Friedrichslager, einem quarzigen, gold- 
führenden Schieferlager zu Zell in Tyrol ziehen sich die edeln Mittel 
unter 46 Grad in 30 bis 40 Klftr. breiten Streifen in die Teufe, 
während das Lager unter 70 Gr. fällt. (Jahrb. d. k. k. geol. Reichs- 
anstalt, Igg. 1850, 8, 213.) — Auch auf dem Kupferkieslager zu Brenn- 
thäl in Salzburg ist das Erz in Linsen von anderem Fallen und Strei- 
chen als dem des Lagers enthalten, (v. Hingenau, Zeitschr. f. d. 
österr. Berg- und Mllttenw., Igg. 1853, S. 37.) 

Die Erzmittel auf den Spatheisensteinlagem der steierischen u. s. f. 
Alpen haben 10 — 20 Kl. Länge und liegen gewöhnlich je mehrere 
parallel neben einander mit Kalk- und Schiefer -Mitteln dazwischen. 
Oft lässt sich eine durch Besteeg gebildete Kluft weit verfolgen, die 
zu neuen Erzmitteln führt. (Tunner, Vordemb. Jahrbuch, Igg. 
m~VI, S. 393, 396.) — Auf einem bis 30 Klftr. mächtigen silberhal- 
tigen Bleiglanz führenden Lager zu Earlibaba bei Jacobeny in der 
Bukowina zieht sich eine Hauptkluft in Windungen im Lager fort, 
bald näher dem Hangenden, bald dem Liegenden, in deren Fort- 
setzung sich die Erzmittel anzulegen scheinen. — Auch auf einem 
Magneteisenerzlager zu Russaia in dortiger Gegend verbindet eine 
Hanptkluft die Erzmittel. — Auf den Kupfererzlagem zu SchmöUnitz 
in Ungarn ist der Gehalt in einer gewissen Teufe bei 70^ — 80 Lr. am 

frössten, von da an nimmt er allmählich ab, (Becker ^ bergmänn. 
eise nach Ungarn u. s. f., Tbl. II, S. 56.) — Auf den Lagern in 
Sala in Schweden ist der grösste Reichthum bei 150 — 200 m^tr. Teufe. 
(Ann. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 



Brechen auf einem Lager verschiedenartige Erze, so 

sind bei gleicbformiger Einlagerung wohl die einen mehr gegen 

das Hangende, die anderen gegen das Liegende vereinigt. — 

Auch der Teufe nach verändern sich die Erze nicht selten 

nach Gehalt, Menge und Art. 

Auf letzteres, eigentlich mehr Gängen zukommendes Verhältnis« 
weisen schon einzelne der gegebenen Beispiele hin. — Das bereits 
erwähnte Kieslager zu St. Christoph bei Breitenbrunn im sächs. 
Erzgebirge führte in oberer Teufe vorzugsweise Zinnstein und Mag- 
neteisenerz, tiefer Zinnstein, besonders aber Schwefel-, Kupfer- und 
Arsen-Kies. (Freiesleben, geogn. Arb,, Bd. V, S. 52, 64.) — Die 
Schwefel- und Arsen - KiesUiger auf Gewerkenhofihung bei Johann- 
georgenstadt fährten von Tage nieder Roth- und Braun-Eisenerz, auch 

QätMtehmann, Bergbankonst. J. 10 . 
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Glaskopf, tiefer Schwefelkies, noch tiefer wieder Eiseners. — Das 
Mutter Gottes Lager zu Berggiesshübel in Sachsen fuhrt von Tage 
nieder oft reines Magneteisenerz, tiefer mehr Kupferkies, Eupferglas 
und Blende. — Ein mächtiges, stockartiges Lager auf der Grube 
Ballymurtagh bei Wicklow in Irland führt bis 80 Faden Tiefe Eisen- 
kies, dann Kupferkies. — Auf der Grube Upper Crone baue eben dort 
führt gegentheils ein Lager von Schwefelkupfer und schwarzem 
Kupferoxyd, das jedoch am Ausgehenden einen starken Gossan zeigt, 
tiefer besonders Kupferkies. (Records of the school of mines, Vol. I, 
part. 3, p. 370 etc.) — Das mächtige Lager — (oder Stock) — zu Rio 
tinto in Spanien führt im oberen Theile reinen Schwefelkies, tiefer 
Schwefel- und Kupfer-Kies; nach unten nimmt letzterer immer mehr 
zu und Bleitrümer legen sich ein; der Bleiglanz nimmt mit der Teufe 
an Silbergehalt zu. (Rev. min., t. III, p. 525.) 

Andeutungen des Herankommens von Erz durch gewisse 
dasselbe begleitende Mineralien, grösseren Zudrang von Was- 
ser, werden bei Lagern oft in gleicher Weise gegeben wie 
bei Gängen, obschon diess hier seltener durch herankommende 
Gänge öfter durch andere leere Klüfte zu erklären ist. — 
* Fig. 49. Leere oder gewöhnlicher 

mit Qiiarz oder ande- 
rer Lagerart ausgefüllte 
Klüfte, — Steinschei- 
den, Blätter, — (Fi- 
gur 49,) hingegen, welche 
mit abweichendem Strei- 
chen und Fallen in mehr 
oder weniger regelmäsigen Wiederholungen die Mächtigkeit 
durchsetzen und sich auf diese beschränken oder seltener 
darüber hinaus in das Nebengestein gehen, sind bei Erzlagern 
häufiger als bei Gängen; die Erzführung lassen sie entweder 
ungestört oder schneiden sie, als taube Blätter, ab, letzteres 
mehr, wenn es Klüfte sind, die weiter im Gesteine fort- 
setzen. 

Auf dem mächtigen Kupfer- und Eisen-Kies-Lager zu Poschorita 
bei Jacobeny in der Bukowina sind die Erze aushaltender wo sie mit 
Quarz, als wo sie nur in Glimmerschiefer brechen. Viele Blätter 
(ausgefüllte Klüfte,) setzen hindurch, scheinen aber nicht über die 
Mächtigkeit des Lagers hinauszureichen, oft aber Yerwerf^gen zu 
erzeugen. — Ein schwarzer Lagerschiefer deutet dort und auf dem 
Bleiglanzlager in Kirlibaba auf Erz; schräg übersetzende Blätter 
bringen dort und auf einem Magneteisenerdager zu Russaia die Erz- 
mittel zum Auskeilen. — - Zu Idria in Krain ist das dortige Lager 
desto reicher an Quecksilber, je schwärzer, bitumenreicher und leich- 
ter entzündlich der Mergelschiefer des Lagers, desto ärmer, je weisser 
derselbe. (Ann. d. min., 5. s^r., t. V, p. 10.) — In den Lagern des 
Hauptspatheisensteinzuges in den steierischen u. s. f. Alpen bringt 
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Kalk grösseren Reichthnm. (Tunner ^ Vordemb. Jahrb., Igg. UI — VI, 
S. 392!) — Das Verhalten der Blätter in der Bleierzlagerstätte zuRaibl 
in Kamthen stellt letztere als eine Vereinigang verschiedener Vor- 
kommen dar. (Vergl. §. 30.) 

Zu Sala in Schweden, wie bei allen Lagern nnd Stöcken in 
Skandinavien, ist die grösste Veredelung an die sogenannten Schalen 
(skölar) gebunden; Absonderungsklüfte von oft grosser Mächtigkeit, 
mit Talk, Chlorit, Serpentin, Speckstein, Asbest, Strahlstein ausge- 
fallt, die auch zuweilen eine umhüllende Scheide des Lagers vom 
Nebengestein bilden. Zwischen den Schalen ist zu Sala der Kalk oft 
auf 1 — 15 Lr. erzführend; sie haben theilweis mehrere 100 Lr. Länge. 
(Hausmann, Beise, Thl. IV, S. 84, 274, 275.) Uebrigens ist in Sala 
der grösste Reichthum da, wo der Kalk porös, weniger wo er dicht 
ist. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 344.) — Auch in Nassau übt der 
Schalstein (grünsteinartig,) als Begleiter der Lager von Bleiglanz, 
Magneteisenerz, Rotheisenerz u. s. f. einen günstigen Einfluss aus. 
(Sandberger, geol. Verhältnisse des Herzogth. Nassau, [1847] S. 34, 35.) 

— Das mehr^enannte Lager zu Zell in Tyrol ist in je 20 — 30 Lr. 
Abstand durch schmale, 1 — 2 Zoll mächtige Lettenklüfte von paralle- 
lem Streichen und Fallen durchkreuzt aber nicht verworfen. (Baum- 
gartner, Zeitschr. für Phys., Bd. III, S. 279.) 

Selbst Kutschflächen und Spiegel (vgl. §. 22, S. 74) 
zeigen manche Lagei' an den Begrenzungsflächen, ja sogar in 
ihrer ganzen Masse. Diese scheinen entweder auf, nach der 
Bildung der letzteren oder selbst noch während derselben, 

— bei noch nicht völliger Erhärtung, — stattgefundenen 
Verschiebungen zu beruhen oder hängen, nach Fuchs, gar 
nicht mit Verschiebungen zusammen, sind aber, eben so wie 
das Vorhandensein von Besteeg, am ersten Veranlassung ge- 
wesen derartige Lager für Gänge anzusprechen. 

Zahlreiche Rutschflächen an der Hauptkluft wie kleinere im Innern 
der ganzen Masse zeig^ das obenerwähnte Lager zu Kirlibaba in der 
Bukowina; — Glimmerschiefer in Glimmerschiefer. — Rutschflftchen 
zeigen die mit den schwedischen Lagern und Stöcken in so eng^m 
Znsammenhange stehenden Schalen (skölar) überall. (Ann. d. min., 
4. s^r., t. XV, p. 204, 208.) — Ebenso die Eisenerslager selbst auf 
der Insel Ut$ in Schweden. (A. a. O., p. 244.) — Voll gestreifter 
Butschflachen ist ein mächtiges Lager von Graphit und anthracit- 
ähnlicher Kohle im Glimmerschiefer bei Worcester in Massachusetts. 
(Naumann, Geognosie, .Bd. II, S. 148.) — Spiegel zeigen übrigens, 
nach Fuchs (Beitr. z. L. v. d. Erzlagerstätten, S. 13) — selbst die 
Kohlenschiefer im Banat, ja sogar die bleifiihrenden Schichten des 
bunten Sandsteines bei Commem in der Eifel. (Zeitschr. d. deutsch, 
geol. Gesellsoh., Bd. V, S. 241.) 

Seltener finden sich Stücke des Nebengesteines in der 
Lagermasse inneliegend; am Ersten noch bei solchen in 
jüngeren Gebirgen; ein Vorkonmien, welches vollends mit 
einer gleichzeitigen Entstehung mit dem Gestein sich kaum 
vereinigen lässt. 

10* 
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. . Auf dem Unverhofft Glück'er Lager bei Scbwarzenb erg in Sach- 
sen findet man Brnchstücke der oberen scharfgesonderten erzführen- 
den Abtheilnng in der unteren, dem Kalklager. (Naumannf Erläut. 
zu Sect. XV d. geogn. Karte, S. 228.) — Das Galmeilager in Ober- 
schlesien und Polen schliesst oft Bruchstücke der Schichten des Soh- 
lenkalksteines in Galmei umgewandelt, ein. (Zeitschr. d. deutsch, 
geol. Gesellsch., Bd. II, S. 2171 — Puach, geogn. Beschr. v. Polen, 
Thl. I, S. 229.) — Auch die öfteren Beispiele von in der Lagermasse 
liegenden tauben Keilen des Nebengesteines schliessen sich dem an. 

Deutliche Salbänder haben Lager nicht oft, alsdann 
aber auch wohl eine Art Besteeg oder wenigstens eine 
offene Ablösung, am Ersten dann, wenn die Masse des Lagers 
von der des Nebengesteines völlig verschieden ist. 

Ein Va bis ly^ Lr. mächtiges Lager von Thonschiefer bei Iser- 
lohn in Westphalen hat glatte Ablösungen im Hangenden wie im 
Liegenden. (Nöggerath, Rheinl. - Westph., Bd. II, S. 60.) — Glatte 
Ablösungen am Hangenden und Liegenden zeigt an vielen Punk- 
ten das Lager von goldhaltigen Antimonerzen zu Magurka in 
Niederungam. (Fuch&^ Beitr. zur Lehre v. d. Erzlagerst., S, 28.) — 
iiettenbesteeg im Liegenden ein mächtiges Rotheisenerzlager bei 
Brilon und Giershagen in Westphalen. (Kaw^ten und v. Decken^ 
Arch. f. Min., Bd. XIX, S. 470.) — Zu Raibl in Kämthen dringen die 
Bleierze in den Kalk des Liegenden ein, am Schiefer des Hangenden 
aber schneiden sie scharf ab. (v. Leonhard u. Bronn ^ N. Jahrb. f. 
Min., Igg. 1852, S. 774.) 

Eine Imprägnation des Nebengesteines mit Erz und 
zwar zuweilen ziemlich weit von dem Lager hinaus, findet 
sich gegentheils öfter da , wo die Massen beider nicht .scharf 
gesondert sind, vollends da, wo das ganze Lager als eine 
örtliche concentrirte Einsprengung zu betrachten ist. 

Der Dolomit als Nebengestein des Bleiglanzlagers bei Tamowitz 
.'U. s. f. ist oft mit Bleiglanz imprägnirt. (Zeitschr. d. d. g. Gesellsch., 
Bd. II, S. 227.) — In Sala ist der Kalk des Nebengesteines oft mit 
Bleiglanz imprägnirt und davon breccienartig zusammengekittet. 
(Ann. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 341.) — Eingesprengt mit Queck- 
silbererzen ist das Kalk conglome rat des Hangenden des Lagers zu 
Idria in Krain. (Ann. d. min., 5. s^r., t. V, p. 11.) — Mehrere Bei- 
spiele davon bei den Stöcken. — 

Manche Lager werden an einer oder an beiden Beg^en- 
zungsflächen von besonderen Schichten oder Lagen begleitet, 
welche zuweilen sogar als parallele, besondere Lager, öfter 
als eigentliche Begrenzungen des ersteren zu betrachten sind. . 
So z. B. in älteren (jrebirgen Quarz, Kalk; in jüngeren Thon,^ 
Letten, Schieferthon, Sand. Diese Schichten sind ihrerseit^= 
wieder nicht selten mit gewissen Mineralien imprägnirt, z. B ^ 
in der Nähe von Braunkohlen mit Kohlenstoff, Erdpecl»-^ 
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Schwefelkies und werden dadurch selbst wieder gewinnungs- 
würdig als Alaun- und Vitriol-Erz, Alaunthon, Alaunschiefer. 

Quarz begleitet regelmäsig 9 — 10 Lr. mächtig, als selbstständige 
Lager oder zugehörig das mächtige, anscheinend sehr weit fort- 
setzende Lager von Kupfer- und Schwefel-Kies bei Poschorita, Loui- 
senthal u. s. f. in der Bukowina. — Quarz waltet in der Nähe des 
Eisenerzlagers im Persberge in Schweden vor. (Hausmann, Reise 
u. 8. f., Tbl. V, S. 366.) — Die Schalen als wichtige Begleiter der 
scandina vischen Lager und Stöcke sind schon mehrfach erwähnt 
worden. — Kalk begleitet die Brauneisenerzlager in Sachsen häufig, 
80 wie die Spatheisenerze in Steiermark u. s. f., die Kobalt- und an- 
dere Erz - Lager zu Tunaberg in Schweden und so überhaupt noch 
sonst viele, obschon er eben so oft als selbstständiges Nebengestein 
zn betrachten ist. (Naumannf Geognosie, Bd. II, S. 146; — Ann. d. 
min., 4. s^r., t. XV, p.329; — Tunner y Vordemb. Jahrb., Igg. III— VI, 
S. 392.) — Jüngere Braunkohlenlager werden fast stets von Thon, 
als Sohle oder Dach, oder beides, begleitet; auch von Sand. — Mne 
mit Asphalt imprägnirte Schicht folgt dem Braunkohlenlager bei 
Helbra im Mansfeldischen in der Sohle. — Der kiesreiche, schwarze, 
sogenannte Vitriolletten begleitet das oberschlesische Bleiglanz- 
lager. 

Oft aber ist nur das Nebengestein in der Nähe des 
Lagers von einer besonderen Beschaffenheit; bei Erzlagern 
am öftersten von dunklerer Farbe, graphitisch, namentlich 
der Glimmerschiefer als ein hauptsächlicher Träger solcher 
Lager. Andere Male unterscheidet sich die ganze Masse des 
Lagers nur durch eine derartige Veränderung von der des 
Nebengesteines. Endlich ist häufig das ganze Nebengestein 
-in der Nähe des Lagers ein verändertes. 

In der Nähe des Kieslagers zu Rio tinto in Spanien ist der 
Thonschiefer schwarz. (Rev. min., t. V, p. 712.) — Die graphitische, 
schwarze Färbung des Lagergesteines selbst ist ein gewöhnliches 
Vorkommen bei mehreren schon genannten Lagern in der Buko- 
wina; schwarzer Glimmerschiefer begleitet auch characteristisch 
ein sich übrigens scharf abschneidendes Lager von derbem Schwe- 
fel- und Kupfer -Kies zu Cislischora ebendaselbst. — Anthracitischer 
Schiefer umkleidet die dem oftgenannten Zuge angehörigen nie- 
renförmigen Spatheisensteinablagerungen in Dienten, und in seiner 
Nähe ist der Erzgehalt am reichsten. (Tunner, Vordemb. Jahrb., 
Igg. ni— VI, S. 398.) — In Schweden und Norwegen ändert sich ge- 
wöhnlich das Oestein in der Nähe der Erzlager und Stöcke; der 
Gneus wird Glimmer oder Hornblende reicher, der Quarz scheidet 
sich stärker aus. (Hauemann, Reise, Tbl. V, S. 58, 345 u. a. a. O.) 
-- Von besonderem chloritischen und eisenschüssigem Schiefer be- 
gleitet werden auch oft die Eisenerz- und Kalk -Lager am Harze., 
(Zimmermanny das Harzgebirge, Tbl. I, S. 101.) — Dach und Sohle 
des schwefelhaltigen Gypslager zu Teruel in Spanien sind sehr bitu- 
minös, das Dach von Schwefelnestem durchzogen, (v. Älberti, halurg. 
Geologie, Bd. I, S. 228.) 
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Nicht selten sind Lager in älteren Gebirgen erst an 
mächtige Einlagerungen gewisser Gesteine — vomehmlich 
wieder Kalk, Quarz, Grünstein, Serpentin u. a. — in das 
Gebirgsglied, gebunden, die alsdann nicht allemal als die 
Hauptmasse des Lagers selbst betrachtet werden können, 
obschon sie den Uebergang zu dieser Art des Vorkommens 
bilden, indem in ihnen die nutzbaren Mineralien mit ihren 
Begleitern an bestimmten Stellen die eigentlichen Lager dar- 
stellen. Die nächste Stufe ist die, dass jene Gesteinsarten einen 
bestimmten Theil der Mächtigkeit, eine gewisse Schicht des 
Lagers selbst einnehmen. 

Das Spatbeisensteinlager im Erzberge in Steiermark, wie über- 
haupt der ganze Lagerzug in dem dortigen Gebirge, ist an Kalk ge- 
bunden, im Grauwackenschiefer eingelagert. (Tunner ^ Yordemb. 
Jahrbuch, Igg. III— VI, 8. 234 u. ff.) — (Im Htittenberge in Krain 
ist das Eisensteinlager 4 — 5 Rift., das Kalklager, in welchem es liegt, 
bis 120 Lr. mächtig. Tunner, Vordemb. Jahrb., Bd. I, 8. 126.) — 
An ein grosses Kalklager sind die Erzlager zu Sala gebunden. (8. a. 
a. O.) — In Quarzlagern, im Gneus, liegen die Kupfererzlager zu 
Arendai in Norwegen. (A. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 289.) — An Grön- 
stein gebunden sind gewöhnlich die Brauneisenerzlager im reussischen 
Voigtlande und dem Fichtelgebirge. 

Dass Veränderungen und Umwandlungen der Erzaus- 
füllung näher dem Ausgehenden, bei Lagern ebenso und bei 
deren grösserer Mächtigkeit und dadurch gebotener mehrerer 
Gelegenheit zu tieferem Einwirken äusserer Einflüsse, 
manchmal noch mehr stattfinden als bei Gängen, liegt auf 
der Hand. 

Auch die verschiedene Beschaffenheit des Nebengesteines 
und einzelner Schichten desselben übt auf die Ausftillung 
ähnlichen Einfluss wie bei jenen. 

Die fallbandartigen Kobaltlager zu 8kuterud in Norwegen werden 
weniger mächtig wenn das Nebengestein viel Hornblende enthält 
(Hausmann, Reise, Thl. II, 8. 85.) — Gegentheils setzen in der Nähe 
von Tunaberg in 8chweden Eisenerzlager ebensowohl im grauen als 
im rothen Granit auf. (v. Leonhard u. Bronn^ N. Jahrb. f. Min., Igg. 
1851, S. 18.) 

In andere Gebirgsglieder setzen Lager, ihrer Entstehungs- 
weise nach, natürlich nicht über und darin fort, wohl aber 
treten sie gern in der Nähe von oder auf Gebirgsscheiden 
unmittelbar auf, in welchem Falle sie natürlich nur gelegent- 
lich mit beiden im Streichen und Fallen der Schichten Über- 
einstimmen, öfter nur mit einem, zuweilen mit gar keinem. 
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wenn sie wieder einer eigenthümlichen Zwisehenlagerung an- 
gehören , oder endlich wenn sie überhaupt Lagergänge sind. 
Beispiele hiervon würden sich mindestens eben so zahlreich 
als von Gängen anführen lassen. 

Die mächtigen Lager von Rotheisenerz bei Brilon in Westphalen 
setzen im Syenitporphyr, nahe dessen Begrenzung mit Kalk und 
Schiefer auf. (Karaten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XIX, S. 463.) 

— £in Lager von Magneteisenerz, welches im Gebiete des Fleimser 
und Fassa-Thales zwischen Syenit und Kalk aufsetzt, führt Fuchs (Beitr. 
zur Lehre v. d. Erzlagerst., S. 28.) an. — Im Banat setzen zwischen 
(gangartigen) Syenit und Kalk, auch Thon - und Glimmer - Schiefer 
Lager von Schwefel- und Kupfer -Kies, Kupferglas, Magneteisenerz, 
Eisenglanz u. s. f. auf, auch im Syenit selbst, nicht aber im Kalke. 
(Fuchs, a. a. O., S. 29, 30.) — Eisen- und Kupfer-Erz-Lager kommen 
in Norwegen an der Grenze von Granit und Uebergängsgebirge, 
(silurischem Kalk und Schiefer,) häufig vor. (Ann. d. min., 4. sIr., 
t. XY,. p. 255, 374.) — Zahlreiche Magneteisenerzlager daselbst auch 
ftn der Grenze von Syenit und Kalk-Thonschiefer. (Naumann, Geogno- 
sie, Bd. II, S. 272.) — Die Erzlager des Silberloches im Niederthale 
bei Emmendingen am Schwarzwalde haben Gneus zum Liegenden und 
Sandstein zum Hangenden. (Merian, der südl. Schwarzwald, S. 143.) 

— Das Braun- und Magnet-Eisenerz-Lager im Bnchenberge bei Wer- 
nigerode am Unterharze hat Kalk zum Liegenden, dahinter Grünstein, 
und Thonschiefer zum Hangenden. 

Das Auftreten eines Lagers in einer Gegend lässt eben- 
falls weit weniger als bei Gängen auf das von mehreren 
schliessen, am wenigsten von verschiedener Beschaffenheit, ja 
selbst die einzelnen setzen sehr selten im Streichen so 
weit fort als das Gebirgsglied, dem sie zugehören. Oefter 
trifft es sich, dass sich in einem gewissen Streichen, dem der 
Gebirgsschichten oder auch einem anderen, immer neue Lager 
derselben Art anlegen, welche ausser allem oder durch ge- 
wisse fortsetzende Klüfte in einem gewissen Zusammenhange 
mit einander stehen. 

Ein solches Vorkommen nennt man einen Lagersug. 

Zu Danemora in Schweden folgen mehrere stockartige Eisenerz- 
lager einander auf eine Erstreckung von mehr als 2 Kilomltres Läufe. 
(Ann. d. min., 4. s^r., t. lY, p. 222.) — Einen Lagerzug bilden die 
schon erwähnten Rotheisenerzlager bei Brilon und Giershagen in 
Westphalen. (Karaten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XIX, S. 458 
Q. 8. f.) — Zwei überaus ausgedehnten Zügen gehören die Spatheisen- 
steinlager in Steiermark, Kärnthen u. s. f. zu, die parallel den Cen- 
tralalpen fortsetzen; der südliche noch im Urschiefer, nahe der Grau- 
^acke, der nördliche ganz in der Grauwacke, auf 30 Meilen Länge 
zu verfolgen. (Tunner, a. a. O., Igg. III— VI, 8. 389.) — Neue Züge 
in der streichenden Richtung früherer legen sich oft von den Eisen- 
^md Kupfer - Kieslag^m in der Gegend von Wicklow in Irland an. 
(Becords of the school of mines, vol. I, part. 3, p. 370 u. f.) 
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Andere Male finden isich auch im Hangenden und Lie- 
genden eines Lagers andere derselben Art, entweder ohne 
allen Zusammenhang mit und Beziehung zu einander, oder ein 
Hauptlager ist von mehreren Neben- und Seiten -Lagern be- 
gleitet. 

Lager von derselben Beschaffenheit, — Ausfüllung u. s. w. 
— gehören zu einerlei Formation und setzen in der Regel 
in demselben Gebirgsgestein auf. 

Von zwei parallelen Nebenlagem im Hangenden and Liegenden 
wird das mehrerwähnte Eisen- und Kupfer -Kieslager zu Poschorita, 
Louisenthal n. s. f. in der Buckowina begleitet, wenn es nicht ein 
einziger (dann weit über 100 Lr. mächtiger aber auch mehrere Mei- 
len weit fortsetzender) Zug ist. — Als einer Formation zu und tlbrigens 
auch wohl als Haupt- und Neben -Lager zusammengehörig sind meh- 
rere Lager in der Gegend von Schwarzenberg in Sachsen mit dem 
schon oben genannten auf der Grube Unverhofft Glück an der Achte, 
Erz- und Kalk-Lager (an Grünstein geknüpft,) zu betrachten. (Naumann, 
Erläuter. zu Sect. XV, S. 231.) — Auf der Grube Gewerken-Hoffnung bei 
Johanngeorgenstadt sind drei ^/^ bis 2 Lr. mächtige Kieslager vor- 
handen. — Bei Berggiesshübel in Sachsen mindestens 11 Magnet- und 
mehrere Braun- und Roth -Eisenerzlager. — Auf dem kremsiger Ge- 
birge bei Jöhstadt im sächisch böhmischen Erzgebirge setzen auch 
11 Magneteisenerzlager mit Hornblende und Granat auf. (Naumann, 
Erläuterungen, Sect. XY, S. 110.) — Als der Bildung nach zusammen- 
gehörig, aber übrigens verschieden, liegen bekanntlich in Oberschle- 
sien und dem angrenzenden Polen im Muschelkalk und Dolomit: das 
weisse Galmeilager, darüber das rothe, noch höher das Bleierzlager, end- 
lich, und meist an der Grenze der Mulden, Lager von ockrigem Braun- 
eisenerz, nicht alle jedoch überall zusammen vorhanden. Das Bl6i- 
erzlager hat sogar an einigen Orten eine zweite schwache Wieder- 
holung. (Zeitschr. d. deut. geol. Gesellsch., Bd. II, S. 206.) — In Che- 
shire in England liegen 6, zu P^toncourt in Frankreich 7 Steinsalz- 
lager übereinander, zu Vic, in der Fortsetzung derselben Formation 12, 
zu Dieuze 13. (v, Alherti, halurg. Geologie, Bd. I, S. 427.) — Fünf 
Lager von oolithischem Eisenerz über einander kommen im Jura bei 
Aalen in Würtemberg vor. (Naumann, Geognosie, Bd. II, S. 834.) -^ 
In 2 bis 3 Wiederholungen über einander treten dergleichen Ablage- 
rungen auf im Mosel-Dep. in Frankreich. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XVI, 
p. 438 et s.). — Zu Swoszowice bei Krakau in Gallizieu liegen 6 Schwefel- 
iagef fibet einander, zu Radoboj in Kroatien 4. (Jahrb. d. k. k. geol. 
Beichsaast., Jgg. 1850, S. 235, 272.) — Mehrere Beispiele von 5, 7 
bis 8 Braunkohlenlagem über einander führt Naumann (Geognosie, 
Bd. II, S. 1080.) an. 

Beim Zusammenkommen mit Gängen werden wirkliche 
Lager von solchen natürlich durchsetzt, zuweilen verworfen, 
veredelt oder verunedelt oder sonst verändert; dass in ein- 
zelnen Fällen umgekehrt Lager auf die Beschaffenheit durch- 
setzender (ränge Einfiuss ausüben ist schon oben (§. 22, 
S. 121) erwähnt worden. Ein völliges Aufhören des Lagers 
kann bei solchem Durchschneiden nur dann angenommen wer- 
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den, wenn die jenseitige Hälfte später zerstört, weggewaschen 
worden ist. 

In gleicher Weise können natürlich Lager durch Durch- 
brüche eruptiver Gesteine verändert, noch öfter abgeschnitten 
werden, wovon wieder die flötzartigen in jüngeren Gebirgen 
am öftersten Beispiele darbieten. 

Das mehrerwähnte Kies- n. s. f. Lager auf St. Christoph bei 
Breitenbrunn in Sachsen wird von mehreren Gängen, obschon ohne 
merkliche Einwirkung durchsetzt. (Freiesleben y geogn. Arbeiten, 
Bd. y, S. 67.) — Von Mineralgängen werden alle Eisenerzlager in 
Südermannland und Finnland häufig durchsetzt. (Ann. d. min., 4. s^r., 
t. XY, p. 211.) — Viele Mineral- und Gestein -Gänge durchsetzen 
auch die Magnet- und Eisenglanz-Lager zu Arendal in Norwegen, aber 
nicht allemal bis in das Nebengestein hinaus. (Hausmann ^ Reise, 
ThL II, S. 146.) — Die Magneteisenerzlager am Kremsiger bei Jöh- 
Stadt werden durch Lettengänge häufig verworfen. (Naumann y £r- 
läut., S. 112.) — Trappgänge werden in Sala und Fahlun gegentheils 
von den die Lager begleitenden Schalen geschnitten. (Hausmann, 
fieiae, Thl. IV, S. 278, V, S. 68.) — Das Lager auf Kongens - Grube 
zu Böraas in Norwegen wird durch einen Lettengang verworfen. 
(Hausmann, Reise, Thl. Y, S. 278.) — In der Zinkwand bei Schlad- 
ming, auf der Grenze von Steiermark und Salzburg werden quarz- 
xelche mit Schwefelkies imprägnirte Lager von Gängen eekreuzt und 
führen dann Kobalt, Nickel, Kupfer, Blei, Arsenkies. (Tunner, Yor- 
demb. Jahrb., Jgg. I, S. 220.) — Das Eisen- und Kupfer - Kieslager 
zu Oblam in der Walchen wird durch Klüfte bis auf einige Lachte r 
von denselben veredelt. (Tunner, Yordemb. Jahrb., Igg. III — YI, 
S. 60.) — Die Braunkohlenlager am Habichtswalde in Hessen sind 
in der Nähe des Basaltes der ziegenberger Kuppe in Anthracit, ent- 
fernter in Glanz- und noch weiter in Pech -Kohle verwandelt, Aehn- 
iiches ist am Hirschberge bei Almerode der Fall. — 

Erze und andere Lager in älteren Gebirgen setzen am 
häufigsten in Glimmerschiefer, auch Thonschiefer, in GrÜn- 
stein und Hornblendegestein, seltener im Gneuse auf. 

Die Mächtigkeit der Lager pflegt, wie schon oben er- 
wähnt, in der Mehrzahl der Fälle zu ihrer Ausdehnua|; omch 
Länge und Teufe bedeutend zu sein, obschon auch AoBnA^'. 
men vorkommen. ,^ . 

Als einige Beispiele von diesen Verhältnissen mögen zu 
den früheren noch folgende erwähnt werden. 

Das Kieslager auf Stamm Asser am Graul bei Schwarzenberg im 
Sachs. Erzgebirge hat bis 6 Lr. Mächtigkeit. — Die Gesammtmäch- 
tigkeit eines Kalk-, Magneteisenerz- und Bleiglanz-Lagers zu Gross- 
pöhla bei Schwarzenberg in Sachsen ist 15—20 Lr. (Naumann, 
Erläut., S. 234.) — Das (stockartige) Kupfer- und Eisen -Kies füh- 
rende Lager zu Rio tinto in Spanien hat 40 — 120 varas Mächtigkeit. 
(Revist. min., t. U, p. 609.) — Das goldführende Lager zu Zell in 
Tyrol hat 50 — 60 Lr. Mächtigkeit und ist auf 900 Lr. streichender 
Länge bekannt. (Baumgartner , Zeitschr. f. Phys., Bd. III, S. 279.) 
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— Das Lager von silberhaltigem Eisenoxyd zu Pasco in Fem hat am 
Ausgehenden 4800 m^tres Länge und 2200 metres Breite, (v. Hum- 
boldt j polit. Znstand von Neuspanien, Bd. IV, S. 176.) — Die Blei- 
erzlager zu Rodnau in Siebenbürgen sind 8 — 10 Kl. mächtig. {Grimnif 
Bergbk., §. 66.) — Das Kupfererzlager zu Miedzianagora in Polen 
ist im Mittel 2 — 3 Lr. zuweilen bis fast 16 Lr. mächtig. {Pu8chf 
geogr. Beschreib, v. Polen, Bd. I, S. 77.) — Ein 1 — 4 Lr. mächtiges 
Lager von Eisenglanz und Rotheisenerz bei Olsberg in Westphalen, 
zwischen Thon- und Chlorit - Schiefer eingelagert, ist auf 2 Meilen 
Länge zu verfolgen. {Nöggerath, Reinl. Westph., Bd. II, S. 70.) — 
Ein reiches Lager von Eisenglanz und Thoneisenstein im Berge 
Guliposch Deressi am Taurus ist über 1 Stunde lang zu verfolgen. 
{Rusnegger, Reisen, Thl. I, S. 554.) — Die zwei Steinsalzlager bei 
Northwich in Cheshire in England haben, das obere 20 — 30 yards, 
das untere über 40 yards Mächtigkeit. (Transact. of the geol. soc, 
1. s^r., vol I, p. 48.) — Die Braunkohlenlager im brtthler Revier 
am Rhein haben bis über 13 Lr. Mächtigkeit. (Karaten u. v. Decken, 
Arch. f. Min., Bd. III, S. 425); die bei Bilin und Falkenau in B5h- 
men bis 10 Klftr. bei Zittau in Sachsen the il weis weit über lOOFuss; 
(Naumann^ Geognosie, Bd. II, S. 1079); bei Frielendorf in Hessen 
(stockartig) bis 137 Fuss. (Bergwerksfreund, Bd. IX, S. 481.) — Die 
Lager von bituminösen Sande bei Pechelbronn im ehemaligen Elsass 
haben 0,8—2 m^tr. Mächtigkeit, 30—60 mötr. Breite und bis 800 m&tr. 
Länge. (Ann. d. min., 4. s^r., ti XVI, p. 289.) — Die nahe der 
Oberfläche liegende Salzablagerung zu Huallaga in Peru, in den 
Maynas ist auf mehr als 60 geograph. Quadr. -Meilen entblosst aber 
noch weit grösser. (Poppig, Reisen in Chile n. s. f., Thl. II, 
S. 311, 336.) 

§. 25. Elötze sind, nach der schon §. 23 gegebenen 
Erklärung, plattenförmige Lagerstätte, welche sich als Nie- 
derschläge aus wässerigen Auflösungen gleichzeitig, d. h. in 
regelmäsiger Folge mit dem darunter oder darüber liegenden 
Gebirge oder beiden, gebildet haben, so dass sie von dem 
sie enthaltenden Gebirgsgliede einen zugehörigen Theil, eine 
sich nur durch ihre Beschaffenheit unterscheidende Schicht 
darstellen. 

Je nachdem diese Bildung in ungestörter und ununter- 
brocheiKSr Folge der Niederschläge oder in Unterbrechungen 
vor sich ging, so dass zwischen der Bildung des darunter 
liegenden Gebirges und der des Flötzes oder zwischen letz- 
terer und der des aufgelagerten eine längere Pause eintrat, 
können die gegenseitigen Lagerungs - Verhältnisse sich ver- 
schieden gestalten. 

Den eigentlichen im Folgenden festzustellenden Charac- 
ter halten die Flötze in der Steinkohlen- und permischen 
Bildung, dem sogenannten älteren Flötzgebirge — fest, 
einen Ueb ergang von ihnen zu den Lagern bilden schon 
öfter die im secundären, dem sogenannten jüngeren Flötz- 
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Gebirge, noch öfter die im tertiären Gebirge, welche daher, 
wie schon im vorigen Paragraphen erwähnt worden, ihren 
Abweichungen zufolge, auch als Lager angesprochen werden. 
Ihrer Bildungsweise entsprechend besitzen Flötze ur- 
sprünglich und grossentheils noch jetzt, auf ihre ganze, oft 
sehr bedeutende Ausdehnung eine regelmäsige Plattenform, 
gleichbleibende Mächtigkeit und vornehmlich eine sich mehr 
der söhligen nähernde, sehr flach fallende Lagerung. (Fig. 50.) 

Fig. 60. 




Das ihnen zur Unterlage dienende nächstliegende Ge- 
birge nennt man die Sohle; das ihnen zunächst aufgelagerte, 
^as Dach. 

Von dieser regelmäsigen Lagerung finden jedoch hau» 
üge und bedeutende Abweichungen statt; wenn entweder ein 
älteres Grundgebirge schon bei der Bildung des sich darauf 
lagernden jüngeren oder der Flötze unmittelbar, bereits eine 
unebene Oberfläche angenommen hatte, deren Unebenheiten, 
wenn sie verhältnissmäsig gering waren, nur die untere Fläche 
der aufgelagerten Flötze entspricht, (Fig. 51,) oder in deren 

Fig. 61. 




em. 



grössere Vertiefungen — Thäler, Buchten u. dergl. , 

deren Erhöhungen sie sich conform auflagerten; oder wenn 
spätere Störungen, — Hebungen, Senkungen, Spaltungen 
^< a. m., — auf das Grundgebirge sammt dem schon darauf 
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gelagerten jüngeren und den darin enthaltenen Flötzen gemein- 
sam wirkten; oder endlich, wenn spätere Einwirkungen sol- 
cher Art, plötzlich oder allmählich jenes jüngere Grebirge 
allein trafen, seine Oberfläche — durch Verwaschen — ver- 
änderten, seinen Umfang yerkleinerten, wohl selbst aus den 
Materialien zerstörter Theile desselben neue Bildungen er- 
zeugten, wie z. B. bei Steinkohlen, Eisenerzen.*) 

In Folge derartiger Einwirkungen nehmen Flötze nicht 
selten ein stärkeres, selbst saigeres Fallen an, — sie „stehen 
auf dem Kopfe", — ja sie sind sogar überhängend, 
übergekippt. (Fig. 52.) — Es kommt selbst vor, dass höher 

Fig. 62. 




gelegene Flötze abweichend über tiefere gelagert sind, in 
welchem Falle sie freilich, wenn nicht einem ganz anderen 
Gebirgsgliede , doch wenigstens einer, der Bildungszeit nach 
sehr verschiedenen Abtheilung des ersteren zugehören müssen. 

In der Regel ein flaches, and nur manchmal, besonders gegen 
das Ausgehende ein steileres Fallen hat das mansfeldische Kupfer- 
schieferflötz. (Freiesleben , z. K. d. Kupferschiefergebirges, Thl. HI, 
S. 8.) — Flachfallend, mit Ausnahme der hnltschiner Parthie gegen 
die mährische Grenze hin, sind die Kohlenflötze in Oberschlesien. 
(v, Cam<tU, die Bergwerke Preussens und deren Besteuerung, [1850] 
S. 2.) — Söhlig bis zu 2 6r. Fallen sind die Kohlenflötze bei New- 
Castle gelagert. (Ann. des trav. publ. de Belg., t. X, p. 199; — 
PonaoUf trait^ de Texploitation des mines de houille,* t. I, [1852] 
p. 170.) — Mit auch sehr geringem Fallen die zu Nottingham, Leeds, 
Northumberland, Durham. (KarateUf Arch. f. Min., Bd. V, S. 87, 92.) — 

Ein sehr steiles Fallen haben die Kohlenflötze in Virginien in 
Nordamerica. (Berg- u. hitttenm. Zeitung, Igg. 1849, 8. 609.) — Bis 
70—80 Grad ist das Fallen der Steinkoülenflötze bei Offenbnrg in 
Baden. — Fast saiger aufgerichtet sind die Kohlen am südlichen 
Gehänge des östlichen Bassin der Loire in Frankreich. (Fonaon, 
traitö, t. 1, p. 148.) — Ganz saiger fallen die Kohlenflötze zu Pitcot 



*) Die grösste Mannichfaltigkeit der Verhältnisse bieten die, eben 
wieder am häufigsten auftretenden Kohlenflötze dar, und diese sind 
sehr Yollständig behandelt in Naumann'a Geognosie, Bd. II, §. 355 u. ff. 
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im Bassin von Bristol in England bis auf 500 Fuss Tiefe, (Karaten^ 
Arch. f. Min., Bd. V, S. 48.) — Das Fallen der Kohlenflötze in Alt- 
Castilien in Spanien ist bis 80 Gr. (Revista min., t. III, p. 706.) — 
In der eschweiler Mulde des dürener Revieres in Preussen fällt der 
nördliche Flügel 4ö — 50 Gr., der südliche 60 — 66 Gr. — etwas unter 
der Oberfläche überhängend. (Ponaon^ trait^, t. I, p. 153.) — Die 
Steinkohlenflötze bei Hainichen in Sachsen (im devonischen Gebirge) 
haben am Sndflügel 60 — 70 Gr. Fallen. (Naumann ^ Erlänt. zu Sect. 
XV d. geogn. Karte y. S., S. 869.) — Das Fallen der, in lauter ein- 
zelne Mulden eingelagerten Kohlenflötze zu Hrastnigg in Steiermark 
ist von 80 bis 84 Gr. (Jahrb. d. k. k. g. Reichsanst., Igg. 1861, H. 3, 
S. 12.) — Ueberaus wechselnd ist das Fallen der Flötze im Bassin 
Yon Lüttich. (Ann. des tray. publ. de Belg., t. X, p. 111.) — In der 
westlichen Kohlenmulde an der Sambre in Belgien haben die Flötze 
an einem Flügel 20 — 60, am anderen 75—90 Gr. Fallen. (Karaten n. 
V, Deekeny Arch. f. Min., Bd. XII, S. 287.) — Theils saiger, theils in 
widersinnigen Umbieg^ngen fallen die Kohlenflötze im Dep. Alais in 
Frankreich. (Karaten u. r. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVII, S. 432.) 

— Fast überhängend ist die Kohle im Schachte Manby auf dem Creu- 
zot im Loire -Dep. in Frankreich, — übergekippt die auf dem linken 
Maas-Ufer yon Huy bis Chokier. (Burat, de la houille, [1861] p. 282.) 

— Völlig überhängend ist das Flötz Grand*-Beaume im Schachte Ri- 
card (Gesellschaft der Grand -Combe,) im Loire -Dep., so dass das 
Liegende auf 4 Kilom^tres Länge zum Hangenden geworden ist. 
(Ann. d. min., 4. ser., t. XIV, p. 355.) — S-förmig gebogen ist das 
Flötz auf dem Schachte Grosmcnil im Revier Brassac. (Karaten u. 
ü. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVII, S. 467.) — Eine starke Umbiegung 
gegen das Ausgehende, in halbzerstörten Gebirge führt Taylor (T. sta- 
tistics of Coal., [1848] introdnction, p. 80,) von einem Flötze im Fourth- 
Mountain in der Schuylkyll-County in in Nordamerika auf. — Ein 
örtliches Authören mit einer Umbiegung — (und auch sonstiger Stö- 
rung) — findet auf der Redenflötz- und auf der Königin Louisen Grube 
in Obersehlesien statt. (Karaten, Arch. f. Min., Bd. IX, 8. 96.) 

Wurden Flötze in schon vorhandene Vertiefungen des 
Grundgebirges eingelagert, so kann, dem früher Gesagten ent- 
sprechend, ihre Schichtung ganz söhlig sein, während die des 
vorher gehobenen oder sonst veränderten Grundgebirges ein 
ganz verschiedenes Fallen besitzt; oder die Lagerung der 
Flötze nähert sich oder folgt auch ganz der des Grundgebir- 
ges, wenigstens dessen Oberfläche. 

Eingelagert nennt man bekanntlich ein Flötz, wenn es 
eine schon vorhanden gewesene Vertiefung des Grundgebir- 
ges einnimmt; angelagert, wenn es sieh an einem auf- 
steigenden Gehänge hinaufzieht; {schildförmig angelagert, 
wenn es sich als eine ringsum abgegrenzte flache Schale auf 
ein Gehänge der Erhöhung beschränkt). 
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Eine Mulde ist die schluchtartige Einbiegung eines 
Flötzes nach unten. (Fig. 53.) — Als Mulde bezeichnet 

Fig. 53. 




Fig. 54. 



man jedoch auch eine dergleichen ringsumgeschlossene, kessel- 
artige Vertiefung; öfter Wanne genannt; in beiden Fällen 

spricht man dann von 
ganz — d. h. ringsum- 
geschlossenen , — und 
halb, — d. h. nach einer 
Seite offenen, — mulden- 
oder wannenfbrmigen Ein- 
lagerungen. (Figur 54, 
Grundriss.) 

AI 

Ein Sattel ist der Gegensatz der Mulde, d. i. elae 
Biegung des Flötzes nach oben. (Fig. 65.) 

Fig. 55. 





Ein Luftsattel ist der oberste fehlende Theil eines 
Sattels, welcher ursprünglich den Zusammenhang zwischen 
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zwei noch vorhandenen Theilen eines Plötzes bildete; das 
Flötz „macht einen Luftsattel" — (Fig. 56). Die Zu- 

Pig. 66. 




sammengehörigkeit der beiden Flötztheile wird aus den son- 
stigen Verhältnissen — der übereinstimmenden Lagerung, 
Ausftillung u. dergl. gefolgert. 

Gräben nennt man — bei dem mansfeldischen Berg- 
baue , — scharfe, rinnenformige Einbiegungen des Flötzes 
nach unten; Horste dergleichen nach oben; also kleine Mul- 
den und Sättel. (Freieslehen, das Kupferschiefergebirge, 
Thl. in, 8. 285, 283.) — In Riecheisdorf in Hessen hin- 
gegen versteht man unter Gräben vorzugsweise einen zwi- 
schen zwei parallelen, aber einander zufallenden Klüften 
liegenden, durch Verwerfung niedergezogenen Theil des 
Flötzes. (v. Leonhard, min. Taschenbuch, Igg. 1819, S. 418.) 

Mant eiförmig ist ein Flötz gelagert, wenn es sich um 
eine aufsteigende Erhöhung des Grundgebirges herumlegt; 
je nachdem diess vollständig oder nur theilweis erfolgt, unter- 
scheidet man ganz- und halbmantelförmige Umlagerung 
(Fig. 57 und 58, A Aufriss, B Grundriss.) 

Fig. 57. Fig. 58. 




IgO T>ie Untersachung eines nnverritzteh Gel^irges. 

Umgekehrt ist auch zuweilen auf der Spitze einer 
solchen Erhöhung ein Theil eines Flötzes schalen-, deckel- 
oder kappenartig aufgelagert, der mit jenen zusammen er- 
hoben wurde, während das übrige Flötz in einem tieferen 
Niveau zurück- oder welches übrig blieb als die angrenzende 
Masse des Flötzes zerstört, weggewaschen, wurde. 

Die grössere Vehrzahl von Flötzablagenmgen liegt ganz oder 
theilweis in Mulden. — In mehreren schmalen Mulden und Sätteln 
sind die Kohlenflötse ^es esten-werden^schen Beyieres in Westphalen 
abgelagert. (Naumann, Geognosie, Bd. II, S. 601.) — Lauter scharfe 
Miüden und Sättel bilden die Flötze des Wormrevieres in Bhein- 
preussen. Nicht weniger als 13 Hanptsättel, kleinere ungerechnet. 
(Eusaß^er, Reisen, Tbl. IV, S. 406; — Nöggerrath, ftheinUnd- West- 
phalen, Bd. I, S. 300, 310.) — In Haupt- und Neben-Mulden ist 
das Kohlengebirge bei Dresden eingelagert. (Naumann, Erläat. z. 
geogn. K. y. S., Sect. X, S. 280 n. ff.) — In einer zusammenhängenden 
Keihe von Becken liegt der Anthracit in Pennsylvanien, überhaupt 
die Kohle im N. -O. -Ende des grossen AUeghany- Feldes. {Taylor, 
statistics p. 79; — Bergw.-Freund, Bd. XVI, S. 637.) — In kleineren 
und grösseren Mulden liegen die meisten Kohlenablagerungen in 
Frankreich. (Karaten und v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVII, 8. 64.) 
— Eine umgekippte, mit der Oeffhung nach der Seite gerichtete 
Mulde bilden im Kohlenrevier ypn Alais in Frankreich die Flötze 
von Abiion. (Ebendas., S. 433.) — Ein durch Granit gebildeter 
grosser Sattel biegt die Flötze zu Blanzy in Frankreich. (Anni d. 
min., 4. s^r., t. IV, p. 471.) — Lnftsättel bildet das mansfeldische 
Kupferschieferflötz ausgezeichnet in der Gegend von Gerbstädt. 
(Freiesleben, a. a. O., Tbl. III, S. 84.) — Luftsättel zwischen Zabrze 
,und Myslowitz in Oberschlesien, (v. Oeynhausen, geogn. Beschreib, 
y. Oherschles., S. 132 — 166.) — Ein Luftsattel liegt zwischen den 
zusammengehörigen Flötzen der worm- und eschweiler-Mulde. (Nau- 
mann, Geognosie, Bd. II, S. 601.) — Einen Luftsattel bilden die 
Flötze bei St. Chamond im Loire -Dep. (Burat, de la houille, 
p. 297.) — Einen eben solchen die auf der Grube Six Bonnievs bei 
Ougr^e in Belgien. (Fonson, a. a. O., t. I, p. 96.) — Scbildförmig 
an- und mantelförmig umgelagert dem Porphyr sind u. a. die Kok- 
lenflötze bei Wettin in Preussen. (Karsten, Arch f. Min., Bd. IX, 
fi. 284 n. 810 n. ff.) — Eine Kuppe von dfA.Flöit»en überlagert ist 
in der Kohlenablagerung bei Dresden die Dib^Mstay-Soliaclite' im 

Sotschappeler Revier. (Naumann, Erläut» m Seet. X d. g. K. t. S«, 
. 336.) 

Manchmal macht endlich ein Flötz, wohl in Folge star- 
ken Seitendruckes, der auf dasselbe und den umschHesBenden 
Qiibirgstheil in noch unerhärtetem Zustande ausgeübt wurde, 
^sammt jenem wiederholte scharfe Biegungen, selbst im Zick- 
zack, auf und nieder, hin und her, je nach der Eichtang des 
Druckes und seiner ursprünglichen und allgemeinen Lagening, 
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söhlig oder fallend. Man bezeichnet dies als Faltung oder 
Fältelung. (Fig. 59.) 

Fig. 69. 




Eine grosse Kränselonff zeigt ein übrigens gans] regelmftsiges 
Brannkohlenflöti zu Auriol bei Marseille. (Burat^ de la honille, 
p. 244.) — Eine starke Ziekzack-Fftltelnng zeigen die Kohlenflötie 
bei Aachen im Wormrevier. (Ponson, a. a. O., t. I, p. 163.) — Eben 
solche die der Mulde von Anzin, noch grössere die von Charleroi, 
ron Namur, im Conchant von Mons. (Ebendas., p. 92, 127, 141, 166.) 

— Auch die Flötze in der Koblenmulde von Bristol in England. (Kar- 
aten, Arch. f. Min., Bd. V, S. 48.) — Eine parallele Fftltelung zeigten 
auch die Flötze auf Long-pendu, Dep. der 8a5ne und Loire. (Burat, 
de la houille, p. 280.) — Sehr veränderlich in der Lage, durch 
Krümmungen, AufschUge, Fältelungen, sind die Kohlenlötze von 
Wettin (bei Halle) in Preussen. (Freiesleben, a. a. O., Tbl. lY, S. 246.) 

— Eine eigenthümliche Beitenfältelung führt Taylor (statistics of etc., 
p. 96) von den Kohlenfeldem in Pennsylvanien an. 

Nach Anführung der ' genannten Verhältnisse bedarf es 
kaum noch der Erwähnung, dass, während manche Flötze auf 
sehr bedeutende Flächenausdehnung eine grosse Regelmäsig- 
keit der VerhältnisBe bewahren, noch mehrere im Streichen, 
Fallen und sonst, häufigen oft sehr umfangreichen Verände- 
rungen unterliegen, besonders im Streichen statt geraden 
Linien vielfach gebrochenen, gekrümmten, zurücklaufenden 
folgen, ja selbst in ihrem ganzen Zusammenhange so unter- 
brochen sind, daas sie nur eine Anzahl getrennter Mulden, 
Schalen oder anders geformter Stücke bilden. 

Eine sehr regelmSsige Lagerung auf grosse Längen besitzt die 
Kohlenformation in den weaUiehen und inneren Staaten Nordamerica's, 
eben so im mittleren und nördlichen Bnasland. (Naumann, Geog^., 
Bd. n, S. 497, 4d8.) — Sehr rerelmäsig ist die Lagerung der ober- 
sehlesischen Steinkohlen. (Ebendas., S. 499, 607.) — Bei der pfalz- 

BatuMchmannf BerglMkukunst I. 11 
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saarbrückener Formation erstreckt sich diese Begelmäsigkeit sogar 
auf ganz schmale Kohlenschmitze. — Ebenso bei schwachen Kohlen- 
flötzen im nördlichen Frankreich und in Rive de Gier. (Burat, de la 
houille, p. 259.) — In einerlei Streichen setzt das Kupferschiefe rflötz 
von Glücksbrunn am thüringer Walde bis nach Riecheisdorf in Hes- 
sen, also auf 5 Meilen Lange fort. (Kitraten, u. v. Decken, Arch. f. 
Min., Bd. XI, 8. 69.) — Ein sehr festes Aushalten im Streichen über 
vielfache Sättel und Mulden zeigen die Stoinkohlenflötze in West- 
phalen. (NBggeraih, Rheinlaad-We«tphalen, Bd. II, S. 414.) — Starke 
Windungen im Streichen ohne Unterbreehnng macht auch das mans- 
feldische Knpferschieferflötz ron Eisleben gegen Sangerhausen. — 
Sehr yielei^ Störungen unterworfen sind gfegentheils viele Kohlen- 
flötze der 6a6ne und Loire; di« der unteren Loire gelien oft kaum 
100 m^tres.ohne Störung. (Naumann, Geogn.,'S. 608; — Karaten u. 
V, Decken, Arch. f. Min., Bd. XVII» 8. 60 b. ff.) 

Im Zug'ammenhjuEige hiermit steht hlnfig die Veränderung 
der Mächtigkeit. Ist die*eJ%B^bei der grtUwten Mehrzahl 
von Flötzen ursprünglich, — deren Qildiui]|»wei8e entsprechend, 
deshalb für jene charakteristisoh -^ ,i«! G-egensatze von vie- 
len Lagern sehr gleichförmig und bat sich auch bei vielen 
ungestört so erhalten, so ist sie bei eben so vielen anderen 
entweder schon durch ursprüngliche Unebenheiten der Bohle 
oder durch spätere Einwirkungen — Verwaschung der Ober- 
fläche, Störung des ganzen Gebirgsgliedes n. s. f. -r- sehr 
verändert, nicht selten sogar sehr plötzlich ab- und zunehmend. 
Auf grössere Flächen kann selbst in Folge des ruhigeren 
Niederschlages der Masse aus dem Wasser an einem Orte 
die Mächtigkeit gleich vom Anfange grösser geworden sein 
als an einem anderen; wie denn auch bei regelmäsiger flaoh- 
muldenförmiger Lagerung auf grosse Strecken die Mattig- 
keit gewöhnlich von den Rändern her nach der Mitte «u^ 
nimmt, seltener umgekehrt. « 

Die plötzliche Abnahme der Mächtigkeit des ^^loS 
erfolgt durch Zusammendrücken, zuweilen wohl mit scharfe 
Biegungen nach unten verbunden, (Fig. 60,) wenn sie ziig 
in dem Falle mit späteren Auswaschungen siusammenhfin^- 

Fig. 60. 
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£ine Verdrückung ist ein Zusammendrücken bis zum 
Flügen Verschwinden. 

£ine plötzliche, beschränkt örtliche Zunahme der Mäch- 
tigkeit giebt eine Anschwellung, einen Wulst; (obschon 
anter Wülsten auch wohl abwechselnde, unregelmäsige, scharfe 
Biegungen der Flötze nach oben oder unten , — Horste und 
Gräben im kleinsten Masstabe — verstanden werden.) Der- 
gleichen Anschwellungen finden sich zuweilen ohne erkenn- 
bare besondere Ursache, andere Male als Folge sogenannter 
üeberschiebungen und Doppelungen, (Fig. 61,) d. h. 

Fig. 61. 



der Verschiebung eines Flötztheiles Über den anderen, — (ob- 
schon mit Doppelung auch die Spaltung eines Flötzes durch 
eingeschobene Bergmittel bezeichnet wird,) — endlich auch 
in Folge wiederholter Ven^erfungen (s. diese später). 

Durch solche örtliche, zuweilen sehr bedeutende Zunahme 
der Mächtigkeit bekommen einzelne Flötztheile wohl das An- 
i^hen mächtiger Stöcke, besonders bei gleichzeitigem starken 
'Fallen. (Fig. 62, 63.) 

Fig. 62. Fig. 63. 
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Endlich wiederholt sich manchmal diese» Vorkommen 
karjE hinter einander und bildet in einer Anzahl abwechselnder 
ABSchwellungen und Zusammendrtlckungen eine Reihe linsen- 
iRSrmiger, oder auch durch mehrere schnell auf einander fol- 
gender Verwerfungen eine Eeihe getrennter stockartiger 
Abschnitte. (Fig. 64.) Wirkliche Anschwellungen, — nicht 

Fig. 64. 




blos Unterbrechungen durch KlOfte , t- wechseln sogar sehr 
häufig mit Zusammendrückungen und je stärker die ersteren 
auftreten, desto mehr meint man das baldige Umsetzen in letz- 
tere, wenn nicht völliges Aufhören fürchten zu müssen. 

Verschwächungen und Verdrückungen pflegen auch öfter 
nahe der Oberfläche, in Folge von Verwitterung uiid Weg- 
waschung stattzufinden. 

Ein Kohlenflötz von überaus ungleicher und schnell wechselnder 
Mächtigkeit, veranlasst durch häufige Maiden nnd Bücken des Sohlge- 
steins, ist das bei Carpano in Istrien. (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsansi, 
Igg.IV, 8.549.)— Das oberste, abbauwürdige Flötz der Kohlenablagerang 
bei Dresden nimmt immer mehr an Mächtigkeit ab, je weiter westlich 
es kommt, der unreine Schiefer an Dach und Sohle hingegen«sui Ebenra^ 
nimmt die Mächtigkeit gegen das Aasgeheode überhaupt ab, von'tt||^ 
ja 82, selbst bis 42 Fuss bis auf 5—6 Fnas. Erstere Mächtigkeit ist \ 
wieder überall da geringer, wo das Flötz steiler fallt oder über Er- '. 
höhungen — Buckeln, — des Grundgebirges liegt. (^Kühn^ Gtoognosie, 
Bd. II, S. 246.) — Das Flötz Grand' Beaume im Felde der Graad' 
Combe im Loire - Dep. nimmt im Streichen gegen 8üd imd Oft aa 
Mächtigkeit »u. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XIV, p. 366.) ?., 

Unverändert bleibt das mächtige Flötz auf Grand* Croix aa Rhe.' 
de Gier gegen das Ausgehende. (Burat^ d. 1. houille, p. 117.) — - In der 
Provinz Namur in Belgien werden die Flötze nach der Teufe achnl^ • 
1er and schlechter, Znsammendrücknngen und Anschwellungeli aiiil 
auf denselben häufig. (Karaten a. v. Decken^ Arch. f. Min., Bd. Xl( 
S. 235.) — Sehr grosse Verdrücknngen zeigten sich b^im Abbaue dof 
15. oder Nollendorf Flötzes , in Duttweiler. — Sehr häufig sind Ye^ . 
drückungen und veränderliche Mächtigkeit auf den Kohlenflötaaä Tön 
St. Etienne und Rive de Gier, auf dem Creuiot und MontchaiÜB ia 
Frankreich. (KarHet^ und v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVII, 8. TS, 
493 a. if.) — Auf der Grube de la Have bei Lfittich finden aich die 
Zusammendrückungen auf allen unter einander liegenden FlStäea aa 
derselben Stelle. (Ponton, a. a. O., t. I, p. 112.) — Einen häufigea 
Wechsel von Anschwellungen und Zusammendrückungen zeigen die Flötse 
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za Eschweiler in Bheinprenssen, bei Charleroi auf dem Flötze Mambour, 
am auffallendsten in den Gruben der unteren Loire. (Ponson^ 1. 1, p. 113| 
114.) — Auf den Plötzen zu Langhin in der Gegend von Nort wech- 
seln Stücke von 40 — 60 m^tr. LAnge, welche bis zu 4—6 m^tr. Dicke 
wachsen, die sie aber nur 10—50 m. behalten, mit Zusammen- 
drückungen von 40 m. Länge. (Burat, de 1. houille, p. 241.) — Dop- 
pelungen der Flötze durch Einschieben von Gesteinkeilen kommen 
auf den Gruben von Hardingen im Boulonnois, bei dem Flötze Blanche- 
veine auf der Grube de la Haye bei Lüttich vor. (PotmoHj a. a. O., 
t. I, p. 114.) — Doppelt über einander liegt das Flötz auf den Gru- 
ben Agrappe, Grisoeuil und Slx Boniers bei Ougr^e in Belgien. 
(Ponson, p. 114.) — Bei Johnstone in Schottland bekommt ein 50 Fuss. 
mächtiges Flötz durch doppeltes Uebereinanderliegen 100 Fuss Mäch- 
tigkeit. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. V, S. 128.) — Auch im Worm- 
Qnd bardenberger Revier in Rheinpreussen liegen Flötze doppelt über 
einander, haben aber deshalb nicht grössere Mächtigkeit als die ein- 
fachen. (Nöggerathy Rheinland -Wcstphalen, Bd. II, S. 127.) — Durch 
dergleichen Doppelungen und Anschwellungen entstandene zuweilen 
stockartige Bildungen, sind die auf dem Creuzot und dem Munt- 
chanin in Frankreich. (Burat, de 1. houille, p. 254, 261.) — Durch 
verwerfende Klüfte gebildete stockartige A'bschnitte zeigt das obere 
Flötz des Monceau in Blanzy in Frankreich. (Burat, a. a. O., p. 285.) 
— £ine Doppelung bringt die Mächtigkeit des Anthracitflötzes zu 
Kesquehoning im Schuylkyll - Kohlenfelde in Pennsylvanien bis zu 
66 Fuss. (Taylor, a. a. O., p. 95.) 

Wirkliche Trümer dürfte eigentlich ein Flötz, seiner 
Bildungsweise nach, nicht haben, indess gehen doch zuweilen 
nicht nur einzelne kurze Ausläufer, (ausgefüllte, sich bald 
auskeilende Klüfte,) in das Sohl-, ja selbst in das Dach- 
Gestein von ihnen aus, sondern es liegen auch in Dach und 
Sohle kleine Streifen, — gewissermasen begleitende Flötze 
im kleinsten Masstabe, — von der Ausfüllungsmasse des 
Flötzes zwischen den Schichten des Gesteins inne, besonders 
bei Kohlen, sogenannte Kohlenschmitz e. — Endlich geht 
dieses Yerhältniss auch bis zu einer wirklichen Gabelung, 
Spaltung über, indem durch Einschieben von armen mächti- 
ger werdenden Bergmitteln aus einem Flötze zwei werden 
oder umgekehrt mehrere über einander liegende Flötze durch 
Abnehmen des Zwischengesteines einander immer näher und 
endlich ganz zusammenkommen. 

Eingedrungener Porphyr zertrümert ein Kohlenflötz am Berge 
Calvaire in der Bourgogne in Frankreich. (Dufneanoy et E, de Beau- 
mont, explicat. de la carte g^ol. de la France, t. I, p. 155.) — 
Gabelungen von Kohlenflötzen kommen in Shropshire in England 
vor. (Murchison, the silurian System, part. I, p. 102.) — Eine Zer- 
trumerung, welche sogenannte Gabelflötze, — Doppelflötze, 
Dachwechsel, — bildet, zeigt auch das Kupferschiefe rflötz im 
Mansfeldischen und in Kamsdorf. (Freiesleben, d. Kupferschiefer- 
gebirge, Thl. III, S. 85, — Thl. IV, S. 48 u. ff.; — Karsten, Arch. 
f. Bergb. u. Hüttenw., Bd. XIX, 8. 861.) — Trümerartige Aus- 
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läafer führt Naumann (Geogn., Bd. II, S. 516), als etwas bei den 
Kohlenflötzen der unteren Loire und auch sonst nicht ungewöhnliches 
an. — Trümer und begleitende Schmitzen zeigt u. A. das Mont- 
chanin. (Burat, d. 1. houille, p. 261, 262.) -- Das mXchtige Flötz des 
Creuzot in Frankreich theilt sich öfters durch inneliegende Berg> 
mittel in — oft wieder zusammenkommende, — Trümer; eben so 
aber an seinen Enden. {^Ponaony trait^, t. I, p. 144.) — Die beiden 
Hauptflötze daselbst vereinigen sich übrigens an einer Stelle «lurch 
Verschwinden eines 60 metr. mächtigen Zwischenmittels zu einem 
einzigen. {Karaten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVII, 8. 485.) — 
Aehnliches kommt zu Blanzy vor, wo abwechselnd drei Flotze zu 
einem sich vereinigen. (Ebendas., S. 493.) — Im lutticher Revier in 
Belgien bilden die beiden Flötze Blanche veine und Piemtay, welche 
beim Schachte Champy durch ein 10 m. mächtiges Bergmittel ge- 
trennt sind, im Schachte Nouvelle Haye ein einziges. {Ponaony t. I, 
p. 116.) — Mehrere anthracitische Kohlenflötze in einem abgerissenen 
in Porphyr eingelagerten Vorkommen bei Schönefeld im sächsischen 
Erzgebirge, laufen ebenfalls zusammen. {Kühn, Geognosie Bd. II, 
S. 254.) — Ein Zusammenkommen von Anthracitflötzen bei Pottsville 
in Pennsylvanien durch Ve^schwächung der Zwischenmitte] von Quarz- 
conglomerat und Sandstein im Laufe einiger Meilen, zu einem einzi- 
gen 40 — 50 Fuss mächtigen, erwähnt neben anderen dergleichen 
Naumann in seiner Geognosie, (Bd. II, S. 512, nach Lyell; auch Berg- 
werksfreund, Bd. XVI, S. 548.) -- Aus einem 15 m. mächtigen Koh- 
lenflötze im Reviere von Epinac, Dep. Sadne und Loire, in Frankreich, 
werden in dessen nördlicher Fortsetzung, durch zunehmende Mächtigkeit 
der Bergmittel 3 Kohlenflötze. (Karaten und v. Decken, Arch. f. Min., 
Bd. XVII, S. 484.) — Auch das einzige Flötz auf dem Creuzot wird 
oft durch zunehmende Bergmittel in 2 bis 3 Flötze verwandelt. 
(S. a. a. O.) 

Fig. 65. Das Aufhören vonFlötzen 

erfolgt entweder durch Aus- 
keilen, indem sich Dach und 
Sohle einander nähern und 
endlich zusammenschliessen, 
(Fig. 65.) 

oder durch Verlaufen, in 
der Art, dass nur das Grund- 
gebirge sich allmählich erhebt und das sich daran söhlig, 
oder ebenfalls mit aufsteigend, anlegende Flötz dadurch an 
Mächtigkeit abnimmt, (Fig 66.) 




Fig. 66. 
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Fig. 67. oder durch Abstossen, 

indem das Flötz bis an ein 
schroff' aufsteigendes, dasselbe 
wohl durchbrechendes Grund- 
gebirge heransetzt und hier 
plötzlich mit voller Mächtig- 
keit aufhört (Fig. 67). In 
derselben Weise, d. h. mit 
voller Mächtigkeit findet wohl ein Flötz seine Endschaft durch 
Abschneiden an einer Verwerfung, jenseits deren seine 
Fortsetzung nicht aufzufinden, zerstört ist. 

Endlich verlaufen sich wohl auch Flötze an den Enden 
nicht der Mächtigkeit, sondern der Beschaffenheit nach, in^ 
der Art, dass immer mehr taube Gebirgsmasse in die Aus- 
füllung des Flötzes eindringt, so dass endlich letztere in 
ersterer verschwimmt, oder auch sich in Bruchstücken im 
Nebengestein zerstreut; das Flötz hört durch Taubwerden 

— Vertaubung — auf. 

Die Endschaft eines auf eine oder die andere Weise 
allmählich aufhörenden Flötzes wird seltener aufgefunden, 
gewöbnlich nur gefolgert, weil, eben so wie bei Gängen, beim 
Abnehmen der Mächtigkeit oder aussichtsvollen Beschaffenheit 
der Betrieb darauf eher eingestellt zu werden pflegt ehe das 
Ende wirklich erreicht ist, es müsste denn aus Erfahrung be- 
kannt sein, dass das Aufhören nur ein scheinbares, in Folge 
einer örtlichen Zusammendrückung oder dergl. ist. 

Ein schnelles Auskeilen der Kohlenflötze und Gabeln derselben, 
bei schrägem Durchsetzen der Trümer durch die Schichten des 
Nebengesteines findet bei Coalbrookdale in Shropshire in England 
statt. (Murchison, the silurian system, p. 101.) — Ein völliges Auf- 
hören des mansfeldiscben Kupferschiefe rflötzes durch Zusammenkom- 
men von Dach und Sohle findet mehrfach statt. (Freteslebetij a. a. O., 
Thl. III, S. 84,) vornehmlich freilich in der Nähe des Ausgehenden. 

— Im Revier von Namur in Belgien keilen sich Kohlenflötze im 
Streichen aus. (Karsten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XII, 8. 2.39.) 

— Bei nur schmalen Plötzen findet ein Auskeilen in Westphalen 
statt. {N'öggerath, Rheinl. -Westphalen, Bd. II, S. 123.) — Durch 
Trapp wird das mftchtige Flötz zu Johnstone in seinem Südflügel ganz 
abgeschnitten. (Karsten^ Arch. f. Min., Bd. Y, S. 129.) — Die Flötze 
der eschweiler Mulde stossen sich an der dortigen Hauptverwerfung, 
dem sogenannten Sandgewand, ab. [Ponton., t. I, p. 166.) — Am 
Porphyr des Hochwaldes stossen sich, zum Theil mit aufgehoben, die 
Kohlenflötze im waldenburger Revier, in Niederschlesien, ab. — Die 
Elsensteinflötte zu Kamsdorf in Thüringen, (soweit man sie überbaupt 
als selbststftndige Flötze betrachten will) verlaufen sich allmählich 
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als eisenschüssige Ealklager. (Karaten^ Arch. f. Bergb., B4. XIX, S. 364.) 

— Am aufgedrungenem Basalte stossen sich plötzlich die KohlenflÖtze 
an den Clee-Hills in Shropshire in England ab. (MurdUsoHf sil. syst., 
part. I, p. 127.) 

Die Anordnung der Ausfüllung der Flötze pflegt, wie 
natürlich, ebenfalls eine schichtweise zu sein, seltener brec- 
cienartig. Zuweilen besteht die ganze Mächtigkeit ans nutz- 
barem Mineral, obschon auch dieses gewöhnlich von ver- 
schiedener Beschaffenheit, so dass einzelne Lagen die .yor- 
zugsweise besten sind; andere Male sind einzelne Lagen, in 
manchen Fällen sogar deren grösster Theil, taub, so dass 
sich der Gehalt nur in einige oder sogar eine einzige zu- 
sammendrängt; ein Verhältniss, welches besonders bei metall- 
führenden Flötzen vorkommt. Andere Male ist gegentheils 
das nutzbare Mineral von taubem so durchzogen, dass das 
FlÖtz ganz unbauwürdig wird; so z. B. die Lettenkohlen oft 
von Thon und Schwefelkies. 

Eine breccienartige Ausfüllung besteht gewöhnlich ans 

einer lettigen Hauptmasse in der das Nutzbare in Nestern 

und Schalen inneliegt; z. B. bei Eisensteinen. • 

Von einerlei Beschaffenheit und 2war von durchaus gleich bau- 
würdigem Mineral ist die ganze Mächtigkeit noch am öftersten bei 
Steinkohlen, (besonders bei geringerer Mächtigkeit,) Eisenerzen, 
auch bei den flötzartigen Bildungen von Steinsalz und Braunkohlen, 
wofür es besonderer Beispiele, des so gewöhnlichen Vorkom- 
mens wegen, nicht bedürfen wird. — In ganz feiner Einsprengung 
kommt das Erz auf dem mehrgenannten Eupferschieferflötze vor, ob- 
schon fast immer auf bestimmte, mehr die unteren, Schichten be- 
schränkt, daher sogar da wo der Erzgehalt auf alle Schichten ver- 
theilt, die Summe desselben kleiner ist als da, wo er sich in be- 
stimmten zusammendrängt. (Freiesleben^ a. a. O., Thl. III, S. 98 u. ff.; 

— lieber die Eintheilnng der Schichten darauf, s. a. a. C, S. 59 u. ff.) 

— Beispiele der Eintheilnng, besonders mächtiger Steinkohlenflötze 
in Schichten — Bänke — von verschiedener Beschaffenheit, wird 
später Gelegenheit sein mitzutheilen. — Ein breccienartiges Vor- 
kommen ist zuweilen das von Thoneisenstein , der in Knoten, Adern 
und Butzen von sehr verschiedener Grösse in Schichten von Schie- 
ferthon eingelagert ist; so z. B. im pfalz-saarb rückener Kohlen- und 
im jüngeren Sand-Gebirge. (N'öggerath, Rbeinl.-Westphalen, Bd. IV, 
S. 100, 219.) — Aus zusammengereihten Nieren von verschiedener 
Grösse in Schieferthon eingebettet bestehen nicht selten die Flötze 
von Thoneisenstein, so z. 6. die im Hangenden der mächtigen Koh- 
lenflÖtze oder zwischen den schwächeren, beiBendzin und Dombrowa 
in Polen. (Pttseh, geogn. Beschr. v. Polen, Thl. I, S. 167.) — Ebenso 
in Oberschlesien, (v. Oeynhausen, geogn. Beschreib, von Oberschles., 
[1822] S. 120, 160.) die sogenannten Knotenflötze oder Knopf- 
striche in Saarbrücken, (NöggertUh, Bd. IV, S. 104.) u. a. a. O. 

Verschiedene Metalle in deutlich unterscheidbaren Mine- 
neralmassen kommen selten auf einem und demselben Flötze 
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in bauwürdiger Masse vor, und wo es der Fall zu sein scheint, 
sind es wohl nur zwei verschiedene, unmittelbar auf einander 
liegende Flötzbildungen, wie z. B. das bei den Lagern er- 
wähnte flötzartige Vorkommen von Galmei und Bleiglanz, in 
Oberschlesien und Polen an einigen Punkten, während an 
den meisten ohnehin nur eines von beiden Erzen aufzutreten 
pflegt. Oft ist dasselbe Metall in verschiedenen chemischen 
Verbindungen, verschiedenartigen Erzen vorhanden, dabei 
aber nicht ausgeschlossen, dass jene wieder noch andere 
Metalle, chemisch oder mechanisch verbunden, enthalten, wie 
z. B. Bleiglanz, Kupfererze, Silbererze. 

Gegentheils sind aber wohl in nicht metallischen Aus? 
füUungen metallische oder andere Mineralstoffe eingeschlossen ; 
am häufigsten bekanntlich in Stein- und Braun-Kohlen Schwe- 
felkies, in ersteren Eisenerz, bis zu gewinnungswtirdiger Menge, 
JSrdpech in beiden; Bleiglanz und andere Erze hingegen nur 
als mineralogische Merkwürdigkeiten. '• 

Sehr verschiedene Metalle: Kupfer- und Schwefel- Kies, Knpfer- 
glas, Bantknpfererz, sodann Silber, Zink, Blei, Kobalt, Nickel, Wiss- 
math und Arsenik, bilden den Erzgehalt des Kapferscbieferflötses. ~ 
Gegentheils enthalten die in den Kalk der permischen Formation in 
Deutschland eingelagerten Eisenerzflötze bisweilen mehr oder weniger 
bedeutende Mengen von Kupfererzen. (If'reieüehen, a.a.O., Thl. III,- 
S. 96; Thl. II, 8. 115.) — Thoniger Sphärosiderit kommt in beson- 
deren Flötsen and Einlagerungen im Steinkohlengebirge überhaupt, 
80 in dem den Flötzen zugehörigen Schieferthon u. A. bei Zwickau 
and Dresden in Sachsen, in Saarbrücken u. a. a. O. Yor. — Von 
schwachen Schichten von Erdpech and von Schwefelkies durchzogen, 
oft ganz von Bergtheer durchdrangen sind die Kohlenflötze am Oster- 
walde in Westphalen. (Berg- und hüttenm. Zeitung, Igg. 1849, S. 738.) 
— In grosser Menge durchzieht Bergöl und Bergpech das Kohlen- 
g^birge von Shropshire und Coalbrookdale in England. (KarsUnj 
Arch. f. Min.. Bd. V, S. 69.) 

Der absolute Gehalt an nutzbarem Mineral, so wie die 
ganze Beschaffenheit der Ausfüllung bleibt natürlich nicht 
leicht je auf die ganze Ausdehnung des Flötzes, sehr selten 
sogar auf grössere Flächen desselben, gleich, sie wechseln 
vielmehr häufig. Vornehmlich bei Kohlenflötzen nimmt die 
Beinheit der Kohlen oft nach der Teufe zu, seltener umge- 
kehrt. Manchmal sind grössere Parthieen eines Flötzes ganz 
taub, zuweilen wohl gleich ursprünglich, öfter erst in Folge 
späterer Veränderungen. Veränderungen im Fallen und in 
der Mächtigkeit, das Auftreten gewisser Beimengungen, Regel- 
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mäsigkeit der Lagerung, BeschafFenheit des Nebenge- 
steines u. s. f. üben oft nicht geringeren Einflnss auf die 
ganze Ausfüllung als bei Gängen. 

Das schon oft angeführte Kupferschieferflötz in Thüringen, Hes- 
sen u. s. f. ist im Gehalte sehr verschieden. — Von wesentlichem 
Einflus&e auf die Erzfiihrang scheint der Bitumengehalt zu sein; oft 
ist derselbe grösser als der Metallgehalt, nie aber ist Metall vorhan- 
den wo kein Bitumen. Je schwächer und fester die erzführende 
Schicht des Flötzes, desto reicher pflegt sie zu sein. Bei anhaltend 
starkem Fallen besteht das Flötz gewöhnlich aus milden Schiefem, 
ist veränderlicher und geringer in der Metallführnng, dagegen sind 
geringere Mächtigkeit, flacheres Fallen, regelmäsige Schieferung, 
grössere Haltbarkeit, ungleiche Vertheilung in der ganzen Mächtig- 
keit, mit mehrerer Reichhaltigkeit verbunden. Auch ganz taube Par- 
thieen treten öfters auf. (Freiealeben a.a.O., Tbl. III, S. 81, 97, 113; 
— Karsten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVIII, S. 149.) — Im san- 
gerhäuser Revier wird das Plötz da an Kupfer ärmer, wo Blei ein- 
bricht; auf demselben Plötze bei Kamsdorf ist hingegen der Bitumen- 
und Erz-Gehalt nur bei stärkerem Fallen und Stürzungen des Flötzes 
zn finden. {Karaten, Arch. f. Bergb., Bd. XIX, S. 369, 386.) — Die 
Kupfer-, Schwefel-, Arsen-Kies, Kupferglas und andere Erze führenden 
Plötze im Schieferthon des Steinkohlengebirges bei Goldlauter am 
thüringer Walde sind ebenfalls da am reichhaltigsten, wo die Schie- 
ferschichten am gebrächsten und kohlenreichsten. (Karaten u. v. Decken, 
Arch. f. Min., Bd. XI, S. 81.) — Die der Wealdenformatiou zuge- 
hörigen wenig mächtigen Flötze am Süntel, Osterwalde, Bückeberge 
in Westphalen veredeln sich nach der Teufe. (Berg- u. hüttenm. 
Zeitung, Igg. 1849, S. 737.) — Besser werden nach der Teufe auch 
die Kohlen des obersten — bauwürdigen — Flötzes bei Dresden. — 
Schtnäler und schlechter werden hingegen die Kohlenflötze nach der 
Teufe in der Gegend von Namur in Belgien. {Karaten u. v. Decken, 
Arch. f. Min., Bd. XII, S. 242.) — Die Flötze bei Newcastle in Eng- 
land verändern im Streichen ihre Beschaffenheit und Mächtigkeit sehr. 
{Ponaon, t. I, p. 171.) — Alle Anthracite der Flötze in Pennsylvanien 
werden in ihrer westlichen Fortsetzung reicher. {Taylor, statistic« 
of coal., p. 108.) — Auch die Kohlen in Süd -Wales verändern sieb 
im Streichen ans Sinter- in Back -Kohlen. {Karaten , Arch. f. Min., 
Bd. V, S. 26.) — Grössere Mächtigkeit zwischen Verdrockungen ist 
meistentheils mit schlechterer Beschaffenheit der Kohlen verbunden 
auf den Plötzen im Bassin der Sambre in Belgien. {KarHen u. 
V, Decken, Arch. f. Min., Bd. XII, S. 242.) — Zu Azincourt in Frank- 
reich hingegen trifft man oft Anschwellungen der Flötze, — welchen 
jedoch keine Zusammenziehung vorausgeht oder folg^, — auf denen 
die Kohlen nicht schlechter werden. {Ponaon, t. I, p. 115.) — Sehr 
unreine Kohlen finden sich in grosser Tiefe auf den Plötzen des* 
Bassin von Charleroi an dessen mittäglicher Grenze. (Ponaon^ t. I, 
p. 130.) — In gleicher Weise als im Reviere von Namur die Plötze 
ungewöhnliche Mächtigkeit (4 — 7 m.) erreichen, werden sie schlechter. 
{Ponaon, p. 126.) — Die Kohlen im Loire -Dep. in Prankreich ver- 
ändern ihre Beschaffenheit sehr oft auf demselben Flötze von einem 
Ende der Fortsetzung zum anderen, noch mehr wenn das Plötz aus 
einem Bassin in ein anderes übergeht. (Ann. d. min., 5. s^r., t. II, 
p. 161 et 8.) — Die Kohlenflötze zwischen dem Tyne und Tweed- 
Flüsse in England verändern ebenfalls ihre Beschaffenheit in der 
Fortsetzung von Südwest nach Nordost. {Karaten, Arch. f. Min., 
Bd. V, S. 108.) 
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Stücke des Dach- oder gar Sohl-Gesteines sollten eigent- 
lich in der Masse des Flötzes nicht enthalten sein, doch fin- 
den sich auch davon Fälle. Solche lassen sich Öfters wohl 
dadurch erklären, dass das Flötz wenigstens in seiner jetzigen 
Ansftillung eine spätere Bildung als das Nebengestein, wenig- 
stens eine Umbildung ist; dass sich während des noch wei- 
chen Zustandes des Flötzes Stücke des Dachgesteines ablösten, 
oder dass vielleicht schon die ursprüngliche Bildung auf einem 
schon zerklüfteten Sohlgestein statt fand. 

Sandsteinblöcke in Kohlen eingebettet finden sieb im Linnevilie- 
Schachte im Dep. der unteren Loire in Frankreich. (Bull, de la sog. 
g^ol., 2. 8^r., t. I, p. 97.) — Einlagerungen von Schieferthon 9 — 16 F. 
breit und theilweis die ganze Mächtigkeit des Kohlenflötzes einneh- 
mend, nach beiden Enden aber spitz auslaufend, sind in den Kohlen- 
flotzon von Killenaule in Irland enthalten. (Transactions of the geol. 
SOG., 1. ser., vol. V, p. 290.) — Zahlreiche eingekeilte Bergmittel in 
den Kohlenflötsen von Creuzot and Blanzy. {Kttrsten n. v. Deeheny 
Arch. f. Min., Bd. XVII, S. 418 u. ff.) — Geschiebe sind nach Freies- 
leben, (a. a. O. O., Thl. III, S. 79.) im raansfeldischen und ilraenauer 
Kupferschiefer vorgekommen. 

Flötze werden häufig durch offene ihrer Lagerung pa- 
rallele Ablösungsklüfte oder auch durch taube Schichten von 
geringer Mächtigkeit in einzelne Lagen getheilt, — Bänke 
genannt, — die gewöhnlich von verschiedener Beschaffenheit 
sind. Wäre die Dauer der Bildungszeit der tauben Schicht 
Itoger gewesen, so würden sich die Bänke als verschiedene 
Flö^tze über einander darstellen, obschon es auch vorkommt, 
dass durch sehr mächtige Zwischenmittel getrennte Bänke 
inm^er noch als zu einem Flötze gehörig angesehen werden. 
Jene tauben Schichten, — bei Steinkohlen mit Letten, 
Fig. 68. Kohlenschiefer, (Brandschiefer,) 

Sandstein u. dgl. ausgeftillt, nennt 
man gewöhnlich — wenigstens bei 
geringerer Mächtigkeit — Schee- 
ren. (Fig. 68.) — Eine an Mäch- 
tigkeit zunehmende Scheere kann 
ihrerseits selbst wieder eine taube 
Bank bilden. 

Vom Dach- und Sohl- Gestein pflegen sich die Flötze 
ebenfalls durch deutliche, offene Ablassung zu sondern. 

Regelmäsig fortsetzende , aushaltende Scheeren enthalten die 
Kohlenflötse bei Zwickau in Sachsen. — Sehr zahlreiohe Scheeren 
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nach der verschiedenen Beschaffenheit der AusfüUangsmasse , Lette 
oder Bergschuss genannt, sondern die verschiedenen Schichten des 
Hanptflötees bei Dresden. — Zwischenmittel von mehreren bis vielen 
M^tres Mächtigkeit enthalten überhaupt die Kohlenflötze der Loire, 
Sa5ne und Loire. (Karsten u. v. Decken j Arch. f. Min., Bd. XVII, 
S. 72, 438, '61 u. ff.) — Nur in zwei Bänke durch ein 0,2—1,6, aber 
auch bis 10 m^tr. mächtiges Bergmittel wird das 8 — 25 m mächtige 
FlÖtz grande-masse in Rive de Gier getheilt. Die obere enthält sehr 
fette Schmiede- die untere halbfette Stück -Kohlen; durch sein regel- 
mäsiges Fortsetzen dient das Zwischenmittel zur Wiederauffindung 
des Flötzes. (Ponson, trait^, t. I, p. 148; — Burat^ d. 1. houille, 
p. 249.) — In mehrere Bänke pflegen besonders die mächtigeren 
Kohlenflötze in Oberschlesien durch Lettenstreifen oder durch Berg- 
mittel von sehr abwechselnder Mächtigkeit getheilt ^u werden, 
(v. Oeynkattaen a. a. O., S. 124.) Das Gerhard - Flötz der Königs- 
grube in drei, das Heinzmann Flötz daselbst in zwei, eben so das 
Heiniz- und Pochhammer-Flötz der Königin Louisengrube in drei, das 
Redenflötz in zwei. — Das 10 — 12, aber auch bis 20 — ^25 m^tr. mächtige 
Flötz von Blanzy ist nur durch zwei 0,1 — 0,3 mächtige Zwischenlagen in 
drei Bänke getheilt. {Ponaon, t. I, p. 146.) — Das Hauptflötz bei 
Dresden ist durch Scheeren in 8 — 12 Lagen von verschiedener Be- 
schaffenheit und Mächtigkeit getheilt. {Naumanny Erläut. zu Sect. X, 
d. g. K. V. Sachsen, S. 306.) — Die Flötze bei Zwickau in 3 — 8 Bänke. 
{Naumann, Erl. zu Sect. XV, S. 410 u. ff.) — Der hauptsächlich unter- 
schiedenen Schichten des mansfelder Kupferschieferflötzes sind (nach 
Freieslehen, a. a. O., Thl. III, S. 69 u. ff.) gewöhnlich vier. — Das 
oberste 31 Fuss mächtige Flötz in der Ablagerung von Dudley in 
England hat ebenfalls 10 bis 13 Bänke. {Karsten, Arch. f. Min., 
Bd. y, S. 66.) — Die kohlenflötze des Creuzot und zu Blanzy sind 
sowohl in den einzelnen Bänken als auch an verschiedenen Punkten 
der Ablagerung ganz verschieden von Beschaffenheit; sie gehen von 
vollkommen backenden bis zu Sinter- und Sand-Kohlen über. (Kar^ 
sten u. ». Decken, Arch f. Min., Bd. XVII, S. 482, 486.) — Auch die 
Beschaffenheit der Kohlein den einzelnen Bänken ist sehr verschieden. 
(S. 126.) — Das mächtige Kohlenflötz zu Bendzin in Polen w^rd 
durch Schiefermittel in 2 — 3 Hauptbänke getheilt. (Puaek, geogn. 
Beschr. v. Polen, Thl. I, 8. 166.) ' 

Eine Einsprengung des Nebengesteins — am ersten der 
Sohle, — findet sich zuweilen bei metallischen Mineralien, 
häufig auch bei brennlichen; bei letzteren giebt sie sich in 
einer dunkleren Färbung, erzeugt durch Kohlentheilchen oder 
Bitumen, kund. 

Die Imprägnation mit Erzen steigt wohl bis cur Bau- 
würdigkeit; die mit Kiesen, namentlich bei BraunkoUen, giebt 
zuweilen, wie schon früher erwähnt ,'^ gewinntmg8w11iil|g88 . 1^ 
terial zur Alaun- und Vitriol-Bereitung. .* . -.'v" 

Das Kupferschieferflötz in seiner Ausbildung in] Deutschland bie- 
tet ein Beispiel metallischer Imprägnation des seine Sohle bildenden 
WeissUegenden mit Kupfererzen, (Kupferkies, Kupferglas, Buntkupfer- 
erz,) welche die, zuweilen vorzugsweise bauwürdigen, S änderte 
geben. Ueberhaupt pflegt da das Flötz ärmer zu sein, wo die Sand- 
erze reicher sind. (Freieslehen a. a. O., Thl. III, S. 98, 268; -^ Kar- 
sten u. V. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVIII, S. 145.) — In Rnssland 
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ist es sogar das Weisslieg^ende allein, welches das Kupfer enthült. 
(Zerrenner, Erdkunde des Gouvemem. Perm, [1863] S. 240 n. ff. u. A.) 
— Eine Imprä^ation der Schiefe rthonschichten im Hangenden der 
Steinkohlen mit Bergöl bis snr Bauwürdigkeit, bis auf 50 m^tres 
Mächtigkeit kommt im Revier von Epinae in Frankreich vor. (Kar- 
den u. V. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVIII, S. 404.) •— Die Impräg- 
nation des Daches der Kohlenflötze bei Gloggnitz in Steiermark mit 
Bitumen ist so stark, dass man beim Abbaue des Flötzes das Dach 
nicht hereinbrechen lassen darf um Selbstentzündung zu verhüten. 
(Tunner, Vordemb. Jahrb., Igg. 1843—46, S. 29.) — Die Sackgrube 
in Oberschlesien baute auf Alaunschiefer — mit Kiesen imprägnirter 
Schieferthon, — der 20—40 Zoll mächtig im Dache und der Sohle 
eines Kohlenflötzes vorkam, (v* Oeynhausen, a. a. O., 8. 146.) 

Flötze werden häufig, zum Theil allein, zum Theil sammt 
dem Gebirge, in welchem sie enthalten sind, vielfach von 
Rissen, offenen oder ausgefüllten Klüften, auch von wirk- 
liehen äängen, ja sogar von selbstständigen grösseren 6e- 
birgsmassen durchsetzt, durchbrochen und dabei wieder 
nicht selten in verschiedener Art verändert und gestört. 

Dergleichen Klüfte, Spalten und Gänge pflegt der Flötz- 
bergmann, je nach ihrem verschiedenen Verhalten, auch nach 
dem Sprachgebrauche in einer oder der anderen Gegend ver- 
schieden zn benennen. 

Schlechten — oder bei dem mausfeldischen Bergbaue 
Bahnen (Freiesleben, das Kupferschiefergeb., Thl. III, S. 74.) 
— sind regelmäsige, sich in kurzen Abständen wiederholende 



Fig. 69. 




Fig. 70. 




Klüfte, welche mit gleichem 
oder verschiedenen Streichen, 
allemal aber verschiedenem, 
oft saigeren Fallen, das Flötz 
durchsetzen, sich aber auf 
dessen Mächtigkeit beschrän- 
ken. (Fig. 69.) Einen wesent- 
lichen Einfluss üben dieselben 
auf dessen leichtere oder 
schwerere Gewinnung aus. 
Solcher Schlechten giebt es 
oft in einem Flötze mehrere 
Systeme. 

Als Kämme (Fig. 70.) 
pflegen beim Steinkohlen- 
bergbaue schmale ausgefüllte 
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Klüfte bezeichnet zu werden, die sich mehrentheils auf die 
Mächtigkeit des Flötzes beschränken, — (ausgeftinte Schlech- 
ten,) — dabei nicht selten sich in dessen Innerem unter ver- 
schiedenen Winkeln kreuzen und eine Menge kleiner Verwer- 
fungen bilden^ sonst aber keinen merklichen £iinfluss austtben 
als eben den durch die Einmengung ihrer tauben AusfÜllungs- 
masse. 

Zuweilen zählt man jedoch zu den Kämmen auch solche, 
welche in das Nebengestein hinaus fortsetzen, ja sogar der- 
gleichen von namhafter Mächtigkeit. — Manche nennen 
gerade solche vorzugsweise Kämme. 

Bei manchem Bergbaue werden die Kämme Eiegel ge- 
nannt, vornehmlich eben solche, die sich nicht über die Mäch- 
tigkeit des Flötzes hinaus erstrecken, und selbst mächtiger 
sind. 

Rücken sind eigentliche im Streichen und Fallen weiter 
fortsetzende Gänge. 

Wechsel sind Gangklüfte ohne oder mit Verwerfungen. 
Mit Wechsel bezeichnet man jedoch bei einigem Bergbane 
auch solche Stellen, an denen das Flötz örtlich durch Auskeilen 
aufhört. (v» CamaU in Karsten, Arch. f. Min., Bd. IX, 
S. 240,) bei anderem die Doppelung, Uebereinanderlagerung 
des Flötzes. (Näggerathj Rheinl.-Westphalen, Bd. II, S. 127.) 

Allgemeiner gebräuchlich pflegt man aber, wenigstens 
beim Steinkohlenbergbaue , die Verwerfongen BprÜBge zu 
nennen, obschon auch dabei eigentlieh sn unierseheiden ist 
der Sprung, als die Verwerfung, von der Sprungklnft: 
dem Verwerfer. 

In den letztgenannten Bezeichungen und deren Anwen- 
dung finden jedoch überhaupt, wie schon aus dem Ebenge- 
sagten zu ersehen, bei mehr crem Bergbaue noch andere Ver- 
schiedenheiten statt. So nennt man m. B« bei d^ü^oiieder- 
schlesischen Steinkohlenbergbaue:. Sprünge, ra^tthmlicl^ 
Verwerfungen nach dem Fallen, deren rifrtm%i/j^/m^^^^^^^ 
daher mehr im Streichen der Flötse liegen« — w^i^ijili gang — 
artige Bildungen mit Sandstein, Mandelstein, LiBtien änsg& — 
fallt, welche die Flötze einzeln oder auch in Zügen durcb- 
setzen, sich also den Kämmen ansohliessen. 
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In Saarbrücken nennt iiMUi Sprünge: überhaupt Tren- 
nungen der Flötze, mit oder ohne Ververfiingem; Rüeken: 
Gänge mit Letten oder Stücken des Nebengesteines ausge- 
füllt; Wechsel: Verschiebungen des Flötses, durch flach- 
fallende Klüfte von ziemlich parallelem Streichen mit erste- 
rem erzeugt. 

Bei dem Kupferschieferbergbano zu Riecheisdorf in Hes- 
sen heissen alle Verwerfungen über 6 Fuss Höhe Kücken, 
solche nicht über 5 Fuss Wechsel, (r. Leonhard, min. 
Taschenbuch, Igg. 1819, S. 404.) 

Im Mansfeldischen dagegen nennt der Bergmann ursprüng- 
lich jedes von dem gewöhnlichen abweichende Verhalten 
des Flötzes: Bücken, vorzugsweise schnelle Biegungen, 
näohstdem jedoch im Besonderen Klüfte, ausgefüllt oder 
nicht, in oder ausser Verbindung mit Verwerfungen des 
Flötzes. (FreiesUhen a. a. 0., Thl. III, S. 282.) — Auch 
bei den Steinkohlen in Polen — der Fortsetzung der in Ober- 
schlesien, — nennt man Bücken: scharf aufsteigende Un- 
ebenheiten des Liegenden, aber auch gangähnliche Massen 
von Sandstein, welche die FlÖtze durchschneiden^ aber nicht 
verwerfen. (Puschy geogn. Beschreib, v. Polen, Thl. I, S. 170.) 

Bei dem dresdener Steinkohlenbergbaue bezeichnet npan 
wohl als Kämme auch schon mächtige Gänge, von V4 Lach- 
ter und mehr, als Bücken aber weniger mächtige. 

Bei dem zwickauer Steinkohlenbergbaue in Sachsen 
nennt man Geleise: alle von der Schichtung abweichende, 
offene oder ausgefüllte Klüfte; — Setzen hingegen: Ver- 
werfungen; — Vorschüsse: Gänge oder gangartige Bildungen, 
mit Mandelstein oder auch mit Bestandtheilen des Eothliegen- 
den ausgefüllt, die bei verschiedener, sum Theil sehr be- 
deutender, Mächtigkeit in einzelnen Theilen des dortigen 
Reviers alle Flötze abzuschneiden scheinen. (Vgl. Naumann, 
Erläuter. zu Sect. XV d. g. K. v. Sachsen, S. 417.) 

Von einer Menge Ablösungen, winkelrecht gegen die Flötzfläche, 
aber von verschiedenem Streichen, sind die Uauptflötze in Rive de 
Gier in Frankreich durchsetzt. (Karsten u. v. Decken, Arch. f. Min., 
Bd. XVII, S. 85.) -— Glatte, spiegelnde Absonderungsflächen durch- 
>clineiden häufig die wei^phälischen Eohlenflötze, deren ungefährer 
Falllinie folgend nndtenief gegen die Fläche geneigt. (Nöggerathy 
Rlieinl.-Westphalen, Bd. 11, S. 111.) — Zwei Systeme von Bahnen 
durchschneiden öfters das Flötz im Mansfeldischen. — Sehr häufig 
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sind Kimme, im döhlener KoklMibsMih bei Dretdesy selten «nf den 
swieksner FlöUen. — Bieftl rom Sandstein oder fikiliieferthon, die 
durch das Flöti, nicht aber über deaeen Ifächtigkeit hinaus setaen — über- 
haupt nicht hSnfig, — Dillen in den westpbäliseben Kohlenflötsen, 
auch im Bassin vonAlais in Frankreich vor. (Vil^fone^ richesse mi- 
n^rale, t. II, [1819], p. 460; ^ E. d€ B€aum<mt, ezplicat. de la carte 
g^^olog. de la France, t. I, p. 669.) — In dem m&ehtigen Friedrieh 
August Kohlenflötze su Jaworano in Polen streichen die Klüfte der 
oberen Bank Yon denen der unteren nm 90 Gr. verschieden. (Putekf 
a. a. O., Tbl. I, S. 163.) — Die Klftfte im westphalisehen Steinkohlen- 
gebirge sind theilweis mit Letten, theilweis mit mürben Steinkohlen, 
— Kohlenbesteeg genannt, — gefüllt, suweilen sogar mit Schwer- 
spath, Schwefelkies, Blende und Bleiglans. (NdggeruHk a. a. 0., 
Bd. II, S. 122, 128.) 

Wirkliche Gänge sind übrigens theils (Jesteinsgänge und 
zwar oft sehr mächtige, (Basalt, Porphyr, Grünstein, Wacke 
n. dergl.); theils, besonders schmälere, mit Gangarten wie 
Quarz, Kalkspath n. dergl. angeflillte; theils endlich selbst 
Erzgänge und Klüfte, deren Vorkommen atieh in jüngeren 
Gebirgen schon in §. 22 erwähnt worden ist. 

Mehrere Beispiele werden im Folgenden anzufahren sein, 

Gänge können natürlich, ihror späteren Bildung ent- 
sprechend, Flötze verwerfen, nicht aber umgekehrt diese jene. 

Die Einflüsse von Verwerfungen und sonstigen Störungen, 
welche Gänge, gangartige Bildungen und andere Gebirgs- 
masgen auf Flötze ausüben, sind sehr mannichfaltig, insbe- 
sondere die Verwerfungen oft weit ausgedehnter und grossartiger, 
an sieh wie in ihren Wirkungen , als die von Gängen unter 
einander. Natürlich unterliegen sie denselben Gesetzen wie 
die letzteren, ja es sprechen sich sogar diese Gesetze meist 
noch deutlicher aus. 

Eben so natürlich traten überhaupt nicht allemal Verwer- 
fungen ein. — Zuweilen werden die Flötze von den hindurch- 
setzenden Gängen nicht verworfen, wohl aber mit den, den 
letzteren anliegenden Rändern auf- oder auch niedergebogen. 

Fig. 71. 
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Tig. 71.) Auf «olche Weise sind aach «nweüen dnreh Kitifite, 
Wechsel, die erwähnten Wülste erzeugt worden. 



Eine grossartfge Niederbiegnng sämmtlicber Flötse dis „man 
»m Verhalten in der weiteren Fortsetsnng^ nach nicht ganz als Ter- 
erfting anselien kann, scheint z. B. in der Kohlenablagernng bei 
sytjMtle. äL' England an der durchsetzenden Hanptklnft, dem so- 
Mjättltfi Klnethj-fathom dyke, stattzufinden,.- (Ann. d. min., 4. s^r., 
p. 132.) — (Fig. 710 -^ Eine ähnliche scheint fm Couchant yon Mens 
. Belgien enthalten zu sein. (Pontorif trait^, t. I, p. 135.) 

Fig. 72. 
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Bei wirklichen Verwerfungen wird gemeinlich der 
'heil des Flötzes im Hangenden des Verwerfers nieder- 
ezogen (Fig. 73) oder auch erhoben. (Fig. 74.) Letzteres 
erhältniss heisst ein Aufsprung oder auch Uebersprung. 



Fig. 73. 




Fig. 74. 




Auch dabei werden die beiden getrennten Flötztheile 
lachst der Sprungkluft zuweilen gebogen und zwar ähnlich 
ne in Fig. 71,. entweder beide nur nach einer Seite auf- 
)der niederwärts, oder aach verschiedenen Seiten, so dass sie 
jmander zugewendet stehen, — der tiefere nach oben, der 

aätM$ehmann, BergbaidMait. I, 12 
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höhere nach unten, wie 
Fig. 76. 

Fig. 76. 




Fig. 75, oder abgewendet, wie in 



Fig. 76. 




Mit einem Uebersprunge ist auch nicht selten eine 
Ueberschiebung verbunden (s. oben). ^ . ^u-,- 

Ein anderer Fall ist der, dass das Fldts 4|ärii eine 
SpningUuft niedergezogen aber dabei nldic^jgttlränt- Wird, 
Fig. 77. sondenii flir mit Voller Mächtigkeit 

auf die TCMt der Niederziehung 
oder Erhebung folgend, von deren 
Ende an wieder regelmäsig fort- 
setzt, gewissermasen eine Schlep- 
pung bildet; (Fig. 77;) oder auch 
in beiden getrennten Theilen 
gegen die verwerfende Kluft zu- 
sammengedrückt, auf dieser aber 
durch einen fortlaufenden schma- 
len Saum oder Besteeg verbunden ist, wie in Flg. 78. 

Fig. 78. 




Auch nur als Seitenverschiebungen stellen sich y^s»r 
werfungen auf Flötzen gar nicht selten dbr. 

Dass an den verwerfenden Gfingen^ ja in deren Ma^^so 
selbst, so wie an den Durchschnitten dar Flötse, Buts^' 
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flächen and Spiegel gefunden werden, ist nach dem bei den 

Gängen Gesagten selbstverständlich. 

Gehoben, aber nicht verworfen werden>on durchsetzenden Rücken 
oft die Kohlenflötze bei Zwickau in Sachsen. — Biegungen an den 
Trennnngsklüften kommen anf den saarbrückner Kohlenflötzen oft 
vor, z. B. auf der Prinz Wilhelm -Grabe. — Uebersprtinge sind anf 
den FlÖtzen in Ober- und Nieder-Schlesien nicht selten, so z. B. einer 
Ton .9 Lr. auf dem 40zolligen Flötze der Abendröthe-Grube bei Gottes- 
berg in Niederschlesien; ein anderer von 16 Lr. auf den Flötzen der 
Carolinengrnbe bei Bitkow in Oberschlesien; im Baildon - Schachte. 
(Karsten, Arch. f. Min., Bd. IX, 8. 68, 61.) — Beispiele der Nieder- 
ziehnng des Liegenden bietet die Hauptverwerfung in der Rohlen- 
mulde an der Ruhr in Westphalen. (Ponton, t. I, p. 103.) — Ein 
ähnlicher Bali kommt auf dem Creuzot im Loire -Dep. vor. (Burai, 
d. 1. houille, p. 280.) — Auf Abratschungen von bis 100 mitr. Höhe, 
die den Uebergang von Verdriickungen zu Verwerfungen bilden, folgt 
das Eohlenfl^tz bei Rive de Gier in Frankreich der Trennungsfläche 
mit veränderter Mächtigkeit oder in Stufen. (Karsten u. v. Decken, 
Arch. f. Min., Bd. XVfl, S. 73.) — Eine eigene Verwerfung eines 
Kohlenflötzes fand sich auf der Grabe Hallkreuz bei Roth in der 
Gegend von Meisenheim am Rhein, indem der kaum merklich nieder- 
gezogene hangende Theil sich an der Verwerftmg auf- das Liegende 
niederbog, so dass beide Ränder einander abgewendet standen. (N'ög- 
gerath, Bd. I, S. 241.) — Eine Biegung auf der Sprangkluft gegen den 
verworfenen Theil hin macht das 8 Lr. mächtige Flötz auf der Caro- 
linengrube in Obersohlesien; ähnliche kommen am starken Flötze 
auf der Glückhilf - Grabe bei Waidenburg in Niederschlesien vor; sie 
beginnen schon einige Lachter vor dem Sprunge. (Karsten, Arch. f. 
Min., Bd. IX, S. 77.) — Zuweilen biegt sich auch nur ein Theil des 
Flötzes. (Ebendas.) — Auf der Königin Louisen - Grube in Ober- 
schlesien wird das 2 Lr. mächtige Heiniz - Flötz in die Kluft eines 
1 Lr. hohen Sprunges in ansehnlicher Stärke mit hineingezogen und 
mit dem höheren Theile verbunden. — Endlich neigen sich wenigstens 
einzelne Schichten des Flötzes gegen die Sprungkluft. (Karsten, 
Arch. f. Min., Bd. IX, S. 78.) — Ein eigenes Vorkommen findet auf 
der Reden- und Felix-Grube zu Dombrowa und Niemce in Polen statt. 
Die Kohlenflötze spitzen sich manchmal im Streichen aus, laufen 
als ein sehwacher Besteeg fort, der sich plötzlich ohne eigentliche 
Verwerfung scharf gegen das Hangende bricht, so 10 bis mehrere 
100 Lr. fortgeht und dann wieder in das regelmäsige Streichen und 
Fallen und zu der alten Mächtigkeit zurückkehrt. (Pusch, geogn. 
Beschr. v. Polen, ThL I, S. 170.) — Ueberhaupt verwerfen wirkliche 
Gänge jene Flötze und die belKrakau nicht, sondera nur Klüfte, leer 
oder mit Sandstein, Letten, Schieferthon, mürber Kohle u. s. f. aus- 
gefällt. (Eh^mäam.^ 8. 167.) — Das Kohlengebirge zwischen Tyne 
Und Tweed in England wird von vielen Trappgängen durchsetzt, aber 
nicht allemal verworfen. Einer dieser Gänge ist bis 11 deutsche 
i^eilen lang bekannt. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. V, S. 110, 111.) 

Verwerfungen versetzen die getrennten Theile der Flötze 
auf sehr grosse Tiefen unter, (oder Höhen über,) endlich als 
Seitenverschiebungen neben einander, während sie andere 
^ale wieder nur ganz gering sind. 

Die Yerwerfune des Knpf erschief erflötzes zu Bieohebdorf in Hessen 
^nrch den langenleoker Kobaltrücken beträgt über 24 Lr., andere 

12» 
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sogar bis 40 Lr. (v. Leonhard, min. Taschenb., Igg. 1819, S. 401; 

— Karsten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XI, 8. 69.) — Das Knpfer- 
schieferflötz bei Bottendorf in Thüringen wird bis 200 Fuss tief ver- 
worfen. (Freiesleben f a. a. O., Tbl. IV, S. 6.) — In Oberschlesien 
sind auf den Eoblenflötzen Sprünge bis 150 Fnss saigere Teufe be- 
kannt, (v. Carnall, bergm. Tascbenb. f. Oberschles., Igg. 1844, S. 136.) 

— Verwerfungen der Koblenflötze bis zu 80 yards Teufe kommen bei 
Wigan in Schottland vor. {Karsten, Arch. f. Min., Bd. II, 8. 172.) 

— 10 bis 30 Lr. und mehr betragen die Verwerfungen in den wes^ 
phälischen Kohlenrevieren. (Nöggerath, Bd. II, S. 124.) — In der 
Kohlenmulde von Bristol iu England ist eine sehr grosse Verwerfung 
von bis 1200 Fuss Saigerteufe vorhanden. (Karsten, Arch. f. Min., 
Bd. V, 8. 45.) — In der Kohlenmulde von Dalreith bei Edinburgh in 
Schottland theilen zwei grosse Verwerfungen von 700 und 1230 Fuss 
Tiefe die Ablagerung dem Fallen nach in drei grosse Stufen. (Eben- 
ilM., S. 122, 124.) — Dahingegen betragen im Revier der Ruhr in 
Westphalen die Verwerfungen im Mittel nur bis 20 Lr. (Panson^ 1. 1, 
p. 160.) — Zu Blanzy in Frankreich ist das Hauptfl$ts selten um 
mehr als seine Mächtigkeit verworfen. (Ebendas., S. 146.) — Auch 
im Kohlenrevier von Charleroi in Belgien werden grosse Verwerfungen 
nicht gefunden. (Bidaut, mines de houille de Charleroi [1845], p. 8.) 

— Die Hauptverwerfnng zu St. Gilles bei Lüttich ist auf 20 Kilo- 
m^tres Erlangung bekannt. (Ponson, t. I, p. 103«) — Gegentheils 
setzen die — übrigens häufigen — Sprünge in der sich der nieder- 
schlesischen anschliessenden Kohlenablagerung in Böhmen selten über 
100 Lr. streichend fort. {Karsten, Arch. f. Min., Bd. IV, 8. 42.) 

Ein grösserer Hauptsprung — eine Hauptverwerfung, 

— ist zuweilen von mehreren Neben -Sprüngen begleitet, 
die einer gemeinschaftlichen, gleichzeitig wirkenden Ursache 
ihre Entstehung verdanken, sich wohl mit verschiedenem 
Streichen jenem Anschliessen. — Hieher gehört nicht minder 
der Fall, dass grössere Niederzielmngen in Absätzen so er- 
folgt sind, dass auf diesen letzteren kleine Stücke des Flötzes 
sitzen geblieben, dabei auch selbst in der verwerfenden Kluft, 
zwischen den getrennten Theilen Nester und Schnüre von^g 
der Ausfüllungsmasse des Flötzes enthalten sind. (Fig. 79.^ 

Fig. 79. 
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Eiüe solche Niederziehnng in Absätzen, mit anf diesen sitienge- 
bliebenen Stücken Kohle nnd Sparen davon anf der Verwerfangsklnft, 
ist der sogenannte rothe Ochse im pottschappler Felde bei Dresden; 
eine grosse Verwerfnog auf 700 Puss flacher Teufe. (Naumanrit Erl. 
zu Sect. X d. g. K. v. Sachs., 8. 323.) -- Viele Bauptsprünge Äiit 
anschliessenden Nebensprungen zeigen die Kohlenflötze bei Hermsdorf 
im waldenbnrger Revier in Niederschlesien; durch wiederholte Nieder- 
zie]iaiigen pi^en ,4i«aeli»«n dort auf eine Länge von 400 Lr. nm 
99 Lvi. B|älgift0vfr. •— Ein anderer Hanptspmng mit mehreren Neben? 
fp fUti ig e li i i sfb^t änf der David -Grube bei Salzbmnn, eben dort, die 
F19txe um 10—13 Lr. nieder. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. IX, S. 28, 
29, 90.) 

Nicht selten wiederholen sieh Verwerfungen in kurzen 
Entfernungen hinter einander, wodurch theils die Flötze in 
lauter einzelne Stücke getrennt werden (Fig. 80), theils durch 

Fig. 80. 




ein Heben oder Senken nach verschiedenen Richtungen in 
Töllig abweichende Lagen gegen einander kommen (Fig. 81.), 

Fig. 81. 




andere Male sich nur als eine Reihe Seitenverschiebnngen kund- 
geben, wie in Fig. 82, dabei endlich zugleich noch anderen 

Fig. 82. 
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Störungen in Lagerung und Mächtigkeit uateriiegen, wie in 
Fig. 83. Durch dergleichen wiederholte Verwerftingen kann 

Fig. 83. 




es natürlich auch kommen, dass ein und dasselbe Flötz mit 
mehreren seiner einzelnen AbschnitteL zu Tage ausstreicht, 
sich also als mehrere Flötze darstellt. 

Wiederholten und starken Yerwerfuigen ui^iliegeil die Flöise 
in Blanzj und bei Bristol in England, letatere Ms sur JObbauMrürdig- 
keit; erstere dagegen seigen wieder oft auf grosse LSagen gar keine 
Verwerfungen. (Karsten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVII, S. 490; 
Bd. V, S. 49; — E. de Beuumont, ejLplicat» de Is^artagB^ol., t. I, 
p. 660.) ~ Ein Bsispld mi^erh^MtVerfM^g^l^^ Ver> 

ändening der MIeMgkeit bieten' die Flötze Itn Süd-Btnffordshire n. a. 
in England. (Records of the school of mines, vol I, part. II, p. 184, 
306, 330.) — 8ehr vielen Verwerfungen unterliegen die Flötae de» 
Couchant von Mona, bis zu 22 metr. Höhe. {PoJison, t. I, p. 137.) — 
Zahlreich sind auch die Verwerfungen bei St. £tiemie in Frankreick.- 
(Ebendas., p. 149.) — In lauter kurae Stöcke isertheilt durch ve^ 
werfende Klüfte sind die Flötze auf Monceau bei Blanzy in Frank- 
reich. (Ponton, t. I, p. X46.) — In Duttweiler bei Saarbrücken ver- 
wirft von drei Hauptspi4agen eine«, die Flötze 60 Xtik» i^-^as Lie- 
gende, ein zweiter 10 Lr. ift das Bangende, der drImV def^ch an 
den zweiten anlegt, schneidet sie ganz A* ^f- ^^^ Oerhard-Flötz aaf 
der Königsgrube in Oberschlesien ist durek JMsrnnge in 6 Theile ge- 
theilt. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. IX, 8. 90.7?-- Ein Fall wieder- 
holter Verwerfungen mit Seitenverschiebung-ien , nach der Fig. 82 
dargestellten Art, kam zu Wellesweiler bei Saarbrücken vor. — 
Wiederholte Ausstreichen desselben Flötzes, durch Verwerfungen 
erzeugt, kommen u. A. zu M^ous im. Loire -Dep. vor; eben dort von 
GfancT croix bis St. Etienne. (Buirat, d. 1. houflle, p. 265, 290.) 

Wie bei Gängen, so noch mehr bei Flötzen, sind Ver- 
werfungen oft auf deren ganze Ausdetinung nicht gleich, er- 
strecken sich nicht allemal auf dieselbe; bei ziemlich parallelem 
Streichen sind sie wohl ebenfalls in der Mitte grösser, wie 
bei jenem. 

Noch mehr triflFt es sich, dass wenn mehrere Flötze in 
demselben Gebirge über einander liegen, Sprünge ihre Ein- 
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Wirkung nicht auf alle, wenigstens nicht in gleichem Grade 
erstrecken. (Fig. 84.) In allen Fällen können dann natür- 



Pig. 84. 




lieh Stücke von verschiedenen Flötzen so zusammengebracht, 
werden, dass sie als Fortsetzungen desselben Flötzes er- 
scheinen. 

Eben so verschieden können sich andere Störungen, 
z. B. Faltungen, auf mehrere unter einander liegende Flötze 
äussern. (Fig. 86.) 

Fig. 85. 




Das mäehtife Fiötz Grand^-Beaume im Dep. Aiais in Frankreich 
wird dorch Verwerfimgen niedergezogen, welche bis über 600 mitr.- 
weit fartsetsen, in der Mitte 20 inötr. Teufe betragen, nach beiden Seiten 
sieh aber verlaufen. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XIV, p. 369.) — Eben- 
daselbst wirken auch oft awei einander folgende Verwerfungen um- 
gekehrt, indem die tweite das Flöts gerade wieder so hoch hebt, als 
die erste dasselbe hemntergesogen hat. — Auf der König^ Louisen 
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Grabe in Oberschlesien sind das Pochbammer-, Beden- und HeiniB- 
Flötz durch mehrere Sprünge verworfen; der stärkste derselben er- 
reicht anf der Kante des Sattels den die F15tze machen 8 — ^9 Lr., 
südlich davon nur 4 Lr. (Karsten, Arch f. Min., Bd. IX, S. 93.) — 
Anf der Königsgrube, eben dort, ist der bedeutendste Sprung beim 
Ansgehenden des Heinzmann-Flötzes am geringsten: beim Reilschachte 
6 — 7 Lr. damiitor 10 Lr., noch tiefer f[pgvti das Elnfkllen hinab nur 
5 — 6 Lr. (£bendas.) — Bei den Kohle&flötian ia RÜeinpreussen rei- 
chen die Yerwerfungsklüfte oft nicht durch die ganse Breite der 
Mulde, sondern nur auf 4--800 Lr. Länge. (NöagerifA, Bd. II, S. 127. - 
Vgl. oben.) — Ein Fall, in welchem Vurwcrnuigeii niclkt alle Flotze 
untereinander treffen, kommt im Felde von Grand -Bttlisom bei Mona 
vor, ein anderer dei^eioheii auf der Grabe Long-pendn (Dep. Saone 
u. Loire) in Frankreich. (Burat, d. 1. hooille, p. 378, S80.) 

Nicht selten kann übrigens in Folge, einer Verwerfung 
der höher gelegene odei^ gehobene Flötztheil splijker wegge- 
waschen, zerstört worden und der tiefere- allein zurückge- 
blieben sein. 

Zuweilen sind aber auch Stücke von Flötzen, sammt den 
Gebirgstheilen , welchen sie zugehören, durch grosse Um- 
wälzungen völlig aus ihrem ursprünglichen Zusammenhange 
herausgerissen und nach der Zerstörung des übrigen grösseren 
Theiles allein übrig geblieben, so dass sie sich nun entweder 
in übrigens wenig gestörter Lagerung, nur ganz abgesondert, 
mitten zwischen, ja auf primitiven oder eruptiven Gebirgen, 
wohl auf ungewöhnliche Höhen über dem Meere gehoben, 
finden, oder durch aufgestiegene eruptive Bildungen zugleich 
umgestürzt, sai^r ^ auljjeHehtet, ja selbst umgekippt dar- 
stellen. (Flg. 86.) 

' Fig, 8(5. 




Stücke von Kohlengebirge durch Eurit zum Theil auf grosse Höhen 
gehoben finden sich im Felde von Blanzy. (Ann. d. min., 4. s^r., t. IV, 
p. 472.) — Ein ganz abgerissenes Stück Kohlengebirge im Granit ist 
das bei Offenburg in Baden. — Ein anderes zwischen Gneus und Granit, 
nächst Porphjr in Dach und Sohle, mit fast saig^ren Fallen ein^ 
keiltes Stück Kohlengebirge von 14 Kilom^tres Länge ,^ aber nur 100 
bis 300 mÄtr. Breite ist das zu Sincey im Dep. C6te d'or in Frank- 
reich. (Ann. d. min., 4. s^r., t. IV, p. 477 u. 6. s^r.,ft. V, p. 128.) 
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Wieder in anderen Fällen ist ein in einer kleinen, ver- 
hältnissmftsig tiefen^ Mnlde zurückgebliebener kleiner Flöts- 
theil mit seinen beiden Flügeln steil und plötzlich aiii{|erieli« 
tet nnd durch die scharfe Brechung im Grunde der B<Hilii<$ht 
zu Bruchstücken zermalmt worden. (Fig. 87.) • 

Fiy. 87. 




Kleine Mulden in der Tiefe mit zermalmtem Anthraeit bei Broad- 
haven in Pembrokeshire in England. (Murchisorij Siluria,jri864] p. 275.) 
— Auf dem Oruude zerbrochene Kohlenmulden führt ViUe/o^s^f (Bi-' 
chesse min^rale, t. II, p. 450.) von den Gruben Eggerbanke und 
General in Westphalen an. 

Endlich ist sogar durch die Verschiebung der Gehirgs- 
theile das Liegende des Gebirges zum Hangenden geworden, 
Wie in Fig. 88. 

Fig. 88. 




So z. B. an einer Stelle bei den Kohienflötzen zu Stolberg bei 
Aachen. (Ann. d. min., i. s^r.^ t. X, p. 472.) 

So Hessen sich noch manche Veränderungen aufzählen. 
IDas Verhalten in diesem Bezüge ist in einzelnen Ländern 
imd Revieren sehr verschieden; während in dem einen eine 
Yegelmäsige gleichförmige Lagerung sich auf grosse Längen 
fort erstreckt, folgt in anderen schon in einer geringen Aus- 
dehnung eine Störung der anderen, und sind die Flötze, 
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wenn nieht die ganzen Gebirgsglieder, ein Tummelplatz aller 
möglichen Zerrüttungen geworden. Durch solche kann natür- 
lich d^;i Bergbau sehr erschwert werden und um so mehr, 
wenn >4m Trennungen stark, die getrennten Stücke aber so 
kurs sind, dass sie nicht Gegenstand -selbstständigen Abbaues 
sein können. Oft ist es deshalb nicht die Anzahl, noch 
die Mächtigkeit der FlQtze., in denen dif» ' Richtigkeit liegt, 
sondern die Regelmäsigfceit des Fortsetxens, wie z. B. in den 
englischen Kohlenrevieren. Andererseits kann ein Flötz oft 
im Einzelnen vielfach gestört und ~ zierrfittet sein, und doch 
im Ganzen weit fortsetzen. , 

Sehr grossen Störungen, Yerwerfbnften^ Verdrückungen, Fälte- 
lungen sind die — übrigens unreinen — Koh]len-Flötze zu Gückelsberg, 
zwischen Freiberg und Chemnits in Sachsen unterworfen. (Naumann^ 
Erläut. zu Sect. X d. g. K. von Sachsen, S. 389.) — Sehr «zahlreiche 
und vielfache Zerrüttungen finden die Steinkohlenflötze bei Wettin, 
auch bei Löbejün, bei Halle in Preussen; Mulden, Sättel, Krümmungen, 
Verwei'ftingen, grosse Veränderungen in Mächtigkeit und Fallen fol- 
genj 1)0'8onders auf ersteren, einander in so kurzen Entfernungen, dass 
selten lOO Quadr.-Lacht ohne eine Störung sind. (Freiealebeny a. a. O., 
Thl. II, S. 246; — Karsten, Arch. f. Min., Bd. IX, 8. 284, 313.) — 
Wenn auch sonst viele Störungen in Mächtigkeit und Fallen, doch 
aber keii^e Verwerfungen und Zerreissungen zeigen die Flötze des 
Creuzot und Montchanin, viele kleine Verwerfungen gegentheils die 
vonMoncean im Felde von Blanzy in Frankreich. (KarHen n, v. DetAen, 
Arch. f. Min., Bd. XVII, S. 489, 491.) — Sehr häufig sind Störungen 
auf den Flötzen des liitticher Reviers in Belgien. (Ponson, t. I, p. 128.) 
— Viele Verwerfungen im Worm- und bardenberger Revier in Rhein- 
preussen. (Nöggerrath, Bd. II, S. 125.) — Obgleich von vielen Ver- 
werfungen durchsetzt erhalten sich doch sehr regelmäsig und aushal- 
tend in streichender Fortseteung die Kohlenflötze bei Newcastle. 
(Karsten, Arch. f. Min., Bd. V» 8. 91.) — Eben so häufigen Störungen 
sind die Flötze an der'n^ttagigen Grenze der Mnlde der Saone und 
Loire unterworfen. (Bwrat^ d. 1. houiile, p. 242.) — Vom Diorit 
durchbrochen und li^igestärzt sind die Kohlen in der Mulde von 
Commentry, Dep. AJIier, in der Concession des Ferneres. (Ann. d. min., 
5. s^r., t. I, p. 44fi.) — Bei Charleroi in Belgien sind die Flötze im 
obersten Theile Oder Ablagerung am meisten gestdrt. (Ponson, t. I, 
p. 128.) ^' A 

Im unmittelbaren Zusammenhange mit jenen Verände- 
rungen stehen die der inneren Beschaffenheit der Flötze, 
welche nicht minder zahlreich sind. Zunächst sind schou die ' 
meisten Flötze , insbesondere von Kohlen, am Ausgehenden, 
theilweis selbst gegen die Enden in streichender Fortsetzung» ' 
unrein, taub, wohl in Folge anhaltender atmosphärischer Flu- 
Wirkungen, welche ihren und den Zusammenhang des gaiiaen^ 
Gebirges zerstörten, die Bestandtheile beider rerm^ngtena' 
An anderen Orten hat wieder eine besondere Beachaffenhei* 
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des Dach- oder Sohl-Gesteines einen Einfluss ausgeübt, eben- 
falls entweder schon bei der gleichzeitigen Bildung der Plötze 
oder später, so namentlich bei brennlichen Mineralien dureh 
durchgebrochene und überlagernde Massen von Porphyr,? M^* 
laphyr, Baisalt, welche jene verkokt oder sonst yennuijßlt, 
unbauwürdig gemacht haben. 

Hieran schliessen sich die Einflüsse hin durchsetz ender 
G^nge, eingetretener Verwerfungen. Ist die Ausfüllungsmasse 
der Flötze eine metallische, so wirken die Gänge veredelnd 
oder verunedelnd auf die nächstgelegenen Theile, während 
sie selbst andere und zwar nicht selten reichere Erze führen 
als die Flötze selbst. 

Endlich finden auch wohl noch ganz ungewöhnliche Ver- 
änderungen späteren Ursprunges statt, z. B. bei Kohlen durch 
Selbstentzündung und Verbrennung in unbekannter, längst 
vergangener Zeit. 

Nach VirUt soll die Verändemn^ der Steinkohlen durch atmo- 
sphärische Einflüsse zuweilen 2 bis 300 Fnss tief vom Ausgehenden 
hinein bemerklich sein. (Ball, de la soc. g^oL, 2. s^r., t. III, p. 162.) 
— Unreiner (und weniger mächtig,) pflegen am Ausgehenden di^ 
BTohlenflötze bei Dresden zu sein. — Auf dem mächtigen Flötze von 
Hive de Gier in Frankreich nimmt allmählich die Mächtigkeit des 
dasselbe theilenden Berg-Mittels gegen das Ausgehende zn, die der 
Kohlen ab; letztere werden härter, steiniger und endlieh nur 1 m^tr. 
mächtig. (Burat, d. 1. houille, p. 258.) — Im nördlichen Frankreich 
und in Belgien setzen zwar selbst schwache Kohlenflötze auf mehrere 
Kilometres Länge ohne Störung fort, aber am Ausgehenden, wie auch 
an Tielen anderen Orten, vermengen sie sich mit Oebirgsgestein. 
(Burat ^ p. 269.) — Das mächtige Flötz auf dem Creuzot in Frank- 
reich wird an beiden Enden ärmer. Im Schachte Mambj zeigt es 
vor seinem Aufhören ganz andere Merkmale als in den Störungen 
vorher; die Kohle wird magerer, erdiger, voll Scheeren. (BunUf 
p. 268.) — Die flachfallenden Kohlenflötze bei Hnltschin in Ober- 
Schlesien sind 8 — 15 Lr. vom Ausgehenden herein taub, lettig und 
sehr sehwach, (v, Oeynhausen^ geogn. Beschreib, t. Oberschlesien, 
S. 139.) — Auch das Kupfersehieferflötz im Mansfeldischen wird am 
Ausgehenden an mehreren Orten verändert, ärmer. (Freieslebei^ Bd. III, 
S. 115.) — Beispiele von Nichtrerschlechterung eines Kohlenflötzes 
zu Blre de Oier beim Schachte Dorlaj. ffihrt jedoch Burat, p. 113, 
ebenfalls an. 

Auf der Fixstern -Grube bei Waidenburg in Niederschlesien sind 
die Kohlen in der Berührung mit dem Porphyr oft säulenförmig ab- 
gesondert, eisenschwarz, anthracitfthnlich , metallglänzend. (Karsten^ 
Areh. f. Min., Bd. IV, S. 31, 117.) — Die Brannkohlen am Wester- 
walde in Nassau verlieren in der Nähe des Basaltes ihren Bitumen- 
gehalt; da wo sie vom Basalte nur gehoben, nicht durchbrochen sind, 
sind «ie dicht, spröd, von muscheligem Bruche, ohne Bitumen und 
ohne alles vegetabilische Ansehen, an einigen Stellen auch in der 
Nähe des Basaltes verkokt. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. VIII, S. 48.) 
— Die KohlenflStse bei Neweastle upon Tyne werden durch Trapp*^ 
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Basalt- und PhoHolith- Gänge oft verworfen, verkokt nnd erdige der 
Schieferthon gebrannt, bart, rötblich, in Porzellanjaspis verwandelt, 
der Sandstein gefrittet, dei^ Kalk krystalliniscb körnig. An mancben 
Orten b*t sieb die Wirkung über SO Fnss weit von den Gängen er- 
streckt. (Karoten, Arcb. f. Min., Bd. Y, S. 108, 111; — v. Leonhard 
u. Brbhn^ N. Jahrb. f. Min., Igg. 1851, S. 126.) — Vorschüsse ver- 
ändilm öfter die Kohlenflötze bei Zwickau in Sachsen. — Ein Haupt- 
vorscbuss, mit Conglomerat ausgefüllt, der im Himmelsfürstener 
Grubenfelde die Flötze durchsetzt nnd verwirft, macht die Kohlen in 
seiner Nähe sehr rissig, vielfach zerklüftet; in ähnlicher Weise ver- 
ändert ein Setzen die Kohlen im Felde des dortigen Auroraschacbtes. 
— In Oberschlesien pflegen die Kohlenflötze auf einige Entfernung 
von Sprüngen taub oder wenigstens unregelmäsig zu sein, (v, Oeyn- 
haiMeUj S, 131.) — Taub und unbrauchbar sind die Kohlen in Saar- 
brücken in der Nähe von Rücken, Wechseln und abschneidenden 
Gebirgsgesteinmassen. (Nöggerrath, Bd. IV, S. 89.) — Vielfach von 
Rücken und gangartigen Bildungen durchsetzt, verworfen, veredelt 
oder verQnedelt und sonst verändert ist das mehrangeführte Kupfer- 
schieferflötz in Deutschland; in einigen Revieren mehr als in anderen. 
-^ Aermer .wird das Kupferschiefe rflötz in der Nähe der Rücken zu 
Riecheisdorf m Hessen, (v. Leonhard, min. Taschenb., Igg. 1819, 
S. 41^.) — In Saugerhausen erhält sich die Erzfühmng vorzugsweise 
auf den Rücken und in deren Nähe, jedoch so, dass das Flötz auf 
einer Seite ärmer, auf der anderen reicher (veredelt) wird; alle 
Veredelungen sind dort Folge von Rücken. Die Rücken selbst, in 
^eehebdorf bis 14 Fuss mächtig, führen Schwer^ und Kalk -Späth, 
Spatheisenstein, Schwefelkies, Kupfererze, Bleiglanz, Nickel, Kobalt, 
weshalb sie auch in Bangerhausen, noch mehr iuKamsdorf, Riechels- 
dorf u.. a. a. O^ Kobaltrücken genannt werden. — Dagegen sind auch 
wohl Hauptrücken ganz metallleer, reichem aber dennoeh die Flötze 
nicht minder an, wie dies bei Gängen unter einander der Fall ist. 
(FreiesUhen, Tbl. IV, S. 3, 12 u. ff.) — Im Mansfeldischen verändern 
übrigens diejenigen Biegungen, welche dort vorzugsweise Rücken ge- 
nannt werden, den Metallgehalt des Flötzes mehr als eigentli^ihe 
Spalten, — Gangrücken, — und auf grosse Entfernungen. (Karsten 
xi, V. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVIII, S. 153.) — Bei Glüeksbrunn 
am thüringer Walde waren die Kobaltrücken selbst bis auf das von 
ihnen verworfene Flötz nicht bauwjärdig, sondern wurden es erst 
unter demselben im Rothliegenden. Je höher die Verwerfungen, 
desto ausgedehnter waren die Erzmittel daselbst (Kargten u. v. De- 
cken, Arch. f. Min., Bd. XI, S. 68.) 

Verbrannt fand man. schon bei der ersten Aufsdiliessung an 
einer Stelle das Hedwig -Flötz bei Chorzow in Oberachlesien. 
(v. OamaU, bergm. Taschenb. f. Oberschles., Igg. 1844, S. 137.) — 
Ebenso fand man das Heiniz- Flötz auf der Königin Louisen« Grube 
in der Stollnsohle auf grosse Länge verbrannt, verschlackt, das 
Nebengestein verändert (Karsten , Arch. f. Min., Bd. IX, S. 94; — 
V. Oeynhausen, S. 161, 162). So auch andere Flötze dort. 

Das Fortsetzen von Flötzen in ununterbro ebenem, oder 
im Einzelnen unterbrochenen Zusammenhange kann niach der 
ganzen Flächenausdehnung des Gebirgsgliedes stattfinden dem 
sie angehiSren, obschon dies nicht häufig der Fall ist. Nicht 
selten tritt andererseits in demselben Gebirgsgliede euie^ 
grössere, ja zuweilen eine sehr grosse Anzahr toa FK^tzen 
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derselben, oder auch verschiedener Art über einander auf; — 
bei brennlichen Mineralien in den allermeisten Fällen; •; — and 
es kann überhaupt eine Wiederholung desselben so lange 
erwartet werden, als die Mächtigkeit des betreffenden Oebirgs- 
gliedes reicht; so in der grösstesn Mehrzahl der Fälle in 
eigentlichen Steinkohlengebirge, auch wohl höher hinauf bei 
Braunkohlen ; in ersterem auch bei den darin gleichzeitig auf- 
setzenden Eisenerzflötz^n. 

Isolirt und weniger ausgedehnt sind meist Süsswasser- 
bildungen, die sich noch am regelmäsigsten bei Braunkohle» 
darstellen; mächtig, ausgedehnt, zahlreiche Flötze enthaltend 
hingegen die Meeresbildungen, wie z. B. in Nordamerika, 
Belgien, England. 

Zahlreiche unter einander auftretende Flötze sind aber 
gewöhnlich von unter sich verschiedener Mächtigkeit und es 
^It insbesondere von Steinkohlenflötzen der Erfahrungssata: 
dass die Mächtigkeit der einzelnen im umgekehrten Verhält- 
nisse zu der Gesammtmächtigkeit steht, so dass also bei 
einer grösseren Anzahl zusammen aufsetzender Flötze die 
einzelnen minder mächtig zu sein, von mächtigeren hingegen 
wenigere zusammen aufzusetzen pflegen; ein Satz, der jedoch 
Ausnahmen nach beiden Richtungen nicht ausschliesst. *) 

Femer hat sich ergeben, dass oft da, wo viele Stein- 
kohlenflötze übereinander auftreten, dieselben nach oben 
näher unter einander liegen, aber weniger mächtig sind, indem die 
Bildnngszeiträume einander schneller gefolgt, aber weniger 
lange dauernd gewesen sein mögen. (Naumann ^ GeogUi^ 
Bd. II, S. 296.) 

Ausserdem pflegt von solchen zusammenaufSsetzendea 
Flötzen die Beschaffenheit, ja endlich auch die Flächenaus- 
dehnung verschieden zu sein. 

Auch die Abstände von oben nach unten sind ungleich 
und bei grösserer Anzahl sondern sich wohl die einzelnen in 
gewisse Haupt - Abtheilungen — Gruppen — die wieder von 
einander durch grössere Abstände geschieden sind. Von 



*) Nach Naumann (Geogn., Bd. II, S. 508) beträgt von Stein- 
kohlenflötzen die mittlere Mächtigkeit in flötireichen Gegenden 8 Fuas, 
— eher weniger; in vielen flötaarmen Revieren hingegen 10, 20, 30 
ja aber 100 Fnss. 
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Steinkohlen sind solche sasammenanftietzende Fl9tee*'gp6w5hn- 
lieh von renehiedener Besehmffenheit. 

Femer hmben solehe Fldtze natürlich nicht sänintlieh 
gleiche FlSehenaasdehnnng. Hftnfig hdren bei mehr söhliger 
Binlagemng in Mulden tiefergelegene eher auf, indem sie 
sieh an den allmählich erhebenden Rindern der Molde äns- 
keilen, abstossen oder sogar anf einzelne sich durch Er- 
hebungen des Grundgebirges bildenden Speeialttinlden be- 
schränken, während die oberen Flötze über die Ränder der 
letsteren hinweggelagert, sich viel weiter erstrecken. Ja es 
sind endlich Ton einer grösseren vorhandenen AiurÄhl gar 
nicht alle, vielleicht sogar nur wenige, an einem Orte unter 
einander zu finden, z. B. schon dann, wenn sie nnr nach 
einerlei Richtung, oder selbst concentrisch, aber überiiaupt 
mit stärkerem Einfallen in solchen Abständen hinter einander 
gelagert sind, dass die einen schon ihre Endschaft in der 
Tiefe auf der Sohle der Mulde gefunden haben, ehe höher 
hinauf sich neue anlegen, daher vielleicht in dem ganzen 
Gebirgsgliede sehr viele gezählt, in dem Felde einer jeden 
Grube aber allemal nur wenige angetroffen werden. 

Im Bassin von Lüftüch in Belgien setzen 8S Flotae, in drei Zage 
vertheilt, auf, von 0,15 — 1,6 m^tr. Mächtigkeit. (Poniony t. I, p. 125.) 
— Im Conchant von Mona liegen 157 Flötse, davon 117 — 128 bau- 
würdig, von 0,25 — 0,7, selten 1 noch seltener 2 mMr. Mächtigkeit. 
(Ebendas., p. 137.) — Bei Charleroi, wo das Bassin der Sambre am 
breitesten ist, setzen 82 Flotze anf, davon 7S bauwürdig, 0,3 bis sel- 
ten 2 m^tr. mächtig. (Ebendas., p. 128.) — In den tiefsten Mulden 
von Westphalen sind 76 Plötze bekannt, obscbon nicht alle bauwür- 
dig, gewöhnlieb 25 bis 50 Zoll mächtig, selten bis 1 Lr., noch seltener 
bis 2 Lr. (Noggerath, Rheinl.-Westphalen, Bd. U, 8. 101, 103.) - 
Nach Ponson (t. I, p. 160) an der Ruhr 56, 0,7—1,4 mitr. mächtig. — 
Nach demselben bei Newcastle 40 Flotze, davon jedodi nur 18 bau- 
würdig, von 0,4 bis 1,8 m^tr. mächtig; auch von diesen fehlen an 
einer Stelle die 3 unteren, an einer anderen die 9 oberen. — In Wales 
in England 45 Flotze von 0,15 — 1,3 m^tr. nnr eines von 2,6 m. Mlch- 
tigkeit. (Poiuorif t. I, p. 170, 171.) — In Niedersehlesien treten an 
den meisten Punkten bis 20 Flotze auf; bei Altwasser im Waiden- 
bnrg*schen aber bis 32, von denen jedoch nur drei 50 bis 60 Zoll, 
zwanzig 10 — 20 Zoll Mächtigkeit haben; bei Hermsdorf, > ebendort, 
27 Flotze von 30—150 Zoll Mächtigkeit. (Karsten, Arch. f. Min., 
Bd. IV, S. 61, 69 u. ff.). — Anf einer Koblengmbe su Riesa in Astn- 
rien haben von 30 und einigen Flötzen nur die mächtigsten 3 — 5 Fss., 
die meisten nur 1 bis 2 Fuss. (Rev. min., t. II, p. 461.) — Am süd* 
liehen Ende der Mnlde zwischen Leeds und Nottingham setzen 
ao Kohlenflötze von 1 bis 11 Fuss Mächtigkeit auf. (KmrHen, Artk. 
f. Min., Bd. V, 8. 87.) — In der von Clackmannaashire kt Schottiand 
24, davon aber nur 11 bauwürdige, von 2y,— 9 Fus» MttehtiglBeit. 
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(Karsten a. «. 0., 8. 124.) ~ Bei Stadtberre n. a. O. in Wett^ 
pbalen treted im Zeebstein 10 bis SO Kapfersdiieferflötte von Vs ^>* 

1 Zoll, bdchstens 2 Zoll, grösster MKehtigkeit anf, in Sehiehten yoii 

2 bis 27^ Lr. vereinigt $ im Qlindethale kommt in einiger Höhe dariibei 
noeh ein 20 — 24 Zoll mächtiges, knpferbaltiges Lettenflöt» vor. 
(N'ogg^aik, Bd. II, 8. 139, 158, 162.) — Die Kohlenformation in All^ 
Castiiien in %Nanien enthält über 20 Flötze von 3—6 Foss Mächtig- 
keit. (Rev. min., t. III, p. 706.) — Im Bassin von St Etienaeia 
FrtokrcMih sind 24 Flötze von 0,6 bis 6 m^tr. Mächtigkeit bekannt. 
(Burtttj d. 1. honille, p. 390.) 

in der Kohlenmnlde von Anbin, Dep. Aveyron, in Franki^&ck 
geüton 14 Flötze von 5—60 m^tr. Mächtigkeit anf. (Bergwerksfr., 
Bd. XII, 8. 119.) — - In Wellesweiler im Saarbrtickisehen hat man 
12 Flötse von 30— ^ Zoll Kohle. (KarHen n. v. Decken^ Arch. f.Min.^ 
Bd.XXlII, 8.21.) — Die Oerhard-Gmbe ebendort baut anfllFlötaen 
yon 30— lOB Zoll Mächtigkeit. (Ebendas., 8. 28.) — Bei Dnttweiler 
kennt man 28 Kohlenflötse, im ganzen Bassin von 8aarbriickeB 1#3, 
obsckon nnr etwa 30 bebaut werden. {Dufresnoy etc., ezplicat. de la 
c»rt gtSol., t. I, p. 700.) 

Nur 12 Flötze von selten über 0,7 mötr. Mächtigkeit treten amk 
bei Anzin in Frankreich anf. (Ponton j t. I, p. 141.) 

Anf der Königsgmbe in Oberschlesien kennt man mehrere Flötie^ 
baut aber znr Zeit nnr 4 davon von 12 bis über 20 Fass Mächtigkeit. 
(f3. Camall, bergm. Taschenb. f. Oberschlesien, Igg. 1844, 8. 136.) -r 
Mächtig aber wenig zahlreich in einem bestimmten Bereiche siad 
überhaupt die Kohlenflötze in Oberschlesien, in der Gegend von QhA- 
wita und Zahne, selten unter 1 Lr., gewöhnlieh 1'/, — 2 Lr. ' ansk 
über 3 Lr. mächtig; zwischen den einzelnen ist 10, 20 und mehr Lachtl^ 
Abstand. Zahlreich; nahe an einander liegend aber schwach sind die 
im Fürstentiium 8chweidnitz; in kurzen Abständen, aber nicht gaiz 
schwach — 30 bis 40 Zoll mächtig; — setzen endlich die bei Peteni* 
kowits «nd Kobilan, auch in 8chle8ien, anf. (^. Oeynkawten a. a. 0., 
8. 122, 123, 157, 168.) — Bei Zwickau in Sachsen sind jetzt. Vi« 
mindestens 11 Flötze bekannt, von denen einige 18 bis 32 F«ts 
Mäehtigkeit besitzen, so z. B. das tiefe planitzer Flöta 20—28 Fm$, 
das RnMkohlenflötz 30—32 Fass. — Zu Blanzy in Frankreich kennt 
man ein Flöta von 1(^—12 m^tr. mittlerer Mächtigkeit, ein anderes 
von 12 — 14 m^tr. darunter, und einige von l,5~-3 m^tr. darüber« 
(Ponton, t.. I, p. 146.) f{ 

Nur 6 Flötze, davon 5 zu 3% — 4 Fuss, eines zu 6 Fass, skgfd 
östlich vion Glasgow in Schottland bekannt. {Karaten, Arch. f. Min., 
Bd. V, S. 127.); — nur drei von 2Va— 4 Fuss bei Hartleybum uM 
Shilbottle, ja nur zwei bauwürdige von 1 und 2*/, Fuss Mächtigkeit- si 
Stnblik in England. {Ketreten, a. a. O., 8. 112.) — Bei Wettin, >ia 
Halle in Preussen, setzen nur 3 bauwürdige Kohlenflötze von 18 l^il 
20 Zoll, selten bis 1 Lr. mächtig, aber alle mit inneliegenden Beyg)- 
mitteln anf; bei< Löbejün, ebendaselbst, nur 4 Flötze y» — I Lr* mäehh 
tig. (KarsUn, Arch. f. Min., Bd. IX, 8. 313.) — 18 Flötze, 13 \a$ 
60 Zoll mächtig, jedoch sehr unrein, und nnr wenige davon banr 
würdig, setzen am Osterwalde in Westphalen, in der Wealdenformiv- 
tion auf; auf einem 20— 24 Zoll mächtigen wird am Büokeberge, eben 
dort, auf einem 16zolligen von den Gruben Laura und Aussicht bei 
Minden, ja sogar auf einem einzigen 6zolligen am Deister in West* 
phalen gebaut. (Schulze, Beiträge znr Geognosie und Bergbauknnst^ 
1821, 8. 53; -. Berg- n. hüttenm. Zeitung, Igg. 1849, 8. 738; -r^ 
Zeitsdlr. f. d. preuss. Berg- u. Hütten- Wesen, Igg. 1853, 8. 72i) tr- 
Die wichtigsten Kohleneisenstein - Flötze in Grossbritannien sind 
überhaupt in Schottland, Nordstaffordshire , Northumberland, No.rd* 
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QDd 8üd- Wales, Wolverhampton. (Berg- n. hüttenm. Zeitnni^, 1864, 
S. 266.) — In Stidwales aoter den Kohlen in 14—16 FlöUen, (Kar- 
$Un, Areh. f. Min., Bd. Y, S. 29, 31.) ja naob der Berg- n. hüttenm. 
Ztgf. a. a. O. aogar bis 22, theilweU bis 12*-15 Lr. mäebtifir. Viele nnd 
Iheilweis mächtige Kohleneisens teinflötse kommen anch an der Bnhr 
bei Bochum in Westphalen vor. (Jahrb. d; k. k. geöl. Beiehsanst., 
1862, H. 3, 8. 133.) ~- Thoneisenstein tritt sehr häufig im pfiOaer- 
saarbrüekener Kohlengebirge anf, zuweilen in 80 — 60 Flötaen tob 
V^-t3 Fuss Biächtigkeit in Sehieferthon eingelagert. (NöfffferaA a. 
a. O., Bd. IV, S. 97.) — Nur schmale ThoneisensteinflStae enthalten 
die Kohlenfelder in Nordamerika. Die Kohlenflötse in Kentnckj haben 
selten über 3 Fuss Mächtigkeit, sind aber von eben so mäehtigeB 
Thoneisensteinflötzen begleitet. (Taylor, statistics, p. 61, u, introdue., 
p. 82.) — Häufige Lagen von Thoneisenstein kommen in Obersehkh 
sien vor, namentlich in Gegenden, wo viele und schmale KohlenflStse 
mit Sehieferthon wechseln, sie fehlen hingegen, gani bei mächtigen 
Flötaen. («. Oeynhausen a. a. O., 8. 160, 164.) — Aehnliehea findet 
sich im angrenzenden Polen, wo dergleichen über den mächtigen nnd 
zwischen den schmalen Flötzen bei Bendzin und Dombrowa liegen. 
(iWcJ^, a. a. O., Tbl. I, 8. 167.) 

Nur ein einziges Kohlen- Flötz für sich, von 60, an einer Stelle 
100 Fuss Mächtigkeit, setzt bei Johnstone in 8ehettland auf. (Kar- 
H$n, Arch., Bd. V, 8. 128.) — Ein einziges Flötz im Bothliegenden 
ist das bei Stockheim in Baiem, bis 20 Fuss mächtig. — Allein auf- 
fetzend, nur an wenigen Orten wiederholt, ist endUch das Kupfer* 
«ohieferflötz in Thüringen und Hessen ron nur 10^20, in Bieehels- 
4»rf bis 28 Zoll, in den schmelzwürdigen Schichten nur 8 bis 9 Bell 
Mächtigkeit. {Freiesleben a. a. 0., Tbl. III, S. 72, 108, 86; — «.Leeii- 
hm-d, min. Taschenb., Igg. 1819, S. 323.) 

Einige Beispiele von grossen Mächtigkeiten gewähren endUeh 
n«eh folgende Vorkommen: 

Die meisten Kohlenflötze in Polen sind lVt~-3 Lr. mächtig, bei 
Bendzin, Dombrowa und und Niemce sogar 6--6 Lr. (iWeä, geoga. 
Beschr. v. Polen, Tbl. I, 8. 166, 166.) » Das oberste, mit weni^ 
Ausnahmen fast allein bauwürdige Kohlenflötz bei Dresden in Sachsen 
hat, mit Einscbluss von Bergmitteln, 20, 28 ja bis 32 Fuss Mäehti^ 
keit. — Das Kohlenflötz zu Wranowitz bei Badnitz in Böhmen hst 
6^7 Klaft. Mächtigkeit. (Jahrb. d. k. k. geol. Beiehsanst^ Igg. 1862, 
H. 1, S. 188.) — Bis 100 Fuss mächtig sind einzelne aus der grossen 
Anzahl von Steinkohlenflötzen in der Prov. Leon in Spanien. (JTar- 
«IsM u. V. Decken, Arch. f. Min., Bd. XXUI, 8. 761.) •>- Theilweif 
IN) — ^26 m^tr. hat das Flötz Grande masse au Bive de Gier in Frank- 
reich. {Burat, d. 1. bouille, p. 249.) — Durchschnittlich 25 mötr., 
tttUenweis aber bis 76,4 mötr., ist die Mächtigkeit des Flotaes auf 
Montchanin, und bis 66 m^tr. auf dem Creuzot, in Frankreich. 
{Karaten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVII, 8. 490, 486.) — 
Das steil aufgerichtete Anthracitflötz auf dem Manch - Chimk * Berge 
im Schujlkill - Kohlenfelde bat in Allem 60 bis 60 Fuaa Mäch- 
tigkeit. {Tayloi-, statistics of coal., p. 95.) — Ein Anthraeitflots 
Yon dem Shamokin - Kohienfelde in Pennsylvanien, ist 27 Fuss und 
ein anderes sogar bis 60 Fuss mächtig. {Taylor, p. 107.) — Ein 
160 Fuss mächtiges dergleichen am südlichen Abhänge der Sierra 
Morena in Spanien. (Zeitschr. d. deutsch, geol. Gesellsch., B. II, 
8.386.) — Nicht sehr ausgedehnt aber sehr mächtig sind alle Kohlen 
in Steiermark; so bei Leoben ein Flötz von 6—7 ^ft., bei Voitsberg 
und Lankowitz 13—16 Kl. — Die Braunkohlen bei Trifail 16—18 KL, 
bei Kiesonz 12 — 16 KL, theilweis noch dazu sehr bergrein; die bei 
Sagor in Krain 7—10 Kl. {Tunner, Yordernb. Jahrb., Bd. I. S. 41, 
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87, 80; Bd. lU— VI, S. 120, 126, 114.) — Die Braunkohlen zu Brenn- 
berg bei Oedenburg in Ungarn haben 10 — 20 Kl. Mächtigkeit, (v, Leon- 
hard n. Bronn, N. Jahrb. f. Min., Igg. 1850, S. 85.) 

Hieran schliessen sich noch die Fälle von den unter Lagern auf- 
geführten Braunkohlen bei Halle und am böhmischen Mittelgebirge. 
Als ein Beispiel, dass bei mehreren unter einander aufsetzenden 
Flötsen die Mächtigkeit und Güte nicht allemal nach der Tiefe zu- 
nimmt, kann schon das mehrerwähnte Kohlenflötz bei Dresden dienen, 
welches nicht allein nnverhältnissmäsig mächtiger, sondern auch reiner 
als die darunter gelegenen drei anderen ist. — Von 6 Flötzen, die 
ostlich YonDudley in England unter einander liegen, hat das oberste 
die grösste Mächtigkeit, SO Fuss, das nächste 15 — 26 Fuss, die übrigen 
sind noch schwächer. In der Mitte der Mulde liegen noch 5 schwache 
Flötae darüber, davon das unterste am mächtigsten, bis 4 Fuss. 
(Karsten^ Arch. f. Min., Bd V, S. 67.) — In der Kohlenmulde von 
Dalceith in Schottland setzen 26 Flötze von V, bis 9 Fuss Mächtig- 
keit auf, das mächtigste ist das 15. von unten. (Karaten a. a. O., 
S. 121.) — Im Bassin von Blanzy in Frankreich liegen die mächtigsten 
Flötse in der Mitte der Ablagerung. (Ann. d. min., 4. s^r., t IV, 
p. 471.) — Von den 15 bauwürdigen Kohlenflötzen im Schlau -Rako- 
nitzer Kohlenbecken in Böhmen hingegen ist das unterste mit ly^ 
bis 6 Klft. das mächtigste, von den übrigen nur eines von 48 Zoll, die 
übrigen selten über 40 Zoll reiner Kohle. (Bergwfr., Bd. XVI, S. 674.) 
— Näher beisammen und mächtiger liegen die Flötze in der Mitte 
der tiefen Mulden in Westphalen, sonst hat man weder Zu- noch 
Abnahme derselben vom Dache gegen die Sohle. {N'öggerctÜh^ Bd. II, 
8. 114, 121.) 

Von einer grösseren Anzahl unter einander aufsetzender Kohlen- 
fldtse sind gewöhnlich die tieferen magerer, die oberen fett. So 
geben von den 25 — 30 im Revier von Brassao in Frankreich die 
liegenden magere, die übrigen backende Kohlen. (Karsten u. v. Decken^ 
Arch. f. Min., Bd. XVII, S. 457.) — In der Kohlenmulde bei Namur 
in Belgien führen die tiefsten Flötze magere, darüber kommen Sinter-, 
und zu oberst Back -Kohlen; dasselbe zeigt sich zu Charlerol und 
Mona; je älter und tiefer liegend die Kohlen, desto magerer sind sie. 
(Karsten u. v. Decken, Arch., Bd. XII, ö. 234; — Ponson, t. I, p. 62, 
55, 128.) — Zu Charleroi sondern sich die Flötze nach vier verschie- 
denen Beschaffenheiten. (Bidaut, mines de houille de Charleroi, p. 4.) 
— Beispiele der verschiedenen Beschaffenheit der Kohlen auf den 
Flötzen der Concession Grand^ Combe (Dep. du Card) in Frankreicb 
sind in Ann. d. min., 4. s^r., t. XIV, p. 370, mitgetheilt; die unterste 
Flötzgruppe daselbst enthält ausschliesslich fette Kohlen (p. 369). — 
Ebenso unterscheiden sich in Westphalen im nördlichen und mittleren 
Theile der Hauptmulde von unten nach oben magere, Sinter- und fette 
Kohlen. (Nöggeratk a. a. O., Bd. II, S, 119.) — Hingegen giebt das esch- 
weiler Revier nur fette, das Wormrevier nur magere und anthracitische 
Kohlen. (Ponaon, 1. 1, p. 156.) *- In Süd- Wales sind alle mager (Sand-) 
bis zu Sinter - Kohlen. (Karsten, Arch. f. Min., «Bd. V, S. 26.) — 
Endlich gehören die 5 Flötze zu Seraing und la Chartreuse zwar zu 
den tiefsten der lütticher Mulde aber doch zu den fettesten. (Fonson, 
t. I, p. 121.) — Auch in Shropshire in England liefern die 10 oberen 
der dortigen schmalen Flötze Sandkohle, die 12 unteren Backkohlen. 
(Karaten, Arch. f. Min., Bd. V, S. 59.) -- In Oberschlesien sind die 
am tiefsten , zunächst der Orauwacke liegenden Kohlen die wenigst 
mächtigen, aber die besten. — Am reichsten an Schwefelkies sind 
die oberen der Kohlenflötze bei Leeds in England. (Karaten, Arch., 
Bd. V, S. 87.) — Dass jene Beschaffenheiten sich auch dem Streichen 
der Flötze nach ändern, dafür Hessen sich manche Beispiele anführen, 
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und sind dann a. B. in Westphalen ebenfalls magere über fette 
gelagert; in Charleroi die fettesten im südlichen Theile gelegen 
n. dergl. mehr. 

Beispiele, dass eine grössere Anzahl von zusammen aufsetzenden 
Flötzen sich in mehrere Züge oder Gruppen theilt, deren einzelne 
durch mächtigere flötzleere Gebirgslagen, also einen grösseren Abstand 
von einander getrennt sind (s. oben), als die in einer solchen Gruppe 
unter sich, sind ebenfalls hKufig; so u. A. in Südwales, in den Koh- 
lenmulden von Bristol und Newcastle in England, der Ton Dalceith 
in Schottland. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. V, S. 25, 46, 96, 122); in 
der Mulde von Charleroi in Belgien. (Poiuonf t. I, p. 128); bei St. 
Etienne in Frankreich (Buratj d. 1. houille, p. 112.) u. s. f. 

Wie bei einer VerflKchung der Mulde die Zahl der übereinander 
aufsetzenden Plötze sich vermindert, zeig^ die von Namur in Belgien, 
welche deren an einem Ende nur noch 6 — 6 enthält, welche Zahl 
gegen Charleroi hin immer grösser wird (s. oben); auch in den Re- 
vieren von Vieux-Cond^, Fresnes und Vicoigne in Frankreich, wo die 
oberen Flötze mit fetter Kohle weit über die Ränder der Mulde in 
Mittag hinweggreifen, welche die unteren Flötze begrenzt. (Pofuony 
t. I, p. 126, 142.) 

Sehr verschieden, meistens sogar nicht genau bekannt, sind die 
Ausdehnungen einzelner Mulden und Flötze. Auf eine Fläche von 
80 geogr. Quadratmeilen ist die Kohlenverbreitung von Northumber- 
land und Durham in England bekannt (Karsten, Arch. f. Min., Bd. V, 
8. 91.); ja das High • main Flötz südlich Newcastle selbst über 
100 engl. Quadr. -Meilen. (Naumann^ Geogn., Bd. II, 8- 607.) — Zu 
750 engl. Meilen grösster Länge, 173 grösster und 85 mittlerer Breite 
schätzt man das appalachische Kohlenfeld in Nordameriea. {Taylor, 
Btatistics, p. 82.) — Das grosse Flötz von Pitts bürg in Pennsjlvanien 
hat 225 engl. Meilen grösste Länge und 100 grösste Breite. (Toylor, 
p. 77.) — Vier der sechs bauwürdigen Kohlenflötze im Muskingnin 
County im Staate Ohio, in Nordameriea erstrecken sich nsf 30 engl. 
Meilen Länge. (Ebend., p. 60.) 

Schlüsslich mag nochmals auf den Umstand aufmerkMin 
gemacht werden, dass von den Gebirgsgliedern, welche FlQtze 
enthalten, nicht nothwendig allemal die vollständige Beihen- 
folge der Schichten überhaupt und insbesondere bis zu den 
unter ihnen liegenden Gebirgsgliedern vorhanden sein muss, 
daher sogar die Flötze selbst unmittelbar auf jenem Grund- 
gebirge aufgelagert sein können, was bei deren Aufsuchung 
wie der Beurtheilung der Einlagerungsverhältnisse berück- 
sichtigt werden muss. So liegen z. B. Steinkohlenflötze im 
eigentlichen Steinkohlengebirge auf den obersten Schichten 
der Grauwacke, sogar fehlt diese und sie können unmittelbar 
auf primitiven, geschweige denn auf eruptiven Gebirgen 
liegen. 

Von dem Vorkommen abgerissener und übriggebliebener 
Stücke der Art wurde schon gesprochen. 

Unmittelbar auf Urthonschiefer liegen Kohlenflötae bei Porto in 
Portugal. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. VI, S. 267.) — Auf Gnens 
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und Granwacke die Flötze zn Blanzy in Frankreicli. (Ann. d. min. 
4. 8^r., t. IV, p. 469.) — Gleich auf Gneus, Glimmerschiefer^ Granit, 
ausser mehreren anderen in Frankreich, besonders die Kohlenforma- 
tion im Bassin der Loire, nur mit Conglomerat unter sich. {Ponaon^ 
1. 1, p. 147.) — Auf Glimmerschiefer, nur mit Conglomerat dazwischen, 
die Kohlen zn Fohnsdorf, sa Eibiswald in Steiermark, zu Prevali in 
Kämthen; überhaupt aaf Urgebirge die meisten in Steiermark. (Tun- 
ner, Vordernb. Jahrb., Bd. I, S. 41, 46, 60, 73.) — Auf Gneus liegen 
die Kohlenflötze bei Brfinn in Mähren. (Oesterr. Bergwerkszeitnng, 
Igg. 1853. S. 345.) — Anf tJrtlipnachiefer liegt ein mächtiges Stein- 
kohlenflötz bei Wärschniiz in Achsen. — Unmittelbar auf Granit, 
nur mit einer 1 — 2 Zall starken Lage von Schieferthon dazwischen 
liegen sehr mächtige Steinkohlenfldtae bei Chesterfield in Yirginien. 
(Berg- n. hüttenm. Ztg., Igg. 1849, 8. 609.) 
Fig. 89. 



§• 26. Stöcke sind massige 
Lagerstätten , entweder von 
ganz unreg^lmäsiger, sogar un- 
bestimmt begrenzter Gestalt, 
sphäroidisch , elliptisch, — ja 
selbst, als Ausfüllung eines 
Vereines zusammenhängender 
Höhlen und Spalten, nieren- 
förmig, zackig (Fig. 89 und 
Fig. 90); — oder mehr oder 
weniger platten- oder wenig- 
stens linsenförmig mit grösserer 
Ausdehnung nach einem ge- 
wissen Streichen und Fallen, 




Fig. 90. 
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jedoch in einer, dem Verhältniss zu jenen, grösseren Mäch- 
tigkeit, gewöhnlich in der Mitte. (Fig. 91.) 

Fig. 91. 




Manche Geognosten wollen nur die ersteren, ganz unbe- 
stimmt und unregelmäsig geformten, Massen Stöcke nennen, 
vom bergmännischen Standpunkte aus werden aber, allgemei- 
nerem Gebrauche nach, auch die anderen dazu gezählt. 

In letzterem Falle, oder auch schon dann, wenn Stöcke 
Überhaupt in der Kichtung des Streichens oder Fallen», oder 
in beiden, eine grössere Ausdehnung haben als nach der 
Mächtigkeit, (sich also überhaupt ein gewisses Fallen und 
Streichen erkennen lässt,) unterscheidet man nach deren Lage 
und Verflächung; stehende Stöcke, deren Fläche oder 
Längenaxe ein steileres, und liegende Stöcke, bei denen sie 
ein flacheres Fallen hat. 

Stöcke und stockartige Massen kommen in den verschie- 
densten Gebirgsgliedem, von den ältesten bis zu den jüngsten, 
vor und stellen sich, ihren Verhältnissen nach als gleichzeiti- 
ger oder späterer Entstehung dar. Solche, die sich schon 
mehr einer regelmäsigen Plattenform nähern, wie dergleichen 
besonders in älteren primitiven und primären, auch in erup- 
tiven Gebirgen enthalten sind, bilden den Uebergang in 
mächtige Lager und Gänge. Je nachdem sie sich den Ver- 
hältnissen der einen oder der anderen, im Inneren, gegen das 
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Nebengestein oder gegen andere Lagerstätten anschliessen 
und dadurch auf gleichzeitige oder spätere Entstehung folgern 
lassen, bezeichnet man sie wohl als Lagerstöcke oder 
Gangstöcke, wie denn überhaupt jeder Gang, jedes Lager 
oder selbst Flötz sich durch eine unverhältnissmäsige Ver- 
grösserung der Mächtigkeit gegen seine Flächenausdehnung 
als Stock gestaltet. 

Stockartig ist die grösste Mehrzahl der Erzlagerstätten In Schwe- 
den, Norwegen und Finnland, theils plattenähnlich, theils im Ganzen 
oder Einzelnen unregelmäsig geformt. (Vgl. Hausmann, Reise durch 
Skandinavien, Thl. V, S. 57; — Durodter in Ann. d. min., 4. s^r., 
t. XV, p. 197 et suiv. u. A.) — Flachlinsenförmig, sich an beiden 
Enden auskeilend sind u. A. die Magneteisenerzstöcke bei Arendal in 
Norwegen, [Hauamann, Reise, Thl. II, S. 139,) und auf der Insel ütö 
in Schweden. {Durocher a. a. O., p. 242.) — Aehnlich lagerartig sind 
die Stöcke von Magneteisenerz am Krnx bei Schmiedefeld am thü- 
ringer Walde; (Karaten u. v. Dechen, Arch*. f. Min., Bd. XI, S. 13 u. ff.) 
auch der Schwefel- und Kupfer -Kies, Bleiglanz und Blende führende 
Stock im Rammelsberge bei Goslar am Unterharze. {Kerl, der Com- 
munion-Unterharz , [1853J S. 14.) — Ein stehender Stock (gangartig) 
ist der wesentlich Spatheisenstein , nächst einigen anderen Erzen 
führende, im Stahlberge bei Musen im Siegenschen. {Villefoaae^ 
richesse min^rale, III, p. 283 et s.) . 

Von anderen unregelmäsigen Formen finden sich Stöcke 
von verschiedenen Erzen, — besonders Schwefelkies, Kupfer- 
kies und anderen Kupfer-, von Magnet- und anderen Eisen- 
Erzen; fast mehr noch jedoch in den jüngeren, secundären 
und tertiären Gebirgen, von metallischen und nicht metalli- 
schen Mineralien: Bleiglanz, Brauneisenerz, Bohnerz, Thon- 
eisenstein, Steinsalz, Schwefel. Diese sind grösstentheils 
späterer Bildung, theilweis Ausfüllungen von Höhlen und wei- 
ten Spaltenräumen, Gebirgseinschnitten, durch Umwandlung 
anderer Mineralien, Quellenabsätze u. s. f. gebildet. 

Als eine grosse ellipsoidische Niere stellt sich der Kupferkies- 
stock zu Fahlun in Norwegen dar, nach unten, — umgekehrt kegel- 
förmig, — in eine Spitze auslaufend; mehr linsenförmig sind einige 
kleinere zur Seite der grössten. {Hausmann, Reise, Thl. Y, S. 61; 
- — Ann. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 300.) — Langgezogene Nieren mit 
aufgerichteter Axe bilden die Magneteisenerzstöcke zu Danemora 
und zu Norberg in Schweden. (Ann. d. min., a. a. O. , p. 233, 648.) 
— Ein unregelmäsig geformter ist der Schwefel- und Kupfer-Kiesstock 
zu Agordo im Venetianischen. {Fuchs, Beiträge u. s. f , S. 16, 71.) — '• 
Einen Nieren bildete der reiche Kupfererzstock auf der Orube Simon 
Juda zu Bognatska im Banat. {v. Born, Briefe über min. Gegenstände, 
[1774] S. 47.) — In theils linsenförmigen, grösseren unregelmäsig 
gestalteten Stöcken sind die Eisenerze (Späth-, Braun- und Olanz- 
Eisenerze am Canigou und zu Ranci^ in den Pyrenäen enthalten. 
{Bufresnoy, mömoires pour servir k uüe d^scription etc., t. 11, 
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p. 417 etc«) — Stockartig, obgleich schon ein Uebergang in Bntsen- 
werke, ist das Vorkommen der Manganerze in den Centralpyrenäen. 
(Ann. d. min., 4. s^r., t. XVIII, p. 66.) — Als unregelmäsige Stöcke 
sind die Lagerstätten der Eisenerze auf der Insel £lba (Eisenglanz 
und Eisenglimmer,) meistentheils zu betrachten. (Karaten u. v. Decken^ 
Arch. f. Min., Bd. XIII, S. 2i u. ff.; Bd. XV, S. 406.) — Einen Stock 
bildete, wenigstens im oberen Theile, der Kupferkies auf der Insel 
Anglesea. (Ann. d. min., 1. s^r., XIII, p. 230.) — In unförmlichen 
Stöcken kommen meistens die Galmei- und Blei -Erze zwischen und 
in dem Kohlenkalke und dem Steinkohlengebirge von Belgien und in 
der Gegend von Aachen vor. (Ann. d. min., 4. ser., t. X, p. 495; — 
BurcUj les gites calaminaires , [1846] u. a. a. O.) — In ungeheuren 
Stöcken kommt das Steinsalz in den Marmaros in Ungarn und in 
Siebenbürgen vor. — In Stöcken auch in der obersten Abtheilung 
(Grünsalz) in Wieliczka in Galizien. {Hrdina, Geschichte der Wie- 
liczka^er Saline, S. 100.) — In einem Stocke zu Bochnia, ebendort. 
(Jahrb. d. k. k. geol. Reichs-Anst, Igg. 1851, H. 3, S. 31.) — In 
Stöcken das Steinsalz zu Wilhelmsglück, Schweningen, Rottenmünster 
in Würtemberg. (Naumann^ Geogn., Bd. II, S. 758.) — Ebenso das in 
Tyrol, Salzburg, Oberösterreich. (Tunner^ Jahrb. d. montan. Lehranst., 
zu Leoben, Igg. III, [1858] S. 23.) 

Auch stockartige l^assen und wirkliche Stöcke von An- 
thracit, Steinkohlen und Braunkohlen kommen vor, sind jedoch 
gewöhnlich das Ergebniss von Störungen: Verwerfungen, 
Ueberschiebungen u. s. f. einzelner Theile des Flötzes. 

Der steil aufgerichteten stockförmigen Steinkohlenmassen von 
60 bis 76 m^tr. Mächtigkeit auf dem Creuzot und Montchanin wurde 
schon im vorigen Paragraphen gedacht. (Ponsonj traite, t. I, p. 40; 

— Buratf sur la houille, p. 255, 261.) — Ein stehender Stock von 
Anthracit, zwischen Grauwacke und Schief erthon, kommt auf der 
Grube de la Bazouge, Dep. de la Sarthe et de la Mayenne, in Frank- 
reich vor. (Ann. d. min., 5. s^r., t. VI, p. 58.) — Bis 30 m^tres 
mächtige Stöcke, die sich nach unten auskeilen, bildet der Anthracit 
im Dep. de Tls^re. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 520.) — Liegende 
Stöcke von Steinkohlen finden sich auch in der westlichen Mulde 
von Namur. (Karaten u. v. Decken y Arch. f. Min., Bd. XII, S. 239.) 

— Linsenförmig, als ein liegender Stock ist die Braunkohlenablage- 
rung bei Salzhansen in Hessen gestaltet. (Berg- u. hüttera. Zeitung, 
Igg. 1850, S. 3.) — Als ein eben solcher Stock auch die Braunkohlen- 
ablagemng bei Frielendorf in Hessen. (Bergwfr., Bd. II, S. 481.) 

Hinsichtlich der Einzelnverhältnisse der Stöcke gilt in 
der Hauptsache das in den §§. 22. und 24. von Gängen und 
Lagern Gesagte und ist daraus nur Einiges hervorzuheben, 
auszuführen oder zu ergänzen. 

Stehende, mehr plattenförmige Stöcke gehen oft nicht 
zu Tage aus, oder, wenn es der Fall jetzt ist, so scheint er 
es wenigstens nicht von vom herein gewesen, sondern die 
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Folge eines vorhergegangenen Verwitterns oder Wegwaschens 
der oberen Gebirgs-Schichten zu sein, indem die Mächtigkeit 
nach oben abnimmt, selbst zu einer blossen Spalte zusammen- 
läuft, in welchem Falle die ursprüngliche volle Linsenform 
erhalten ist. Umgekehrt nehmen einige Geognosten von Erz- 
stöcken späterer, eruptiver Entstehung an, dass sie, und zwar 
noch mehr als die Gänge, nach der Tiefe eine Endschaft 
nicht hätten und wo eine solche gefunden werde nur Stücke 
tiefer liegender Hauptstöcke seien. (Vergl. Durocher in den 
Ann. d. min., 4. s^r. , t. XV, p. 427.) Nun ist zwar mit 
der grösseren Mächtigkeit solcher Stöcke ein derartiges Fort- 
setzen in die Teufe und Ausfüllung auf feuerfltissigem Wege 
von ebendort, eher vereinbar als bei den engen Gangspalten, 
nicht aber das gewöhnlich sehr schnelle Abnehmen der Mäch- 
tigkeit nach unten, so wenig, als die in der Regel ungleich 
geringere Ausdehnung dem Streichen nach. 

Die linsenförmigen kleinen Eisenerzstöcke zu Langö und Barbö 
bei Arendal in Norwegen haben ihre grösste Mächtigkeit bei 12 — 15 
m^tr. unter Tage. (Ann. d. min., 4. scr. , t. XV, p. 216.) — Auch 
der grösste der Stöcke in Fahlun in Schweden, auf der Storgrufva, 
läuft, wie schon oben erwähnt, nach unten in eine Spitze aus, wäh« 
rend er seinen grössten Querschnitt an der Oberfläche hat. (A. a. O., 
p. 303.) — Der Stock im Bammelsberge nimmt von Tage nieder an 
Mächtigkeit zu, nach unten aber keilt er sich aus, ebenso wie dem 
Streichen nach in Abend. {Kerl, der C o mm union- Unterharz, S. 14.) 
— Der Spatheisensteinstock im Blahberge in Steiermark keilt sich 
schon bei 20 Lr. Teufe aus. {Tunner y Vordernb. Jahrb., Bd. III — VI, 
S. 38.) — Mächtiger nach unten werden grösstentheils manche Stein- 
salzstöcke, wie z. B. der oben erwähnte zu Bochnia in Qalizien und 
zu Ischl in Oberösterreich. (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanstalt, Igg. 
1850, S. 43; 1851, H. 3, S. 32.) — Der yomehmlich Bleiocker unci 
gediegenes Gold in Qnarz führende Stock zu Riddersk am Altai hat 
am Tage nur 2 Fuss, in mehrerer Tiefe schon 9 Lr. Mächtigkeit. 
{Boae^ Reise nach dem Ural, Bd. I, S. 571.) — Das stockartige Mag- 
nete isenerzlager zu Danemora in Schweden keilt sich nach beiden 
Enden aus; dasselbe scheint bei 90 Lr. Teufe der Fall zu sein. - 
(Hausmann, Reise, Tbl. IV, S. 86.) — Die wichtigste der Kobalt^ 
gruben bei Tunaberg in Schweden baut auf einem 30 Lr. mächtigen 
Stocke, der nach der Teufe schmäler wird. (t;. Leotihard u. Bronn, 
K Jahrb. f. Min., Igg. 1851, S. 22.) 

Platten- und linsenförmige Stöcke gabeln und zertrtimern 
sich nicht selten; auch anders geformte senden Ausläufer ver 
schiedener Art aus, wobei natürlich, selbst bei sonst lager- 
artiger Natur, die Trümer und Ausläufer nicht den Schichten 
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parallel bleiben können, wenn sich nicht, wie zuweilen, diese 
ihnen anpassen. (Fig. 92, 93.) 

Fig. 92. 




Fig. 93. 




Der Eisenerzstock zu Bisperg in Schweden spaltet sich in seinem 
oberen Theile in zwei Trümer, die sich nach nnten wieder yereinigen. 
(Ann. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 203.) — Der Stock im Rammeisberge 
gabelt sich nach unten bei etwa 62 Lr. Teufe. Das hangende Trum 
durchschneidet die Schichten des Grauwackenschiefers und keilt sich 
schon bei 50 Lr. Teufe unter der Tagesstrecke aus, während das 
Liegende noch bei 110 Lr. unter jener bekannt ist. {Kerl a. a. 0., 
S. 15.) — Ein reiche Silberze führender Stock zu Syranowsk am 
Altai spaltet sich in seiner östlichen Fortsetzung. (CoUa, Gangstnd., 
Bd. II, S. 478.) — Der Spatheisensteinstock im Thon- und Grau- 
wacken-Schiefer im Stahlberge bei Musen im Siegenscheu theiit sich 
in der nordöstlichen Fortsetzung in drei Trümer, welche, nachdem 
sie zum Theil sich wieder vereinigt und wieder getrennt haben, sich 
noch weiter zertrümern und verschieden weit fortsetzen, wobei sie 
die Schichten des Nebengesteines schneiden. {Becher^ min. Beschrei- 
bung der oran. nassau. Lande, S. 457.) — Von dem Kupferstocke anf 
• Anglesea laufen nach allen Richtungen, mit veränderlichem Streichen 
und Fallen, daher zum Theil einander kreuzend, Spalten aus, aaf 
denen jetzt der Bau wesentlich noch umgeht. (Ann. d. min., 1. s^r., 
t. XIII, p. 231.) — Die Eisenerzstöcke zu Ranci^ in den Pyrenäen 
liegen zwar den Schichten des Nebengesteines im Ganzen parallel, 
gehen aber, bei grösserer Mächtigkeit, durch mehrere Schichten. 
Sie gabeln und spalten sich häufig, bis oft in 10 m^tr. mächtige 
Verzweigungen, hören aber dann auf. (Dufresnoy y m^moires p. s. k 
une descript., t. II, p. 449.) — Von den Galmei-, Bleiglanz- und Weiss- 
bleierz-Stöcken auf Diepenlinchen bei Aachen gehen gangartige Trü- 
mer aus, welche ärmer werden wie sie sich der Grauwacke nähern. 
Ueberhaupt gehen die stockartigen Galmeilagerstätte in Belgien und 
Rheinpreussen nach unten oft in spalten- und schlotenartige Fort- 
setzungen aus. (Ann. d. min., 4. ser., t. XVIII, p. 456 et su.) 
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Auch in der Anordnung der Ausföllung finden sich die- 
selben Verschiedenheiten wie bei Gängen und Lagern. Wer- 
den manche Stöcke durchgängig von derben Erzen, reinem 
Mineral gebildet, so ist bei anderen das Nutzbare brcccien- 
artig, bei dem grösseren Theilc in Nieren, Nestern, Linsen, 
oder endlich bei vielen anderen wieder lagenweis vertheilt. 

Als durchgUngig derbe Ausfüllnng kommen am ersten Schwefel- 
und Kupfer-Kiese, Eisenerze, Steinsalz, Braunkohlen vor. — Aus der- 
ben Schwefel- und Kupfer-Kiesen besteht u. A. der genannte Stock 
zu Agordo im Yenetianischen. — Zum grössten Theil aus derben 
Kupfererzen bestand der oben erwähnte Stock auf Simon und Juda 
zu Dognatska im Bauet. — Die Eisenerze auf der Insel Elba bilden 
ebenfalls derb die ganze Masse der Lagerstätte. (Karaten u. v. Decken^ 
ßd. XIII, S. 24; Bd. XV, S. 411.) — Meist aus reinem Manganeiseners 
besteht der Magnetberg zu Nischnetngilsk. (Roae, Reise nach dem 
Ural, Bd. I, S. 310.) — Fast rein ans Manganerz bestehende Stöcke, 
besonders wo ihre Mächtigkeit am grössten ist, kommen in den 
Centralpyrenäon zu Germ, Soulan u. s. f. vor, nur gegen die Grenzen 
hin in röthlichen Letten eingemengt. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XVIII, 
p. 66.) — Derbes Steinsalz, obschon von verschiedener Reinheit, bil- 
det oft grosse Theile der Stöcke in den Marmaros, in Siebenbürgen, 
der Moldau. 

Ein inniges Gemenge von Magneteisenerz mit Hornblende und 
Feldspath bildet die Masse des Tabcrges bei Jonköpping in Schweden. 
(Hauamanny Reise, Thl. I, S. 162.) — Breccienartig ist die Ausfüllung 
des umgewandelten Galmeies auf dem Stocke zu Moresnet in Belgien. 
(Ann. d. min., 4. s^r., t. V, p. 167.) — Ganz breccienartig kommt 
das Salz zu Bex in der Schweiz vor,, indem dort die stockartige 
Ausfüllung einer 30 bis 40 Fuss weiten Spalte aus Bruchstücken von 
Anhydrit, Sand und Kieselkalk besteht, die mit Steinsalz znsammen- 
gekittet sind. {Poggendorf, Annal. d. Physik, Bd. III, S. 77.) — In 
dem lag^rahnlichen Stocke zu Danemora in Schweden liegt das 
Magneteisenerz in linsenförmigen, theils zusammenhängenden, theils 
abgesonderten Nieren, {v. Leonhard u. Bronn ^ N. Jahrb. f. Min., 
Igg. 1863, S. 67.) — In einzelnen, einer flachen Kluft folgenden 
Linsen sind die Kupfererze auf der stockförmigen Lagerstätte im 
Falkenstein bei Schwaz in Tyrol enthalten. (Jahrb. d. k. k. geol. 
R.-Anst., Igg. 1860, S. 219.) — In Blöcken und Nestern, in Letten- 
masse eingehüllt, kommt der Galmei und Bleiglanz auf den Stöcken 
bei Aachen und in Belgien vor. (Ann. d. min., 4. s^r., t. X, p. 49#$'' 

— Buratj gftes calaminaires , p. 13 et s. u. A.) Die Blöcke selbst 
bestehen übrigens zum grossen Theile aus einem innigen Gemenge 
von kohlensaurem und kieselsaurem Zink, Bleiglanz und Eisenoxyd- 
hydrat. — In einem Hegenden Stocke zu Nöckelbevg im Schwarz- 
leothale in Salzburg sind die Nickelerze, — Nickelspiessglanz- 
erz mit Quarz und Dolomitspath innig gemengt; — gewöhnlich 
in grösseren Linsen, seltener in Nestern und Butzen enthalten. 
(©. Hingenau, Oesterreichische Bergwerks -Zeitung, Igg. 1854, S. 80.) 

— In eluEelnen Lagen, in diesen und theilweis im Nebengestein 
selbst in Nieren enthalten , kommen die Erze — Kupfer - und 
Schwefel-Kies, Bleiglanz, besonders die Kupfererze, — auf den Kies- 
stöcken zu St. Bei und Chessy in Frankreich vor. (Ann. d. min., 
3. s^r., t. IV, p. 896 et s.) — In Fahlun in Schweden bindet sich das 
Erz — wie nach dem schon früher Bemerkten, bei vielen scandina- 
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Tischen Lagerstätten, — an 1 bis 10, ja oft bis 20 Lr. mächtige Schalen, 
von denen zuweiten wieder Seitenzwei^e auf andere derjfleichen 
führen. (Hausmanriy Reise, ThI. V, 8. 64.) — Aus einer vielfältigen 
Wiederholung von Lagen von Gneus mit Eisenkies, Bleiglanz und 
Kupferkies mit brauner Blende, Granat und Strahlstein, bestand der 
früher bebaute Kiesstock der Kiesgrube bei Geier im sKchsischen 
Erzgebirge, {v. Charpentier^ min. Geograph, von Chursachsen, [1778J 
8. 210.) — Lagen von Steinsalz mit Gyps, Anhydrit, Kalk, Mergel 
abwechselnd bilden theilweis die stockartigen Ablagerungen von Stein- 
salz, so z. B. in Süddeutschland und Tyrol. {Miller^ der süddeutsche 
Salzbergbau, |1853] S. 13.) — Eben so in Bochnia in Oalizien. 
(Jahrbuch d. k. k. geoL S.-Anst., Jgg. 1851, H. 3, S. 38.) — Band- 
formig gesondert ist das Salz im Stocke zu Minglanilla in Spanien, 
(t?. Älbertiy halurg. Geol., Bd. I, S. 230.) 

Dabei ist die AusfÜllungsmasse nicht minder oft im Innern 
regelmäsig zerklüftet, von Gängen durchschnitten, ihre 6e- 
mengtheile sind in bestimmten Punkten der Mächtigkeit, der 
Erlangung, der Teufe, vereinigt, nach dem Ausgehenden — 
als eiserner Hut oder sonst, — ebenso verändert, wie bei 
Gängen und Lagern. 

Die Steinscheiden, — schmale, theilweis mit Erzen und tauben 
Gangarten, theilweis nicht ausgefüllte Klüfte — durchsetzen den Stock 
im Kammeisberge auch ohne in dessen Hangendes oder Liegendes 
hinauszureichen. (Kerl a. a. O., S. 16.) — Regelmäsige paralelle 
Klüfte durchsetzen die Masse des Stockes im Stahlbergo und unter- 
stützen daselbst die Gewinnung. — Vielfache Spiegel in allen 
Richtungen enthält der Stock ssu Agordo. {Fuchsj Erzlagerst., S. 15.) 

Rutsch flächen finden sich in Eisenorzstöcken auf der Insel 
Utö in Schweden u. a. a. O. (Ann. d. min., 4. s^r. , t. XV, p. 244.) 

Vornehmlich in kleinen Gängen ist zuweilen das Eisenerz in 
den Stöcken zu Arendal in Norwegen enthalten. (Ann. d. min., 4. ser., 
p. 283.) — Durch die grossen liegenden Stöcke von Galmei und 
Bleiglanz zu Diepenlinchen bei Aachen setzen Bleiglanzgänge mit Sal- 
bändern von Galmei. (Ann. d. min., 4. s4r., t. X, p. 496.) — Von vielen 
Gängen werden die Eisenerzstöcke bei Schmalkalden am thüringer 
Walde durchsetzt. (Karsten u. v. Dechen^ Arch. f. Min., Bd. XI, S. 58.) 

Zu Danemora in Schweden liegt das beste Eisenerz in der Mitte 
des Stockes. (Hausmann, Reise, Thl. IV, S. 84.) — In Fahluu, eben- 
dort, ist der Kupferkies aussen herum um die Hauptmasse des 
•Schwefelkieses vereinigt, auch Bleiglanz, welcher nach der Teufe an 
Menge und Silbergehalt zunimmt; alle in Schalen eingesprengt. (Haus- 
mann, Thl. V, S. 61; — Eussegger, Reise, Bd. IV, S. 623.) — Auf 
dem rammelsberger Stocke kommen Kupfererze besonders auf dem 
liegenden oder Haupt-Trume vor und zwar nach dessen Hangendem im 
mittleren oder östlichen Felde; Bleierze auf dem hangenden Trume, 
auf dem liegenden aber im westlichen Felde und an dessen Liegen- 
den im mittleren und östlichen ; auch nach der Teufe nehmen sie 
zu. (Kerl, a. a. O., S. 17.) — Der Bleiglanz« und Galmei -Stock bei 
Hermberg bei Aachen ist im oberen Theile mehr lettig, tiefer durch 
Eisenerz in zwei Theile getheilt, östlich davon tritt viel schwarzer Gal- 
mei nebst Schwefelkies, Blende, Bleiglanz auf, westlich weisser Galmei 
mit Letten, ohne Kies. (Ann. d. min., 4. s^r., t. X, p. 499.) — Auf den 
Stöcken derselben Bildung in Belgien liegen überhaupt geschwefelte 
Erze: Zink, Bleiglanz, Eisen, mehr nach unten, kohlensaure, Galmei- 
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and Blei -Erze mehr nach oben nnd als Umhüllang jener. (Ann. d. 
min., 4. ser., t, XVIII, p. 466.) — Das Steinsalz im Stocke zu Ischl 
wird mit zunehmender Teufe reiner, das zu Hall in Tyrol in der 
Mitte der Mächtigkeit. (Jahrbücher der polytechn. Anstalt in Wien, 
Bd. VII, S. 41.) — Der Stock zu Kolywan am Altai enthält in der 
Teufe geschwefelte, Blei-, Kupfer- und andere Erze, im oberen Theile 
gold- und silberhaltige Ocker mit kohlensaurem Blei, kohlensaurem 
und gediegenen Kupfer, Kupferoxyd. (Burat, gites metallif., 2. ed., 
p. 228.) — In dem Kiesstocke zn St. Bei in Frankreich bilden Schwe- 
felkiese den obersten Theil, tiefer folgen Kupfererze; (erstere sind 
übrigens dort ein günstiges Vorzeichen für letztere). (Ann. d. min., 
3. ser., t. IV, p. 397.) — In dem Magnetberge zu Nisclinetagilsk am 
Ural geht das Magneteisenerz nach oben allmählich in Branneisenerz 
über und wird am Ausgehenden ganz durch dasselbe ersetzt, (lioaey 
Reise, Bd. I, S. 310.) — Die Kupferkiesstöcke zu Santiago auf 
Cuba sind am Ausgehenden in Ocker umgewandelt. (Burat^ gites 
metallif., 2. ^d., p. 46.) 

Aebnliches gilt natürlich auch von dem Verhältnisse der 
Stöcke gegen das Nebengestein. Ist zuweilen schon dessen 
besondere Beschaffenheit von Einfluss mit der der Ausfüllungs- 
masse des Stockes, so findet auch wieder ein Mal eine scharfe 
Abgrenzung des letzteren von ersterem statt, ein anderes 
Mal ein allmählicher Uebergang, entweder der ganzen Masse 
nach oder durch Ausläufer, (von denen schon oben die Rede 
war,) so wie umgekehrt auch das Nebengestein in abgerissenen 
Stücken oder in Keilen sich in den Stock eingedrängt hat. 
Auch der deutlich gesonderte Stock ist dabei wieder mit dem 
Nebengestein fest verwachsen, oder durch offene Ablösung, 
durch Besteeg, ja durch eine mantelformige Umkleidung von 
Thon, Letten, Ocker u. dergl. (Fig. 94) getrennt, an welche 

Fig. 94. 
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sich die nicht seltene Erscheinung anschliesst, dass das 
Nebengestein der nächsten Umgebung von dem der ganzen 
Gebirgsmasse verschieden, der Stock überhaupt an eine be- 
sondere Einlagerung — wie bei Lagern, — gebunden ist. 
Auch bei deutlich geschiedener Stockmasse kann eine Im- 
prägnation des Nebengesteines — wie umgekehrt eine solche 
bei in den Kalk eingeschlossenen Blöcken und Keilen des- 
selben, in verschiedener Weise bemerklich sein. 

Ein deutlicher Einfluss des Nebengesteines auf die Aasf31lnn<; 
machte sich bei dem Kupfererzstocke zu Chessy in Frankreich bc- 
merklich, welcher auf der Grenze von älterem und secnndären Ge- 
birge durch verschiedene Gesteine hinsetzte, denen bestimmte Erzarten 
im Stocke entsprachen; Kupfer- und Schwefel-Kies beim Fortsetzen in 
einem Aphanitgestein, kohlensaures Kupfer im Sandstein und Mergel- 
Lagern u. s. f. (Ann. d. min., 3. ser., t. IV, p. 397 et s.) — Der 
Umfang der Stöcke zu Ranci^ in den Pyrenäen ist zuweilen ziemlich 
scharf begrenzt^ selbst glatt, besonders im Liegenden und dann durch 
einen lettigen Besteeg vom Kalke getrennt; gewöhnlich aber findet 
ein allmählicher Uebergang aus Kalk in Spatheisenstein statt. Gegea- 
theils sind in jene Stöcke auch Blöcke des Nebengesteins eingelagert 
aber wieder von Eisenerz in Einsprengung und in Trümern durch- 
zogen. (Dufreanoy, m^moires pour servir etc., t. II, p. 451, 452.) — 
Auch der Galmei- und Bleierz-Stock zu Yerviers in Belgien schliesst 
oft Dolomitkeme ein, ganz von Klüften und Gängen durchzogen, 
welche wieder viel Galmei und Eisenoxyd (Brannelsenerz) enthalten. 
(Buraty gites calamin. , p. 32.) — Ebenso enthalten endlich die 
Manganerzstöcke in den Central -Pyrenäen Blöcke vom Kalke des 
Nebengesteines. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XYIII, p. 73.) 

Einen Lettenbesteeg hat der Stock im Stahlberge in Siegen, be- 
sonders am Liegenden. (BecheVy min. Beschreib, u. s. f., S. 455.) — 
Ganz von Letten umschlossen und vom Nebengestein abgesondert 
sind die Erze auf den oftgenannten Zink- und Blei -Erzstöcken, so 
z. B. im Altenberge bei Aachen. (Noggerath^ Bheinl.-Westph., Bd. III, 
S. 204.) — Salbänder aus Chlorit gebildet umgeben als Skölar die 
Eisenerzstöcke bei Bisperg in Schweden. (Ann. d. min., 4. ser., 
t. XV, p. 203.) — Der mächtige Kiesstock zu Agordo ist von dem 
durch graphitischen Glimmerschiefer gebildeten Nebengesteine ringsum 
durch eine Lage weissen talkig - quarzigen Gesteines, von einigen 
Zollen bis mehrere Fuss Dicke umschlossen. (Fuchs^ a. a. O., S. 15.) 
— Die Steinsalzstöcke zu Ischl, Aussee, Hallstadt sind von soge- 
nanntem Lebergebirge — dunkel gefärbten Letten, — wie einem 
Mantel umgeben, der nach Aussen in den Kalk des Gebirges, nach 
Innen in den Thongyps des Stockes übergeht, (v, Leonhard u. Bronn^ 
Jahrb. f. Min., Igg. 1830, S. 175; — v. Alherti, halurg. Geologie, 
Bd. I, S. 408.) — Der in Granit eingelagerte Eisenerzstock, auf 
welchem die Grube Bocas negros am Canigou in den Pyrenäen baute, 
wurde von dem ersteren durch eine Umhüllung von Glimmerschiefer 
getrennt und wieder von Eisenerzadem durchzogen, so wie er von zahl- 
reichen Ausläufern des Stockes durchdrungen war, die sich in den 
Granit verzweigten. (Dufresnoifj m^moires etc., t. II, p. 421.) 

In der nächsten Umgebung der Stöcke zu Fahlun in Schweden 
waltet Quarz, Chlorit und Glimmer, umhüllende Schalen bildend, als 
Nebengestein vor; ihm folgt Glimmerschiefer und dann erst der ge- 
wöhnliche Gneus. — Aehnliches kommt bei mehreren Stöcken in 
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Skandinavien vor. (Hatumanv^ Reise, Thl. V, S. 58; — Ann. d. min., 
4. s^r.. t. XV, p. 216, 231, 293.) — Bei den Magneteisenerzstöcken 
zu Arendal in Norwegen scheiden sich ans deren Beimengungen 
gegen die Grenzen Granat, Angit, Hornblende ans und bilden einen 
Uebergang in das Nebengestein. (Hausmann, Thl. II, S. 145.) — Im 
Hangenden nnd Liegenden von Dolomit begleitet sind die Brann- 
und Späth - Eisensteinstöcke im Stahlberge und an der Mommel bei 
Schmalkalden. (Karaten u. v. Decken^ Arch. f. Min., Bd. XI, S. 57.) 

Auch Stöcke treten nicht selten gerade auf der Scheide 

zweier Gebirgsglieder auf. 

Beispiele davon bieten viele der schon aufgeführten Fälle dar. 
Die Eisenerzstöcke im Stahlberge nnd an der Mommel am thüringer 
Walde liegen zwischen Granit und Kalk. — Die Zink- und Blei-Erz- 
ablagemngen in Belgien und Westphalen liegen meist zwischen dem 
metallführenden Kalke und dem Steinkohlengebirge oder Kalk und 
Granwackenschiefer. (Burat, git. calam., p. 13 et s.) — Zwischen 
Glimmerschiefer und Kalk war der mehrerwähnte Kupfererzstock zu 
Dognatska im Banat eingelagert. — Zwischen Glimmerschiefer und 
Kalk, Granit und Kalk, mehrere der Eisenerzstöcke am Canigou in 
den Pyrenäen. (Du/resnoy a. a. O., t. II, p. 420, 422.) — Zwischen 
Granit und Ucbergangsthonschicfer mehrere dergleichen in der Bre- 
tagne. (Ann. d. min., 4. ser., t. VI, p. 93.) — Zwischen Talk- und 
Glimmer-Schiefer, Granit und Gneus, buntem Sandstein und Jurakalk 
in öfterem Wechsel liegt der Kupfererzstock zu Chessy in Frankreich. 
(Ann. d. min., 3. s^r., t. IV, p. 398.) 

Stöcke wiederholen sich zuweilen in ein und demselben 
Gebirgsgliede, jedoch gewöhnlich ohne Regel und ohne Zu- 
sammenhang, zuweilen in einer gewissen Ordnung, manchmal 
sogar in einem unmittelbaren Zusammenhange; sind sie an 
. gewisse Gebirgsscheiden gebunden, so geben diese natürlich 
das Anhalten. Ein Verein von dergleichen zusammenhängen- 
den oder zusammengeordneten Stöcken wird dann wohl selbst 
wieder als eine Lager- oder Stockwerks - Bildung angesehen. 

In grösserer Anzahl, selbst gedrängt, scheinbar regelmäsig ge- 
ordnet, theilweis geraden Linien folgend, der Schichtung des Gebirges 
parallel, stellen sich oft die £rzstöcke in Schweden, Finnland, auch 
Norwegen dar. (Ann. d. min., 4. s^r., t. IV, p. 226.) — In Reihen 
dem Gneuse eingelagert sind u. A. die Eisenerzstöcke zu Arendal in 
Norwegen. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 209.) — Grosse und kleine 
Stöcke neben einander bilden die Lagerstätten zu Fahlun in Schwe- 
den, ähnliek die zu Danemora. (Hausmann , Reise, Thl. V, S. 64; 
— Ann. d. min. a. a. O., p. 233.) — Manganerzstöcke in Reihen 
geordnet, erscheinen in den Pyrenäen. (Ann. d. min., 4. s4r., t. XVIII, 
p. 73.) — Um eine Granitkuppe herum geordnet sind die Späth-, 
Magnet- und Brann -Eisenerz -Stöcke am Canigou in den Pyrenäen. 
(Dufreanoy^ m^moires etc., t. II, p. 418.) — Zu Rancie in den Pyre- 
näen sind die verschiedenen Spatheisensteinstöcke durch ausgefüllte 
Spalten yerbunden. (Ebend., p. 449.) — Grössere und kleinere Stöcke, 
Kupfer-, Blei- und Silber -Erze führend, durch Trümer verbunden, 
kommen auch zu Rezbanya in Ungarn, (an der siebenbürgischen 
Grensey) -^ und zu Offenbanya in Siebenbürgen, — beide im Kalke 
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vor; sie können gewissermasen als Uebergänge zu Butzen oder auch 
zu Stockwerken (s. §§. 27, 28) angesehen werden, besonders wenn, 
wie (nach Deliua Bergbaukunst, S. 50,) in Rezbanya eine Uinkleidung 
von derben Erze — Bleiglanz, — sie umschliesst. (örimm^ Berg- 
baukunst, §. 68.) 

Als einige Beispiele von den Masverhältnissen von 
Stöcken mögen noch folgende aufgeführt werden, wobei her- 
vorzuheben, dass die grossartigsten Ausdehnungen bei Stöcken 
von Eisenerzen und Steinsalz vorzukommen pflegen, welche 
beide sich am ersten als wirkliche Berge über die Erdober- 
fläche erheben. 

Der Kupferkiesstock zu Fahlun in Schweden hat 40—50 Kl. unter 
Tage, 160 Kl. grösste Breite, bei 180 Kl. — als seiner grössten — 
Teufe aber 50 Kl. grösste Länge und Breite. (Hausmann, Reise, 
Tbl. y, S. 62.) — Der Galmeistock zu Moresnet zwischen Aachen 
und Herbesheim hat 400 m^tres Länge, 150 — 200 m. Breite. (Burat, 
g. m^tallif., 2. ed., p. 265.) — Der silber- und goldhaltigen Bleiocker 
föhrende Quarzstock zu Riddersk am Altai ist 100 Lr. lang, 32 Lr. 
tief und 18 Lr. mächtig. (Cotta, Gangstudien, Bd. II, S. 477.) — 
Der Stock im Rammeisberge bei Goslar hat 300 Lr. Länge, 24 Lr. 
grösste Mächtigkeit und ist bis 130 Lr. Teufe bekannt. (Kerl a. a. O., 
S. 14.) — Der Kupfererzstock auf Simon Juda in Dognatska hatte 
40 Kl. Höhe, 26 Kl. grösste Länge und 20 KI. grösste Breite, (etwas 
unter der halben Höhe.) (v, Born, Briefe, S. 47.) — Der Stock im 
Stahlberge in Siegen hat am südlichen Ende, wo er durch den so- 
genannten Stuff, eine mächtige faule Lage, abgeschnitten wird, 
10 — 12 Lr. Mächtigkeit, die aber durch seine Zerspaltung in 3—6 
Haupt- und mehrere Neben - Trümer gegen Nord bis auf 40 — 45 Lr. 
wächst. — Der nierenförmige, stehende Eisenerzstock zu Norberg in 
Schweden hat 10 — 30 m^tr. Dicke und 100 m^tr. Länge. (Ann. d. min., 
4. s^r., t. XV, p. 248.) — Der Brauneisenerzstock an der Mommel 
bei Schmalkalden hat 600 Lr. bauwürdige Länge, 60 Lr. Mächtigkeit, 
60 Lr. Teufe. (Karsten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XI, S. 61.) 
• — Der schwarze Krux, ein Stock von Magnet- und Roth-Eisenerz bei 
Schmiedefeld am thüringer Walde hat 120 Lr. Länge, 10 — 15 Lr. Mächtig- 
keit. (Karsten u. v. Decken, Arch., Bd. XI, S. 14.) — Der Eisenberg bei 
Saalfeld in Thüringen, aus Späth- und Braun-Eisenstein bestehend, ist bis 
600 Lr. mächtig und 1000 Lr. lang. — Ganze Berge von reichstem 
Both- und Magnet-Eisenerze von mehreren Tausend Fusa Länge, 5O0 
bis 1000 Fu8s Breite und bis 220 Fuss Höhe über der Erdoberfläche, 
finden sich in der Nähe des Oberen Sees in Nordamerika. (Koch^ 
die Mineralgegenden am Lac superior etc., ]1861] S. 15.) — Der 
Magneteisenerzstock zu Gellivara in Lappmarken, — (aus abwech- 
selnden Lagen von Erz und Gneus bestehend,) — ist e^ Berg von 
4—5000 m^tr. Länge, 2—3000 mötr. Breite. (Ann. d. mia., 4. sör., 
t^ XV, p. 251.) — Der Mag^etberg Wizokaja-gora bei Nischnetagilsk 
am Ural hat 300 Lr. Länge, 250 Lr. Breite, 41 Lr. Höhe über 
die Erdoberfläche. (Ro9e, Keise, Bd. I, S. 310.) — Der Cerro 
mercado bei Durango in Mejico ist ein Berg aus dem reichsten 
Magneteisenerz von 3 — 4 leguas im Umfange. (Bergwfr., Bd. XI, 
S. 3.) — Der Salzstock zu Hallstadt in Oberösterreich ist 1400 Lr. 
lang, 7 — 800 Lr. breit und von unbekannter Tiefe. (Tunntr, 
Yordemb. Jahrb., Igg. III— VI, S. 130.) — Der Stock sm Boohnla in 
Gldisien hat 1200 Fuss streichende Länge, 230 bis 300 Fuss MäcMf- 
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keit, 1320 Fuss Tiefe. (Jahrb. d. k. k. g. Reichsanst. , Igg. 1851, 
H. 3, S. 31.) — In den Graben der Marmaros in Ungarn sind die 
Steinsalzstöcke theilweis bei 190 metr. Mächtigkeit noch nicht durch- 
sunken. (Mem. de la soc. göol., t. I, p. 2, p. 299.) — Der iletzkische 
Salzstock bei Orenburg am Ural ist mit 476 engl. Fuss Teufe noch 
nicht durchbohrt. (Rosej Reise, Bd. II, S. 207.) 

§. 27. Stockwerke nennt man Gebirgsmassen, welche 
von einer grösseren Anzahl von nutzbares Mineral enthalten- 
den, gewöhnlich wenig mächtigen, Gängen oder anderen Spal- 
ten, oder selbst Schichtungs-KIuftausfiillungen in geringen 
Abständen durchzogen sind.*) Ihre Gestalt ist die eines 
Stockes, entweder ganz unregelmäsig oder auch annähernd 
plattenfbrmig. 

Eigentliche Stockwerke kommen vornehmlich in primi- 
tiven, älteren primären und in eruptiven Gebirgen vor, die 
bauwürdigen Mineralien darin sind nicht leicht andere 
als Erze. 

Die das Stockwerk bildende Hauptmasse ist gewöhnlich 
eine von der des umgebenden Gebirges ganz verschiedene; 
zuweilen wohl von derselben Art, nur von veränderter Zu- 
sammensetzung; z. B. Gneus im Gneuse, Porphyr im Porphyr. 
Häufig besteht sie aus einem aufgedrungenen Eruptivgesteine 
wie eben Porpyhr, Granit. Ob alsdann das Stockwerk nur 
die oberste Kuppe dieser Masse bildet oder sich bis in un- 
bestimmbare Teufe hinab erstreckt, -bleibt meist noch zu 
erörtern. • 

Stockwerke ans Granit von Zinnerzgängen durchzogen, im Gneus, 
sind die zu Geier in Sachsen und 8chlaggenwalde in liöbmen; der- 
gleichen von Quarzporphyr zwischen Syenitporphyr und Gneus, zu 
Altenberg in Sachsen; von Granit zwischen Thonschiefer die von 
St. Michaels monnt und zu Carglaze in Cornwall. (De la Bechey geol. 
observer., p. 786, 787.) — Ein Stockwerk von Gneus, im Gneuse, — 
ersterer nur eisenschüssiger, — ist das bei Seifen im sächsischen Erz- 
gebirge. Alle diese fuhren Zinnerze, wie denn eine grosse An- 
zahl wirklicher Stockwerke durch solche gebildet wird. — Ein Stock- 
werk von Kupfererzen in zersetztem Granit findet sich in der Nähe 
von Hnancavelica in Peru. (Ann. d. min., 6. ser., t. II, p. 66.) — 
Ein Stockwerk von Bleiglanz im Uebergangskalkstein bei Zimapan 
in Mejico. (v. Humboldt, polit. Zustand von Neuspanien, Bd. IV, S. 23.) 
— Als Stockwerk lässt sich endlich auch die bekannte mehr linsen- 
förmige Lagerst&tte im Schlangenberge am Altai ansehen. (Cotta, 
Gangatudien, Bd. II, S. 480 u. ff.) 



*) Die Benennung Stockwerk kommt nicht von der auf gross- 
massigen Lagerstätten solcher Art angewendeten Abbauweise her, 
indem Abbau in Stockwerken, — Etagen — bekanntlich auch auf 
mächtige Liageretiltte g^iia anderer Art angewendet wird. 
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Sind es Gänge, welche das Stockwerk bilden, wie bei 
den eigentlichen, so folgen dieselben, wenigstens die erz- 
führenden, nur einem Streichen oder höchstens zweien; in den 
Kreuzen dieser oder von erzführenden Gängen mit tauben 
pflegen ebenfalls die reicheren Anbrüche zu liegen. — Die 
Gänge sind mehrentheils äusserst schmal, oft von so geringer 
Mächtigkeit, dass sie nur in Folge der grösseren Anzahl, in 
welcher sie neben einander hinsetzen und der dadurch er- 
zeugten Färbung der Stockwerksmasse, besonders auch des 
zwischen ihnen gelegenen mit Erz imprägnirten, bemerkbar 
werden, so namentlich bei den Zinnerzen. 

Vielleicht beruht auch auf diesem Verhältnisse die bei 
dem deutschen Zinnbergbaue für solche Gänge gebräuchliche 
Benennung: Risse,*) (Zwitterrisse,) auch Ströme, — obschoa 
Andere unter Strömen vorzugsweise die Einsprengung neben 
und zwischen den Gängen verstehen, wieder Andere die 
Gangklüfte selbst, unter Rissen aber einen Verein mehrerer 
paralleler derselben; — auch Mahlzüge im sächsischen Erz- 
gebirge, (von Mahlwerk, gleichbedeutend mit Pochgängen.) 

Eine Menge schmaler Gänge zu Zügen vereinigt sind es, weiche 
die Erzführung in den erwähnten Stockwerken zu Geier, Altenberg, 
Schlaggenwalde, zn Carglaze nnd anderen bilden. — In dem Stockwerke 
zu Geier setzen 19 Züge von ^/^ bis 4 Zoll mächtigen Gängen auf 
eine Breite von 100 — 110 Lr. auf. Immer streichen 3 bis 12 Gänge 
neben einander; das $ftbengestein ist auf verschiedene Breite fast 
durchgängig mit Zinnen imprägnirt und schwärzlich gefärbt. Die 
zwischen diesen Zügen liegenden 1 — 5 Lr. breiten leeren Granit- 
streifen heissen dort Kämme, obschon selten ein Theil des Gesteins 
gangleer ist. (Köhler, bergm. Jonmal, Igg. II, [1789] Bd. 2, S. 986, 
994.) — Die Gänge im Stockwerke zu Carglaze bei St. Anstle in 
Cornwall sind auch nur 0,12 — 0,15 m^tr. mächtig, von verschiedenem 
Fallen nnd Streichen; zugleich liegt aber auch Zinnerz in Klfiften 
nach den Hauptspaltungsrichtungen des Granites. (Ann. d. min., 
9. ser., t. XX, p. 90.) — Im Schlangenberge am Altai ist der Hora- 
stein der stockartigen Bildung — zwischen Thonschiefer, — von 
einem einige Lachter mächtigen Schwerspathgange am Hangenden, 
ausserdem aber noch von einer Menge schwacher dergl. durchsetzt, 
die dortigen Silbererze kommen theilweis im Homstein selbst vor; 
Von grösseren Gängen lassen sich -in der ganzen Masse fünf unter- 
scheiden. (CoUa, Gangst, a. a. O., S. 480, 485.) 

Jene Gänge, besonders die schmalen, pflegen in ihrer 
Fortsetzung auf den Bereich des Stockwerkes beschränkt zu 
sein; oft setzen aber einzelne mächtigere,* wenn schon nicht 



*) S. 85 ist durch einen Druckfehler: Pässe statt Bisse ge«6tat 
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alleinal bauwürdige Gänge aus dem Stockwerke in das Neben- 
gestein fort, und endlich ist dies zuweilen bei allen der Fall. 

In dem sogenannten Stockwerke bei Geier scheinen die Zinne» 
führenden Gänge nicht ans dem Granite in den umgebenden glimmer- 
artigen Gnens hinansznsetaen, wohl aber ein 1 — 2 Lr. mächtiger, 
Botheisenerz, Quarz und Homstein führender Gang, der rothe Fall 
genannt. (Naumann^ £rl. z. ffeogn. K. v. Sachsen, Sect. XV, S. 183; 
— Köhler f bergm. J., a. a. O.) — Die schmalen Zwitter führenden 
Morgengänge im altenberger Stockwerke in Sachsen setzen ans dessen 
Porphyr hinaus in den des Nebengesteines, noch mehr aber ein sie 
kreuzender eisenschiissiger Gang, der sogenannte rothe Gang. — 
Auch die Gänge im Stockwerke zu Seifen setzen erzführend aufe 
dessen Gneuse in den das Nebengestein bildenden fort, sie scheinen 
sich sogar nach der Teufe zu vereinigen. Uebrigens yerändem die- 
selben theilweis schon im so wie ausserhalb des Stockwerkes ihre 
£rzfiüimng sowohl dem Streichen als auch, und noch mehr, der Teufe 
nach, aus Zinnerz in Kupfererze. 

Stockwerke, welche durch eine Menge einander nach allen 
Bichtungen durchkreuzender Klüfte gebildet sind, werden wohl 
in der Geognosie mit dem Namen: Trümerstöcke, — Trü- 
merstockwerke — belegt. 

Stockwerksartige, öfters auch als eigentliche Stockwerke 
betrachtete Bildungen sind auch jene, bei denen die ganze 
Gebirgsmasse auf den Schichtungsklüften von dünnen Lagen 
oder sogar in kleineren oder grösseren Nestern eingelagerten 
Grzen durchzogen ist. Solche stehen dann einerseits im Zu- 
sammenhange mit jenen Trümerstockwerken, andererseits mit 
dem Vorkommen der Einsprengung. Selbst aus dem Auftreten 
des Steinsalzes in schwachen Schichten im Salzthon wird da- 
dnrch der Uebergang gebildet. 

Tramerstockwerke solcher Art kommen an yerschiedenen Orten 
^or, so s. B. in Siebenbürgen zu Nayag, durch die goldhaltigen 
•Tellnrklüfü gebildet, besonders in einigen Theilen; noch mehr bei 
Terespatak eben da, wo der Karpathensandstein nicht nur auf de« 
Schichtnngs- und anderen Klüften Gold in QuarzausfüUnng enthält, 
sondern auch in einzelnen Schichten ganz davon impr&gnirt ist. 
^Jahrbuch der k. k^ geol. R.-Anst., 1863 ^ H. 3, S. 66.) ^ Aehnlicha 
Torkommen finden sich noch an mehreren Punkten in Sxebenbürgea. 
(Orimm^ Bergbk., S. 66.) — Bine Art Stockwerk wird zu Miedzianka 
in Polen dadurch gebadet, dass dort den Kalk nach allen Bich- 
tungen ■ sehmale Klttfle mit Bleiglanz durdiziehen. (Piueh^ geogn. 
Beschr. y. Polen, Tbl. I, S. 75.) — Grosse Stockwerke Torf Zinkspath 
liegen im Dachgestein des eigentlichen Bleierzlagers zu Kuklinagora 
und im Bukewner Berge. Daa Gestein ist von Trümern so durch- 
zogen, dass es in eine völlige Galmeibreccie verwandelt ist, der Blei- 
glani eingesprengt und in Sclmüren liegt. (Pü$eh a. a. O., Thl. I, S. 241.) 
Eine Th^ilnng des Graxutes in bankartige Klüfte, von denen 
eiidge vorsngsweue Zinnerz enthalten, finden sich anf St. Michels 
mount in Cornwall; jedoch setzen daselbst auch ansserhalb des 

Qatatckmannf BerglMkukaiut I. 14 
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Granites im Schiefer Gänge mit demselben Erae jedoch sum Theil 
anderen Gangarten auf. (De la Bechty obs., p. 786.) — Zu diesem 
stockwerkartigon Vorkommen auf und zwischen Kluftflächen, welche 
im Granit bestimmte Bänke bilden, gehören die sogenannten tin- 
fioors im Granit, auf Batallak und Wheel Beeth in Comwall im Gra- 
nit, auf Wheel Vor im Thonschiefer; aber auch Kupfer findet sich 
dort in derselben Weise. (Transactions 6f the roy. geoL soe. of 
Comw., Yol. V» p. 238.) — Ein ähnliches Vorkommen ist das der als 
Lagergänge angesprochenen sogenannten Flotae im Greissengestein 
in Sächsisch- und Böhmisch-Zinnwald. 

Eigentliche Stockwerke sind von dem umgebenden Ge- 
bifge zuweilen durch sogenannten Stocks eh eider abge- 
schlossen. (Fig. 95.) 

Fig. 96. 







Einen Stockscheider dieser Art zeigt unter anderen das mehr- 
erwähnte Stockwerk eu Geier in Sachsen; er besteht dort ans einer 
conglomeratartigen Masse von V,— l%Lr., auf der Mittagsseite sogar 
mehreren Lachtem Mächtigkeit, aus Gemengtheilen des Stockwerkes 
'und des Nebengesteines, muthmaslich ein Reibungsprodnct der Bil- 
dung des Stockwerkes. Die Zwitter führenden Gänge setsen, naeh 
den meisten Erfahrungen, nicht darüber hinaus, wohl aber der er- 
wähnte mächtigere rothe Fall (s. oben), erstere veredeln sich vor- 
her noch, in der Nähe des Stockscheiders; umgekehrt setzen Gänge 
ans dem umgebenden Gneuss nicht durch den Stockscheider in das 
-Innere. (Naumann, Erläut a. a. O., S. 181.) — Zwar keinen Stock- 
scheider, wohl aber deutliche Salbänder zeigt der Stock an Schlainran- 
walde in Böhmen. ^* 

§. 28. Nester, Nieren, Butaen sind Heine Mine;ral- 
massen von mehr oder weniger regelmäsi^^er Gestalt^ welche 
äelbstständig in einem GebirgsgUede auftreten; gewiBsermasen 
Stöcke im kleinsten F<mnat. 
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Als Nester hat man wohl vorzugsweise dergleichen mehr 
linsen- oder schalenförmige, (Fig. 96), als Nieren, (in man- 

Fig. 96. 




eben Ländern auch Mugeln genannt,) — mehr gerundete 
(Fig. 97) hezeichnen wollen, oder auch den Unterschied auf- 

Fig. 97. 




^ßstellt, dass erstere sich in das Nehengestein verlaufen, letz- 
tere nicht; bei dem praktischen Bergbaue macht maü jedoch 
^^esexi. TJnteTSchied nicht , sondern gebraucht gewohnlich die 
eine Betiennnng für die andere; eher wendet man wohl 
die Bezeichnung Nieren mehr nur auf metallische, Nester aber 
sowüU auf metallische als nicht metallische Mineralien an. 

Butzen werden vorzugsweise unregelmäsig geformte Eih- 
lagemngen oder aaek Ausscheidungen, besonders im jüngeren 
sectindftrep oder auch tertiären Gebirge genannt. 

Nieren*, und nesterweis kommt Erz nicht selten schon aujf 
Gängen und Ijagem vor, ab^r auch selbstständig und unab- 
^^Agig von anderen treten dergleichen in gewissen Gebirgen 
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ATif. Coneentriren sie sich mehr in einzelnen Schichten c 
Abtheilungen der letzteren, so spricht man diese oft se 
wieder im Ganzen als Lager oder Stöcke an, mit nesterwe 
Vertheilung des Minerals. (Vergl. §. 24, 25.) 

In Nieren, die nicht allemal wirkliche Flötze bilden, ko 
schon der Sphärosiderit und anderer Thoneisenstein im Steinkol 
gebirge vor, wie bereits bei den F15tzen erwähnt wnrdei In fi. 
elliptischen Nieren in den Thon des unteren Jnra eingela^rt 
Thoneisenstein in Oberschlesien und Polen, (d, Camallf Bai 
Taschenbuch, Igg. 1844, S. 114.) — Nester von Brauneisenstein 
umgewandelten Magneteisenerz gebildet,) in der Masse zerstSrter 
kanischer Gebirge am Vogelsberge in Hessen-Darmstadt. («. Xeon] 
u. Bronn, N. Jahrb., Igg. 1852, SuppL, S. 899.) — In Letteidaf 
nahe unter der Dammerde kommen nesterweis die Eujpfer- und Ei 
Erze bei Qumeschewsko im Gouvemem. Perm vor. (Mose, Reise i 
Ural, Bd. I, 8. 262.) — Nesterartig kommen auch die Kupfererz« 
Bogoslawsk im Uebergangskalke vor, von einem Zoll bis 10 Lr. mi 
tig, 3 bis (selten) 60 Lr. lang, im Fallen selten über 50 Lr. hii 
gehend; (also schon Uebergänge in kleine Stocke.) (J?09«, a. a. 
S. 416.) — Aus einer Menge einzelner Erznieren besteht das s< 
nannte Lager von Bloiglanz und Galmei am Rauschenberge in O 
baiem, im Kalke; der sie einschliessende Gesteinstreifen ist von 
übrigen Masse durch zwei taube Blätter (Ablosungsklüfte) gesonc 
Mächtigkeit und Reichthum, besonders an Blei, nehmen von oben i 
unten ab. (Flurl, Beschreibung u. s. f., S. 167, 168.) — Bleie 
eingesprengt im Thonschiefer, in lagerartigen Nestern, kleinen StSc 
im Kalke, bilden ein Vorkommen zu Miden Tepessi am Taums. (J 
segger, Reisen, Bd. I, 8. 472.) — In Nestern durch kleine Spa 
verbunden (oder auch Spalten, die sich zuweilen zu Nestern erweitc 
kommen Kupfererze im Dolomit im südlichen Spanien vor. (Ann 
min., 4. s^r., t. IX, p. 103.) — En-Nester und Butzen durch Trfi 
und Schnürchen verbunden, führt Qrimm (Bergbk., §. 69.) von Ol 
banya, Zemyesd und Rodnau in Siebenbürgen an. — Als Bu 
lassen sich die sphäroidischen Stocke von Braun- und Schw 
Eisenerz, wie auch Manganeisenerz ansprechen, welche in den Thon 
Tertiärgebirgea am Hundsrück eingelagert sind. (Karaten n. v. Dec 
Arch. f. Min., Bd. XYI, S. 470.) — Ebenso, als Uebergang ans 
Stöcken, die Einlagerungen von Galmei begleitet von Bleiglanz 
Schwefelkies in Letten, seltener in Sand eingebettet, zuweilen ( 



derb, zwischen Kalk und Grauwackenschiefer, einer gegen iV^Stv 
langen Reihe folgend, von Iserlohn bis nach Westich. {N'ögger 
Rheinl.-Westph., Bd. II, S. 37.) ~ Eine ähnliche Reihe bilden 



butzenartigen Einlagerungen von Manganerzen in Thon, in den Thl! 
von Luchon und Lauzun in den Pyrenäen auf 15000. m^tres Erstrecki 
(Ann. d. min,, 4. s^r., t. XVIII, p. 63 ets.) wie auch die von i 
selben Erzen, — nach oben in Thoneisenstein übergehend, — in T 
und Dolomit, in den Lahngegenden. (Karaten u. v. Decken, Arcl 
Min., Bd. XIII, S. 266.) — Butzenförmig in kurzen Spalten von 4 
12" mitr. Länge, 8 — 4 m. Breite und unbekannter Tiefe kommen 
Eisen- und Mangan-Erze im Dep. Haute -Saöne vor, die Aliuvi 
Eisenerze im Dep. du Nord im Tertiärgebirge, und in Belgien i 
sehen Kalk und Uebergangsschiefer. (Ann. d. min., 4. s^r., t. 2 
p. 83 und 3. s^r., t. XX, p. 498.) — Eisenerze in Thon in trieb 
förmigen Vertiefungen oder länglichen Höhlen im westlichen Th 
des Moseldep. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XYI, p. 449, 477.) 
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unter Batzenwerken endlich versteht man rings von 
Gestein umschlossene, oder von der Oherfläche niedergehende 
Rftnine und Gebirgseinschnitte ; höhlen- oder spaltenartig, 
trichterförmig, kurz von mannichfachen Gestalten, welche mit. 
dem Gebirge fremden Mineralstoffen, meistens den Producten 
mechanischer Zerstörung früherer Lagerstätten, ausgefüllt sind. 
Selten erfüllen diese nutzbaren Mineralmassen jene Bäume 
ausgchli^sslich, vielmehr sind sie gewöhnlicher als Schalen, 
Nieren oder anders gestaltete Einlagerungen in einer thonigea 
und lettigen Hauptmasse enthalten. Am häufigsten bestehen 
dieae AusfUllnngen aus Eisenerzen, (Bohnerz, Thoneisenstein,) 
ond Bchli^ssen sich demselben Vorkommen an, sind nur dessen 
weitere Ausdehnung, von welchem soeben mehrere Beispiele 
mitgetheUt wurden. (Fig. 98. 99.) 

Fig. 98. 




Fig. 99. 
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Ausfölliingen dieser Art pflegen mehrentheils, ähnlicli den 
in jüngeren nnd selbst älteren Gebirgen enthaltenen Stöcken 
oder anch Stockwerken, auch an der Umfläche mit einem 
Mantel von lettenartiger Masse umkleidet zu sein. 

Häufig stehen mehrere solcher Räume durch Spalten im 
Zusammenhange, welche wieder theils selbst, mit nutzbarem 
Mineral, theils, und zwar öfter, mit der Masse der Umklei- 
dung angefüllt sind und beim Abbaue als Wegweiser zur Auf- 
findung neuer Butzenwerke von den schon bekannten aus, 
dienen. 

Wirkliche Butzenwerke kommen natürlich am öftersten 
in Kalk und Dolomit- Gebirgen, vornehmlich im Jura vor, wo 
die vorausgehende Höhlenbildung am leichtesten war, jedoch 
bezeichnet man hier und da wohl jede grössere Anhänftmg 
von Nieren und Nestern auch in älteren Gebirgen sq. 

Bohnerze kommen in Istrien und Krain, Croatien nnd Dalmatien 
in Batzenwerken im Kalke vor; Spalten, bmnnenartige Löcher und 
Höhlen mit gelbem und rothen Thon und Kalkschutt gefüllt, die die 
Bohnerze in verschiedener Anhänftmg enthalten. In der Wochein in 
Krain hat man dergleichen bis 133 Lr. tief abgebaut; im Horiiontal- 
dnrchschnitte sind sie scharf begrenzt, die Mündungen am Tag^ oft durch 
mächtige Decken von Alluvium überlagert, welches wohl selbst wie- 
der Erze enthält. (Jahrb. d. k. k. geol. R.-Anst., Igg. 1850, 8. 406.) 

— In Butzenwerken kommen auch die Bohnerze in Würtemberg im 
Muschelkalke vor; der sie umschliessende erzarme Lehm ist blass- 
grün. (v. Albertij halurg. Geolog., Bd. I, 8. 207, 244.) — Ebenso im 
Dep. der Mosel in Frankreich. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XVI, p. 449 ets.) 

§. 29. Die Einsprengung — Imprägnation — Durch- 
dringung, einer Gesteinmasse mit nutzbaren Mineralien, 
tritt, wie schon in früheren §§. erwähnt worden, allerdings 
vorzugsweise neben Gängen, einzelnen oder vereinigten, auf, 
deren Salbänder auf einer oder auf beiden Seiten sie begleitet 
und von denen aus sie sich, wie schon in §. 22, S. 111, be- 
merkt wurde, bis auf eine gewisse, zuweilen bedeutende Ent- 
fernung hinaus erstreckt; nächstdem auch bei Lagern, Stöcken, 
Stockwerken, am seltensten bei Flötzen in Dach oder Sohle; 

— zuweilen steht sie aber auch allein, selbstständig, ohne 
Anknüpfung an eine eigentliche besondere Lagerstätte, da, 
indem sie einen ganzen Gebirgstheü in verschiedenem Grade 
des Gehaltes durchdringt, von der Unbanwtirdigkeit beginnend 
bis zu solcher Concentration, dass einzelne Schichten oder 
Abtheilungen desselben für wirkliche Lager angesprochen wer- 
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den dürfen, indem sie den Schichten oder sonst einem ge- 
wissen Streichen und Fallen folgt, also den Ueb ergang zu 
selbstständigen Lagerstätten bildet. Die Einsprengung ist als- 
dann wieder entweder an gewisse Schichtungs- oder andere 
Klüfte gebunden oder sie erstreckt sich durchgängig auf die 
ganze Masse des Gesteines; letzteres ist die wahre und 
eigentliche. 

Von der Art selbstständiger Lager sind die schon mehr- 
genannten, in namhafter Breite, Mächtigkeit und Längener- 
streckung fortlaufenden bandartigen Gesteinstreifen: die Fall- 
b ander, welche im Wesentlichen von einer innigen Durch- 
dringung mit frischen und zersetzten Kiesen gebildet werden 
und theils veredelnd auf die hindurchsetzenden Gänge wirken, 
theils auch andere Mineralien, lagen- und nesterweis bis zu 
gewinnungswürdiger Menge enthalten, z. B. Kobalt, Zinnerz, 
Kupferkies. 

Die Fallbänder sin Kongsberg in Norwegen, mit eingesprengtem 
Eisen- und Kupfer-Kies nnd Zinkblende, sind zum Theil mehrere 
hnndert Fnss breit und Meilen lang. Sie und ebenso die fallband- 
artigen Kobaltlager zu Skaterud in Norwegen, mit einer Hauptmasse 
aus Glimmer und Qnan, die eben so beschaffenen Zinnerz-, £isen- 
glauB- und Kupferkies-Lager am Fitkäranda in Finnland; die Zinnen 
nihrenden Lager von qaarz- und glimmerreichem Gneus, mit Arsen- 
ond Eisen-Kies, zu Pöbel bei Altenberg in Sachsen, sind schon oben 
in §. 17. angeführt worden. Die Grenzen der Fallbänder verlaufen 
sich allmählich. (S. über diese u. A. Naumann ^ Geognosie, Bd. II, 
§. 278; — Karsten n. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XXI, S. 207; — 
Ann. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 293, 295, 316, 321; — v. Leonhard n. 
Bronn, N. Jahrb. f. Min., Igg. 1886, S.197; 1837, S. 178; 1863, S. 720.) 
— Sechs bis sieben silberhaltigen Bleiglanz führende Fallbänder 
kommen anf Stora Tnna in Dalekarlien vor. (Ann. d. min., 4. s^r., 
t. XV, p. 838.) 

Als Imprägnation einzelner bestimmt oder unbestimmt 
begrenzter, verschieden geformter Gebirgstheile kommen noch 
Zinnerz, Gol3, Quecksilber, Graphit, Eisenerze, weniger oft 
Bleiglanz und Kupfererz« vor; sie bilden zum Theil den Ueber- 
gang in Stockwerke. Zinn besonders im Granit, auch im 
Gneus, selbst im Glimmerschiefer; Gold in Porphyren, jünge- 
rem Sandstein, Quecksilber — gediegen und vererzt, — im 
Sandstein, Mergel im Granit. Steinsalz, Schwefel, Erdpech 
kommen ebenfalls häufig in dieser Weise vor, pflegen sich 
jedoch mehr in deutlich gesonderten Lagerstätten: flötz-, 
lager- oder stockartig zu vereinigen. Schwefelkies in Letten, 
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Thonschiefer auch Talkschiefer u. a. imprftgnirt, tbeilweis 
kohlenhaltig , bildet meistens die Vitriol- und Alaun-Erze. 

Der goldführende Karpathensandstein zn Verespatak in Sieben- 
bürgen ist anf den Schieb tnngs- nnd anderen Klüften mit Metall theilea 
erfüllt. Die mit Qnarz ausgefüllten Spaltnngsklüfte streichen meist 
parallel. Oft ist aber anch die ganze Qesteinmasse , besonders in 
einzelnen Schichten mit Gold imprägnirt. — Im breccienartigen Ge- 
stein aber kommt ebendort das Gold im Berge Kimiczel nnd mehreren 
anderen vor. (Jahrb. d. k. k. geol. Seichsanst., H. 8, 8. 66, 64.) — 
Goldführende Breccie findet sich anch bei Bnknyesd nnd am Magnra- 
Berge in Siebenbürgen. (Qrimm, Bergbank., §. 70.) — Der Eisenberg 
bei Goldhansen in Hessen, als die Lagerstätte des Eddergoldes, be- 
steht aus eisenreichem Thonschiefer nnd in dessen Hangendem Kie- 
selschiefer; in den Klüften des letzteren liegen Kupfererze, an einigen 
Stellen aber, wo der Kieselschiefer quarziger ist, liegt in dessen 
Klüften und Ablosungsflächen Gold fein yertheilt. (v. Leonhard u. 
Bronuy N. Jahrb. f. Min., Igg. 1864, S. 324 u. ff.) — Das Quecksilber 
in den Gruben zu Huancayelica in Peru kommt theils anf Gängen, 
theils und mehr in Letten und Sandstein vom Alter des Jura impräg- 
nirt vor; die Mächtigkeit der erzführenden Schicht ist oft 100 metres, 
im Mittel 60 m., die grösste bekannte Teufe 370 m. Arsenkies deutet 
auf grösseren Reichthum. (Ann. d. min., 6. s^r., t. H, p. 38, 43, 48.) 
-V Sandstein mit Quecksilber imprägnirt kommt bei Alfondiguilla, 
plastischer Thon mit dergleichen bei Siete aguas in Estremadura in 
Spanien Tor. (Bev. min., t. III, p. 694.) — Eine Einsprengung von 
sUberarmem Bleiglanz in Linsen- und Erbsen-Grösse im bunten Sand- 
stein ist die bei Commem am Niederrhein. Die erzführende Schiclit 
hat bis 40 Lr. saigere Mächtigkeit nnd geht in unbekannte Teufe hinab. 
Die Vertheilung des Erzes in ihr ist ganz gleichförmig. (Zeitschr. 
d. deutsch, geol. Geselbchaft, Bd. V, S. 242.) — Ebenso ist das Vor« 
kommen von Kupfererzen auf der Grube Artigues in derselben Gegend. 
(v. Carnall^ Zeitschr. f. d. preuss. Berg- u. s. f. Wesen, Igg. 1853i 
S. 104.) — Eine Imprägnation von Dolomit mit BleiglanzkÖmeni, oft 
dicht neben einander, in gang- auch stockförmigen Anhäufungen, findet 
sich im Dolomit des Dachgesteins des Galmei- und Bleierz-Lagers in 
Siewirz in Polen. (TuscÄ, Tbl. I, S. 243.) — Die Kupfererze im 
Gouyem. Perm in Russland kommen grossentheils nur eingesprengt 
im Weissliegenden, theils auch in dem ihm untergeordneten Schiefer-, 
thon yor, indem das eigenthümliche Kupferschieferflötz ganz fehlt. 
Je reicher der Sandstein an Kalk und an Pflanzenüberresten desto 
mehr Kupfer pflegt vorhanden zu sein. (Erman^ Arch. f. wissensch. 
Kunde von Bussland, Bd. I, [1841] S. 287->291.) — Kalk, ganz mit 
kohlensaurem Kupfer imprägnirt, kommt auf der Grube S. Renate in 
der Prov. Valencia in Spanien vor. (Rev. min., t. V, p. 202.) — An 
diese Einsprengungen schliesst sich auch das Vorkommen von dünnen 
Schichten schiefrigen Thoneisensteins im bunten Sandstein, bei Zwei- 
brücken und Homburg; der sogenannten Plättelerze. (Naumainn^ 
Geogonosie, Bd. II, S. 736.) — Endlich das sogenannte Haselgebirgo 
Tomehmlich im südlichen Deutschland; mit Salz in dünnen Schichten, 
kleinen Nestern und wirklicher Einsprengung in Körnern. (MÜUry der 
süddeutsche Salzbergbau, [1863] S. 13.) — Von Bukuresd in Sieben- 
bürgen führt Qrimm (Bergbauk., §. 70) an, dass die dortige gold- 
führende Breccie von einer goldleeren völlig eingeschlossen werde, 
also nach Art eines Stockscheiders, jedoch mit unbestimmter Grense, 
in allmählichem Uebergange des Gehaltes. 
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§•30. Die meisten der beschriebenen Arten des Vor- 
kommens stellen sich, wie schon aus manchen bisher auf- 
geföhrten Beispielen zu entnehmen, keineswegs immer so scharf 
ausgeprägt und abgegrenzt dar, vielmehr bilden sie nicht sel- 
ten Uebergänge in einander, indem ihre unterscheidenden 
Kennzeichen nicht deutlich hervortreten. Andere Male kom- 
men an einem Punkte dieselben oder verschiedene Mineralien 
auf verschiedenartigen Lagerstätten vor, welche mit einander 
im engsten ^Zusammenhange stehen. (Fig. 100, 101.) Endlich 

Fig. 100. 




:finden sich sogar Ablagerungen ganz unbestimmbarer Art, die 
daher keiner der genannten Arten untergeordnet weHeu können. 

Einen Uebergang ans Stöcken und Lagern bildet durch die An- 
ordnung der Ausfüllung das Vorkommen des Salzes zu Cardona in 
Spanien» indem der dortige sogenannte Stoek durch taube Zwisehen- 
lagen von Mergel in drei Lager getheilt wird. (Bev. min., t. III, 
p. 261.) — Aehnlich ist das Verhalten zu Castellar bei Zaragosa (p. 13^ 
mid in dem Cabezo zu Monovar in Murcia; (p. 294;) auch in Algeriea» 
(Ann. d. min., 4. sör., t. IX, p. 544.) 

Uebergänge von Stöcken in Lager, und umgekehrt, bilden auch 
nicht wenige der Lagerstätten in Scandinavien. (Vgl. die darüber an- 
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geführten Schriften.) — Einen Uebergang ans Stockwerken in Lager 
bilden die bei ersteren schon genannten tin-floors in Cornwall; lager- 
artige Oesteinschichten , oft nur wenig, y, ^^^ ^ Zoll, mächtig, mit 
Zinnstein imprägnirt, die auch durch den dortigen Porphyr setzen. 
(Transact. of the geol. soc. of Comw., vol. II, p. 29, vol. V, p. 238.) 
— Einen Uebergang in eine .Art Stockwerk stellen u. A. auch die 
Erze — Bleiglanz — zu Longwilly in den Ardennen dar. Sie liegen 
zwischen dem Uebergangsthonschiefer in Blätterh, die sieh in Trümer . 
theilen, öfters wieder zusammen kommen, auch Adern, Nester bilden. 
(Ann. d. min., 3. s4r., t. IV, p. 420.) 

Einen Verein von Stöcken, Lagern und Rluftspalten bildet das 
schon mehrerwähnte Vorkommen von Galmei in Belgien. {Buratf 
l^tes calam.) 

Auf Gängen und Kluftspalten zusammen tritt der Bleiglanz zu 
Raibl und Bleiberg in Kämthen auf, während man den ganzen davon 
eingenommenen Gesteinsstreifen Lager zu nennen pflegt, (v. Moll, 
Annal. d. Berg- u. Hütten-K., Bd. VI, S. 183; — v, Leonhard u. Bronn, 
N. Jahrb. f. Min., Igg. 1852, S. 771; — Jahrb. d. k. k. geol. R.-Anst., 
Igg. 1850, S. 253.) — Auf einer Vei^bindung von Kestern mit hori- 
zontalen und fallenden Klüften kommen Galmei und Bleiglanz zu 
Wiesloch in Baden vor. (Bergwfr., Bd. XIV, S. 487 und v. Leonhard, 
Beitr. z. min. u. geogn. Kenntn. v. Baden, H. I, S. 79.) (Fig. 100.) — 
Auf einer Verbindung von Gängen, Lagern und kleinen Stöcken bricht 
der Bleiglanz in Wisconsin, Jowa und Illinois. (Studien d. götting. Ver. 
bergm. Freunde, Bd. V, S. 282.) — Zu Chanareillo in Chili wird der 
oberste Theil des Berges durch eine 26—30 m^tr. dicke Schicht von 
dolomitischem Mergel gebildet, die durch eine Menge nach allen 
Richtungen gehender und in ihren Kreuzen zuweilen Nester bildender 
Spalten, mit den reichsten Chlor- und Brom - SUbererzen gefüllt, 
durchzogen ist; den sogenannten manto. Von ihm nieder setzen die 
Gänge und in ihrer Berührung ist er am reichsten, obschon sie selbst 
im obersten Theile taub, erst tiefer in einer bis 120 m^tr. mächtigen 
Region reich an Silbererzen werden. (Ann. d. min., 4. s^r., t. IX» 
p. 436, 450.) 

Zu den zusammengesetzten bestimmbaren Vorkommen gehört das 
der Bleierze in Derbyshire im dortigen Metall führenden Kalke 
(Fig. 101) in erweiterten Sehichtungsklüften o, dieselben durch- 
setzenden Klüften h, gangartigen Spalten c und höbl^nalrtigen Erwei- 
terungen d der Schichtnngsklüfte a; selbst die letateren sind mehr 
oder .iveniger mit £n gerallt; die Gaogspalten c setzein d«li6i durch 
alle Schichten, die Klüfte b hingegen, nur durch den Kalk^ nicht aber 
durch eine festere GrünstelnM^^t Ä. (De la Bßdke^ .9^.ol. ol^serv., 
p. 784.) — Auf der Ombe Chalma in Pachno« in M^lieol hliüeen die 
wirklichen Gänge mit sehlotenartig^n , mit Erz geföuteii Weitnngen 
zusammen, die von ersterem aus in das Nebengestein hliiaiiBgehen. 
(Burkart, Reisen u. Aufenth. in Mejico, Bd. I, S. 311.) — Ein Netz- 
werk von Trümern, Lagen, Nieren und Nestern bildet das Kupfer^ 
erzvorkommen zu Szamobor bei Agram in Croatien. (Ncuimann^ 
Geogn., Bd. II, S. 316.) — Ein eigenthümliches Vorkommen von Blei- 
glanz mit Blende, Eisen- und Kupfer-Kies, auch zuweilen kohlensaurem 
Blei und Galmei findet sich in dem Dep. de la Vienne, de« deux 
S^vres und de la Charenie in Frankreich. Die Erze sind in Stöcken 
und Trümern in dem unmittelbar auf dem Granite liegenden Kalke 
enthalten, in Nieren im Thone ebenfalls auf dem Granite, oder in 
Gft^rex^ im Granite selbst. (Ahn. d. miti., t. VIII, p. 491.) — Zu 
Tenes in Algerien bilden einä Menge Gänge mit eingesprengtem 
Kupferkies in Spatheisenstein gegen das Ausgehende eine Art Stock- 
werk; nach der Teufe vereinigen sie sich zu einem Gangzuge. (Burat^ 
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git. metallif., snppl., p. 77.) — Zn den gans anbestimmten Vorkommen 
gehört endlich auch das von Bleierzen bei Cartagena in Spanien, 
welche einen sehr jungen Porphyr, theilweis aach angrenzende Ge- 
steine in Nestern, Lagen und Spalten nach allen Richtungen durch- 
ziehen, in Schichten von 1 bis 10 m^tr. Mächtigkeit vereinig^. (Ann. 
d. min., 4. s^r., t. IX, p. 49.) 

So Hessen sich noch manche Beispiele von derartigen Bildungen 
anführen. *) 

§. 31. Seifen nennt man Ablagerungen von Mineralien 
auf der Gebirgsoberflftche, welche aus der Zerstörung an- 
stehender Gebirgsmassen und Lagerstätten, durch Verwitte- 
rung, Ab- und Zusammen -Schwemmung entstanden sind. 

Sie bestehen demnach aus einem Gemenge von Bruch- 
stücken verschiedener Art; Gebirgsgestein, Gang- und Lager- 
Arten, in denen das Nutzbare in sehr verschiedenem Antheile 
bis zur Unbauwttrdigkeit enthalten ist, ja sogar ganz fehlt. 
Die Bestandtheile selbst treten als Bruchstücke und Geschiebe, 
als, grosse Blöcke, bis zu dem feinsten Sande hinab auf, nicht 
selten durch Thon und Lehm — ebenfalls einem gleichzeiti- 
gen Producte der Zerstörung, — verbunden; (weshalb z. B. 
die Benennung Goldsand für derartiges Vorkommen fast in 
allen FlÜlen eine sehr uneigentliche ist, indem es sich viel- 
mehr als ein goldhaltiger sandiger Lehm darzustellen pflegt). 
Seifenmassen sehr früher Bildung sind sogar wohl wieder zo 
einem Conglomerate von nicht unbedeutender Festigkeit zn- 
sammengeirostet. 

Pur den Bergmann sind natürlich nur solche Seifen der 
Beachtung werth, welche nutzbare — metallische oder nicht 
metallische^ - — Mineralien enthalten. 

Ihrer Bildungsweise nach finden sich Seifen an der Ober- 
fläche, wenn schon nicht nothwendig zunächst auf und unmit- 
telbar unter derselben, sondern oft nicht blos von einer Rasen- 
decke, sondern auch von Turf-, Lehm-, Erd- und Geröll- 
Schichten in nicht geringer Mächtigkeit überdeckt. 

Seifen sind zu allen Zeiten, von den ältesten bis in die 
neuesten, Gegenstand von, wenn auch weder grossartigen noch 
dauernden, doch massenhaften Unternehmungen gewesen und 



*) Für den praktischen Bergbau thnt natürlich der Name nichts 
cur Sache, sondern es ist der Betrieb daraaf, je nach den niasgeben- 
den Einzeln- und Gesammt-YerhUltnisscn, gleich d»»fn anf einer ähn- 
lichen Yon den bestimmten, regelinäsigen Lagerstätten einsurichten. 
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Werden dies stets bleiben, weil sie auch dem gans Unkundigen 
ein weites, offenes Feld fUr seine Handthätigkeit darbieten, 
auf Welchem er sich bald wenigstens ' die nöthigsten, anis dem 
örtlichen Vorkommen abzuleitenden empirischen Anhalten an«- 
zueignen vermag, gleichzeitig eine lockende Aussicht auf 
schnellen, oft grossen Gewinn darbieten, wenn sie, wie ver- 
hältnfssmSsig am öftersten, edle Metalle, — vor Allem 'Gold, 
als das' gesuchteste, — Enthalten. ' ' f 

Als nutzbare Beständtheile von Seifen pflegen vornehm- 
lich Gold, Platin, Zinn aufzutreteii, — von ersterem stammt 
der allergrösste Theil üUes überhaupt gewonneben aus ihnen, 
von letzterem ein sehr grosser Theil, namentlich das reinst, 
(so das auf den lüseln'des indischen Archipelagus,) Platin 
endlich ist bis jetzt in gewinnungswtträige'r Menge nur in 
Seifen gefunden worden; — gelegentlich auch BLUpfef-, selbst 
Eisenerze. Von nicht metallischen Mineralien werden B^del- 
steine ebenfalls zum gröbsten Theile, einzdne Arteb fast nur 
abs Seifet! gewohnen; 

Bekannt genug sind die Qoldseifen am westliehen, die Platin- 
Seifen am ÖBtlichen Ural; die .Goldseifen. in-AostraUen, Califomien, 
Brasilien und anderen Ländern von.Südamerica; die nicht unbedeu- 
tenden in mehreren Provinz^ Spaniens, in Siehenbfirgen und Un£^ni,. 
ehemals in Böhmen; die Zinnseifen auf der malaiischen Halbin&el» 
auf Banka und anderen indischen Inseln, in Corhwall, der Bretagne, 
im sächsischen und böhmischen Erzgebirge; die Edelstcinaeifeii i» 
Brasilien u. A.;.; ' • .. ; '. • 

Tupfer in BoUstücken findet sich nicht nnbedentend zu Üacao 
in China und an mehreren Punkten in Brasilien, (v, Elafehio^tf Pluto 
Brasiliensis, [1833] S. 452, 463 » 454,) tr- Oedifrgenes Kupfer zum 
Theil in grossen .Körnern komm^ in mehreren Qebirgsströmen im 
Korden und S&den des Laiides vor.' (^'^PP*9t Reiseik, Bd. I, ä. 263.) 
-r> Seifen von tEisenen finden sich in bauwürdiger 3eichaffenlieifc 
auf der Insel Elba, aus Erzstä(ü(en gebildet, WjDlche der Regen von 
den Halden' der grossartigen höher im Gebirge' gelegpeüeto 'Tage- 
bauten in die Schluchten hinab bis .an und in £us Meer. gespült und 
dort angehäuft hat. (Karstßn n. p. fieckfin, Arch. t Min., Bd. XV, S. 410.) 

Die Verhältnisse des Vorkommens der Seifenablagenmgen 
sind in der Regel an und für sich so einfach, dass es in Ver- 
wunderung setzen niüsste, so häufig VeränlJassung zu der Be- 
merkung zu finden, welche sonderbare Ansichten darüber sich 
noW jetzt in Geltung erhalten konnten, wenn nicht die Er- 
klüirung eben darin läge, dass der Mehrzahl der Ünt(si:nehmer 
alle und jede bergmännische Vorbildung fremd ist. 
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Da* alle Seifen durch: .mechanisches Zusammenführen der 
4rie snisaramensetzenden Massen von höher gelegenen Punkten, 
oder wenigstens durch Wegspülen der leichteren unhalttgeh 
Theile nach, in yerschiedenem Grade, vorausgegangener Ver- 
witterung gebildet wurden-, also das Ergebniss einer manch- 
mal Jahrtausende lang fortgesetaten, theilweis noch jetzt fort- 
diiaemden Aufbereitungsarbeit der Natur sind, so folg^ yor 
Allem: dass sie, wenigstens an gewissen Punkten reicher 
sein müssen als die anstellenden Lagerstätten oder Gebirgs- 
masseiv, denen sie ihre Entstehung verdanken. 

Die Unkenntniss oder Nichtbeachtung dieses, dem Berg- 
manne gana nahe liegenden Umstandes hat nicht sekea auch 
in neuerer Zeit mt dem falschen Schlüsse verleitet: n^^^Ai 
weil schon die Seifen reich seien, die anstehenden Massen 
dies noch viel mehr sein müssten,** und Veranlassung gegeben, 
Zeit, Mühe und Geld fär die Aufsuchung der letzteren nüta- 
los zu verschwenden. 

Eine Ausnahme könnte nur etwa da stattfinden ; wo das 
gesuchte Mineral, z. B. Gold, in sehr fester, der Verwitterung 
und Zerstörung, widerstehender Gan|;- oder Q-ebirgS'>Art ent- 
halten ist; und «ich. in diesem Falle wohl nur sehr selten, so- 
fern das ^[altij^e, Nutzbare, wie bei metallischen Mineralien 
und vollends bei gediegenen Metallen durchgängig, von grösse- 
i'^m specifischen Gewichte ist als das Taube; denn sobald 
überhaupt eine Ablösung und Abschwemmung durch atmo- 
sphäriiiche oder auch andere mechanische Einwirkungen statt- 
ftLud, somit Seifen sich bildeten, so musste sich «tich in 
ihnen' der 'Gehält an Nutzbarem in^hr concentriren; es müs^ 
daim' 'd^r auflösHche "Theil der anstellenden Lagerstätte* WeR 
ttm^t'fi^m; das Metall 'feiner eingesprengt und in geringerer 
Vetfge/ dei* unzei^tötBatc und tmzerstötte Mhge^en dasselbe 
in' gr9S!)ei-en Stückeh, ^rösiBerer Menge enthalteÄ;- Bin Vo^ 
komiiieii, Welclres biiet jetzt zwar dann und ^üranh behaupte^ 
nirgends abefr nachgewiesen,' auch nach allen bis jetzt bekannteti 
VerkältniAlen^ • der Lagerstätten nicht itf ehr wahrscheinlich ist. 
* Eine" i^if{X^' ErMkiting jener Anniihtne kbnnte darin 
'gesiiel^i werden, dass die {Bestandtheüe der zerstörten Lager- 
iiättejlYi^eh; ^wej^enl i&t pertllchtseit, jnäch kein^' Eicbtux^ 
.vetejmgenr .'«ond^inur,'^ <i* Bv Toni eineaii jUsstreicbcn^iäiif 
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einer einzelnstehenden Bodenerhöhung ans, naeh allen Seiten 
zerstreuen konnten ; eine Lagerung, welche, da sie ringshenun 
Vertiefungen, Abhänge voraussetst, die durchaus gleiche 
Yerflächung haben, und in Thäler ohne allen Fall führen, 
unbedingt leichter zu denken als aufzufinden ist« 

Hiermit im Zusammenhange erklärt es sich auch, dast 
man zuweilen unmittelbar unter bauwürdigen Seifen die zuge- 
hörigen Lagerstätten arm und unbauwürdig angetroffen hat 

Ein anderer Grund für den grossen Unterschied des Ge- 
haltes ist aber häufig auch der, dass der obere schon» in der 
Vorzeit zerstörte Theil der Lagerstätten, der das Material zu 
den Seifen lieferte, weit reicher gewesen sein mnssi alz der 
noch jetzt anstehende, wie dies z. B. bei Gold von sehr Tielei 
der bekannten Vorkommen nachgewiesen ist. — £s können 
allerdings wohl manchmal auch anstehende G^steinmassen 
reicher als die Seifen gefunden werden, es sind aber nicht 
die, denen letztere abstammen. 

Gleich unter den, oft bis 20 ja 28 Lr. mächtigen Zinnseifen am 
Aneriberge bei Eibenstoek in säeheischen Ersgebirge setsen theU- 
weis Zwittergänge auf, welche aber weit ärmer sind als jene. — In 
Beresowgk am Altai war der Goldgehalt am Ausgehenden der Gange 
so reich, dass man die GoldkOmer mit der Hipad auslesen komito, 
ging aber nicht über 100 Fnss tief hinab. (Erman, Arch. f. w. K. 
Y. K., Bd. II, S. 641, 545.) — Aehnliches findet man in den obentea 
Teufen anderer Gänge am Ural und am Altai, (Ro9€, Beise, Bd. II, 
8. 597,) wie überhaupt noch in anderen Ländern bei Gold- and 
anderen Erzen. 

Ein Zusammenhang der Seifen mit den anstehenden 6e- 
birgsmassen, denen sie entstammen,, ist aber durchaus nicht 
allemal, vielmehr häufig nicht, aufzufinden, in vielen Fällen 
kennt man sogar den Abstammungspunkt gar nicht. Die Un- 
bestimmtheit des Ursprunges wird vollends dann vermehrt, 
wenn das Material von verschiedenen Orten zusammengekom- 
men ist, wie dies zuweilen beim Zusammenvorkommen von 
Gold und Platin in Seifen, schon den verschiedenen Gang- 
und Gebirgs -Arten nach angenommen werden muzs. 

Auf goldhaltigem Gebirge liegen die reichen Goldseifsn v«a Pe- 
schanka am Ural; eben so die an anderen Orten Sibiriens im plato- 
nischen — wie auch Thonschiefer* — Gebirge. (itfiirdUfon, geolegy 
of Bussia in Enrope, vol. 1, [1846] p. 48S.) — Eben so dje an £r 
Aran^os in Siebenbürgen. {Grimm In der Zeitschr. f. d. Ssterr. Ben- 
ü. Hütten- W., Igg. 1854, S. 91.) — Uebrigens Sind im Und goU- 
fUhrende Lagerstätten in der Nahe von Goldseiisa ausserorÜeiäieh 
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selten. (f>, Humboldt ^ Centralasien , deutsche Uebers., Bd. I, [1844] 
S. 323.) — In Comwall sind alle reicberen Zinnseifen in Thälem, die 
gegen Mittag in die See ausmünden, während die bauwürdigen Zinn- 
gSnge, denen sie abstammen im nördlichen Theile liegen, dessen 
Thäler in Mitternacht ausgehen; (daher die die erstercn erzeugende 
Strömung den Weg nach Mittag genommen haben muss). (De la Becher 
report on the geol. of Comw., p. 400.) 

Ihrer Bildongs weise entsprechend finden sich Seifen am 
häufigsten in Thälern, Schluchten, Flussbetten, Thalbetten, 
wenigstens an Thalgehängen. Diese Vertiefungen sind nicht 
selten sehr gering, die Abdachungen ganz unbedeaten4) 
manchmal kaum sichtbar, vollends dann, wenn im Laufe der 
Zeiten durch die Entstehung der Seifen selbst das Oberflttchen- 
«nsehn TdlKg verändert die Thalbildnng der Grundoberfläche, 
welche die erste Veranlassung gab, ausgeglichen worden ist, 
oder gar erst naeh der Bildung der Seifen Hebungen und 
Senkungen eingetreten sind. Deshalb ist es auch nicht er- 
forderlich, dass jenen Einschnitten noch jetzt fliessende Wasser 
folgen. Manchmal liegen daher Seifen in ihrem ersten An- 
fange auf hohen Kücken, nahe^ ja selbst auf dem Kamme 
von Gebirgen; auch hier nur durch eine kleine Vertiefung, 
als den Beginn einer Thalbildung, veranlasst. Wieder andere 
Male aber folgen sie nicht einmal dem Falle der Gehänge, 
sondern ziehen sich in Streifen an demselben hin, ihnen 
parallel laufend, ja sogar in Wiederholungen; vorzugsweise 
dann, wenn sie unmittelbar über dem Ausstreichen der ur- 
sprünglichen Lagerstätte liegen, die Verflächung aber zu ge- 
ring ist um ein Fortführen des Haltigen zu gestatten. Die 
Bildung solcher Seifen dürfte dann auf ähnliche Weise erfolgt 
sein wie die so häufige von Granit-, Diorit- u. dergl« Blöcken 
auf Gehängen derselben Gebirgsarten : durch Verwitterung 
und Abschwenimung der milderen Theile. 

In der Provinz Antioqoia in Nen-Grauada (Sädamerica) iat kein 
FIuM, keine Schlucht, welche nicht Goldseifen enthalten. (Ann. ,d* 
min., 4. s^r., t. XYIII, p. 643.) — Auch in Siebenhärg^en enthalten fast 
alle grdsseren Flosf - und Thal-Gebiete Goldseifen» welche «ich aber oft 
bis apf bedeutende Höhen, ja bis auf den. Bücken der Gebirge selbst 
erheben. Ihre Mächtigkeit von 1 Fuss bis su 6—6 Klftr., wird h<$her 
hinauf gegen den Ursprung der Bäche meist kleiner; am meisten ent- 
ffiltei) sie sich zwischen dem Hügelwerke der grösseren Becken. 
(Orimm a. a. O., S. 92 u. ff.) — Auf flach ansteigenden Ebenen, aber 
i^- muldeaarfcigeif YertiefungeB des Grandes« liegen die Goidseifenbei 
Ka^a^enbürg. (7?^«, Beise, Bd. I, 8. 162.) — In Thälen^ und an 
HSgcdn hinauf liegen die Seifen in Neu -Granada in Südaraerida. 
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rComptes rendofl, t. XXIX, p. 818.) — In Australien finden sieh yiele 
Ooldseifen auch in trockenen Thälem. (Ann. d. min., 6. s^r., t. DI, 
p. 188.) — Ebenso in Califomien. 

Die ehemaligen Goldselfen, welche sich Tom böhmer Waldgebirge 
ans in ausgedehntem Zuge durch einen grossen Theil Böhmens er- 
strecken, beginnen in namhafter Höhe des Gebirgskammes. (Jahrb. 
d. k. k. geol. B.-An8t-, Igg. 1864, S. 568.) — Eben so liegt der An- 
fang der ehemals bedeutenden Zinn-, vielleicht auch Gold-Seifen, die 
sich im sftchsisch - böhmischen Erxgebirge von Gottesgabe herab in 
das Schwarswasserthal und in diesem bis gegen Breitenbmnn hinunter 
erstrecken, siemlich auf dem höchsten Kamme des Gkibirges auf dem 
sie sich, einem unbedeutenden Bache folgend, ein ;St{lck hinsiehen. 

Die Goldseifen am Ural liegen nicht flberall an jetsigen Flüssen; 
oft yielmehr auf dem Kamme des Gebirges in ekMeren parallelen 
Streifen, auch auf Ebenen flacher Bergabhänge. Diese Streifen wie- 
derholen sich oft, woraus su folgern, dass die Seifen der nSchsten 
Umgebung entstammen. (Ermann Arch., Bd. II, S. 528^) •— ' In einem 
GebirgsBUge und an Ausläufern Ton dessen Haupt^rdmeni, hoch fiber 
Flussbetten, liegen u. A. die meisten Goldseifen bei NSschnetagilik 
am Ural, so dass bei ihnen Ton Anspülung keine B«de sein kann; 
auch ist dort das Goldvorkommen gans abgesetst, «m linken Thal- 
gehänge viel ärmer als am rechten. Der goldhaltige Streifen ist oft 
nnr 80 bis lOO Fuss breit, aber bis 8 Werste lanf. (Ermam^ Areh.. 
B4. II, S. 748, 761.) — Die Goinoschitsker Seifen bei Beresowsk 
liegen auf einem flachen, naeh lieiden Seiten abhängigen Terrain, 
mflssten also an Ort und SteDe entstanden sein. (Ermann Bd. II, S. 661.) 

Dass derartige hochgielegene Seifen oft reicher sind, als 
die tiefer, in die Thalgründe eingelagerten | ist nicht unge- 
wöhnlich nnd nach dem oben Gesagten um. spftter noch xu 
Bemerkenden ganz erklärlich. 

Die Goldseifen längs der Oordilleren von Chillan in Chili neh- 
men einen Streifen von 7— 800 m&tres Breite und 2 leguas Länge 
ein. Das Gold trifft man darin bis in 12 m^r. Tiefe in Schichten 
von feinem gelblichen Thone , auch in darin eingebetteten, von Gold 
durchzogenen Geschieben. (Ann. d. min., 4. s^r. t. XIX, p. 200.) — 
Auch von der Gegend von Olahpian in Siebenbürgen und derMaros- 
Gegend führt Zerrenner fZeitschr. d. k. k. geol. B.-An8t., Igg. 186S, 
S. 487.) an, dass die Goldseifen vorsugsweise auf den Bücken und 
Gehängen der Gebirge reicher seien. 

Die Bildung vieler Seifen gehört ausschliesslich der Vor- 
zeit zu und ist beendigt. Als solche stellen sich allemal die- 
jenigen dar,, welche unter, 2:um Theil selbst mächtigem Erd- 
CreröUe und anderen Bedeckungen . liegen. Von anderen nn- 
mittelbar an oder wenigstens nahe der Oberfläche der Erde 
gelagerten dauert die Bildung nooh. jetzt fort. Der Er&hruBg 
nach sind erstere reicher als letztere, was sich anch Aus den 
ilber die Entstehung Gesagten, — dßm grösseren . Gehalte in 
dem ehemaligen Ausgehenden, dem grösj^ereh Erfolge der 
.Wge Zeit fortgesetzten I^ateriing, ^r— erhj&rcin läsat,. ohpolw 
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gegentheils bei den anderen jede neue Fluth die Masse des 
Herbeigeschwemmten vergrössert. 

Zuweilen liegen in mächtigeren Ablagerungen sogar meh- 
rere haltige Schichten in Zwischenräumen übereinander. 

Unter Rasen und Turf liegen oft die Zinnseifen im sächsischen 
Erzgebirge, so am Auersberge. — Oft mit Turf bedeckt sind auch 
die Seifen in Sibirieo. (v. Leonhard u. Bronn ^ N. Jahrb., Igg. 1850, 
8. 228.) — In Californien hat man theilweis 40 Fuss tief durch auf- 
geschwemmtes Land bis unter die dort liegenden Wurzelstöcke der 
Bieseneiche zu graben, ehe man auf den goldhaltigen Schutt kommt. 
(Min. jonmal, toI. XXII, p. 86.) — In Flussthälern in Sibirien liegt 
oft nur eine 2 Fuss mächtige goldführende Schicht unter 14 Fuss 
hohem blauen oder rothen Lehm, (eisenschüssigem Thon); doch bil- 
det das Gold aa<^ oft grosse Nester im Schuttlande. (Erman^ Arch., 
II, S. 7Ö1, 761.) — Auch die, wenn schon wenig ergiebigen, Gold- 
seifen im Berge Croghan bei Wicklow in Irland bestehen in einer 
dünnen haltigen Sohicht unter 60 Fuss mächtiger Sand- und £rd- 
Bedeckung. (Beeord of the school etc., vol. I, part. III, p. 402.) 

In der Gegend von Trinidad und Santa Bosa in Neu-Granada ist 
das aus in Brauneisenerz verwandeltem Schwefelkies mit fein ein- 
gesprengtem Golde bestehende Amsffehende der Gänge mit reichen, 
bis 30 Fuss mächtigen Goldseifen bedeckt; sie bestehen aus 11 Schich- 
ten von Sandstein, Brauneisenerz, Braunkohle, von ihnen die siebente 
5 Fuss mächtige, aus goldhaltUpem Lehm, darüber Thon. (Karsten n. 
». Decken, Arch. f. Min., Bd. fil, 8. 19.) 

Von den mächtigen Zinnseifen in Comwall sind die reichsten am 
Flusse Camou, sie reichen bis in das Meer, sind zur Fluthzeit 10 Fuss 
hoch mit Wasser bedeckt, liegen aber selbst unter 25 bis 30 Fuss 
hohem Abräume von Sand und Geschieben, worin noch Baumwurzeln, 
Thierknochen u. dergl. gefunden werden. (Min. joum., vol. XXII, 
p. 607.) — Die bis in die neuere Zeit von einem Moraste bedeckten 
Zinnseifen bei Penzance in Comwall lagen unter einer Anzahl Schich- 
ten, davon die oberste aus Seesand, Muscheln und Korallen, die fol- 
gende aus einem untergegangenen Walde von Eichen, Stechpalmen 
imd Haselnüssen, alle Bäume mit dem Wipfel landeinwärts liegend, 
bestand; hierauf folgte Süsswassersand, darunter Bäume unbekannter 
Art, und endlich die zinnfUhrende Schicht. (Min. joum., vol. XXIII, 
p. 12.) — Auch an anderen Orten in Comwall sind die Zinnseifen 
von Flussniederschlägen, oft von Turf, der häufig Eichen einschliesst, 
Von Schichten mit Seemuscheln bedeckt. (DelaBechey report, p. 405.) 

In Nord -Carolina in Nordamerica hingegen findet sich — nach 
Privatmittheilungen — das Gold oft nahe der Oberfläche in einer 
dünnen GerSUlage mit einem zähen, schmutzig blassblauen oder gelben 
Letten gemengt, in Thälem und Hügeln von aufgeschwemmtem Lande. 
— In Venezuela bei dem Dorfe Tupuquen am Ufer des Yumary, ent- 
halten das Flussbett und das Ufer das Gold im Sande und in Quarz- 
l^eröllen, aber nur auf der Oberfläche, dagegen erneuert es sich stets. 
(Ann. d. min., 4. s^r., t. XVIII, p. 543.) 

In Siebenbürgen kommt Gold im Diluvium und Alluvium vor; 
führt ersteres dergleichen, so findet man es auch in letzterem, dasselbe 
Ist abenallemal geringhaltiger als jenes. (Qrimm in der Zeitschr. f. d. 
öaterr. Berg- u. Hütten- W., Igg. 1864, S. 99, 100.) — In den Gold- 
vräschen am Meeresufer bei Edica in Portugul wäscht das Meer einen 
60 bis 80 Fuss hohen Sandwall allmählich ab und das Gold daraus 
irein. Bei minder stürmischem Wellen bilden sich 3 — 4 goldhaltige 

Qätuehmannj Bergbaukonst. I. 16 
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Schichten über einander, die man zur Zeit der Ebbe auswäscht. 
(Karsteny Arch. f. Min., Bd. VIII, S. 209.) 

Die grössten, schwersten und reichsten Bruchstücke und 
Geschiebe finden sich in ehemaligen oder noch bestehenden 
Flussbetten, überhaupt in Thälern mit stärkerem Falle, wenn 
auch oft in geringerer Anzahl; gewöhnlich: 

1) am nächsten dem Abstammungspunkte, 2) nahe den 
Quellen der Gewässer; 3) unter Wasserfilllen , überhaupt da, 
wo stärkere Strömungen eine kräftigere Sonderung bewirkten, 
alle leichteren Theile, unhaltige wie ancil' haltige, fort- 
schwemmten; 4) insbesondere da, wo die Thalsohle aus stär- 
kerem Falle plötzlich in einen geringeren übergeht; am Fusse 
steiler Abstürze. Je weiter abwärts im Thale» je langsamer 
und breiter die Strömung, desto mehr sind nur noch feinere 
Theilchen in immer gi*össerer Zerstreuung, sparsamer im Ein- 
zelnen, ärmer im Ganzen zu finden, vollends wenn, wie ge- 
wöhnlich, noch Seitenthäler hinzutreten, welche nur einen Zu- 
wachs von tauben Massen gaben. Durch einen solchen all- 
mählichen Uebergang werden dann allerdings wohl die Seifen 
ärmer als die ursprünglichen Lagerstätten und hören endlich 
auf als solche im bergmännischen Sinne aiE^ gelten, obschon 
auch ein feinvertheilter Gehalt noch auf grosse Längen Bau- 
würdigkeit begründen kann, so wie öfters auch, bei edeln 
Metallen, die Seifen auf ihre ganze Erstreckung nur von 
solcher Art sein können, wenn die darin gesuchten Mineralien 
anstehend auch nicht anders vorkommen; so z. B. das Gold 
im Kheine und in der Edder in Hessen. Manchmal will es 
selbst scheinen, als ob in einer Seifenablagerung ein gewisser^ 
Abstand zwischen dem Vorkommen der ersteren Art, in grosse — 
ren Stücken, und dem der zweiten, in feinerer Einmengung^ 
liege, welcher ganz taub ist, indem die Oberflächenverhältniss^ 
keiner von beiden Ablagerungen günstig waren. (So z. B ^ 
nach den Ueberresten zu urtheilen, in den alten GoldseifeK» 
am böhmer Walde. (ffochstetter, im Jahrb. d. k. k. geoL* 
E.-Anst., Igg. 1854, S. 568.) 

In Sibirien fand man in der Regel den Goldreichthum nach dexx 
Quellen der Bäche grösser, (v. Leonhard n. Bronn , N. Jahrb., IgiT- 
1860, S. 228.) — In Australien findet sich in den Schlachten, Wasser- 
rissen und Bächen mehr Gold als in den Flüssen, denen sie zufliessev* 
(Ann. d. min., 3. sör., t. in, p. 185.) — Schon v. Humboldt (Polit. 
Zost. y. Keusp., Bd. IV, S. 283.) bemerkt, dass Je weniger reissend 
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die Flüsse nach nnd nach, desto goldleerer werden sie, daher bei 
flachem Fallen einmal eine' reiche Anschwemmung vorkommen kann, 
aber nicht aashält. — In den Goldseifen in dem Uderei-Fluss-Gebiete 
nimmt der Goldgehalt gegen die Qnellen zn, nach der Mündung mit 
der Geschwindigkeit des Wassers ab. (Erman, Arch., Bd. VI, S.330.) 

— In Califomien findet man den grössten Reichthum, in wenigeren 
aber grossen Stücken amFusse steil abfallender Gehänge und Schluch- 
ten, da wo sie in saigere übergehen; in Flüssen näher den Quellen. 
(Philos. magaz. and joum. of science, 4. s^r., vol. IIT, [1849] p. 471.) 

— Aehnliches gilt auch von Carolina in Nordamerica. 

Ueber die Goldführung des Rheinsandes, nur in ganz feinen Blätt- 
chen, die Art und Ungleichheit des Vorkommens s. Daub^ descript. 
göol. et min^ral. du Bas Bhin, [1862] p. 309, 310 etc.) — Auch das 
Gold in den Seifen von Canada kommt fast nur in kleinen Blättchen 
vor, in bläulichem Letten und schwarzem, titaneisenreichem Sande. 
(Ann. d. min., 6. s^r., t. IV, p. 447.) 

Grössere Anhäufungen finden sich 5) an solchen Punkten, 
an denen das Wasser durch ein örtliches Hinderniss aufge- 
halten wurde, daher einen Aufstau erlitt, innerhalb dessen 
sich seine Geschwindigkeit verzögerte, die mit fortgerissenen 
Gerolle u. s. f. Gelegenheit fanden sich niederzuschlagen, so 
z. B. in Erweiterungen der Thäler, vor Verengungen, Krüm- 
mungen, oder gar bei abwechselnder Folge von solchen. Aehn- 
lich wirkten schon ELrümmungen mit der durch sie erzeugten 
Brechung des Wassers selbst; 6) an solchen Orten, an denen 
mehrere Thäler zusammentrefiPen, welche sämmtlich Material 
zu Seifen herbeiführen, sofern nicht in einzelnen Fällen daraus, 
dasB einzelne derselben nur Unhaltigeer liefern, gerade ein 
Aermerwerden hervorgeht; 7) da wo Lagerstätten durch ein 
Thal oder eine sonst günstig gelegene Fläche setzen. Hier 
erstreckt sich jedoch der Gehalt nur auf eine geringe Breite 
unterhalb des Ausstreichens, wogegen das Verhältniss weit 
günstiger ist, wenn die Lagerstätten grössere Strecken hinab 
den Thälem folgen, sie wenigstens nur unter spitzen Winkeln 
durchsetzen, und so reichliches Material zu Alluvionen geben. 
I>ie Mächtigkeit und sonstige Beschaffenheit der Lagerstätte 
oder des betreffenden Gebirgsgliedes übt dabei im Vereine 
mit dem Fallen n. s. f. des Thaies natürlich noch einen 
bedeutenden Einflnss. 

In Nordamerica — Georgien, Carolina, Virginien, — hat man den 
reichsten Goldschutt in den Krümmungen von Schluchten und im Zu- 
sammenflusse mehrerer der letzteren gefanden, besonders da, wo Sei- 
tenthäler mit starkem Falle zutreten, die Thäler partiell' eine starke 
Biegung machen. {Karaten u. v. Decken ^ Arch. f. Min., Bd. XVII, 
S. 672.) — Auch dort ist weniger feines Gold zu finden, wo grosse 
Stücke vorkommen und so umgekehrt. Am reichsten sollen die Ab- 

lö* 
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lageruDgen sein, wo Thäler im Streichen der Gebirgsehichten oder 
der darin aufsetzenden Lager liegen oder dieselben unter spitzen 
Winkeln kreuzen, wogegen bei rechtwinkeligem Durchsetzen sich die 
Goldführuug nur wenige Yards unterhalb desselben erstreckt. (Ebend., 
S. 663.) — In Australien hat man ebenfalls beobachtet, dass sich 
Goldseifen in Stromthälern überall da finden, wo ein Rückstau, ein 
Knie u. dergl. das Wasser aufgehalten hat. (Ann. d. min., 6. s^r., 
t. III, p. 188.) 

Selten enthalten, wie schon oben angedeutet, Seifen auf 
ihre ganze Mächtigkeit und Masse nutzbares Mineral, — am 
ersten noch Zinnseifen, bei denen der Unterschied des speci- 
fischen Gewichtes der nutzbaren Mineralien doch nicht so gross 
ist als z. B. bei Gold, — noch weniger überall in gleicher 
Menge; vielmehr pflegt dasselbe nur auf bestimmte Schichteik 
beschränkt, obschon auch in ihnen in ungleicher Menge ent- 
halten zu sein. — Der reichere Gehalt findet sich 8) dabei 
oft in den untersten Schichten der Alluvion, unmittelbar auf 
dem Grundgebirge, oder auch über Lettenschichten, die ein 
tieferes Einsenken der schwereren haltigen Theile nicht ge- 
statteten; zuweilen selbst wieder unter Lettenschichten, welche 
vielleicht die Ablagerung nach oben beendigten und vor nach- 
maliger Beimengung tauber Massen sicherten, wenigstens die 
Unterbrechung des haltigen Niederschlages andeuten. Nicht 
selten wird, besonders bei edelen Metallen, auch die ganze 
Seifenablagerung zu oberst durch eine Lehmschicht geschlossen. 
Andere Male ist wieder eine sehr mächtige Schicht durch- 
gängig metallführend. — 9) vereinigt sich oft der reichere 
Gehalt in Spalten und Klüften des unebenen Grundgebirges 
selbst, welche die grösseren und schwereren bis zu ihnen hinab- 
gelangten Stücke vor weiterem Fortführen bargen, ihnen einen 
Halt gaben. — In manchen Fällen ist endlich 10) der Reich- 
thum wie die Mächtigkeit an den Gehängen hinauf grösser 
als im Grunde der Thäler; ob in Folge der ruhigeren Ablage- 
rung aus reichhaltigen, höher gestiegenen Fluthen in der Vor- 
zeit, oder weil dort der Abstammungsort der Seifen selbst 
ist, oder aus welcher anderen Ursache, kann zuweilen aus der 
örtlichen Lage gemuthmast werden. 

Die Goldseifen auf der Insel Hayti sind zwar nach der Hegen- 
aeit allemal reicher als sonst, aber übrigens in tieferen Schichten 
reicher als in den oberen; zugleich pflegt der Gehalt da grösser zu 
idein, wo mehr gröbere Geschiebe eingemengt sind. (Karsten und 
t^. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVII, 8. 622.) — Auch in Brasilien sind- 
die tieferen fester zusammengesetzten Schichten reicher, (v, Esehttoege^ 
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Pluto Brasil., S. 229, 230.) — Liegt in Carolina nnter der goldführen- 
den Schicht Thon, so lässt sich noch eine sweite, reichere darunter 
erwarten. — Auch in Oalicut in Ostindien liegt das Gold in hartem, 
gelben Thone, unter diesem weisser Thon, über jenem ebenfalls 
weisser Thon aber mit Pflanzenresten und zu oberst Pflanzenerde. 
(Ann. d. min., 3. ser., t. XI, p. 525.) — Gegentheils nimmt man bei 
den Goldseifen der Provinz Leon in Spanien an, dass Quarz- 
geschiebe von zunehmender Grösse und Quarzsand, auf grösseren, 
vorherrschender Thon und Lehm aber auf geringeren Goldgehalt hin- 
deuten; (was mit dem erwähnten Unterschiede des Absetzens gröberer 
und feinerer Theile wohl vereinbar ist;) die unterste Schicht ist 
neben dem auch dort die reichste. (Rev. min., t. I, p. 387.) — Auf 
der Insel Biliton in Ostindien, ebenso auf Banka, trifft man eine 
mehrere Zoll mächtige horizontale Schicht von aufgelöstem Feldspath 
in den Seifen, bis nnter welche hinab das Zinnerz nie reicht. Eine 
ähnliche Schicht trifft man in Comwall bis 50 Fuss tief liegend. 
(Gumprecht, Zeitschrift für allgem. Erdkunde, Thl. I, S. 133; — De la 
Beche, report., p. 399, 404.) — In den Goldseifen in Chili ist die gold- 
führende Schicht aus Sand und Thon meist nur 1 Fuss mächtig, oft 
unter 40 — 50 mfetr. unhaltiger Alluvionen-Bedeckung unmittelbar auf 
Granit gelagert, dessen Unebenheiten sie folgt. — In den Seifen von 
Oasuto daselbst ist sie am reichsten im Bette einer alten Schlucht 
im Granit, da wo das Schuttland am mächtigsten. (Ann. d. min., 
4. s(5r., t. VI, p. 170.) — In den kuschwa'er Seifen am östlichen Ural 
liegt das Platin oft in Thon, auch in Kalkschutt, immer aber unter 
einer Decke von Thon. (Erman, Arch., Bd. II, S. 764, 765.) — Auf 
der Marganzewoi rudnik in Sibirien ist die goldhaltige Thonschicht 
36—49 engl. Fuss mächtig. (Erman, Arch., Bd. 11, S. 761.) 

In Sibirien ist die unterste Schicht des Schuttes (von 4 bis mehre- 
ren Fuss Mächtigkeit) am reichsten, und zwar wieder am meisten 
auf rauher Grundoberfläche, (v. Hingenau ^ österr. Bergwerkszeitg., 
Igg. 1854, S. 94.) — In Californien findet man die grössten Stücke 
Gold in Rissen, Spalten und Löchern des rauhen Grundgebirges. 
(Philos. magaz. and joum. of sc, 4. s^r., vol. III, p. 471; — Min. 
joum., vol. XXII, p. 86.) — In den Seifen, welche in Portugal zwi- 
schen der Mündung des Tajo und dem Cap Espiehel liegen, ist das 
reinste Gold in einer Lage von Meeressand, Kalk- und Thon-Mergel, 
zwischen Blöcken des letzteren enthalten; damnter liegt ein Thon- 
lager. (Kanten, Arch. f. Min., Bd. VIII, 8. 212.) — In den uderei'- 
schen Goldseifen am Ural liegt das Gold in Thon auf Thonschiefer, 
darüber Schutt, oben bis 14 Fuss mächtig Turf; das reichste in Höh- 
lungen des Schiefers ; im Flussbette ist der Gehalt am kleinsten, nach 
den Thalgehängen nimmt er zu. (Erman, Arch., Bd. VI, S. 329, 331.) 
— Anch in Ostsibirien, an der Biriusa, liegt der goldhaltige Schutt 
in Spalten und Klüften des Kalkes, und ist oft nur durch Sprengen 
des letzteren zu gewinnen. (Erman, Arch., Bd. VI, S. 115.) — Ebenso 
sind die Zinnseifen in Comwall an mehreren Orten am reichsten in 
30 — 40 Fuss tiefen Löchern in dem den Qrund bildenden aufgelösten 
Granite. (De la Bechey report., p. 406.) — Auf der Insel Bomeo 
kommt das Gold theilweis auf dem Grunde enger, bis 40 Fuss tiefer 
unten erweiterter Löcher, in einem stark zerklüfteten Kalkfelsen in 
Erde eingebettet vor. (Bergwfr., Bd. XII, S. 628.) 

Nach V. Humboldt (Centralasien , Bd. I, S. 318.) liegt aber in 
Sibirien zuweilen auch die goldhaltige Schicht zu oberst im aufge-. 
schwemmten Gebirge, gleich unter Easen und Turf. So waren auch 
z. B. in einer der Goldseifen bei Nischnetagilsk am Ural nur die 
oberen Sandlager bauwürdig. (Boae, Reise, Bd. I, S. 323.) — In Bra- 
silien erheben sich die Seifen 6 bis 23 metr. hoch an den Gehängen 
hinauf über den Wasserspiegel der Flüsse, {y, Eschwege^ Pluto Bras.i 
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S. 228.) Ebenso in Portugal. (Ebendas., 8. 229.) — Am Turon-Plnsse 
in Australien fand man an einem reichen Punkte die grössten Gold- 
massen 25 Fuss über dem Flussbette, die grössten Stücke in Felsen- 
spalten. (Berg^fr., Bd. XVI, 8. 84 u. ff.) — Bei den Seifen am Ural 
hat man beobachtet, dass: je steiler die Gehänge und je stärker die 
Gefälle des Thaies, desto ungleicher der Gehalt der Seifen, je flaöher 
das Thal, je weniger vertieft, desto mächtiger die Seifen, daher sie 
sogar in demselben Thale, an dem einen steileren Gehänge weniger, 
an dem anderen flacheren mehr mächtig abgelagert sind. Nahe den 
Entstehungspunkten und auf unebenem zerklüfteten Boden, über auf 
dem Kopfe stehenden Schichten pflegt sich das Gold meist auch in 
deren Spalten abgesetzt zu haben. (Annuaire des mines de Bussie, 
1840, p. 313, 314, 315.) — Die Diamanten führenden Seifenablage- 
mngen in Brasilien beschränken sich oft auf schmale, auf dem Aus- 
gehenden geschichtetenitacolumites ausgewühlte Wasserrisse. (v.Helm- 
reich, geogn. Vorkommen der Diamanten u. s. f. in Brasilien, [1841] 
8. 80, 33.) 

Aus dem Allen folgt: dass in Seifen der Wechsel des 
Gkhaltes der Flächenerstreckung wie der Teufe nach, nicht 
selten ein sehr plötzlicher ist, der Gehalt hier in Streifen, 
dort in Nestern, einmal scharf begrenzt, schnell aufhörend, 
ein anderes Mal allmählich verlaufend gefunden wird. 

Die Oberflächenausdehnung der Seifen hängt, so 
weit sie nicht durch die Thalbildung bestimmt abgegrenzt ist, 
von dem Umfange der Massen ab, deren Zerstörung sie ihren 
Ursprung verdanken, und wird daher sehr verschieden sein, je 
nachdem diese in einzelnen Lagerstätten oder in ganzen Gebirgs- 
gliedern bestehen, beide wieder mit mehr oder weniger Fläche 
zu Tage aussetzten u. s. f. Bestimmte für einzelne Gegenden 
ermittelte Verhältnisse der Länge zur Breite, wie z. B. ftir 
sibirische Seifen aufgestellt worden sind, (vergl. v. Humboldt^ 
Centralasien, Bd. I, S. 317,) können deshalb eben nur für 
diese gelten. £ine genaue Untersuchung aller örtlichen Ver- 
hältnisse wird sehr häufig alle jene Erscheinungen erklären 
und daraus Regeln für Aufsuchung und Verfolgung der Seifen- 
ablagerunge^ für jedes einzelne Vorkommen ableiten lassen. 

Seifen entstammen übrigens am häufigsten primitiven, 
älteren primären und eruptiven Gebirgen, obgleich nicht noth- 
wendig, wenn man nicht Gangbildungen, die nach dem früher 
Gesagten auch in sehr jungen Gebirgen auftreten, ganz allge- 
mein den eruptiven zuzählen will, zudem auch jene jüngeren 
Gebirge selbst durch Lager und Flötze, noch mehr durch 
eigene Imprägnation mit Metall, — wie z. B. der Karpathen- 
sandstein mit Gold, — die Entstehung von Seifen veran- 
lassen konnten. 
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Ausser den eigentlichen Seifenablagerungen giebt es aber 
noch manche Arten des Vorkommens von Mineralien, welche 
sich jenen, durch ihre Lage auf oder nahe der Oberfläche, 
wie durch den Mangel eines festen Zusammenhanges der Be- 
standtheile, kurz durch den Character bioser Zusammenhäu- 
fungen, als beendigte oder noch öfter noch fortdauernde Bil- 
dungen anschliessen, so z. B. von Bernstein (in Sand, Lehm, 
Braunkohlen eingebettet,) an den Seeküsten, wie zum Theil 
selbst tief im Binnenlande; — von Eisen- (Sumpf- und See-) 
Erzen; — die sich oft auf sehr grosse Landflächen, grosse 
und zahlreiche flache Landseen erstreckenden Salzbil- 
dungen, welche, obschon krustenförmig, doch bergmännisch 
nicht wohl zu den wirklichen Lagern noch Flötzen gezählt 
werden können; — sogar die auf die Oberfläche tretenden 
Naphta- und Bergtheer- Quellen und andere, oft ganz einzeln 
stehende Vorkommen mehr. 

Durch das Auftreten von Bernstein auf dem Meeresgrunde in 
einzelnen, wahrscheinlich grösseren Ablagerungen entrissenen Stücken, 
auf dem Lande in Nestern und Lagen, zeichnen sich besonders die 
Küsten der Ostsee aus. (Äycke, Fragmente zur Naturgeschichte des 
Bernsteins, [1836] S. 1, 12 u. ff.) 

Anhäufungen von wenn schon nicht reichen, doch mechanisch 
reinen Eisenerzen auf dem Grunde von Landseen, vornehmlich an 
den Einmündungen von Flüssen, — obschon nicht nothwendig auf 
diese allein beschränkt, — in den verschiedenartigsten Formen und 
Grössen, vom feinsten Schiesspulver an bis zu grossen tellerförmigen 
Platten, oder auf dem Boden von Sümpfen, in ausgedehnten, wenig 
mächtigen Ablagerungen, als Producte einer noch stets fortdauernden 
Bildung, finden sich häufig in Schweden, auch in Norwegen, Finnland, 
Lappland. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 251, 260; — Meier ^ Bei- 
trage zurKenntniss des Eisenhüttenwesens in Schweden, [1849] S. 191; 
— Erman, Arch., Bd. I, 8. 89.) 

Beispiele von eigenthümlichen Salzablagerungen sind die des 

Steinsalzes und Natronsalpeters in der Pampa der Provinz Tarapaca 

in Peru, wo das erstere in Kuchen von ly, — 2 m^tr. Durchmesser und 

bis 0,3 m. Dicke, mehrere Fuss hoch eine grosse Fläche bedeckt; in 

einer anderen Pampa auf grosse Strecken eine Breccie aus Kalk- 

bmchstücken, Muscheln, Sand, durch Salz zusammengekittet, an der 

Oberfläche bildet, (v, Alberti, hal. Geol., Bd. I, S. 202, 204.) — Aus- 

blähangen verschiedener Salze (von Salpeter-, salz-, Schwefel-, kohlen- 

sauremNatron, salpetersaurem Kali,) finden sich in Ungarn, Asien, Afrika, 

Südamerica; (v, Albertiy Bd. I, S. 19 u. ff.) — fast noch häufiger die 

krostenförmigen Salzbildungen auf dem Grunde der sogenannten 

Salz- und Natron -Seen in Egypten, Persien, Kleinasien, Russland 

u. a. L. (Erman, Arch., Bd. V, S. 31; Bd. IX, S. 9; Bd. XI, S. 8. 

— Boae^ Beise, Bd. II, S. 12, 218; — Karsten u. v. Decken, Arch. f. 

Min., Bd. XVI, S. 380.) 

Massen von Silbererzen in Gerollen, als Ausgehendes eines Ganges 
kommen zu Hnant^ja in Peru vor. (v. Humboldt, pol. Zust. v. Neusp,. 
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Bd. IV, S. 179.) — Reiche Silbererze in zerstörtem Gebirge theilweis 
zu Copiapo und Coquirabo in Chili. (Poppig ^ Reisen, Bd. I, S. 281.) 
Eine ausgedehnte Ablagerung kohlensaurer Bleierze im Schutt- 
lande bei Cartagena in Spanien, auf 320000 Quadr.-varas Oberfläche 
verbreitet, ist wohl als Anschluss an das im vorigen §., S. 217, 
erwähnte, unbestimmte Vorkommen zu betrachten. (Rev. min., t. IV, 
S. 118.) 



Das Vorkommen der nutzbaren Mineralien nach Form, 
Zusammensetzung und Verbreitung. 

§. 32. Nächst der Kenntniss des geognostischen ist die 
des mineralogischen Vorkommens der nutzbaren Mineral- 
stoffe nach ihren mechanischen Aggregatzuständen, ihren che- 
mischen Verbindungen, wie auch nach den Gebirgsgliedern, 
in denen sie überhaupt oder in einer oder der anderen Form 
vorzugsweise auftreten, ein unentbehrliches Anhalten für deren 
Aufsuchung, und zwar nicht nur der Erkennung an und für 
sich wegen, sondern auch schon deshalb, um sich nicht durch 
das äussere Ansehen täuschen zu lassen, ein Mineral in einer 
Gestalt, in Verbindungen, unter Umgebungen zu erwarten, 
unter welchen es allen bisherigen Erfahrungen nach nicht 
vorkommt. 

Es mögen daher im Folgenden von den hauptsächlichsten 
jener Mineralien und Mineralstoffe, namentlich den metallischen, 
die in dieser Hinsicht wesentlichen Grundzüge zusammenge- 
stellt werden, wobei jedoch von der Anführung besonderer 
Beispiele, theils als zu weitführend, theils aus dem Grunde 
abzusehen gestattet sein wird, weil schon die in den vorigen §§. 
mitgetheilten vieles Hiehergehörige enthalten. 

Gold, — nach den Erfahrungen der neueren Zeit auf 
und an der Oberfläche weit mehr verbreitet als man früher 
annahm, obschon häufig in gar zu geringer Menge um die 
Gewinnungskosten zu decken, — kommt fast nur in älteren, 
den Ur- und Uebergangs- (primitiven und primären,) Gebirgen, 
80 wie den diesen zugehörigen porphyrartigen und eruptiven. 
Gesteinen vor, so im Glimmer-, Talk-, Chlorit-, Thon-Schie— 
fer, Gneus, Grünstein und Grünsteinporphyr, Serpentin, Hörn— 
blendegestein, Granit und Syenit; obschon theilweis auch iEi 
weit jüngeren Gebirgen, wie z. B. in dem sehr. jungen Kar- 
pathensandstein und diesem inneliegenden Porphyr. 
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In gewinnungswtirdiger Menge findet es sich nur znm 
geringeren Theile anstehend, in Gängen, auf Lagern, in Klttf* 
ten und Nestern oder in der ganzen Gesteinmasse einge- 
sprengt, (so namentlich Grünstein, Serpentin,) weit öfter in 
zerstörten Gebirgen, in Seifen, Goldsand in goldhaltigem Lehm. 
Seinen Aggregatzustand anlangend erscheint es, wenige 
stens in bauwürdiger Menge, nur gediegen, zuweilen rein 
und selbstständig, in der Regel aber mit andern Metallen, vor- 
nehmlich aber mit Silber, auch mit Kupfer und Eisen ge- 
mischt, nach neueren Beobachtungen jedoch auch vererzt, mit 
Schwefel verbunden. 

In verhältnissmäsig geringeren Mengen wird es aus Anti- 
mon-, Silber-, Kupfer-, Blei-, Tellur-Erzen, aus Schwefel- 
und Arsen -Kies gewonnen, denen es eingemengt ist. Auf 
Lagerstätten anstehend scheint, wie von allen gediegenen 
Metallen, dessen Menge nach der Teufe geringer zu werden. 
Platin, — kommt in denselben Gebirgsarten vor, in 
denen das Gold; nicht selten mit ihm zusammen. Auch das 
Platin ist in neueren Zeiten in vielen Gegenden aufgefunden 
worden, wenn schon nur, als mineralogisches Vorkommen, nicht 
aber in gewinnungswürdiger Menge auf anstehenden, ursprüng- 
lichen Lagerstätten, sondern noch ausschliesslicher als das 
Gold nur in zerstörtem Gebirge und in Schuttlande. 

Platin findet sich nur gediegen, häufig mit Gold zusam- 
men. Ist übrigens auch die Gesammtmenge des von ihm auf 
der Erde ausgebrachten geringer als die des Goldes, so steht 
es doch, besonders wegen seiner beschränkteren Verwendbar- 
keit, im Preise weit tiefer als jenes und näher dem Silber. 
Silber, — findet sich in den älteren und ältesten Gebir^ 
^en ; in den krjstallinischen Schiefergebirgen, in der Grauwacke;- 
femer in den Grünsteinen, Porphyren, dem Syenite u. s. f., 
auf Gängen, Lagern, in Klüften, Nestern, Stöcken, selbst Stock- 
werken, seltener in ausgebreiteter Imprägnation vor; nächst- 
dem im permischen Gebirge und in den secundären Flötz- 
gebirgen, bis in den bunten Sandstein und Keuper, auf Flötzen, 
lager- und stockartigen Bildungen, wenn schon hier nicht selbst- 
ständig, in eigentlichen Silbererzen. 

Gediegen trifit man es, im Verhältnisse zu seinem Ge- 
sammtausbringen , nicht in bedeutender Menge > obschon das 
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Aufsehen, welches die gelegentliche Entdeckung derartiger, 
wenn auch theilweis nicht unbedeutender, Massen zu erregen 
pflegt, das Gegentheil vermuthen lassen dürfte. 

Auch von gediegenem Silber sind grössere Mengen zu 
aller Zeit nur in oberen Teufen der Lagerstatte, näher oder 
geradezu an dem Ausgehenden gefunden worden. Ein eigen- 
thümliches Vorkommen des gediegenen Silbers ist das in deut- 
lich unterscheidbaren, selbst grösseren Kömern in gediegenem 
Kupfer auf den Lagerstätten am Oberen See in Nordamerica, 
deren schon früher Erwähnung gethan worden ist. 

Weit mehr tritt das Silber in eigentlichen Silbererzen 
auf, welche, eben so wie das Vorkommen im gediegenen Zu- 
stande, den älteren Gebirgsgliedem und deren Einschlüssen 
zugehören. 

Eine sehr grosse Menge ist aber an andere Erze und 
Metalle gebunden, — Blei, Kupfer, Antimon, Kobalt, Wismut, 
Arsenik, an Schwefel- und Arsen-Kiese ; vorzüglich anBlei, welches 
fast immer einen Antheil davon enthält, jedoch in den jüngeren 
Flötzgebirgen fast immer ärmer, ja theilweis leer davon wird; 
wie z. B. zu Bleiberg und Raibl in Kärnthen, zu Commern am 
Rhein; — sodann an Kupfererze, die zuweilen so reich daran 
sind, dass sie als Silbererze gelten können, namentlich manche 
Fahlerze, wie denn überhaupt der Ueb ergang hier wie bei anderen 
Erzen, aus ihnen in wahre Silbererze oft ganz allmählich ist. 

Die eigentlichen, in grösseren gewinnungswerthen Mengen 
vorkommenden Silbererze sind bekanntlich folgende: 

Verbindungen von Silber mit Schwefel und Antimon, in 
verschiedenen Verhältnissen; als dunkles Rothgiltigerz , Anti- 
monsilberblende, Sprödglaserz (Melanglanz) , Miargyrit; — 
Silber mit Schwefel und Arsenik: lichtes Rothgiltigerz; — Sil- 
ber mit Schwefel, Arsenik und einem Antheile Kupfer, (auch, 
wohl mit Schwefelantimon und Schwefelarsenik) als Eugenglanz ^ 
blättriges Sprödglaserz, (sogenanntes Röschgewächs;) — Silbeir 
mit Antimon, Schwefel, Kupfer, Eisen; als Weissgiltigerz ^ 
bei einem Antheil von Zink als lichtes Weissgiltigerz. — Sil- 
ber mit Schwefel: geschmeidiges Glaserz, (sogenanntes Weicb- 
gewächs,) Silberglanz; — Silber mit Antimon: Spiessglanz- 
Silber; — Silber mit Kupfer und Schwefel als Kupfersilber- 
glanz; — Jod-, Brom- und Chlor - Silber,. (Homsilber;) — 
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(wovon besonders in Mejico und Chili, von dem letzteren auch 
in Spanien bedeutende Mengen ausgebracht worden sind und 
noch werden); — Silber und Quecksilber: natürliches Amal- 
gam; (ebenfalls in Chili, theilweis in erheblicher Menge, auf« 
gefunden). 

Untergeordneter nach der Häufigkeit des Vorkommens, sind : 
Arseniksilber: Silber mit Antimon , Arsen und Eisen; — 
Weisserz: silberhaltiger Arsenkies; — Sohilfglaserz : Silber 
mit Antimon, Blei und Schwefel; — Tellur-, Wismut-, Selen- 
Silber; — Silberschwärze: das Product der Zerstörung silber- 
haltiger Mineralien; — die sogenannten Gilben, Bräunen; 
theils ebenfalls Zerstörungsproducte, theils lettige und ockrige, 
mit gediegenem Silber und Glaserz fein eingesprengte Massen. 
Kupfer — kommt in den Ur- und Uebergangs-Gebirgen, 
den granitischen, porphyrischen und Trapp - Gesteinen , auf 
Gängen, Lagern, Stöcken und Stockwerken; ferner in älteren 
Flötzgebirgen, aufFlötzen und Gängen, auch als Imprägnation 
vor; hauptsächlich in der permischen Formation, selten in noch 
jüngeren Gebirgen, hier im bunten Sandstein. 

Kupfer findet sich verhältnissmäsig selten gediegen, am 
häufigsten noch auf den schon mehrerwähnten, dadurch in der 
neueren Zeit so berühmt gewordenen Lagerstätten am Oberen 
See; (Gängen und Lagern im Mandelstein, Grünstein u. s. w.,) 
wo davon im Zusammenhange anstehende, die ganze Gangaus- 
füllung bildende Massen nicht selten so gross sind, dass sie 
frühere, wie jetzige Vorkommen der Art an anderen Orten, — 
wie z. B. in Sibirien, Südamerika, — weit übertreffen, übrigens 
die Gewinnung sehr schwierig machen. 

Weit häufiger kommt das Kupfer in Schwefelverbin düngen 
vor; Kupfer mit Schwefel und Eisen, als Buntkupfererz, Kupfer- 
kies, (eines der häufigsten Kupfererze); — mit Schwefel, 
Eisen, Antimon, Arsen, Zink, ja selbst Quecksilber, meist sil- 
berhaltig; als Fahlerz (Graugiltigerz, Schwarzerz ^) — mit 
Schwefel, Antimon, Blei, als Bournonit, (Schwarzspiessglaserz, 
Spiessglanzbleierz). 

Femer in Verbindung mit Sauerstoff und Säuren: 
Kupferoxydul: Rothkupfererz; — Kupferoxjdul mit viel 
Eisen; Ziegelerz; — kohlensaures Kupferoxjdui: Malachit 
und Kupferlasur. 
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Minder häufige Vorkommen sind: kieselsaures Kupferoxyd: 
Dioptas, Kieselmalachit, Kupfergrün; — Kupferoxyd: als 
Kupfer schwärze; ebenfalls ein Product der Zerstörung anderer 
Mineralien; — Kupfermanganerz: Kupferoxyd mit Kangan- 
oxydul; — Libethenit: phosphorsaures Kupferoxyd; — Arsen- 
kupfer: Kupfer und Arsen; — Kieselmalachit, Kupfersmaragd, 
Atakamit) Kupferglimraer, Kupferschaum, Linsenerz u. a. m. 
— Kupfer tritt nicht selten mit Zinn auf denselben Lager- 
stätten auf, jedoch seltener neben und zwischen denselben, 
als in der Art, dass jedes eine bestimmte Teufe einnimmt, 
Kupfer gewöhnlich die untere, Zinn die obere, obsehon auch 
in Wiederholungen wechselnd oder auch dem Streichen nach 
einander folgend, (so z. B. wie schon früher erwähnt, auf 
Gängen im sächsischen Erzgebirge, in Comwall). 

Häufig enthält das Kupfer mehr oder weniger Silber, be- 
sonders in den Schwefelverbindungen, die dadurch den Ueber- 
gang zu wirklichen Silbererzen bilden. 

Blei — ist in den ältesten primitiven bis in den jüng- 
sten secundären Gebirgen auf Lagerstätten der verschieden- 
sten Art anzutreffen, — auf Gängen und Lagern, in Gneus, 
Glimmer-, Thon-, Grauwacken- Schiefer, in Granit und Syenit, 
Grünsteinen und Porphyren, Kalk; — in Nieren,. Nestern, 
Stöcken, Flötzen, im metallführenden Kalke, Muschelkalk, bis 
in den Lias; als Einsprengung im bunten Sandstein. 

Wie schon erwähnt, ist das Blei grösstentheils silberhaltig, 
zuweilen ziemlich reich, in jüngeren ärmer bis ganz leer. 

In älteren Bildungen, besonders auf Gängen, wird es ge* 
wohnlich von Zinkblende, Kupfer- und Schwefel- aueh Arsen- 
Kies begleitet; auf Lagern und Stöcken im. und über dem 
metallführenden Kalke, auch von Galmei. 

Das Vorkommen des Bleies im gediegenen Zustande ist 
noch immer fraglich, unter allen Umständen eine minera- 
logische Seltenheit, deshalb für den Bergmann gleichgültig. 

In der grössten Menge findet es sich als Schwef^lblei r 
Bleiglanz, (bei feinkörniger Beschaffenheit als Bleischweif). 

Ausserdem mit Sauerstoff und Säuren verbunden, als: 
kohlensaures Bleioxyd: Weiss- und Schwarz-Bleierz, Bleispath; 
— ^ chrom- und molybdänsaures Bleioxyd: Roth- und Gelb- 
Bleierz; — phosphor- und arsensaures Bleioxyd, mit Ohlorblei 
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verbunden: Grün- und Braun -Bleierz. — Diese sind häufig 
•Umwandlungen aus Bleiglanz, die deshalb auch häufiger in 
oberen Teufen der Lagerstätten gefunden werden. 

Seltener verkommend und meistens nur als mineralogisches 
Vorkommen zu nennen sind Tellurblei, Bleihomerz, natürliche 
Glätte, natürliche Mennige, Selenblei u. a. m. 

Zinn — kommt an und für sich nicht häufig, überhaupt 
nur in den ä-Hesten Gebirgen anstehend vor; so im Granit, 
Grneus, seltener im Glimmerschiefer, in Porphyren, auf Gängen 
und Lagern, Stöcken und Stockwerken und als Imprägnation 
ganzer Gebirgstheile ; häufig in Seifen, welche den grössten 
Theil des Gesammtausbringens, so namentlich das von Ost- 
indien, liefern. 

Gediegen findet sich dasselbe nie, in Schwefelverbindungen 
selten, — als Zinnkies, — vielmehr in gewinnungswürdiger 
Menge allein als Zinnoxyd: Zinnstein. 

Als das reinste Zinn pflegt man das sogenannte Holz- 
zinn, — von seiner faserigen Structur, — anzusehen. 

Quecksilber — findet sich ebenfalls, wenigstens in bau- 
würdiger Menge, nicht häufig; am meisten in primären und 
seeundären Gebirgen und den denselben untergeordneten Por- 
phyren; so in der Grauwacke, im Thonschiefer, im Stein- 
kohlengebirge, im Jura, auf Gängen und Lagern; nicht selten 
auch als Imprägnation grösserer Gebirgsmassen. — Die zu ver- 
schiedenen Zeiten hier und da aufgefundenen Vorkommen im 
tertiären und quaternären Gebirge sind abgesonderte und von 
noch fraglicher Entstehung. 

In verhältnissmäsig geringer Menge kommt das Queck- 
silber gediegen für sich vor; öfter noch mit anderen Erzen, 
so z. B. manchmal in Fahlerzen; auch mit Silber, als natür- 
liches Amalgam (z. B. in Chili). 

Häufiger erscheint es in Verbindung mit Schwefel als 
Zinnober, Lebererz; — seltener mit Chlor, als Chlorqueck- 
silber, (Quecksilber -Hornerz). 

Zink — ein gegentheils sehr viel verbreitetes Metall, -^ 
kommt auf Gängen im älteren, auf Lagern, Stöcken, Nestern, 
ausgefüllten Spalten im primären und seeundären Gebirge vor, 
im Bergkalk, Kohlengebirge, Muschel- und Jura*Kalk, Quader- 
sandstein. . ,x 
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Gediegen findet es sich nie; am meisten verbreitet in 
primitiven, primären und selbst jüngeren Gebirgen in Verbin- 
dung mit Schwefel, als Zinkblende, die gewöhnlich in Beglei- 
tung von Bleiglanz, Schwefelkies, auch anderen Erzen auf 
Gängen, Lagern, Stöcken, oft in sehr grosser, anderwärts nur 
in untergeordneter Menge vorkommt, und doch in gewissen 
Formationen nie fehlend. 

Zuweilen ist die Zinkblende silberhaltig, — Wohl durch 
mechanisch eingemengtes Glaserz. 

Nächstdem tritt sie im devonischen und noch jüngeren 
Gebirge als kohlensaures Zinkoxyd: Zinkspath und als kiesel- 
saures Zinkoxyd, Kieselzinkerz auf, beide gewöhnlich unter 
der Benennung Galmei zusammengefasst, daher letzteres als 
Kieselgalmei. Je nachdem der Galmei durch etwas Eisen 
rothgefärbt ist oder nicht, unterscheidet man auch rothen 
und weissen. 

Waren diese letzteren (Galmei-) Erze stets die wichtig- 
sten für die Zinkgewinnung, (oder noch früher für die Messing- 
bereitung unmittelbar,) so erlangt in der neueren Zeit die 
Zinkblende für erstere Verwendung immer mehr Wichtigkeit. 

Nur von örtlich beschränktem Vorkommen ist Eothzinkerz; 
eine Verbindung von Zink mit Manganoxyd oder Manganoxyd- 
oxydul, und Franklinit: Zinkoxyd mit Mangan- und Eisen- 
Oxyd. 

Nur ein untergeordnetes Zersetzungs- und Umwandlungs- 
Product ist gleich ähnlichen von anderen Metallen: Zinkoxyd, 
Zinkvitriol. 

Antimon — ebenfalls ein sehr viel verbreitetes Metall, 
kommt auf Gängen und Lagern im Ur- und Uebergangs- Ge- 
birge, am häufigsten mit anderen Metallen und Erzen zu- 
sammen vor, so mit Gold, Silber, Blei, Kupfer, Nickel. 

Gediegen findet es sich selten, zuweilen auf Gängen im 
Gneus und in der Grauwacke; meistentfaeils vielmehr in Ver- 
bindung mit Schwefel, als Schwefelantimon, Grauspiessglaserz, 
Antimonglanz; besonders als solcher selten ganz leer von Gold. 
Sodann als Antimonoxyd: Weiss* und Schwarz - Spiessglaserz, 
Schwefelantimon mit Antimonoxyd, als Eothspiessglaserz, 
(Antimonblende). 



Zosammensetzang n. Vorkommen der natEbaren Mineralien. 239 

Untergeordnet für bergmännische und technische Be- 
nutzung sind andere Antimonerze, wie: Berthierit: als Ver- 
bindung von Schwefelantimon und Schwefeleisen; — Antimon- 
blüthe: Antimonoxyd, ein Umwandlungspro duct , wie auch 
Antimonocker u. a. 

Wismut — findet sich nicht sehr häufig; am meisten 
noch auf Gängen im Gneus, Thonschiefer mit anderen, be- 
sonders Kobalt- und Nickel -Erzen zusammen. 

Am meisten, ja in gewinnungswürdiger Menge fast allein, 
erscheint es gediegen; ausserdem mit Schwefel verbunden: 
als Wismutglanz, Nadelerz; — als Rieselwismut (Wismut- 
blende) — Wismutocker, kieselsaures und kohlensaures Wis- 
mut u. a. m. 

Nickel — ist ebenfalls wenig häufig, am meisten noch 
auf Gängen und Lagern in älteren Gebirgen, zu finden; ge- 
wöhnlich als Begleiter von Kobalt, Arsenik, Spatheisenstein 
und anderen Erzen. 

Gediegen kommt es nie vor, — am häufigsten in Ver- 
bindung mit Arsen, als Kupfernickel (Kothnickelkies) — 
nächst dem mit Antimon und Schwefel, als Nickelspiessglaserz 
(Nickelantimonkies), — mit Arsen und Schwefel: als Nickel- 
arsenkies, (Nickelglanz;) und in anderen noch mehr zusam- 
mengesetzten Verbindungen. 

Arsen — ist ebenfalls vornehmlich auf Lagerstätten in 
älteren Gebirgen anzutreffen, — meist auf Gängen und Lagern, 
— am gewöhnlichsten mit anderen Metallen zusammen mecha- 
nisch und chemisch verbunden. 

Gediegen erscheint es zuweilen: als sogenannter Scher- 
benkobalt; — weit häufiger in Verbindung mit Schwefel und 
ülisen: als Arsenkies und Arsenikalkies ; — ausserdem als 
Schwefelarsenik: Bealgar, Auripigment, rothes und gelbes 
Bauschgelb. 

Kobalt — auf Gängen und Lagern im Ur- und Ueber- v 
gangs-, auf Gängen und Flötzen im permischen Gebirge zu 
finden. 

Gediegen kommt er nicht vor; — meistens in Verbindung 
mit Arsenik und Schwefel: als Glanzkobalt; — mit Eisen unid 
Arsenik: als grauer und weisser Speiskobalt; — als Kohmlt- 
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Mangan- (auch Kupfer- und Eisen-) Oxyd : als schwarzer Erd- 
kobalt (Kobaltmanganerz). 

Von anderen ist noch zu nennen: arsensaures Kobalt- 
oxydul, als gelber, brauner, rother Erdkobalt; auch als 
Kobaltbltithe (ein Zersetzungsproduct, wie noch mehrere 
andere Metallblüthen). 

Eise.n — erscheint in allen Gebirgsgliedern, von den 
ältesten bis zu den jüngsten quaternären Bildungen, als das 
in der Erdrinde unter allen am meisten verbreitete Metall, 
auf Lagerstätten und in Formen des Vorkommens jeder Art, 
obschon verschieden je nach den Gebirgsgliedem. 

Gediegen ist es höchst selten, wenigstens tellurischen 
Ursprunges, höchstens in vereinzelten Stücken als Umwand- 
lungsproduct zu finden und vom Meteoreisen durch den feh- 
lenden Nickelgehalt unterschieden. 

In gewinnungswürdiger Menge erscheint es nur mit Sauer- 
stoff und Säuern verbunden. In den krystallinischen Scbie- 
fergesteinen und der Grauwacke, im Granit, den Grünsteinen, 
Hornblendgesteineuj tritt es auf Gängen, Lagern und Stöcken 
als Oxyd auf: Roth- und Braun -Eisenerz (Roth- und Braun- 
Eisenstein), Lepidokrokit und Göthit (meist etwas Mangan- 
oxyd enthaltend); als Glaskopf, Eisenglanz, Eisenglimmer, 
(auch Eisenrahm); — auf Stöcken und Lagern, auch einge- 
sprengt im Gneus, Grün- und Hornblend- Gestein, als Eisen- 
Oxyd -Oxydul: Magneteisenerz; — auf ausgedehnten Lagern, 
Stöcken und Gängen im Uebergangsthonschiefer und der Gran- 
wacke, oft an Kalk gebunden, als kohlensaures Eisenoxyd: 
Spatheisenstein, (eines der häufigsten Eisenerze, auf Lagern nicht 
selten mit Kupferkies, auf Gängen mit Nickel-, Kupferkies-, auch 
Kobalt -Erzen zusammen vorkommend,) nächstdem auch als 
Thoneisenstein, (thoniger Braun- und Rotheisenstein,) Sphäre* 
siderit, thoniger Sphärosiderit, (nierenförmiger Spatheisenstein.) 

Als Kohleneisenstein (der black-band der Engländer) — 
Sphärosiderit mit Kohle gemengt, — erscheint es auf Flötzen 
und in Nieren im Steinkohlengebirge, über, auch zwischen 
und in den Kohlenflötzen. 

Roth-, Braun-, Späth- und Thon-Eisensteine , — erstere 
beide mehr erdige, -— sind auch auf Gängen und Flötzen im 
Bothliegenden und in der pennischen Formation enthalten; ^ 
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ager von Brauneisenstein im Muschelkalke; von linsenförmi- 
m und anderem Thoneisenstein und Bohnerz, (Brauneisen- 
« und Eisenoxydul,) im Lias, Jura, im Tertiärgebirge; bei 
tzteren oft in Trichter-, Spalten- und Höhlen -Ausfüllungen 
B eingeschwemmte Producte der Zerstörung früherer Lager- 
atten (vgl. §. 28, S. 213). 

Im quaternären Gebirge endlich findet sich am meisten 
losphorsaures Eisenoxydul, durch mancherlei Beimengungen 
^runreinigt, in den noch fortdauernden Bildungen des Kasen- 
senerzes, der Wiesen-, Sumpf-, Morast- und See-Erze (Braun- 
id Gelb -Eisen-Erze). 

Als untergeordnetes und beschränktes Vorkommen ist 
)ch das chromsaure Eisenoxydul: Chromeisenerz, zu nennen, 
elches sich mit anderen Eisenerzen in älteren Gebirgen findet. 

Ausserdem ist bekanntlich das Eisen npchin einer Menge 
m. Mineralien enthalten, die zu dessen Darstellung nicht 
»nutzt werden; vornehmlich in Schwefel-, Strahl-, Magnet- 
id Arsen -Kies, welche mehr als Begleiter anderer Erze, 
ßhwefel- und Arsen-Kiese, nicht selten auch durch ihren — 
ßnn auch oft nur geringen — Gold- und Silber-Gehalt, von 
edeutung sind; sodann in vielen Zersetzungs- und Um- 
andlungs-Producten: Eisen-Ocker, Sinter, Mulm, Eisenvitriol, 
lau- und Grün -Eisenerde u. a. m. 

Mangan — zwar nicht als Metall, wohl aber übrigens 
r verschiedene Zwecke durch seine Verbindung mit Sauer- 
of[ von vieler Verwendung, — kommt besonders auf Gängen 
den krystallinischen Schiefergebirgen und in der Grau- 
loke, übrigens sehr verbreitet, wenn auch nicht in grossen 
sngen vor. 

Gediegen findet es sich nie, sondern in gewinnungswttr- 
grer Menge vorzugsweise nur als Mangansuperoxyd: Grau- 
aunsteinerz, (Manganit, Psilomelan;) -^ weniger wird Man- 
nsuperoxyd mit Manganoxydul: Hartmanganerz, verwendet. 

Reich an Mangan, obschon arm an Eisen sind manche 
sensteine; so der sogenannte Schwarzeisenstein. 

Tellur — kommt zwar nicht häufig, am wenigsten in 
öBseren Mengen vor, hat auch bis jetzt in Künsten und Ge- 
srben noch keine Anwendung im Grossen gefunden, ist jedoch 
cht nur als Begleiter des Goldes, Platines, Silbers und 

aattsehmann, Bergbankunst. I. 16. 
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Bleies zu beachten, — mit denea erstereu beiden es vor- 
nehmlich in zerstörten Gebirgen zusammen erscheint, — sondern 
auch zuweilen als wesentlicher Träger des Goldes, auch Sil- 
bers, in anstehenden Lagerstätten und in grösserer Menge« 

Gediegen findet es sich selten, gewöhnlicher in Verbin- 
dung mit Schwefel und mit anderen Metallen; Tellur mit Blei, 
Antimon, Gold, Schwefel auch Kupfer verbunden, als: Tellur- 
glanz, Blättererz, Schrifterz/ 

Auch Graphit (Reissblei,) — Eisenkohle: Kohlenstoff 
mit etwas Eisen, — findet sich auf Gängen und Lagern des 
krystallinischen Schiefergebirges; (besonders Gneus und Glim- 
merschiefer,) auch im Kalk, Granit, selten aber in örtlich 
gprosser Anhäufung bis zur Bauwürdigkeit. 

Von den hauptsächlichsten nicht metallischen Minera- 
lien, welche besondere Lagerstätten bilden oder wenigstens 
auf solchen vorkommen, ist zwar das Wesentlichste schon in 
den früheren §§. angedeutet worden, darf aber hier in der 
Kürze wieder zusammengefasst und weiter ausgeführt werden. 

Zuerst wohl sind von solchen zu erwähnen die zusammen- 
gehörigen: Anthracit, Steinkohle und Braunkohle.^ 

Anthracit, — bitumenleere Steinkohle, — tritt schon 
in der Grauwacke, im Granit, in den Porphyren der älteren 
Gebisgsglieder, ii^ Lagern und Stöcken, selbst gangartig» auf; 
an einzelnen Stellen den Schiefergebirgen imprägnirt; nester- 
artig eingelagert; endlich auch mit Steinkohlen auf den- 
selben Flötzen. 

Steinkohlen, — mehr und weniger bitumenreicb) j© 
nach Ansehen und Struktur als Glanz-, Pech-, Blätter-, Faser*, 
Käimel-, Buss-Kohle; dem Bitumengehalte nach als fette und 
magere, als Back-, Sinter-, Sand-Kohle, und je nach örtlichem 
Sprachgebrauche noch mit vielen anderen Beinamen bezeich- 
net, — treten theilweis schon in ja unter dem metallführen- 
den oder Berg -Kalke auf, der Hauptmasse nach ab«r im 
eigentlichen Steinkohlengebirge; in einzelnen Nachsüglem im 
5pthliegenden ; nächstdem jedoch mehr in vereinaeltea Vor- 
kommen und beschränkterer Ausbreitung, als die , sogenannte 
l^ettenkohle im Keuper; — femer in der Wealdenformation 
Wd der Kreide; in letzterer örtlich in Ablagerungen von 
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nicht geringem Umfange, theilweis schon in Braunkohl« 
übergehend. 

Die Braunkohle — an Sauerstoff und Wasserstoff rei- 
cher als jene, und je nach ihrem Aggregatzustande als musch- 
lige Braunkohle, bituminöses Holz, Blätterkohle, Papier^ 
kohle, erdige Braunkohle, Moorkohle bezeichnet, — findet 
sich zunächst in der ältesten Braunkohlenbildung im unterstea 
Tertiärgebirge; hier nicht selten in unmittelbarem lieber- 
gange in wirkliche Steinkohle nach unten, (wie theilweis die 
Steinkohle in jüngeren Gebirgen in Braunkohle nach oben;) 
höher hinauf in der jüngeren Braunkohlenbildung, welche sich 
bis in das Diluvium erstreckt und hier wieder den Ueb er- 
gang in die diluvialischen Turfmoore nachweist. 

Steinsalz, — salzsaures Natron, — kommt nach dem 
früher Gesagten in Quellen schon in der Grauwacke, ja aus- 
nahmsweise noch tiefer vor; in Quellen und derb in der per- 
mischen Formation; vornehmlich aber im Secundärgebirge, 
unter, vorzugsweise in und über dem bunten Sandstein, im 
und über dem Muschelkalke, im Keuper; unter und in der 
Kreide, (im Tertiärgebirge), überall in Lagern, Stöcken, 
Nestern, in durchgängiger, eigentlicher Imprägnation oder in 
schwachen Schichten in Salzthon eingelagert; endlich in mas- 
senhaften Ausblühungen und als Niederschlag in Salzseen ^ 
auf der Oberfläche im quaternären Gebirge. 

Schwefel — findet sich als gediegener, fertiger in 
grösseren gewinnungswürdigen Mengen vorzüglich in neueren 
vulcanischen Gebirgen als ein ihnen zugehöriges Product, 
jedoch auch in Gang- und anderen Spalten- Bildungen in prl« 
mitiven und primären Gebirgen, — Gneus, Glimmerschiefer, 
Thonschiefer, im Granit u. a., — wie endlich an vielen Orten 
im jüngeren und jüngsten secundären und tertiären Gebirge^i 
— in Thonschiefer, Kalk, Kreide, Thonmergel, — als Erzeug- 
niss aufgestiegenen Schwefelwasserstoffgases, schwefelhaltiger 
Quellen, öfters an Thon und Mergel gebunden. In kleinen 
Parthien ist er nicht selten in Steinsalz, GipB, auch in 
Braunkohle enthalten, überall aber, auch in den erstgenannten 
Vorkommen, nicht häufig in bauwürdiger Menge. 

Ausserdem kommt Schwefel, wie schon aus d«m Früheren 
zu entnehmen, sehr viel an Erze verschi^de^ier Art gebundej^ 

16* 
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vor, obschon nur in Schwefel- und Kupfer- Kiesen, auch in 
Zinkblende bis zu lohnender Gewinnbarkeit, durch Berei- 
tung von Schwefel oder Schwefelsäure. 

Erdöl, — Naphta — ist schon zuweilen in geringer 
Menge auf Erz -Gängen und Lagern zu finden, in nutzbarer 
aber im tertiären und wohl selbst quaternären Gebirge, in 
Kalkstein-, Mergel- und Sand- Schichten, diesen in verschie- 
denem Grade, bis zu fast selbstständiger Ablagerung, im- 
prägnirt. 

Alaunerde — ist gewöhnlich eine thonreiche Braun- 
kohle, welche sich durch eine starke Beimengung von Schwe- 
felkiesen zur Alaunbereitung eignet; sie gehört meistens den 
jüngsten Braunkohlen im Tertiärgebirge zu. 

An sie schliesst sich der, ebenfalls über oder unter den 
Braunkohlenfiötzen gelagerte Alaunthon, gleichfalls durch 
Gehalt an Schwefelkiesen fttr denselben Zweck geeignet. 

Alaunschiefer — ein stark mit Kohlenstoff und Schwe- 
felkiesen imprägnirter Thonschiefer im primitiven, öfter noch 
primären Gebirge, oder ein lettiger, mergeliger Schiefer, der 
im Zusammenhange mit Kohlen- auch Erz-Flötzen in jüngerem 
Gebirge vorkommt. 

•Alaunstein, — ein durch Schwefeldämpfe zersetztes 
und umgewandeltes Gestein an wenigen örtlich beschränkten 
Fundorten. 

Noch Hessen sich zwar manche nutzbare und benutzte, 
daher gesuchte Mineralien anführen; ihr Vorkommen ist jedock 
theils örtlich beschränkt, theils, und noch mehr, zu wenig an 
bestimmte Lagerstätten, ja Gebirgsglieder gebunden; z. B. 
Salpeter, (salpetersaures Kali und Natron,) Soda (kohlensanreer 
Natron,) SalmiiEik, (salzsaures Ammoniak,) Smirgel, (Korund,) 
Borax, Porzellanerde, Walkerde, Polirschiefer u. s. f., ja selbst 
Edelsteine, — von denen übrigens die grössere Zahl aus 
Schuttland gewonnen wird; — theils bilden sie geradezu 
nur Schichten öder sonst zugehörige Theile ganzer Gebirgs- 
glieder, wie z. B. Tafel-, Dach-, Wetz-, Griffel-, Zeichnen- 
Schiefer, (letzterer gangförmig,) lithographischer Stein; — 
vollends weisse Kreide, Sandstein, Marmor u. s. W. —^ als 
dass ihre weitere Ausführung einen, dem Zwecke dSeäer Schrift 
Entsprechenden Nützen in Aussicht stellte. 
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Für bergmännische Zwecke ist es nun aber natürlich 
niqht hinreichend, sich mit dem Vorkommen der Erze und 
anderen Mineralstoffe in ihrer völligen Reinheit bekannt zu 
machen, noch weniger sich an Krystallformen zu halten, vielmehr 
sind es gar häufig dem äusseren Ansehen nach schwer unter- 
scheidbare Gemenge, welche einen oder den anderen nutz- 
baren Stoff, oft mehrere zusammen, enthalten, woraus erklär- 
lich ist, dass nicht selten der Scheidejunge, nach den rein 
empirischen Kennzeichen, die er sich in dem freilich be- 
schränkten Bereiche seiner örtlichen Erfalir.ungen festzustellen 
gelernt hat, ein Mineral schneller zu bestimmen vermag als 
der rein wissenschaftliche Mineralog. 

Gleiche Berücksichtigung verlangt auch die Kenntniss 
der zerstörten umgewandelten Mineralien, sowohl ihrer 
Unterscheidung selbst wegen als auch besonders aus dem 
Grunde, weil nicht selten gerade solche an oder näher der 
Erdoberfläche liegen, höhere, oder wenigstens gewisse Theile 
der Lagerstätten einnehmen, dort in ganz verschiedenen For- 
men als der ursprünglichen auftreten, und nur eine Folgerung 
auf die isu erwartende unveränderte Beschaffenheit der Aus- 
füllung in anderen Theilen anzustellen gestatten, ja sogar als 
wesentlich zur vorläufigen Beurtheilung, nöthigen. Dieser 
Umstand kann zuvörderst schon auf den nächsten Erfolg der 
Aufsuchung Einfluss haben, — indem dergleichen Um- selbst 
Neu - Bildungen die Mineralstoffe, mögen sie die gesuchten 
selbst sein oder nur andere begleitende, (s. den folgenden §. 33) 
häufig kenntlicher, manchmal auch unkenntlicher machen; — 
theils auf die erste Beurtheilung des Erfolges des Angriffes 
selbst, indem z. B. reichere, oder ihrem Aggregatzustande nach 
leichter zu gewinnende oder metallurgisch zu behandelnde Masseii 
an der Oberfläche nicht nothwendig allemal berechtigen eben 
solche in der Teufe zu erwarten, umgekehrt die unreinere, zer- 
störte Beschaffenheit, — wie öfters bei brennlichen Mineralien, 
— am Ausgehenden nicht die Hoffnung auf bessere in der Teufe 
abschliesst ; der gleich der ursprünglichen Bildung zugehörigen 
Verschiedenheiten der Ausfüllung in verschiedenen Teufen 
nicht zu gedenken. 

Später, bei der Andeutung des mit der Untersuchunng 
einzuschlagenden Weges selbst, wird auf die diesem Verhalten 
zu entnehmenden Merkmale nochmals zurückzukommen sein. 
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Aus jenen Umwandlungen gehen besonders bei metalli- 
schen Stoffen durch Oxydation, Verlust einzelner Bestand- 
theile, Eintausch und Hinzutritt neuer von daneben gelagerten 
Mineralkörpem, theilweis ganz andere, wenigstens anders be- 
nannte Mineralstoffe hervor. Mehrere derselben wurden be- 
reits gelegentlich genannt. So ist z. B. Brauneisenstein, 
Bohnerz, oft durch Umwandelung aus Schwefelkies, auch aus 
Eisenglanz, entstanden; in anderen, nicht seltenen Fällen 
Brauneisenstein aus Spatheisenstein, (welcher oft selbst wie- 
der, erst durch die mehrere Verwitterung der Gewinnung und 
Verhüttung zugängig wird, wie diess z. B. die verschiedenen 
Zustände, von dem völlig unverwitterten Pflinz an, bei den 
grossartigen Ablagerungen in Steiermark nachweisen). Weiss- 
und Schwarz -Bleierz, selbst andere Buntbleierze, können aus 
Bleiglanz entstanden sein, natürliche Mennige wieder aus 
Weissbleierz; Kupferlasur aus Malachit, beide aus Rothkupfer- 
erz; Galmei, kohlensaures Zink aus Zinkblende, üeberhaupt 
sind oxydirte, gesäuerte Erze häufig aus Schwefelverbin- 
dungen entstanden, wie z. B. auf den Galmei- und Bleiglanz- 
Lagerstätten in Belgien und Westphalen die geschwefelten 
Erze als die innersten und ältesten von kohlensauren und 
diese wieder von sauerstoffhaltigen, als den jüngsten, um- 
geben sind, Ziegelerz, Kupferlasur, Kupferpecherz, Malachit, 
auf den düUenburger Gängen in Nassau die oberen, Kupfer- 
kies, Kupferglanz die unteren Teufen einnehmen. 

Von gediegenen Metallen ist eine solche Umwandlung- 
ans Schwefelmetallen ohnehin in sehr vielen Fällen anzu- 
nehmen, so namentlich von gediegenem Silber und Kupfer; 
ebenso von Chlor-, Brom- und Jod -Silber, welche, wie be- 
kannt, zuweilen örtlich in nicht geringen Massen, aber fast stets 
nur nahe der Oberfläche vorkommen, tiefer durch Schwefel- 
metalle ersetzt werden, z. B. in Chili. Zuweilen, obschon sel- 
tener, hat der umgekehrte Vorgang stattgefunden, — wie z. B. 
von dem Bleiglanz in Huelgoat in Frankreich angenommen wor- 
. den, dass er aus ursprünglich kohlensaurem Blei, viel auch aus 
phosphorsaurem gebildet worden, indem ersteres bis in 260 m^tr. 
Teufe vorkommt; — Manche sogar behaupten wollen, dass nie 
Galmei (kohlensaures Zink,) aus Zinkblende (Schwefelzink) 
entstanden sei, wohl aber umgekehrt diese aus jenem. 
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Von Werth, als leicht erkennbar durch ihre Farben wie 
ihre grosse Vertheilung aus kleinem Volunien) sind für die 
Aufsuchung mehr als für die Gewinnung besonders die Ocker , 
Blüthen, Vitriole, Beschläge, Sinter: so Eisen-Ocker, 
Eisen- Vitriol, Eisen-Sinter, aus Schwefel- noch mehr aus Arsen- 
und Ars enikal- Kies; — Arsenikbltithe aus gediegenem Arsenik, 
Arsenkies, Arsensilber; — Antimonblüthe , Autimonocker, 
Weissspiessglaserz , aus gediegenem Antimon, Antimonglanz, 
Antimonsilber; — Nickelblftthe, Nickelocker, aus Kupfernickel 
und anderen arsenhaltigen Kiesen; — Kobalt - Blüthe und 
Vitriol aus Glanzkobalt, weissem Speisskobalt; — Hart- und 
Weich -Manganerz aus Glanzmanganerz, Polianit; — Kupfer- 
vitriol aus Kupferkies, Buntkupfererz; — Bleivitriol, Blei- 
mulm aus Bleiglanz; — Zinkblüthe, Zinkvitriol aus Zinblende, 
Galmei; und so noch manche minder gewöhnliche mehr. 

Unter die zusammengesetzten und wenigstens theilweis 
umgewandelten Erze gehören auch die Gilben, Bräunen, 
Schwärzen, Mulme, als für den Bergmann oft nicht un- 
wichtige Silbererze, da sie in einzelnen Fällen sogar den 
grössten Theil der Ausfüllungsmasse bilden; die sogenannten 
Colorados,: — (metales de color) — welche bei dem mejica- 
nischen Bergbaue eine so bedeutende Stelle einnehmen; (eisen- 
schüssiger Quarz, quarziger Brauneisenstein, mit gediegenem 
Silbererz, Glaserz, Homsilber, oder an anderen Orten eisen- 
schüssiger Thon mit Homsilber, aufgelöstem Weissbleierz u. a. m«) 
ihnen ähnlich die pacos in Peru und Chili; brauner Eisen- 
mulm mit gediegenem Silber, oder eisenschüssige Gangmasse 
mit gediegenem Silber und Chlorsilber. In der Teufe pflegen 
an deren Stelle die negros zu treten: gewöhnlich unzersetzter 
Schwefelkies mit fein eingesprengtem gediegenen Silber und 
Glaserz 'in verschiedenem Antheile, auch Blende und Bleiglauz. 

Bei diesen allen hat sich der suchende und untersuchende 
Bergmann weit weniger — weil für ihn nutzloser — mit der 
Frage zu beschäftigen: auf welchem Wege sie entstanden 
sind, als: aus welchen Mineralien, deren tbeilweises Vorhan- 
densein in unverändertem Zustande er daraus an anderen 
Stellen yermuthen darf. 

Endlich ist auch noch von denjenigen Veränderungen 
Kenntniss zu nehmen, welche verschiedene Mineralstoffe durch 
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Erdbrände erlitten haben, indem derartige Umbildungen auf 
das Vorhandensein von Stein- oder Braun * Kohlen folgern 
lassen, so z. B. gebrannter Thon und Sand, Porzellanjaspis, 
Polirschiefer, eisenhaltige Mineralien in dichhten und stäng- 
lichen Thoneisenstein, Olaskopf verwandelt. 

Begleiter nutzbarer BCineralien. 

§. 33. Aber nicht blos. auf diejenigen Mineralien, deren 
Auffindung als Zweck der ganzen Untersuchung vorliegt, ist 
die Aufmerksamkeit zu richten, sondern auch auf solche, 
welche nur als Begleiter der ersteren bekannt sind und 
dadurch als Wegweiser zur Auffindung und Erkennung ge- 
wisser allgemeiner Lagerstätten, — Gebirgsglieder, — noch 
mehr aber besonderer, fuhren können, um so mehr als sie 
auf letzteren gewöhnlich in verhältnissmäsig grösserer Menge 
vorkommen, einen grösseren Theil der Ausfüllungsmasse bil- 
den als die gesuchten, nutzbaren Mineralien selbst. 

Als derartige leitende Begleiter sind zunächst schon zu 
betrachten: Ueberreste organischer Körper, als Versteine- 
rungen und Abdrücke, deren in dieser Hinsicht fUr ein- 
zelne Gebirgsglieder am meisten characteristische bekanntlich 
in der Geog^osie als Leitfossilien (Leitmuscheln) bezeich- 
net werden. 

Vermögen nun zwar diese im Wesentlichen nur zur 
geognostischen Erkennung der Altersverhältnisse der einzelnen 
Gebirgsglieder zu dienen, sind sie selbst für solche schon, 
deshalb nicht von unbeschränktem Werthe, von so unumstöss- 
lieber Gewissheit wie in neuerer Zeit zuweilen angenommen 
wird, weil bekanntlich auf verschiedenen Punkten der Erde 
nicht immer dieselben organischen Keste in demselben Ge- 
l>u^gfigl^ed^} z* B. mit den oberen Flötzen eines Kohlenbassina 
ganz andere Pflanzen als mit den unteren; und umgekehrt in 
dem Alter nach verschiedenen Gebirgen wohl dieselben Ver- 
»toinernngen vorkommen, (muthmaslich je nach den ver- 
schiedenen Niveauverhältnissen der Ablagerung, der ursprüng- 
lich verschieden hohen Wasserbedeckung über jener;) er- 
scheint die ganze Lehre von den Versteinerungen noch nicht 
in allen Einzelnheiten genug festgestellt, gehört überhaupt, 
wie schon Mohs (in seiner Anleitung zum Schürfen, [Wien 
1838] S. 93) mit Kecht, als auch noch für jetzt gültig, her- 
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vorhebt: „die Anwesenheit der üeberreste organischer Körper 
nicht zu den wesentlichen Eigenschaften der Gebirgsmassen, 
nach denen doch allein Formations- oder System-Bestimmungen 
gemacht werden können, wenn sie einen wissenschaftlichen 
Werth besitzen und eine sichere Anwendung gestatten sollen;*' 
^— ist diesB alles fUr bergmännische Untersuchungen von um 
80 grösserer Bedeutung als gerade die die meisten und ge- 
suchtesten metallischen Mineralien enthaltenden Xiagerstätten 
«m zahlreichsten in älteren, als denjenigen Gebirgsgliedern ein- 
geschlossen sind, welche gar keine derartigen Üeberreste auf- 
zuweisen haben, wie die primitiven und eruptiven, oder 
nur wenige, — indem bekanntlich dergleichen erst in dem 
mittleren Theile der Grauwacke, der oberen Abtheilung der 
silurischen, in wenigen spärlichen Anfangen erscheinen; — 
ist endlich schon sogar gerade in den genannten versteine- 
mngsleeren oder armen Gebirgen das Vorkommen nutzbarer 
Mineralien zum allergeringsten Theile an bestimmte Gebirgs- 
Arten, Glieder, Schichten gebunden; wäre demnach selbst, 
im ungünstigsten Falle, die Erkennung der letzteren noch 
keinesweges Gmnd zu irgend sicheren Hoffnungen auf günstigen 
Erfolg bergmännischer Nachforschungen: so darf doch auch 
der Bergmann die gelegentliche Benutzung jener Hülfsmittel 
nicht verschmähen, um in dem oberen Theile der primären, 
im secundären und theilweis im tertiären Gebirge, so weit 
es gestattet ist, diejenigen Glieder zu erkennen, in denen 
vorzugsweise das Vorkommen gewinnungswtirdiger Mineral- 
stoffe erhofft werden darf. 

So sind z. B. -dem eigentlichen Steinkohlengebirge, 
und zwar gerade in der Nähe aufsetzender Steinkohlenflötze 
im Dache oder auch in der Sohle, — der Bildangsweise der 
Kohlen angemessen, — zahlreiche und grossartige Pflanzen- 
Überreste — ^ (Farmkräuter, Calamiten und Asterophylliten, 
Btigmarien und Sigillarien, Lepidodendren, einigen Palmen 
und Coniferen u. a.) — eigenthümlich, während die, übrigens 
auch schon in der Grauwacke nicht sehr verschiedenartigen 
doch verhältnissmäsig weit vorwaltenderen Thierversteine- 
rungen zurücktreten. Jene Pflanzenreste sind vornehmlich 
in dem Schieferthon, (Kohlenschiefer) nächstdem im Kohlen- 
sandstein enthalten. *** 
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In diesen Steinkohlen- und noch mehr in jüngeren Ge- 
birgen, kann die aus den organischen Resten zu bestimmende 
Weise der Bildung, — ob Meeres- oder Süsswasser- Bildung, 
— eine erste Vermuthung über die mögliche Ausdehnung 
der Ablagerung aufzustellen gestatten, indem letztere die 
Süss Wasserbildungen, wie schon früher erwähnt, beschr&nkter 
zu sein pflegen, als die ersten. 

Der bituminöse Kupferschiefer im permischen Ge- 
birge hingegen, enthält einen Reichthum aii Fischen, wenn 
auch nicht in vielerlei Arten, ja es ist darin sogar eine ört- 
liche Anhäufung solcher Fischüberreste erfahrüngsmäsig ein 
Anzeichen von grösserem Erzgehalte; andererseits schliesst 
der erzführende Sandstein desselben Gebirges in Russland 
vorzugsweise Pflanzen - und wenige Thier - Versteinerungen 
in sich. 

Wieder nicht allein das Gebirgsglied, sondern auch die 
darin enthaltenen Mineralstoffe characterisirend ist endlich 
die Menge von Pflanzenresten — Blättern, Zweigen und 
Früchten, — von Laubhölzern und palmenartigen Gewächsen^ 
neben Knochen von Säugethieren und anderen Resten, ' in. 
der unteren Braunkohlenbildung und dem plasiischeim 
Thone; hingegen können derartige, auch auf bestimmte ein- 
geschlossene Lagerstätten hindeutende Merkmale von den 
übrigen Formationen und deren Gliedern, — dem Rothliegen- 
den, der Trias, dem Jura, den übrigen Gliedern des Tertiär- 
gebirges, — nicht angefahrt werden. 

An diese Ueberreste schliessen sich die überhaupt nur 
durch Kohlenstoff dunkel gefärbten Bchieferthone oder von 
Kohlenschmitz en durchzogene Sandsteine als Andeutungen 
von Steinkohlen. . 

Nächst ihnen sind zu erwähnen Gyps, Anhydrit, Thon, 
örtlich auch Bitumen, Kohlenwasserstoffgas und Schwefel; 
erstere als stete, letztere als zeitweilige Begleiter des Stein- 
salzes; plastischer Thon und Quarzsand als die von Brann- 
kohlen; Kalk, Gyps, Thon von Schwefel. 

Noch bestimmtere Andeutungen von dem Vorhandensein 
besonderer Lagerstätten und der auf ihnen vorkommenden 
nutzbaren Mineralstoffe pflegen aber solche Mineralien zu 
geben, welche als eigenthümliSe Begleiter der letzteren, 
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mit ihnen zusammen die Ausftillungsmasse der Lagerstätten 
zu bilden pflegen. 

Nur wenige der nutzbaren Mineralstoffe stellen nämlich, 
wie bekannt und bei Gelegenheit der besonderen Lagerstätten 
besprochen worden ist, die ganze AusfQllungsmasse der letz- 
teren dar; am ersten noch Stein- und Braun-Kohlen, derbes Stein- 
salz, Eisenerze verschiedener Art, Kupferkies, Antimon, Auch 
Gralmei, Bleiglanz und selbst letztere schon selten im engsten 
Sinne des Wortes; ein kleinerer oder grösserer, manchmal 
der allergrösste Theil der Ausfüllung, besonders auf Gängen, 
Lagern, Stöcken, Stockwerken und ähnlichen Lagerstätten, 
endlich die Hauptmasse der Seifen, besteht vielmehr aus 
gewissen Gang- oder Lager- Gesteinen (Bergarten). Ist 
nun schon die Kenntniss des Zusammenvorkommens und dar 
Neben- und Aufeinanderlagerung der einzelnen Bestandtheile 
beziehentlich der Alters- und Reihen -Folge zur Zeit noch 
eine unvollständige, immer noch nur für gewisse örtliche 
Vorkommen gültige, so verdienen doch wenigstens jene Be- 
gleiter im Allgemeinen, als die ersten Kennzeichen von dem» 
Vorhandensein von Lagerstätten alle Beachtung. 

Dergleichen Begleiter sind besonders auf Gängen: 

Kalk-, Braun-, Fluss-, Schwer-, Mangan-, Feld -Späth, 
Quarz , Homstein , Amethyst , Chalzedon , zuweilen Asphalt ; 
von metallischen Mineralien vor Allem der viel verbreitete 
Schwefelkies , (besonders der gewöhnliche Pyrit,) Arsenkies, 
mit ihren Umwandelungen : Brauneisenstein, Eisenocker u. s. f. 
Kupferkies, Zinkblende, als gewöhnlicher Begleiter des Blei- 
glanzes. 

Auf Lagern, ausser Quarz mit seinen Abänderungen, 
Kalkstein und den genannten Späthen: Hornblende, Granat, 
Strahlstein, Epidot, — alle besonders den Magneteisenerz- 
lagern im Grtinstein zugehörig; — ferner Pistazit, Glimmer, 
Chlorit, Zeolith, Apatit; von metallischen Mineralien Pyrit, 
Magnet-, Kupfer-, Arsen -Kies, Zinkblende, Graphit. 

Durchaus nicht nothwendig sind die ein nutzbares beglei- 
tenden Mineralien tiberall dieselben; so fehlt z. B. der Schwer- 
spath, welcher auf vielen Gangformationen in Sachsen, Nassau, 
Spanien und anderen Läi^ern einen wesentlichen Theil, ja 
sogar nicht selten die alleinige Hauptmasse der Ausfüllung 
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bildet, an anderen, bei ganz ähnlichen Erzen ganz oder weicht 
wenigstens in gewissen Teufen einem anderen Bestandtheile, 
z. B. dem Quarze. 

Theilweis gehören ferner gewissen metallischen Minera- 
lien bestimmte Begleiter zu; so z. B. dem Zinnstein: Wolfram, 
Quarz, Schörl (Turmalin), Augit, Fluss- und Schwer -Späth, 
Eisetnglanz, Brauneisenerz, Molybdän, Arsen-, Kupfer- und 
Eisen-Kies; wenn auch sie wieder nicht ohne Ausnahme, 
wie z. B. der Wolfram an manchen Orten (so zu Zinnwald 
im sächsisch -böhmischen Erzgebirge) häufig, an anderen wie- 
der (zu Altenberg und Geier ebendaselbst,) selten, an letz- 
terem Orte hingegen Arsenkies häufig ist,*) 

Ja selbst gewisse Gebirgsarten können als leitende 
Begleiter gelten, wenn bestimmte Lagerstätten nur in solchen 
aufzutreten pflegen; z. B. eben wieder Zinnstein in älteren 
krystallinifichen und einigen älteren eruptiven Gebirgen: Gneus, 
Glimmerschiefer — zuweilen Hornblendschiefer, — Granit, 
Quarzporphyr, Greissengestein. Hieran schliesst sich das oben 
♦ über Begleiter von Salz und Schwefel Gesagte. 

Auch gewisse nutzbare Mineralien selbst kommen wohl ala 
häufige Begleiter anderer vor, obschon sie nicht eigentlicb die 
Gangart selbst bilden, so z. B. Kupferkies mit Spatheisen- 
stein auf Lagern und Stöcken, auch wohl Gängen; auf letz- 
teren aber öfter Nickel- und Kobalt-Erz, wenigstens in Deutsch- 
land. Zinnober als Begleiter von Rotheisenstein , aber aucb 
umgekehrt, dieser von jenem; Wismut und Arsen als gewöhn- 
liche Begleiter von Kobalterzen. 

Als Begleiter des Goldes in Seifen sind zu beachten: 
Quarz — mehrentheils zerfressener, häufig der sogenannte 
Itacolumit; — Granat, Kutil, Strahlstein, Topas, Almandin, 
Zirkon, Hyacinth, Epidot, Diallag, Eisenglanz, Braun-, Mag- 
net-, Titan -Eisenerz, (letztere als eisenhaltige Sande nebst 
dem Quarze nie fehlend;) — Zinnober, Schwefel-, Kupfer* 
auch Arsen-Kies, daneben auch wohl andere Kupfererze, Blei- 
glanz, nicht selten Zinnstein, (sowie umgekehrt sehr häufig 



"*) Mehr darüber, besonders über die Ausfüllungen ton Gängen 
ist in einigen der früher, S. 84, angeführten Aufsätzen und Schriften 
über Gänge zu finden, so namentlich fl^CottOt Gangstudien, Bd. II, 
&, 403; — Breithaupt, Paragenesis d. 



Erkennnngszeichen und Hülfsmittel für Anfsnchung. 253 

in Zinnseifen etwas Gold zu finden ist.) Auch ihnen können 
gewisse Gebirgsarten zugezählt werden, denen das Gold in 
Seifenablagerungen und sonst am häufigsten entstammt; 
namentlich Talk- und Chlorit- Schiefer, Serpentin, Diorit; 
weniger oft Glimmer- und Kiesel -Schiefer, Augitporphyr, 
Granit u. a. 

Aehnlich sind' die Begleiter von Diamanten in Seifen: 
ebenfalls zerfressener Quarz, Itacolumit, Jaspis, Magnet-, 
Titan- und Braun -Eisenerz, Chrysoberyll, Topas, Spinell, 
Korund, Disthen, Eutil. 

So Hessen sich noch manche Beispiele auflRihren, denn 
nur als solche sollen die genannten Fälle gelten, jedoch wer- 
den die gegebenen hinreichen. 

(Vergl. Ann. d. min., 5 s^r., t. III, p. 185; — Comptes 
rendus, t. XXIX, p. 194; — Walchneti Geognosie, 2. Aufl., 
S. 721 u. ff.; — Zerrennerf Anleitung zum Gold-, Platin- 
und Diainanten-Waschen, [1851] S. XVI u. ff.) 

Bei allen ist wie natürlich zu berücksichtigen: dass aus 
der Auffindung eines und des anderen Begleiters noch nicht 
nothwendig auch das Vorhandensein irgend eines nutzbaren 
Minerals folgt, mit welchem jener Öfters auftritt, am wenig- 
sten in bauwürdiger Menge oder in einer bestimmten Forma- 
tion der Lagerstätte; sondern dass dasselbe, je nach der 
Form seines Auftretens, nur zu der Hoffnung berechtigt: dass 
überhaupt Lagerstätten in der Gegend aufsetzen. 

Erkennungsseichen und HüUlEnnittel für Anüsuchong nutzbarer 
Mineralien. 

§. 34. Zur Auffindung von Lagerstätten, wie schon zur 
ersten Ermittelung der allgemeinen geognostischen Verhält- 
nisse, diiö zu jenen führen, kann man verschiedene Merkmale 
und Erkennungsmittel benutzen, welche als mehr oder weniger 
sichere, theilweis wohl nur als vermeintliche Wegweiser 
dienen. 

Zuerst und vor allen anderen sind von ihnen, schon der 
natürlichen Reihenfolge nach, diejenigen ins Auge zu fassen, 
welche die Oberfläche darbietet. 

Sicj welche in früheren Zeiten fast die alleinigen, wenig- 
stens die- wesentlichsten waren, führten die alten Bergleute 
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durch ihre rein empirische Anwendung dennoch nicht selten 
zu Erfolgen, welche, berücksichtigt man die Geringfügigkeit 
und Unzulänglichkeit solcher Hülfsmittel, wahres Staunen 
erregen müssen und findet man bei einem schon seit Jahr- 
hunderten betriebenen Bergbaue, dass die Vorfahren häufig 
sogar jetzt noch schwer erkennbare, früher noch mehr ver- 
borgene Eigenthümlichkeiten von Lagerstätten richtig beur- 
theilt, dass sie oft von Überaus zerstreuten und unregelmäsig 
vertheilten Erzmitteln stets die ausgiebigsten aufgefunden 
haben; so lässt es sich wohl erklären, wie zuweilen selbst 
aufgeklärte Männer, wissenschaftlich gebildete, practisch er- 
fahrene Bergleute, sich zu der Meinung geleitet fühlen konn- 
ten: „dass Jenen ein gewisses Instinkt, ein gewisses Hellsehen 
beigemessen werden müsse." Freilich darf bei solchen über- 
raschenden Wahrnehmungen nicht ausser Betracht bleiben, 
dass die vormals noch gar nicht oder höchstens sehr wenig 
angebaute Oberfläche die ungehinderte Verfolgung der gering- 
sten Spur sehr erleichterte, dass der alte Bergmann, nur auf 
äussere Merkmale gewiesen, sich in deren Benutzung einen 
ungemeinen Scharfsinn aneignete, aber auch endlich sein Ziel 
mit einer Ausdauer und Beharrlichkeit verfolgte, wie solche 
der jetzige Bergbau, ohngeachtet der von ihm geschaffenen 
weit grossartigeren, umfangreicheren Unternehmungen selten 
aufzuweisen hat. 

Jene durch die äussere Oberfläche des Gebirges dar- 
gebotenen Merkmale stehen in näherem oder entfernteren 
Zusammenhange mit der inneren Gebirgsbesehaffenheit md 
sind deshalb nur als Mittel zur ersten äusseren Erkennung 
jener Verhältnisse des Inneren zu betrachten, aber auch um 
so weniger entbehrlich als die Untersuchung eben nur auf 
der Oberfläche beginnen kann, und so wird durch deren Auf- 
zählung eigentlich gleich der Ueb ergang zu dem mit der 
Untersuchung einzuschlagenden Wege gebildet. 

Oberflächeuverhäitnisse. 

§. 35. Es bedarf keiner weit ausgeführten Nachweise, 
dass eben so wenig die örtliche Höhe eines Punktes über 
dem Meeresspiegel, als die geographische H^he über dem 
Aequator, noch andere ähnliehe Verhältniase irgend eine 
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Schlussfolge auf das Vorhandensein nutzbarer Mineralien 
überhaupt) geschweige denn bestimmter derselben zulassen. 

Die Höhenlage gegen das Niveau des Meeres 
anlangend, so gilt dies ganz besonders von metallischen Mine- 
ralien, von denen, wie bekannt, reiche Lagerstätten ebenso- 
wohl 4 — 5000 mfetres über dem Meere als bis in bedeutende 
Teufen unter dessen Spiegel, ja sogar unmittelbar unter dessen 
Grunde bebaut werden, wie diess ja auch dem Baue der Gebirge 
nach nicht anders sein kann. Ja selbst von Steinkohlen und 
Salz gilt beides, obschon Kohlenflötze, mit den sie enthal- 
tenden .Gebirgsgliedern auf eruptiven Gesteinen aufliegend, 
durch vulkanische Kräfte grösstentheils nur in abgerissenen, 
beschränkten Stücken bis auf bedeutende Höhen hinaufgehoben 
zu sein pflegen. 

Beispiele von besonders hochgelegenem Bergbaue bietet schon 
Europa, vornehmlich aber Mittel- und Süd- America. — Der Bergbau 
der Alten reichte in Salzburg bis 8000 par. Fuss über das Meer, der 
in Kämthen — auf der Qoldzeche — 8 bis 9000 par. Fuss. (Baum' 
gartner, J. f. Phys., Bd. II, S. 176; Bd. IV, S. 195.) — Die berühm- 
testen Gruben in Mejico liegen 1800 bis 3000 m^tres über dem Meere, 
fv. Humboldt, polit. Zust., Bd. IV, 8. 174.) — Die Gruben von Gual- 
gayoc in Peru 4100 m. über dem stillen Meere. (Ebendas., S. 25.) 
— Die Ebene, auf der sich der Cerro de Pasco in Peru erhebt, liegt 
12500 bis 14000 engl. Fuss über dem Meere. (Pöppig, Reise, Bd. II, 
S. 53.) — Die Quecksilbergrube Santa Barbara zu Huancavelica in 
Peru nach Ulloa 4576 m^tr. obschon wohl etwas zu hoch augegeben. 
(Ann. d. min., 5 s^r., t. II, p. 43.) — Sogar die schon früher er- 
wähnten Ablagerungen von salpeter-, Schwefel-, salz- und kohlen- 
saurem Natron in den Pampas von Peru liegen 15 — 16000 engl. Fuss 
über dem Meere. (Karaten u. v. Decken , Arch. f. Min., Bd. XXV, 
S. 668,) — In ähnli^shen Höhen sollen nach mündlichen Mittheilungen 
in Peru selbst Kohlen gelagert sein; — v. Humboldt führt deren zu 
Bogota 2500 m. über dem Meere an. (A. a. O., S. 158.) 

Ganz an der Küste des stillen Meeres, von Steinsalz umgeben, 
liegen grösstentheils die reichen Silbergruben zu Huantahaja in Peru. 
(n. Humboldt a. a. O., 8. 179.) — Die berühmte Burra-Burra-Kupfer« 
grübe in Australien liegt in einer grossen Ebene, ringsum von Hügeln 
umgeben. Auch die Kapunda- Grube daselbst zwischen nicht hohen 
Hügeln. (Min. journ., vol. XXII, p. 4.) — Unter dem Meeresspiegel 
bauen bekanntlich viele Gruben in Cornwall, unter dem Meeresgrunde 
selbst, die Gruben Providene, Wheal Treawavas, früher Wheal Cock. 
(Transact. of the r. g. soc. of Comw., Vol. V, p. 11, 20, 66.) 

Sind daher auch in manchen Gegenden die Lagerstätten 
oder wenigstens deren Ausstreichen nur auf gewisse Höhen 
beschränkt, so beruht diess doch ganz allein anf der Lage- 
rung der, G^htrge,. in<Mrelchem jene aufsetzen. \ 
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Mehr noch bestanden früher gewisse alchemistische Ideen 
über die Vertheilung der Metalle überhaupt, oder bestimmter 
derselben nach den geographischen Breiten; sie haben sich 
zum Theil bis in die neueste Zeit erhalten 5der sind in die- 
ser durch andere Lehren von gewissen gehe imniss voll wir- 
kenden Kräften ersetzt worden, welche sich als Spiele der 
Phantasie auf sehr unsicheren Stützen über einem scheinbar 
wissenschaftlichen Grunde erheben. 

Dahin gehört u. A. die Lehre von einer derartigen Ver- 
theilung der Metalle auf der Oberfläche der Erde, dass die 
Menge der „cohärenten" Metalle zu der Entfernung vom 
Aequator in einem geraden, die der „weniger cohärenten" 
in einem umgekehrten Verhältnisse stehe; demnach Eisen, 
Kupfer, Nickel, Kobalt näher dem Nord-Pole, Gold- und Sil- 
ber näher dem Aequator angehäuft seien. (Steffens Beiträge 
zur Naturgeschichte der Erde, [1801] Thl. I, S. 169 u. ff.) 

— Eine ähnliche Ansicht ist die alte, aber noch in neuerer 
Zeit ausgesprochene: „dass das Gold in den wärmsten Zonen 
der Erde am häufigsten vorkomme." (Berzelius^ Lehrbuch d. 
Chemie, übers, v. Wähler j Bd. H, Ahth. 1, [1826] S. 145.) 

— Eine ähnliche: „dass Gänge von derselben BeschafiEenheit 
sich oft unter denselben Breiten fänden"; ebenfalls, wie die 
meisten der Art, einseitig von einigen gelegentlichen und 
sparsamen Uebereinstimmungen abgeleitet. — Endlich die 
neuerlich wiederholt aufgestellte Ansicht, dass das Gold vor- 
zugsweise in Gebirgen vorkomme, welche den Meridianrich- 
tungen folgten"; in den sogenannten Meridianketten; 
(vergl. t?. Humboldt^ Gentralasien, d. Uebers., Bd. I, S. 148 
u. ff.; — Ann. d. min., 5. s^r., t. IV, p. 148; Erman^ Arch. 
Bd. Vin, S. 346, 714) welche, von Einigen mit grosser Sicher- 
heit för alle Welttheile hingestellte Behauptung von Brman gründ- 
lich widerlegt, auch dabei nachgewiesen worden dass über- 
haupt das Gold auf der Erdoberfläche häufiger vorkommt 
und verbreitet ist, als man früher annahm. (Erman^ Arch., 
Bd. VII, S. 721.) ; 

Von Kohlen ist wohl eine ähnliche Meinung der Be- 
schränkung derselben auf gewisse Gegenden ausgesproeheii 
worden, wie z. B. Taylor (statistics of coal; introduet., 
p. XXXVII,) aufstellt: dass alle Hauptniederlagen von 
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Steinkohlen auf der ganzen Erde zwischen dem nördlichen 
Polarkreise und dem Wendekreise des Krebses lägen, einige 
darüber hinausfallenden unbedeutend, andere von ungewisser 
Bildungszeit, mehr als Braunkohlen zu betrachten seien. ^— 
Könnte diese Ansicht überhaupt höchstens nur von den jetzt 
bekannten Ablagerungen gelten und Hesse sich kein haltbarer 
Grund auffinden, warum die südliche Halbkugel der Erde bei 
der Vertheilung so schlecht bedacht worden sein sollte; so 
könnte ein solcher für die Ausscheidung der Polargegenden, 
— so lange man überhaupt deren Gebirge nicht näher kennt 
als jetzt, — eher darin gesucht werden, dass dort auch in 
der Urzeit die längere Nacht hemmenden Einfluss auf den 
das Material zu den Kohlenablagerungen gebenden Pflanzen- 
wuchs geübt habe, wenn nicht wieder das bekannte Vor- 
kommen von Braunkohlen, vielleicht sogar Steinkohlen, in 
sehr hohen Breiten, z. B. Grönland, doch dem entgegenstände 
dessen Material, wenn schon in anderen Pflanzen bestehend^ 
doch ohnstreitig dieselben Bedingungen zu seinem Wachfl- 
thum hatte. 

§. 36. Ein erstes wirkliches Anhalten kann hingegen 
schon entnommen werden dem allgemeinen Profil der 
Oberfläche einer Gegend, — freilich hat auch dieses nur 
sehr allgemeinen Wertl^i 

Ausgedehnte Ebenen, — Hochebenen, (und selbst dies^ 
nicht immer,) ausgenommen, auf dem Rücken weit ver- 
breiteter Gebirge, Wiei dergleichen z. B. in Mittel* und Süd- 
America, — sind meistens vom Diluvium gebildet, oft bis auf 
liemlich bedeutende Tiefe, nur hier und da durchbrochen 
von älteren Gebirgen in einzelnen Kuppen und Bücken. 

Ausgebreitetes Hügelland lässt meist tertiäre, tMcundäre; 
seltener jüngere primäre, z. B. permische imd Steinkohlen- 
Gebirge, im Zusammenhange erwarten. 

Eigentliche, höher ansteigende, sich auf einen grösseren 
Bereich ausdehn^de Gebirge, — im geographischen Sinne des 
Wortes, — werden öfters durch primäre und primitive Ge«- 
birge sammt den zugehörigen Massengesteinen gebildet, zwi- 
schen denen jedoch in Thälem, Buchten und Mulden jüngere 

Oätt9ch9iutnnj Bdrgbftnkunst I. 17 
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Gebirge der verschiedensten Formationen, bis zum Diluvium, 
eingelagert, oder auch mit und auf ihnen bis zu bedeutenden 
Höhen erhoben sein können. Neben dem Allen ist endlich, 
wie bekannt, nicht ausgeschlossen, dass auch jüngere Forma- 
tionen selbstständige Gebirge von nicht geringer Höhe bilden 
können. 

Bedingt somit, bis zu einem gewissen Grade, die Boden- 
beschaffenheit überhaupt das Profil, so darf nach dem früher 
in §. 17 Entwickelten aus letzterem auch eine erste Schluss- 
folge auf die in jenen Gebirgen möglicherweise vorhandenen 
Lagerstätten und Mineralien gezogen werden; immer noch kann 
es sich jedoch ereignen, dass Flötzgebilde verschiedener Art: 
Steinsalz, Stein-, ja Braun-Kohlen, sowohl in bedeutender Höhe 
über dem Meere als auch mitten zwischen, ja unmittelbar anf 
den ältesten Gebirgen aufgelagert sind, wobei oft die Zwi- 
schenglieder fehlen, so wie umgekehrt ein älteres Gebirge sich 
nicht nothwendig auf eine grosse Höhe über dem Meere e^ 
heben muss. 

Für das Vorkommen von Steinkohlen und Steinsalz in grossen 
Höhen sind sclion im vorigen §. Beispiele mitgetheilt worden;. ebenso 
für das von Erzlagerstätten enthaltenden Gebirgen in Niederungen. — 
Für letzteres mag noch der bekannte Bergbau in Comwall angefahrt 
werden, bei welchem der 39 Fuss über dem Hochwasser des Me«rfll^ 
spiegeis angesetzte Gwennap-Hauptstolln do«h in den Graben nur iSphis 
180 engl. Fnss mittlere , 420 Fuss grössÄI Teufe einbringt. (Ä ü 
Beche, report., p. 564; — Transact. of the roy. geol. soc. of Comw., 
vol. V., p. 89.) — Bei der oben so off genannten Sierra Almagrera in 
Spanien wird ein am Meere 1,854 varas («a 8 apan. Fnss) über dessen 
Spiegel anzusetzender StoUn gegen 52 YAtm grösste Teufe in den 
Gruben einoiingen. (Rey. min., t. Y, p. 199.) 

§.37. An diesen «rsten Ucberhlick des Gharacters «bor 
ganzen Gegend schliesst sich die schon etwas nähere Erkönniiiig 
der einatlnen Gebirgsglieder aus den ihnen eigenthümüchen 
äusseren Formen, ihrem besonderen Profile. 

Auch dieses kann zwar ebenfalls nur zu einer ganz vor- 
läufigen Beurtheilung der Gebirgsbildung im Allgemeinen die- 
nen, keinesweges sichere, noch weniger ausr^ifchende Merkmale 
yon dem Vorhandensein von Lagerstätten, am allerwenigsten 
von bestimmten Mineralien gewähren; treten jedooh in einer 
Gegend, wie gewöhnlich, mehrere Gebirgsglieder neben ein- 
ander auf und ist etwa das eine vorzugsweisa als auseichtsvoll 
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oder gegentheils ganz aussichtslos für den Bergmann bekannt, 
so kann allerdings für den allerersten flüchtigen Ueberblick, 
für den ersten Entwurf des Planes und Ganges der Unter- 
suchung auch das Profil derBerge einigen Anhalt gewähren. 
Es dürfen deshalb hier, wenn auch nur beiläufig, einige An- 
deutungen in dieser Richtung Platz finden. 

Als leicht erkennbar" schon aus der Feme zeichnen sich 
Basalt und Phonolith durch ihre Formen steil aufsteigender 
Kegel und Zacken aus, der letztere noch zierlicher gestaltet, 
in den Scheiteln manchmal gewölbt. 

Leicht erkennbar ist nicht minder der Quadersandstein 
mit seinen oft sonderbaren Umrissen, steil aufsteigenden Pfei- 
lern und Mauern, dazwischen tief eingeschnittenen, engen, in 
der Fortsetzung mit voller Tiefe plötzlich aufhörenden Thal- 
schluchten, — alle auf der söhligen und saigeren Zerklüftung 
des Gesteines beruhend. — Ihm ähnlich sind die Umrisse des 
Jurakalkes. 

Zackenform anderer Art zeigen oft die Porphyre, beson- 
ders Grünsteinporphyre, die Trachyte, der Dolomit; dieser 
unregelmäsig ausgezackt, ausserdem von Spalten und Höhlen 
durchzogen; — sodann die eigentliche Kreide; mit Hoch- 
ebenen, von denen schroffe Wände steil abfallen. 

Der Gyps bildet wohl kleine Kegelberge, die ebenso wie 
die Kreide schon durch ihre Farbe erkennbar sind; in ihnen 
Spalten, Schloten, kesseiförmige Vertiefungen, oft Erdfälle. 

Isolirte Kuppen^ langgezogene Kämme und Züge, zum 
Theil ziemlich spitze Gipfel, enge Thäler mit steilen Gtjiängen, 
.Uldet auch der Grünstein; ihm ähnlich .der Serpentin, jedoch 
die Kücken abgerundeter; im Einzelnen xackige Felsen, in 
grossen Massen wenig wellenförmig. O 

Schöne groteske Felsen -Parthieen und Kämme sind oft 
dem Kohlenkalke eigen. 

Sanft wellenförmige Hochebenen, scharf eingeschnittene 
Thäler, reich an Höhlen und Erdfällen stellt auch der Zech- 
stein dar, obschon überhaupt der meiste Kalk zur Höhlen- 
bildung geneigt ist. 

Das Kohlengebirge im Allgemeinen stellt sieh nicht leicbt 
in Bergen oder Hügeln mit steilen Abfällen, tiefen Thälem, 

17* 
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sondern in runden Hügelgruppen von mäsiger Hohe und wei- 
ten Ebenen dar^ weil das Gestein zu mild ist, um selbst nach 
Yorhef gegangenen Umstürzungen den Einwirkungen von Luftj 
.Wasser, Frost lange zu widerstehen ; häufiger ist es zudem 
Yon jüngeren Gebirgen überdeckt. Zuweilen hingegen bildet 
dasselbe auch sehr gebirgige Parthieen, so z. B. itn mittleren 
Frankreich. 

Unschwer erkennbar ist gewöhnlich der Granit mit seinen 
wellenförmigen Profilen, gewundenen Thälern, seinem häufigen 
Wechsel steiler und flacher Gehänge, mit den auf solchen 
zerstreuten grossen Blöcken, bald einzeln liegend, bald zu 
wunderlichen Formen übereinander gebaut; selbst klippen- 
artigen Spitzen. 

Characteristisch sind ferner die krystallinischen Schiefer- 
gebirge,. — Gneus, Glimmer- auch Ur-Thon-Schiefer mit breit- 
.gezogenen Rücken, einförmigen, welligen Hochebenen darauf, 
zwischen den manchmal ziemlich scharf eingeschnittenen 
Thälern. — Gneus und Glimmerschiefer zeichnen sich jedocli 
auch in manchen Gegenden, besonders bei starkaufgerichteten 
Schichten, durch schroffe, scharfe Kämme und Spitzen, prallige 
Thäler aus; so z. B. in Schottland, Norwegen, Centralfrank- 
reich, an einzelnen Punkten auch in Sachsen u. a. 0. 

Endlich die Grauwacke mit ihren plumpen Kücken, über 
welche dann und wann Kämme, durch' feste Schichten gebildet, 
Aufsteigen; mit ihren scharf eingeschnittenen Thälern u. s. f. 

Vergl. über diese Profile Cotta in Froriepy Fortschritten der 
'OeögBaphi«> und Naturgeschichte, Bd. II, S, 141; — Naumann^ Geogn., 
Bd. n, > A. 

§. 38. Einige «ehon bestimmtere , näher in das Einaebi^ 
-eingehende Kennsi^ichen für das Vorkommen und Verhalten 
von Lagerstätten hat sich der Bergmann in Gegenden abzu- 
gleiten gesucht, in welchen schon längere Zeit Bergbau getrieben 
worden ist. Solche sind dann freilich oft für diejenigen 
^Gegenden ganz richtig deren Verhältnissen sie entnommen 
'Wurden, passen hingegen auf andere sehr wenig, öbschon man 
-ihnen oft eine allgemeine Gültigkeit zugeschrieben hat. 

Eine sehr weit verbreitete bergmännische Begel der Art - 
•^ist: dass in sanft ansteigenden, — sogenannten sänftigen^ 
»**-^ sich ohne Unterbrechungen weit fort zi eilend ei=: 
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Grebirgen auch reichere, auf grössere Länge und Teufe un- 
gestörter fortsetzende Lagerstätten zu erwarten seien, als iü 
schroffen, pralligen, „stticklichen" Gebirgen. 

Diese Regel ist eine sehr alte, schon von früheren Schrift- 
stellern über Bergbau in verschiedener Fassung gegebene, so 
z. B. von Matthesius (Sarepta, [1562] Predigt III, 8. 61, 52) J 
V. Löhneis, der (in seinem Bericht vom Bergwerk, [1690] S. 18) 
„sänftige, sonnige Berge", Rössler, der (in seinem hellpdlirten 
Bergbauspiegel [1700], Buch I, Cap. 33, §. 3) „sänftig« 
Mittelgebirge mit flachen Gründen" empfiehlt, bis zu Jordan^ 
der (Jordan yxxA Hasse, Magazin der Eisenberg- und Hütten^ 
künde, Bd. I, [1808] S. 23 u. s. w.) „beträchtlich ausgedehnten, 
oft aber nicht zu gering sich erhebenden, in ihrem mittleren 
Theile ausgedehnt geebneten Gebirgen" die reicbsten und uner- 
schöpflichstcMti Erze zuschreibt, Bergköpfe und Rücken als 
„höchst selten mit Gängen gesegnet", hingegen (S. 21) auch 
„schmale, sich beträchtlich weit erstreckende, beträchtlich hohe^ 
stark, abfallende, mit häufigen Thälern und Schluchten durch- 
zogene Gebirge" nicht als aussichtslos anspricht; — und so 
von Anderen mehr; ja sie hat sogar ihren Weg in andere 
Erdtheile gefanden. (Vergl. Pöppig, Reise, [Bd. I, S. 351.]) — 
Diese Lehre ist allem Ansehen nach von dem Verhalten der 
älteren Schiefer- vielleicht auch Grau wacken- Gebirge und der 
Gänge darin' abgeleitet worden, für solche auch häufig ganz 
passend, und es lässt sich auch nicht verkennen, dass bei einer 
regelmäsigen Fortsetzung von Gebirgen dasselbe auch von den 
darin enthaltenen Lagierstätten , zunächst natürlich den gleich? 
z^tig gebildeten Lagern, jedoch auch von Gängen, sich eher 
erwarten lässt als in zerrissenen, vielfach »errütteten GebirgeOi 
rielleicht sogar mit häufigerem Wechsel der Gesteine; eine 
mit schroffem Ansteigen häufig verbundene steile Aufrichtung 
der Schichten auch auf die Gangbildung einen ungünstigen 
fiinfluss ausüben konnte, allemal wenigstens bei solchen Verr 
hältnissen der Bergbau schwieriger, deshalb mit weniger siche- 
i^em Erfolge zu führen ist; jedoch fehlt es keineswegs an zahl* 
Speichen Beispielen, dass auch in steilen, selbst zerrissenen Ge«- 
birg^n reiehe Lagerstätten weit fortsetzeti, bedeutender Bergbau 
^arin geführt wird; vollends wenn dem Gebirgsgestein gar kei^i 
anderes- als: ein schroffes, scharf gezeiohki«}«s Edofil zugehbi^. 
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Daßd ausserdem eine regelmäsige Structur des Gesteines 
im Inneren, gleichförmige Vertheilung der Gemengtheile, auf 
die darin aufsetzenden Gänge einen günstigen, eine gewundene, 
2rerrissene Sehicktenlage, Ausscheidung einzelner Bestand- 
Iheile in gröberen Parthieen und dergl. einen minder günsti- 
gen Einfluss ausüben, wurde schon bei Gelegenheit der Gänge 
bemerkt; auch mit diesen Structurverhältnissen steht aber da» 
Profil des Gebirges zuweilen in einem gewissen Zusammen- 
bange. 

Für den günstigen Einfluss „sanfter Schluchten nach tiefen ThS- 
)em** führt v, Trehra (in den Erfahrungen vom Inneren der Gebirge, 
[1785] S. 188) das marienberger Revier in Sachsen, die Gruben Doro- 
^ea und Caroline des mittleren burgstädter Zuges, des rosenhöfer Zuges, 
des andreasberger Bevieres u. a. auf dem Oberharze an. — Steil an- 
steigend sind bekanntlich die erzreichen Gebirge in Schemnitz, Hodritzsch, 
Kremnitz, Heniigrund, Felsöbanya, Kapnik u. a. O. in Ungarn; — Na- 
gag, Offenbanya, Yöröspatak, Rodnau in Siebenbürgen; i||ilbst die, doch 
aus Gneus und Glimmerschiefer bestehenden in Salzbürg. — In Zaca- 
tecas in Mejico ist der grösste Reichthum der Gänge unter deo 
höchsten Gipfeln (s. darüber später mehr,) in zerrissenem Boden des 
dortigen Thonschiefergebirges zu finden; die Gänge von Tasco und 
Tehuilotepek ebendort setzen in einem von tiefen Schluchten durch- 
schnittenem Gebirge (Kalk und Glimmerschiefer,) auf. (v. Humboldt^ 
pol. Zust., Bd. IV, S. 76, 89.) 

Dafür, dass sogar Flötzgebirge, für welche obige Regel ursprüng- 
lich die meiste Gültigkeit haben könnte, bei grosser Zerrissenheit 
noch bauwürdige Lagerstätten enthalten können, bietet das Stein- 
kohlenbassin von Anbin — Dep. Aveyron — in Frankreich ein Bei- 
spiel. (Bergwfr., Bd. XII, S. 119.) 

Femer sollen Gänge gern unter Fluss- oder Bach- 
Betten, in Thälern, überhaupt Einsenkungen des Ge- 
J>irges hinsetzen, deren Streichen folgten, dort also sm ersten 
gesucht werden dürfen. Im Berichte vom Bergbau, 
{1769, S. 30) ist diess wenigstens von den „mächtigsteii Haupt- 
l^äiigen^ behauptet.; :t Diess mag in vielen Fällen begründet 
«ein und eine natürliche Erklärung darin finden, dass Th&ler 
»m ersten in leichten, zerstörbaren Schichten des (jkbirges 
ausgewaschen wurden, dass mit der Bildung der Grangspalte 
gleichzeitig auch eine Einsenkung des Gebirges erfolgte, end- 
lich mit jener gewöhnlich wohl eine Zerrüttung des letzteren 
Verbunden war. Mochte nun eine Zerrüttung des Gebirges 
selbst ohne Einsenkung vorausgegangen und später die^Gang- 
bildung in derselben Richtung, in der demnach ^bs Gebirge 
jgeringeren Widerstand entgegensetze, gefolgt sein ^ oder um- 
4^hehrt die GangspaUie zuerst, atis dem Feisehen g^idsaesund 
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in deren Folge den Zusammenhang des Gesteins zu beiden 
Seiten — und zwar je mächtiger der Gang, desto weiter 
hinansreichend, — eine Störung erlitten haben; so bahnte 
diess doch natürlich in allen Fällen einer allmählichen Thal-- 
bildung durch Auswaschen den Weg. Setzt ein Gang auf der 
Scheide zweier Gebirgsglieder hin, so ist der Zusammenhang 
mit der Thalbildung noch erklärlicher. — Ein ähnliches Ver- 
hältniss bietet das Ausgehende mancher Glieder jüngerer, deut- 
lich geschichteter Gebirge, denen bei grösserer Auf löslichkeit 

— somit auch den etwa darin eingelagerten Flötzen, — Thal- 
bildungen folgen können. Noch natürlicher ist es aber, dasB 
Flötzablagerungen sich an Thäler, Becken, Mulden, Buchten 
knüpfen, wenn letztere früher vorhanden gewesen sind, ihre 
Umrisse aber sich noch jetzt auf der Gebirgtoberfläche er- 
halten hab^k. — Gegentheils ist es jedoch, besonders in 
älteren Gebirgen, ebenso häufig, ja noch häufiger der Fall, 
dass die Richtung von Gängen mit ' der der Thäler ausser 
allem Zusammenhange bleibt, erstere die letzteren unter 
allen möglichen, selbst spitzen, Winkeln durchsetzen, ja sogar 
ihnen parallel und wenig entfernt unter Höhen hinstreichen, 
Flötze aber zu dem jetzigen Oberflächenprofile ausser allem 
Bezüge stehen. 

Nach Ostmann (Karaten, Arch. f. Bergbau u. H., Bd. Y, S. 51) 
geben sich die oberharzer Gangzüge in der Grauwacke und Thon- 
schiefer am Tage durch sanfte Einsenknngen knnd. — Das Streichen 
yieler Gänge in Comwall fällt mit def Richtung von Schlachten und 
£insenkangen zusammen. (Transact etc., vol. Y, p. 234.) — Die drei 
bis jetzt bekannten reichen Erzgänge zu Moncayo in Aragonien in 
Spanien folgen dem Uaüptthale. (Ann. d. min., 6. ser., t. I, p. 108.) 

— Yon den Gängen, welch* zu Bieebelsdorf in Hessen das dortige 
Knpferschieferflötz durchschneiden, setzen mehrere unter den Gebirgg- 
erhöhnngen hin, deren Streichen folgend, Ktoüen sich aber vor de9 
jene im Streichen abschneidenden Thälern aus; (das ZusammenfalleA 
mit den Gebirgserhöhungen scheint dort mit der. grösseren Festig- 
keit der Gangmasse znsammenzuhängen). (v. Leonhardj min. Taschen- 
buch, Igg, 1819, S. 398.) — Nach Jackson fällt ein Theil der Knpfex- 
gänge am Oberen See in Nordamerica mit den Flnssbetten und 
Senkungen des Bodens stets zusammen. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XYII, 
p. 114.) — In Oberschlesien scheinen mehrere Thäler einer grossen 
Verwerfung des dortigen Steinkohlongebirges zu folgen, (v, Oeyn- 
hausen y geogn. Beschreib, v. Ob.-Schles., S. 475.) — Im Bassin der 
Loire ha|im:en alle Thäler und Schluchten von steilen Gehängen m|t 
Verwerfunffei^ des dortige« Steinkohlengebirges zusammen* (Buraty 
c. 1. bondfe, p. 291.) — Der Anthrazit von FennsylvanfeBn Kegt in 
einer Reihe von Becken, deren geneigte Längenaxen nach den Thal^n 
gründen und Flussbetten gerichtet sind. (Bergwfr., Bd. XYI, Ö. 64Ö.) 

— In Thälern ziehen* sich, wenn auch nicht die Gänge, doch die 
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Gangreviere von Axmaberg, Bärenstein und Oberwiesenthal in Sach- 
sen hin. Hingegen stehen die zahlreichen Gänge im freiberger Revier 
fast durchgängig ausser allem Bezüge zu den Thälem; so setzen 
s. B. selbst die sehr mächtigen Gänge bei Schönbom und Franken- 
berg durch das Zschopauthal, der bedeutende Zug der Gftnge zn 
Bräunsdorf durchsetzt das Striegisthai unter einem spitzen Winkel; 
der mächtige halsbrückner Spat kreuzt zwar das vielfach gewundene 
Muldenthal drei Mal auf die Länge von etwa '/^ Stunden, verlässt es 
aber alsdann bleibend nach beiden Richtungen bei im Ganzen mehr- 
stündiger bekannter Fortsetzung. — Die hütschenthaler Gänge bei 
Zeller^ld am Oberharz durchsetzen das Thal der Innerst drei Mal. 
(Zimmermcmn f das Harzgebirge, Tbl. I, S. 328.) 

Dagegen sollen Gänge, — auch Lager — häafig unter 
Thälern weniger bauwürdig sein als unter Höhen; an- 
steigendes Gebirge mehr Erfolg versprechen, weshalb 
man wohl auch von einer Untersuchung eines Ganges mit 
StöUn oder Strecken äussern hört: „dass man noch nicht 
genug Teufe erreicht** oder „noch nicht genug (j^irge über 
sich habe** um Anbrüche erwarten zu dürfen; eine Meinung, 
die selbst auf blosse Einsenkungen und Niederungen von 
Gebirgsebenen, zwischen Höhen, ausgedehnt worden ist. 

Auch für diese Annahme lässt sich eine gewisse natürliche 
Begründung wohl in dem finden, was schon §. 20 von den 
Gangverhältnissen gesagt wurde, nämlich: dass bei vielen 
Gängen, wie selbst bei Lagern, der Structur ihrer Ausfüllung 
nach oder aus anderen Ursachen, die Erzführung erst in einer 
gewissen Teufe beginnt, gleich ursprünglich oder in Folge 
gewisser späterer Einwirkungen die sich von der Oberfläche 
her durch Zersetzung, Auswitterung, Auslaugung, bis auf eine 
gewisse Teufe erstreckten und zwar den Gehalt bei manchen 
Formationen verringerten. Drang di^se Veränderung an jedem 
ffunkte gleich tief von der Oberfläche nieder ein, so muss sie 
natürlich unter ein gewisses durch die Höhen der Gehänge 
gelegtes Niveau unter den Thälern tiefer hinabreichen als 
unter den Höhen; (Fig. 102) war aber das Eindringen imter 
den Thälern durch die dort stattfindende mehrere Zersetzung 
der Lagerstätte wie des Nebengesteines noch erleichtert, so 
erfolgte es dort sogar absolut tiefer unter die Thalsohle selbst. 
(Fig. 103.) — Eine gleiche Verschlechterung erleiden natür- 
lich auch Flötze von brennlichen Mineralien vom Anstehenden 
^irein. 
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Fig. 102. 




Fig. 103. 
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Ist umgekehrt das die Ausfüllung eines Ganges bildende 
Erz für die Zersetzung weniger oder nicht empfönglich, das 
Nebengestein so dicht, dass es die äusseren Einflüsse gar nicht 
durchdringen lässt, so setzt wohl auch der Grang mit unver* 
änderter Erzführung und sonstiger Beschaffenheit bis an die 
Oberfläche hinaus und man hat dann natürlich, vom Thale aus 
mit Stölln in die Gehänge eindringend, immer grössere, den 
Abbau gestattende Anbrüche über sich. — Dass aber, wie 
man wohl manchmal hört, die Erzführung unter den Thälem 
bis in alle Teufen geringer sei als unter den Höhen, ja dass 
sie sogar bei einem ein Thal durchsetzenden Gange nichC von 
einem Gehänge auf das andere hinüberreiche, jenseits vielmefar 
gar nicht 2ia finden sei, setzt einen überaus kleinliöhan Hfui^ 
«tab fkr das grqssartige Wirken . d^ . Natur roraiis. :* D» wd 
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ein solcher Umstand wirklicli stattfindet, kann er wohl durch 
Gebirgflverhältnisse , durch Einwirkung anderer Lagerstätte 
veranlasst Bein, das Thal aber ist gewiss daran eben so un- 
schuldig als das Ghras, welches gelegentlich darin wächst. — 
Noch sonderbarer klingt es aber, in der oder jener Gegend 
von Lagerstätten behaupten zu hören, ^das Erz setze auf 
ihnen überhanpt nirgend bis anter das Niveau der Thalsohle'' 

— eben nur, weil man bis dahin nirgends einen Versuch 
gemacht hat, mit Bauen unter die Stollnsohle hinabzugehen! 

— denn wäre auch die Erzführung oder selbst die ganze Fort- 
setzung der Lagerstätte in die Teufe nur eine beschränkte, 
so gehörte doch immer ein ganz besonderes, stets zufälli- 
ges, daher seltenes Zusammentreffen dazu, dass jene End- 
schaff gerade in die Thalsohle fiele. 

Ist sonach jener Satz von der grösseren Beiohhaltigkeit 
unter Höhen in vielen Fällen richtig, so giebt es gegentheils 
eben so viele Fälle, in denen sich die grössere Erzführung 
gerade unter geringeren GebirgshöMI, unter Senkungen, 
Thälern zu vereinigen scheint. 

Die Meinung von dem gOnstigen Einflasse aufsteigenden Gebirges 
ist u. A. bei dem s&chsisehen Bergbaue vorwaltend. — Ebenso za 
Joachimsthal in Böhmen. — Zu Przibram in Böhmen veredeln sich 
die Gänge unter den Höhen, werden ärmer unter den Thälern und 
selbst unter geringeren Senkongen der Oberfläche. — Die reichsten 
Kupfer- und Silber- Graben in Chili liegen auf dem Gipfel gewisser 
dominirender Berge. (Ann. d. min., 4. ser., t. XIX, p. 185.) — Bei 
dem Quecksilberbergbaue im Potzberge, Landsberge, Stahlberge in 
der Pfals kommen die reichsten Quecksilbererze unter den Kuppen 
der höchsten Berge und zwar nur auf deren Nordseite vor. (Karsten 
u. V. Deinen, Arch. f. Min., Bd. XXU, 8. 378, 389.) — Die Bleiglanz- 
lagerstätte in der Sierra de Gador in 6panien, obschon gewöhnlich 
erst in einiger Teufe unter der Oberfläche liegend, sollen doch unter 
den Gipfeln am reichsten sein. (Stadien des götting. Vereins bergm. 
Freunde, Bd. V, S. 229.) 

Nach V. Trehra (Erfahrungen vom Inneren der Gebirge, S. 139.) 
sollen hingegen mächtige, den Thälern parallel hinsetzende Zage 
unter Senkungen am edelsten sein, besonders da wo diese an Haupt- 
thHler anstossen, auch sumpfig seien. — Die veta madre in Guana- 
xuato (Mejico) lieferte die meisten Erze da, wo sie der Richtung der 
Schlachten und Thäler parallel lief, (v. Humboldt, Bd. IV, S. 64) — 
was jedoch mit der Gebirgsschichtung zusammenhing. — Der Späth- 
elsenstein in den steierischea Lagerzügen ist unter den Höhen weniger 
mächtig, besonders in schroff zu Tage ausstehenden Felsen weniger 
ffüt, als unter Senkungen. {Tunner, vordernberg. Jahrb., Igg. 1843 
bif 1846, S. 144, 389.) — Nach Delius (Anlcit. z. Bergb;, Abschn. I, 
Cap. 1, §. 46,) sind Gänge überhaupt und insbesondere die schem— 
nitter öfters da edel, wo ein Gebirge sanfte Sinken macht; mehrere 
dersolben gendezu unter Thälern. (B. Becker, Reise, Thl.I, S^ 1^,140.3 
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— Auch führt Delius an, dass edle Gänge meist das Streichen 
des ganzen Gebirges hätten — so ebenfalls in Schemniti — quer 
durch dasselbe setzende aber gewöhnlich nnedel seien; (wobei er 
übrigens [§. 49] das Unhaltbare der Meinung hervorhebt: dass das 
Streichen und Fallen eines Gebirges überhaupt mit die Edelkeit der 
Gänge bestimme.) — Nach Dietrich (döscript. des gites de mineral etc. 
d'Alsace [1789] p. 215) sollen die Eisensteingänge im Bruschthale im 
Dep. des Niederrheins in Frankreich in den steilen Theilen des Ge- 
birges nur Rasenläufer sein, dagegen in dem Mase sich mehr aufthno, 
als sie sich den sanften Abhängen der Seitenthäler allbern und deren 
ganzem Laufe nach sehr ergiebig sein. 



Gebirgseutblösuogen. 

§. 39. Die Oberfläche des Gebirges liegt nur in wenigen 
Fällen offen und frei da; weit gewöhnlicher ist sie von Allu- 
vium, Schuttland, Dammerde, ja von Bäumen, Gras u. s. f. 
bedeckt. In diesem Falle wird es oft schon schwer sein, nur die 
Beschaffenheit des zu untersuchenden Grundgebirges zu erkennen, 
geschweige denn darin aufsetzende Lagerstätte zu entdecken. 
Wohl würde oft ein'Jfehurf, durch die lockere Decke nur auf 
geringe Tiefe niedergebracht, hinreichen, das feste Gestein 
bloszulegen, und es kann auch von sOrlcbein, als einem unent- 
behrlichen Htilfsmittel bei keiner grossen Unternehmung ganz 
abgesehen werden; wird man jedo«h schoä dann den Ansatz- 
punkt niemals ganz aufs Gerathewohl, vielmehr nach den 
anderen bereits angeführten Merkmalen entnommenen Folge- 
rungen wählen, werden sich selbst dieser Wahl noch manche 
örtliche Behinderongen entgegenstellen, (so namentlich in aus- 
gebauten bewohnten Gegenden, welche allemal derartigen 
Untersuchungen mehr Hinderniss als Unterstützung zu bieten 
pflegen); so ist überhaupt nicht selten die Mächtigkeit der 
v-erhtillenden- Decke so gross, dass der Schürf zu einettf 
Schachte und somit zu einer schon an und für sich umfäng- 
lichen, nicht geringen Zeit- und Kosten- Aufwand beanspruchen-* 
den Unternehmung werden würde, zu welcher sich zu ent- 
«chliessen gewissere Aussichten auf einen günstigen Erfolg 
eröffnet sein müssen, und selbst alsdann hat man ja immer 
erst einen einzigen Punkt untersucht. — Man muss deshaib 
asjunäobat, und auch neben jenen Mittel noch zu anderen Er- 
kennungszeichen seine Zuflucht nehmen. l! 
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Solche sind hauptsächlich Natürliche oder' ktiiistliche) 
immer aber zufällig und nicht für diesen Zweck bewirkte 
Entblösungen der Gesteinsoberfläche. 

Erstere, die natürlichen, können bestehen in Felsen- 
Spitzen und Kämmen^ schroffen Felswänden, steilen 
Bergen, Durchschnitten durch Bergstürze öder £rdr 
fälle plöt^licS* entstanden, Klüfte und Spaltungen des 
Gebirges, Fluss- und Bach-Betten, durch Wolkenbrüche 
oder andere Wasserströmungen abgespülte Flächen. 

Die anderen, nicht von der Natur gebildeten, können in 
ausgefahrenen Hohlwegen, in Steinbrüchen, Grund- 
grabungen und Grabenbauen aller Art, Brunnen- und 
Keller- Anlagen, selbst Wald- und anderen Bränden 
verschiedener Art mit ihren Folgen, auch sonstigea kleineren 
Fotblösungen, bestehen. 

Felsen- Spitzen, Wände, Kuppen u. dergl. lassen 
natürlich, wie alle ähnlichen BergformeMi die Gehänge so steil 
abfallen, dass sich darauf £rde, Schutt, Grus u. dergL nicht 
zu erhalten, höchsütens einen nur dünnen Ueberzug zu bilden 
im Stande sind, daher das Gestein in seiner Beschaffenheit 
und mit allen dasselbe et^it durchkreuzenden Trümern unbe- 
hindert zu erkennen ist. 

Nicht selten sind es Gesteinmassen, die sich in verschie- 
denen ihrer Structur oder der Stellung ihrer Schichten ent- 
sprechenden Formen* übet ihre Umgebungen erheben, inübe- 
90udere in mauerartigen Kämmen und in Klip]f»enreihen 
weit über das Gebirge hinlaufen, indetn ihre grosse Festigkeit 
sie dem Einflüsse der Verwitterung, dem Angriffe von Begen- und 
«öderen Fluthen Widerstand leisten Hess, wel<^he die neben- 
gelagerten Gebirgsmassen zerstörten, wegspülten «nd verflach- 
ten, während sich jene in ihrer ursprünglichen G^talt und 
Höhe erhielten. Die auffallenden, oft abentheuerlichen For- 
men haben diesen Kämmen im Munde des Volkes nioht sel- 
ten den Namen Teufelsmauern verschafft und maneherlei 
Ddutung gegeben. 

< - Von besonderem Werthe sind aber solehe kanimartige 
Hervorragungen, wenn sie; wie ebenfi^s nicht «elten, geradessu. 
durch die Ausgehenden von Gängen oder anderen Lagerstättei^i 
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gebildet werden und wohl an ihre Auffindung unmittelbar 
Abbau Bchliessen lassen. 

Ist es bei ganzen Gebirgs gliedern überhaupt am öftersten 
Quarz oder vorwaltend quarziges Bindemittel» welche jene 
Unzerstörbarkeit begründen , so bestehen auch Gänge, die zu 
solchen Erscheinungen Veranlassung geben« gewöhnlich aus 
Quarz, Homstein, auch aus Eisenerzen, jedoch auch aus 
Silber- und Kupfer -Erzen; und selbst Gangarten oder Erze 
milderer Art haben zuweilen an einem Orte Widerstand ge- 
leistet und sich als Kämme erhalten, welche an anderen einer 
schnellen Zersetzung unterlagen. 

An diese Vorkommen schliessen sich endlich auch die 
umfaogreichen Massen von Eisenerzen, wie auch Steinsalz, 
welche höchstens von spärlichem Pflanzenwuchse bedeckt, 
hier und da ganze Berge bilden. 

Im Dep. des hantes Alpes zwischen Bonrg d'Oisans und Brian- 
9on, im Thale von Roman^che, ist das Ausgehende eines Ganges 
4 — ÖOOÖ Fnss hoch am Gehänge hinauf his zu einem Gletscher zu 
verfolgen. (Memoires of the geol. survey of Great. Brit., Vol. II, 
p. 672.) — Am Fic von Sonlom in den Pyrenäen kann man das Aus- 
gehende eines knpferführenden Ganges am Gehänge hinan auf 800 m^tr. 
verfolgen. (Ann. d. min., 6. s^r., t. IV, p'. 116.) — Die sogenannte 
Zinkwand auf der Grenze von Steiermark und Salzburg ist eine 
an 100 Elftr. hohe Wand, in der ein 68 Klftr. mächtiges Lager von 
Kobalt, Arsenik, Bleiglanz, so wie mehrere sich anscharende Gfinge 
deutlich sichtbar sind. ( Tunner , vordemb. Jahrb., Igg. 1841, S. 220.) 
— Die steilen und kahlen Gehänge von Chili gestatten häufig das 
Ausgehende von Gängen deutlich zu verfolgen. (Darwin, natnr- 
wissensch. Reisio [deutsche Uebers.], Thl. II, S. 79, 80; — Ann. d. 
min., 4. ser. t. IX, p. 385, 391, 484; t. XIX, p. 205, 210.) — Sicht- 
bare Ausgehende von Kupfergängen sind in Algerien oft hoch am 
Gehänge hinauf zu verfolgen. (Burat, gttes m^tallif. de TAlgerle, 
p. 36.) — An der Küste von Comwallis kann man bei niederenji 
vTasserstande Verwerfungen in deutlichem Durchschnitte sehen; eben 
80 in Sud - Devon und an der Küste von Watchet in Somersetshire. 
(De la BechCf observer., p. 293, 295, 315.) 

Ein bekannter Kamm, der durch steil aufgerichtete Schichten von 
quarzi|^em Sandstein gebildet, sich mit 18^20 Lr. Höhe auf mehrere 
If eilen Länge fortzieht, ist der sogenannte Pfahl bei Bodenmais in 
Baiem. *(J^urt, Beschreib, d. Gebirge Baiems und der Pfalz, S. 34.) 
— In Polen steht der sogenannte karpathische Klippenkalk in einem 
langen Zuge von. mauer- und ruinenähnlichen Klippen über das Ge- 
birge empor. (Puachy geogn. Beschreib, v. Polen, Thl. II, 8. 80, 84.) 
- — Kämme werden öfters durch mächtige Quarzs^ge bei Holzappel 
Gebildet. (Karsten u. «. Decken, Arch. f. Min., Bd. XV, S. 137.) — 
Staue rähnliche Kämme bilden die Basaltgänge im nördlichen England, 
auf den Hebriden und in Irland. (Kilhn, Geogn., Bd. II, S. 309; — 
t?. Leonhardf min. Taschenb., Igg. 1820, S. 160.) — Gänge von Por- 
jpliyr, Grünstein, Syenit stehen als Kämme über die Oberfläche bei 
Ciiristiania ih Norwegen. (Hatumannf Reise, Thl. I, S. 203; — «. Buchf 
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Reise nach Norwegen, Thl. I, S. 103.) — Einem Gange von eisen- 
schüssigem Quarz und Hornstein, in Glimmerschiefer gehört der so- 
genannte Rothe Kamm zu Oberschlema bei Schneeberg im Säch- 
sischen Erzgebirge zu. — Als Kamm erhebt sich theilweis eine grosse, 
der Ausfiillnng eines Eisensteinganges zugehörige Flussspatnmasse 
bei Schmalkälden am thfiringer Walde. (KarHtn u. v, DeAe»^ Arch. 
f. Min., Bd. XI, S. 67.) — Ebenso ein mächtiger Schwerspathgang 
bei Riecheisdorf in Hessen, (v. Leonhard, min. Taschenb., Igg. 1819, 
S. 399.) — Als hervorstehende Kämme lassen sich oft die Gänge von 
Creissels im Dep. Ayejron in Frankreich auf 2 bis 4 Kilom^tres 
Länge auf der Oberfläche hin verfolgen. (Ann. d. min., 5. sör., t. II, 
p. 507.) — Goldhaltige Quarzgänge erheben sich als Kämme in Neu- 
Granada, in den Cordilleren von Panama und Yeraguas in Südamerica 
über den verwitterten Porphyr und Trapp des Nebengesteines. 
(Comptes rendus, t. XXIX, p. 818.) — Als ein Kamm erhebt sich der 
mächtige Theresia - Gang zu Schemnitz. — In Zacatecas in Mejico 
stehen alle Gänge mit mächtigen Quarzblöcken und als Kämme hoch 
über das umgebende Gestein aus; die veta grande ausgenommen, 
welche sich gegen das Ausgehende oft ganz zusammendrückt. Be- 
sonders zeichnen sich die Gän?e Cantera und S. Martin daselbst aus. 
— Der Hauptgang der Grube Arevalo in Atotolnieo el Chico in Me- 
jico läuft sogar als 10 — 20 Fuss mächtiger Kamm 5 Stunden über das 
Gebirge hin. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. VI, S. 321; -- Burkart, 
Aufenthalt und Reisen, Bd. II, S. 57, Ql; — Kästner , Archiv f. d. 
ges. Nat.- Lehre, Bd. IV, [1825] S. 449.) — Ebenso steht die Lager- 
stätte zu Guadeloupe j Calvo in Mejico als 3 — 6 Lr. mächtiger Kamm 
auf 400 Lr. Länge über den Porphyr heraus, (v. Leonhard u. Bronn, 
N. Jahrb. f. Min., Igg. 1840, S. 301.) — Kupfergänge laufen in Chili 
als Mauern über den Thonschiefer des Gebirges hin, oft quer über 
die Thäler. (Min. joum., vol. XXI, p. 469.) 

In Kämmen erhebt sich die aus Fahlerz uud Kupferkies bestehende 
unveränderte Ausfüllung der Gänge bei Muzaia, Tenez, Chlfliii u. a. 0. 
in Algerien. {Burat^ a. a. O., p. 103.) — Ein 5 — 15 m^tr. mächtiger 
Gang erhebt sich bei dem Dorfe Pereta in Toscana und gab zur 
Gewinnung von Antimon und Schwefel Anlass. (V. Lsonkard u. Bronn, 
N. Jahrb. f. Min., Igg. 1849, S. 485.) — Eine Hengtai von Kämmen 
aus in Brauneisenstein verwandeltem Schwefelkies findet sich in der 
Umgebung von Rio tinto in Spanien. (Rev. min., t. V, p. 132.) — 
Als Kamm von Glaserz, gediegenem Silber und Colorados erhob sich 
die veta grande zu Catorze in Mejico bei ihrer Auffindung im Jahre 
1778 über das Nebengestein (Kalk), (v, Humboldt, pol. Zust., Bd. IV, 
S. 79.) — Zu Potosi in Peru erhoben sich, — wie auch an mehreren 
Orten in Mejico, — bei der ersten Entdedcung Gänge iu Kämmen 
Von Glaserz, Rothgiltigerz, gediegenem Silber, (v. Humholdi a. a. O., 
8. 195; — de Ooguet, de Torigine des loif ele«, t« I, p. 309.) 

Der Eisenstein in ganz Lappmarken und fast in ganz Schweden 
bildet überaus mächtige Lager im Gheus, die weniger zerstörbar sind, 
daher als Kuppen stehen bleiben, während das Nebengestein um sie 
herum verwittert und weggewaschen wird. (o. Bück, Reise durch 
Norwegen u. s. f., Thl. II, S. 242.) — Von dieser Art ist namentlich 
der Taberg in Smäland in Schweden, eine fast derbe Mag^eteiseners- 
masse mit eingemengtem Homblendegestein; der Gellivara - Berg in 
Lulea-Lappmark«!!^ aus Magnet- und Glanz-Eisenerz. (Hau9mann, 
Reise, Thl. I, S. 158; — Ann. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 250.) — Ein 
IBerg vom reichsten Magneteisenerz ist der Cerro mercado bei Du- 
rango in Mejico. (Bergwfr., Bd. XI, S. 3.) — Im Staate Missouri in 
Nordamerica erhebt sich unter verschiedenen Eisehbergen einer von. 
600 acres Flächeninhalt, 680 Fuss Höhe, ganz aus reichem glimmer- 
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laltigen Eiseners beetehend. (Froriep, Fortschritte, Bd. II, S. 208.) 

— Einen anderen dergleichen von Magneteisenerz am Oberen Secr in 
^ordamerica führt Koch (Minaralgegenden am oberen See [1851], 
\,. 16) an. — Ganze Berge von Spatheisenstein bilden die Lager am 
Iütteab«rge in Erain und am Erzberge in Steiermark. — Der Mag- 
letberg Wissokaja gora im Gonvem. Perm in Hussland, der 250 Lr. 
^rösste Länge, 41 Lr. grösste Höhe hat, besteht ans fast reinem 
ilagneteisenerz mit einer Branneisenerzhanbe. Aehnliche Magnet- 
»senberge sind dort der Katschkanar am Ural, der Blagodat n. a. 
Boae, Reise, Bd. I, S. 310.) 

Da wo im Gouvernement Orenburg in Rnssland das Steinsalz an 
1er Oberfläche frei liegt, bilden sich durch Abwittem und Abspülen 
Spitzen. (Erman, Arch., Bd. VII, S. ,S93.) — Ueber Tage empor- 
stehende Zinken von Sals erwähnt Hacquet, (Reise durch die nörd- 
iehen Karpathen, (Tbl. II, [1791] 8. 44,) von Okna und Grocezt in 
ier Moldau. — Ebendort steht das Salz in Felsen von 60 bis 80 Klftr. 
S5he über der Oberfläche an. — Ausserdem kommen Felsen und Berge 
ron Steinsalz noch an nicht wenigen Orten vor, so z. B. bei Szo- 
7ata, Parayd in Siebenbürgen, — (wo überhaupt, ebenso wie in der 
Moldau, das Steinsalz oft so nahe an der Oberfläche liegt, dass man 
kaum Zaunpfähle einschlagen kann;) — zu Cardona bei Salsona in 
Spanien 4—500 Fuss hoch; in Algerien; in Sicilien bei Alimena, 
Priolo und Castrogiovanni; am todten Meere u. a. a. O. (v, Fiditelj 
Geschichte des Steinsalzes in Siebenbürgen, [1780] §: 3, S. 6, §. 3, S. 17; 

— Bev. min., t. III, p. 261; — Ann. d. min., 4. s6r,^ t. IX, p. 544; 

— Karsten u. v. Decken^ Arch. f. Min., Bd. XIII, S. 126; — v, Alherti^ 
halurg. Geolog., Bd. I, S. 338, 345; — Bull, de la soc. g^oL, 2. s^r., 
t. X, p. 23.) 

Bergstürze — durch Abgleiten oder Abreissen eines 
Theiles des Berges, — können einen noch deutlicheren Auf- 
schluss gewähren, als selbst freistehende Felsen, indem letz- 
tere doch durch die seit undenklicher Zeit darauf wirkende 
Verwitterung» dnrch die Bauhheit und Zerrissenheit der Ober- 
fläche und andere Umstände ein unscheinbares, schwerer zu 
erkennendes Aeussere zu bekommen pflegen, wogegen die 
ersteren, obgleich vielleicht durch eine schon längere Zeit 
bestehende Spalte gebildet, doch einen frischeren Durch- 
schnitt des ganzen Inneren mit allen etwa darin aufsetzenden 
Lagerstätten darbieten. .'Zuweilen werden sie sogar durch 
hiadurchsetzende Gänge selbst veranlasst, die sie somit in 
ihrer ganzen Fläche entblösen. 

Im günstigsten Falle haben schon solche Bergstürze 

Ifassen gegeben, welche die Gewinnung lohnten und noch 

dazu leicht zu gewinnen waren, wenn der abgerissene Theil 

{Nutzbares in irgend einer Form enthielt. 

£in bekannter Vorgang dieser Art war der schon von Helm (Reisen 
diurchPeru [1798] S. 130.) mitgetheiite, dass zu Anfange des 18. Jahr- 
hunderts bei la Paz in Peru ein Theil eines aus Thonschiefer, Hom- 
ftehiefer n. derg^ bestehenden Berges sich ablöste, dessen Schutt so 
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goldreich war, dass man bis für 80000 Piaster darans gewann, mach. 
später noch zur Regenzeit Gold wnseh. — Ein ähnlicher Fall ereig" 
nete sich im Jahre 1848 anf der Insel Sarawak im indischen Archi- 
pelagus, wo sich in Folge häufigen Regens ebenfalls die Yordirseite 
eines Berges: des Trian, ablöste, aus dessen Schutte 2000 Mettschen 
4 bis 6 Wochen lang Gold wuschen. (Dingler, polytechii« Jk>nmal, 
Bd. CXVI, S. 825.) 

Erdfälle, — trichter- oder auch spaltenartige Ein- 
senkungen der Oberfläche, — sind nicbt leicht im Stande un- 
mittelbar Lagerstätte kenntlich zu entblösen, sowohl deshalb, 
weil sie sich mehr in ebenen, höchstens flachhügeligen Lande, 
in dasselbe bildenden jüngeren und jüngsten Gebirge zu er- 
eignen pflegen, in denen für den Bergmann wenig zu suchen 
ist, als auch weil sie sich aus demselben Grunde häufig 
sehr bald mit Wasser anfüllen, sofern nicht überhaupt die 
ganze Gegend schon höher liegt, (weshalb sie auch in man- 
chen Gegenden Deutschlands, auch Susslands, Seelöcher, 
Grundlöcher u. dgl. — in der Meinung des Volkes von grund- 
loser Tiefe, — genannt werden) und schon dadurch der An- 
blick der Erd- und Gestein- Schichten in den Wänden dem 
Auge entzogen wird. 

Am häufigsten bilden sich ErdföUe in der Elreide, im 
Gyps, auch im Muschelkalk, deren Vorhandensein in der Tiefe 
dadurch angedeutet wird, indem sie besonders oft dem Strei- 
chen der verdeckten Scheidung von anderen Gebirgsgliedem 
gern regelmäsig folgen. Von nutsbaren Mineralien weisen 
sie am ersten noch auf Steinsalz hin, jedoch nicht nothwendig 
und noch weniger durch dessen Auswaschen sondern das des 
begleitenden Gypses gebildet. 

Zahlreiche Erdfälle folgen bekanntlich, im Zusammenhange mit 
dem unterirdischen Schlotenznge dem Gypse na mansfeldischen Kupfer- 
schiefe rgebirge. (Freieslehen j das Kupfeuchie^eb,, Thl. I, S. 192.) 
-— Eine Menge dergl., s'ämmtlich mit steifeü Wai^^en, stehen im Mün- 
gterlande in Westphalen in der Kreide. (Kargtmij Arch. f. Hin., 
Bd. VIII, S. 318.) — Ebenfalls durch Auswaschen von Gyps sind zi^hl- 
reiche Erdfalle in Samogitien (Gr'ossherzogthnm Posen) entstanden. 
(Karaten n. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XIX» S. 657.) — M&chtige 
Erdfälle folgen auch dem Ausgehenden des Muschelkalkes in Süd- 
deutschland. (v. Alberti, Bd. I, S. 29.) — Eine Menge von ErdfSUen 
deuten das verb<||gene Fortsetzen des Gypses im westlichen Abhänge 
des Ural an. (^frmanf Arch., Bd. YII, S. 386; — Ermann, Beise^ 
Abth. I, Bd. 1, S. 276.) — Ein grosser Erdfall entstand im Jahre 1817" 
in der Nähe der Saline Travemünde bei Oldesloe in Holstein; ahn- — 
liehe ältere sind dort noch mehrere vorhanden. Ebenso finden sict^^ 
dergl. bei der greifswalder Saline. — Ein im Jahre 1804 ftaitgelnn^— ' 
dener ErdfaU gab die erste Veranlassung au yersuchaarbeiten au-^ 
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Steins&lz, welche im Jahre 1816 zur Entstehung der Saline Wimpfen 
in Würtemberg führten. (S. über Erdfälle in der Zeitschrift d. deutsch, 
geol. Gesellsch., Bd. II, S. 333 u. ff.) 

Dass Thal er, — besonders solche mit schroffen Ge- 
hängen, — FIuss- und Bach -Betten, Wasserrisse und 
ähnliche Einschnitte in ihrer Sohle wie in ihren Gehängen 
und Ufern das Gebirgsgestein biosiegen, ist eine bekannte 
Erscheinung; sie dienen als natürliche Schürfungen; als Ueber- 
röschungen im grössten Masstabe und ihre Ergebnisse sind 
um so umfassender, je weiter sie sich in derselben Richtung 
fortziehen. Kreuzen sie das Streichen der Gebirgsglieder und 
Schichten, so überschneiden sie natürlich deren g nze Folge 
mit allen darin aufsetzenden Lagern und Flötzen u. s. w., 
folgen sie hingegen den ersteren im Ausgehenden gewisser 
Schichten, in Gebirgsscheiden, vielleicht gerade auf mit jenen 
zusammenfallenden Lagerstätten, so wird natürlich die von 
ihnen gewährte Uebersicht beschränkter. 

Wasserrisse und ähnliche Einschnitte, in denen nur in 
Fluthzeiten Wasser herabströmt, Wildbäche, die mit starkem 
Falle über die Gehänge oder in Thälern herabstürzen, sind 
insofern oft besonders günstig als sie, besonders die ersteren, 
durch zeitweilig wiederholte, starke, stürmische Ergüsse ge- 
bildet, tiefere Furchen mit schrofferen Wänden darzustellen 
pflegen. 

In den ausgebreiteten Kohlenfeldem Nordamericas sieht man die 
Ausgehenden derFlötze den Thalgehängen oft meilenweit als schwarze 
Bänder folgen; ähnliches findet sich im mittleren und nördlichen 
Russland. (Naumanriy Geogn., Bd. II, S. 498.) — Von ersteren haben 
unter anderen die Kohlenflötze von Michigan so geringes Fallen und 
Bind so sehr unter jüngeren Ablagerungen begraben, dass sie nur in 
den Betten der wenigen Flüsse bemerkt werden können. (Taylor 
statistics of coal., p. 457.) — Auch in den Thälern von Asturien in, 
Spanien treten die Kohlenflötze an vielen Punkten zu Tage aus. 
(ReY. min., t. 1, p. 324.) — Die Kohlenflötze in Süd- Wales in Eng- 
land werden rechtwinklich von Querthälem durchschnitten und blo's- 
gelegt, von denen aas sie unmittelbar abgebaut werden können. 
{Karsten j Arch. f. Min., Bd. V, S. 22.) -r- Das linke Odemfer entblöBt 
Bwischen Robilau und Zabrze in Obeschlesien über 30 Kohlenflötze. 
(«. Oeynhausen^ geogn. Beschr., S. 137.) — Das Thal des Exe in 
Devon folgt einer grossen Verwerfung des Gebirges. {De la Becke^ 
observer, p. 294.) 

• Wirkungen jener Art werden natürlich noch in höherem 
* Grade durch so ungewöhnlich grosse Wassermengen ausgeübt, 
'wie sich bei WolkenbrtLcben zu ergiessen pflegen und sich 

Qäis»ehmann, Bergbaukunat. I. 18 



274 ^^0 Untersuchung eines nnvenitzten Gebirgeis. 

entweder in Thälem vereinigen nnd Alles, was nicht auf das 
Kräftigste widersteht, mit sich fortreissen, dabei plötzlich 
ganz neue Durchschnitte bereiten oder von breiten Flächen 
die verhüllende Erddecke wegspülen und das Gestein mit 
allen darin aufsetzenden Lagerstätten, wie auf einer Land- 
karte, biosiegen; auf diese Weise zur Auffindung ganz neuer 
führen oder bei schon bekannten wenigstens alle Einzelnheiten, 
somit auch verwickelte, undeutliche Verhältnisse, — Kreuze, 
Verwerfungen u. dergl. deutlich sichtbar machen. 

Ein solcher Fall ereignete sich nach mündlichen Mittheilnngen 
im ersten Viertel dieses Jahrhunderts bei einem Bergwerksbetriebe 
in Mejico, wo durch einen Wolkenbrnch eine ganze Gebirgsoberfläche 
so weit entblöst wurde, dass man daraus verwickelte Gangverhält- 
nisse erkennen und für den Grubenbetrieb berücksichtigen konnte. 

Beispiele von der ersten Entdeckung von Lagerstätten durch 
Wolkenbrüche werden mit anderen später erwähnt werden. 

Im Dep. der unteren Loire bei Pircac an der Küste von St. Na- 
Zaire setzen Zinngange im Granit, bis in das Schuttland auf; das Ans- 
gehende derselben ist meist mit Sand bedeckt, welchen Wind nnd 
Wetter in jedem Herbste auf kurze Zeit fortfuhren und so die Gänge 
biosiegen. (Ann. d. min.^ 1. s^r., t. IV, p. 30.) 

Auch durch vom Winde umgeworfene Bäume, ja selbst 
durch Blitzschläge sind schon Lagerstätte entdeckt worden, 
seltener jedoch, wenigstens durch Windbrüche, unmittelbar 
als durch aufgewühlte Bruchstücke, daher auf diesen Vorgang 
später noch einmal zurückzukommen sein wird. 

Nächst den genannten durch natürliche Ereignisse ge- 
bildeten Bloslegungen verdienen von den auf künstlichem 
Wege hervorgebrachten: Hohlwege die nächste Beachtung, 
als Thalbildungen im Kleinen, wie auch als häufig die ersten 
nnd auf lange Zeit alleinigen Zugänge zu sonst unbesuchten 
Wildnissen. Auch sie folgen überdem nicht selten Thalgrün- 
,den, ja werden allmählich zu Kinnen für wenigstens vorüber- 
gehende Fluthen, die ihre Austiefung befördern. 

An sie schliessen sich dann die gelegentlichen Aufschlüsse 
durch Steinbrüche, Kunststrassen nnd Eisenbahn- 
bauten, Mühl-, Wasserleitungs-, Festungs- und andere 
Gräben, Ausgrabung von Kellern und des Grandes zu 
Gebäuden. — Von diesen allen verdienen in neuerer Zeit 
Eisenbahnanlagen insofern besondere Beachtung, weil sie, des 
ihnen zu erhaltenden geringeren Ansteigens wegen, in un- 
ebenem Lande häufig weit tiefere Einschnitte, ja sogar unter- 
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irdische Durchbrüche — Tunnel — nöthig machen, als ge- 
wöhnliche Strassen. 

Waldbrände wirken ähnlich den Wolkenbrüchen; sie 
machen grosse Flächen von der sie verhüllenden Bedeckung 
von dichtem Walde und Gestrüppe frei und legen die Gebirgs- 
oberfläche oflfen dar, können daher gerade in solchen unwirth- 
baren, unzugängigen Gegenden kräftige Helfer werden, in 
denen ihr Nachtheil von minderem Belange ist. Sie unter- 
stützen sogar die nähere Erkennung, indem sie durch Oxy- 
dation, oder gar Schmelzung oder andere Veränderung der 
Masse, Lagerstätten und ihre Ausfüllung kenntlicher machen. 

In dieser letzteren Weise — durch Verschlacken, Schmel- 
zen von metallischen Mineralien, Entzünden von brennlichen 
haben auch schon kleinere Feuer — von Hirten, Jägern, 
Heisenden angezündet, Einfluss ausgeübt, obschon ihre Wir- 
kung sich gewöhnlicher ebenfalls nur auf Bruchstücke erstreckt. 

Fuudstflcke. 

§. 40. Nicht blos anstehend dürfen aber Lagerstätten 
oder selbst leitende Gebirgsglieder aufgesucht werden, viel- 
mehr, und weit häufiger sogar, wird das erste Zeichen von 
deren Vorhandensein durch abgetrennte Stücke: sogenannte 
Fundstücke (Findlinge), — Bruchstücke, Gerolle, Ge- 
schiebe, Sand, geröllhaltiger Lehm, — gewährt, welche 
selbst wieder das Material zu der noch fortdauernden Bildung 
des jüngsten, quaternären Gebirges, des Alluviums, gewähren, 
Brnchstücke: noch scharfkantig; Gerolle (Eollstücke) und 
Geschiebe: durch Fortbewegung, vielleicht sogar nur durch 
Abwitterung, in verschiedenem Grade abgerundet; — Sand, 
Grus: ein Gemenge von Bruchstücken und Gerollen in klei- 
nem bis zu dem kleinsten Volumen. Häufig stellt sich der 
letztere, insbesondere solcher von älterer Entstehung, als ein 
wahrer Sand ohne allen Zusammenhang der Gemengtheile 
dar; öfter noch sind diese durch ein lettiges Bindemittel, 
wohl selbst wieder ein Product der feinsten Zerreibung und 
Schlämmung von Mineralmassen zusammengeheftet, daher als 
ein Gemenge von Sand und Lehm anzusprechen, gewöhnlich 
mit eingekaeteten gröberen Stücken, wie dies schon früher 

18* 
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als bei dem sogienannten Goldsande vorwaltend bemerklich ge- 
macht wurde. 

Bruchstücke finden sich gewöhnlich in der Nähe ihrer 
Abstammungspunkte, oft unmittelbar an denselben, als das 
Ausgehende der Lagerstätte (nur mit aufgelöstem Zusammen- 
hange;) Gerolle und Geschiebe, vollends Sand gegentheils 
sind meistens aus grösseren Entfernungen von ihrem Ab- 
stammungsorte herbeigeführt und eben dadurch abgerundet 
worden, weshalb man, wie bekannt, häufig aus dem Grade 
ihrer Abrundung, mit Rücksichtnahme auf ihre Härte, auf die 
Länge des von ihnen durchlaufenen Weges schliessen kann; 
bbschon nicht mit voller Sicherheit, indem auch die Be- 
schaffenheit jenes durchlaufenen Weges, die ihnen dabei ent- 
gegengetretenen Hindernisse von grossem Einflüsse sind. 
Dennoch können wenigstens völlig abgerundete Stücke sehr 
harter und fester Gesteine zuweilen ganz nahe ihrem Ab- 
stammungspunkte liegen, wenn z. B. ähnliche Umstände ein- 
treten, wie häufig bei der Bildung der sogenannten Kiesen- 
töpfe: dass nämlich ein Gesteinstück von einem Wasserstrome 
in Bewegung gesetzt und doch durch Bodenverhältnisse an 
Bin er Stelle zurückgehalten, fortwährend nur im Kreise 
herumgetrieben wird, auf diese Art eine Höhlung in den 
Felsengrund arbeitet, selbst aber gleichzeitig abgerundet, 
freilich endlich auch zertört wird. 

Einen Fall dieser Art führt D^Auhuiason (hydranlique , 2. ^d., 
{1840] p. 209,) vom Tamflusse im Dep. Aveyron an. 

Andere Male können Bruchstücke einen ziemlich langen 
Weg zurückgelegt haben und doch selbst bei niclit grosser 
Härte noch scharfkantig geblieben sein; so z. B. wenn sie 
etwa in lockere Erdschichten eingehüllt, mit diesen steilere 
Gehänge allmählich hinabglitten. 

Lässt sich sonach weder die Gegend noch die Entfernung^ 
der Ursprungsorte jener Bruchstücke u. s. f. von vorn herein^ 
mit Sicherheit folgern, so wird dies dadurch noch schwierigec:^: 
werden, dass in zusammenlaufenden Thälem, kesselformigernr:^ 

Vertiefungen u. dergl. von verschiedenen Seiten zusammen 

gekommen sein können und sind, dabei natürlich das Ye r " 
hältniss des Tauben, der Beachtung Unwerthen immer meh^^ 
'und wohl bis zu endlich verschwindendem Antheile des G^^3* 
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suchten zugenommen hat. Dennoch können auch Fundstücke 
bei sorgsamer Ermittelung und Vergleichung aller, auch der 
kleinsten Umstände, sehr nützliche Fingerzeige gewähren. 
Der Wertb, den schon die Alten der Beachtung solcher Fund- 
stücke beilegten ist durch das alte Sprichwort angedeutet: 
„es wirft wohl Mancher einen Stein nach einer Kuh, der 
mehr werth ist als die Kuh". 

Gegentheils finden sich nutzbare Mineralien in Bruch- 
stücken und Sand auch zuweilen in solchen Mengen ange- 
häuft, dass sie selbst schon Gegenstand lohnender Gewinnung 
werden können, am öftersten als Seifen, in einzelnen Fällen 
jedoch auch als Anhäufungen grösserer Bruchstücke, gewöhn- 
lich dem Ergebniss der Zerstörung des Ausgehenden von 
Lagerstätten an Ort und Stelle. Endlich sind wohl schon 
einzelne Fundstücke durch die Art des Minerals, — edle 
Metalle, Edelsteine, — oder durch ihre Grösse von erheb- 
lichem Werthe. 

Beispiele von in Califomien, Australien, am Ural, in Seifen auf- 
gefundenen besonders grossen Stücken Gold — bis 27, 28 und mehr 
Pfund Gewicht, — Hessen sich viele anführen. (Foggendorffj Ann. f. 
Physik und Chemie, Bd. LXXXVIII, S. 176; — v, Leonhard u. Bronn^ 
N. Jahrb. f. Min., Igg. 1861, S. 361; — Igg. 1853, S. 696; — Berg- 
u. hüttenm. Zeitung, Jgg. 1850, S. 607 f.; — v. Humboldt y pol. Zust., 
Bd. IV, S. Ö06.) — In der Anson connty in Nordamerica fand man 
ein Stück von 21,7 Eil. Gewicht; in den Seifen von Miask am Ural 
im Jahre 1836 ein Stück von 26 Kilogr.; in den von Slatoust im 
Jahre 1841 ein Stück von 88 russ. Pfand, unter einem bisherigen 
Wäschgebände. (Ann. de phys. et de chimie, 2. sdr., t. VII, p. 243; 
— Ermariy Arch., Bd. II, S. 528 u. ff.) — Die böhmische Geschieht^ 
erzählt von einem zur Zeit des Herzogs Boleslaw bei Scharfenstein 
am Lipniz - Flusse in Böhmen gefundenen Silberklumpen „von der 
Grösse eines Rosses'^. (v, Sternherg, Geschichte d. b. Bergw., Thl. I, 
Abth. 1, S. 13.) — Ungehteuere Blöcke von gediegenem Silber fand 
man früher bei Batopilas in Mejico und Huantajo in Peru. (v. Hum- 
holdt a. a. O., Bd. IV, S. 43.) — Viele und grosse Stücke gediegenen 
Kupfers wurden besonders am. oberen See und in Illinois in Nord- 
america in Flüssen gefunden; theilweis bis zu 1600, ja bis 4000 Pfd. 
Koch grössere gewann man allerdings anstehend in den Gruben. 
Auch nicht geringe Massen von Kupfer und Silber, als Ausfüllung 
von Schluchten; einzelne auch von gediegenem Silber allein fand man 
daselbst. (Jackson, Bericht im Message of the XXXI. congress, part. Ij 
[1849] p. 406; — v. Leonhard, min. Taschenbuch, Igg. 1808, S. 311; — 
V. Leonhard u. Bronn, N. Jahrb. f. M., Igg. 1864, S. 72; — Min. joum., 
Vol. XXII, p. 112, u. a.) — Bei der ersten Entdeckung der Burrar 
Burra - Grube in Australien fand man auf der Oberfläche weit und 
breit grosse Wände von Kupfererzen verstreut, jedoch keinen wahren 
Gang. (Min. joum., vol. XXII, p. 4.) — Viel Schwefelquecksilber in 
Geschieben (mit Goldflimmern gemengt) fand man in der Schlucht 
Vermellon in Mejico im aufgeschwemmten Lande, kannte aber den 
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Gang, den sie entstammten, (v, Humboldt, Bd. lY, S. 145.) — Bei 
Huancavelica in Peru fand man in der Nähe der Quecksilbergruben 
schon öfters Quecksilber in Sand und Thon, nicht aber dessen Ur- 
sprung; so im Jahre 1850 bis 6 Centner und bei weiterem Nachfor- 
schen bis 40 Cent. (Ann. d. min., 5. s6r., t. II, p. 51.) — In den 
Pyrenäen fand man an einer Stelle gegen 150Ö0 Kilogr. Bleiglanz in Roll- 
stücken, dennoch aber den Gang nicht. (Ann. d. min., 5. s^r., t. lY, 
p. 108.) — Bei der ersten Auffindung der reichen Gruben von Copiapo 
in Chili im J. 1829 gewann man aus dem Gerolle an der Oberfläche 
8000 Mark gediegenes Silber aus einem einzigen Blocke von 5000 Pfd. 
Das Silber kam dort in unregelmäsigen Klumpen vor. (Pöpptg, Reise, 
Bd. I, S. 281.) — In demselben Lande fand man bei der ersten Ent- 
deckung der reichen Silbererze (natürliches Amalgam,) zu Argueeos 
(durch einen Holz sammelnden Maulthiertreiber,) auf dem Grunde einer 
Schlucht Klumpen von gediegenem Silber, so dass gleich anfangs in 
Geschieben für 10000 Piaster gewonnen wurden; worauf die Auffin- 
dung mehrerer Gänge folgte. (Ann. d. min., 3. sdr., t. XX, p. 235.) 
— Die Gewinnung von Schwefelantimon zu Monte auto in der Fiora 
in Toscana hat sich mehrere Jahre nur auf Blöcke von antimonhal- 
tigem Kreideschiefer, in schwärzlichen Letten eingebettet, beschränkt, 
ohne dass man eine regelmäsige Lagerstätte hatte. (Buraty ^tes 
m^tallif., suppl., p. 275.) — Der Taberg in Schweden versorgte sogar 
mehr als 150 Jahre lang mehrere Hütten mit Eisenerz fast aus- 
schliesslich, und selbst jetzt noch zum grossen Theile, durch Ge- 
schiebe. {Steffens, Beitr. z. Naturgesch., S. 169; — Hatumann, Reise, 
Thl. I, S. 164.) 

Wenn, wie nicht selten, die erste Kenntniss versteckter 
Lagerstätten durch Windbrüche, Baumrodungen, durch 
Ausackeril, ja durch noch geringfügigeres Aufritzen des 
Bodens (wie z. B. durch Ausraufen von Gras, Aufwühlen 
durch Thiere u. dergl.) erlangt wurde, wie gerade davon 
die Bergwerksgeschichte nicht wenige Beispiele aufzählt, so 
waren es wahrscheinlich fast immer Bruchstücke, welche auf 
solche Weise an den Tag gebracht wurden, manchmal jedoch 
auch die Lagerstätten selbst. Alle solche Erscheinungen sind 
deshalb der Beachtung zu empfehlen. 

Grosse Mengen gediegenen Silbers fand man früher in Mejico 
unter den Wurzeln der Bäume, ja bis in die Wurzeln von Gräsern in 
der Dammerde. In der Pampa de Navas (Guyalgayoc) und Micuipampa 
traf man auf eine Fläche von Y, Quadr. - Meile überall wo man den 
Rasen wegnahm, Fäden von gediegenem Silber an den Wurzeln der 
Gräser, oft selbst das Metall in Masse, (v. Humboldt a. a. O., Bd. IV, 
8. 176, 178.) — Auch zu .Kuttenberg in Böhmen fand man zu Anfange 
des Betriebes viel Silber zwischen den Wurzeln der Bäume; ebenso 
zu Glashütte im sächsischen Erzgebirge unter dem Hasen. (Maühe- 
9%u8, Sarepta, Fred. VI, [1662] S. 89; Fred. IX, 8.134; — Brückmann, 
magnalia, Thl. I, S. 169.) — In Australien wurde Gold ebenfalls 
in alten Baumstumpfen gefunden. (Min. joum., vol. XXI, p. 617.) 

An jene, bis jetzt genannten Entblösungen von Lager- 
stätten oder selbst von Fundstücken knüpft sich, wie natürlich^* 
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am öftersten der Zufall, welcher in der Geschichte von so 
manchem, später berühmt gewordenen Bergbaue, bei der Auf- 
findung vieler reicher Mineralschätze eine so grosse Rolle 
spielte, dieser mächtige Helfer, dem man selbst jetzt noch, 
neben allem Beirathe der Wissenschaft, allem Aufwände von 
Umsicht, Scharfsinn und Ausdauer, einen guten Theil des 
Grelingens zu dem erstrebten Ziele tiberlassen muss. 

Von den zahlreichen Beispielen, die hierzu der ältere 
und neuere Bergbau oft nur durch die Sage, als Belege bie- 
tet, mögen einige herausgehoben werden. 

Die erste Veranlassung zum Angriffe der schnell so ergiebig ge- 
wordenen Silbergänge zu Hiendelaencina im Guadarrama- Gebirge in 
Spanien, gab in einem kleinem Dorfe ein dessen Ausgehendem zuge- 
höriger weisser Block, welcher Spuren von Silbererz enthielt und 
lange Zeit nur zum Besteigen der Maulthiere benutzt wurde. Ein 
Franziscaner, der einige mineralogische Kenntniss besass, hatte eine 
Vermnthung von dessen Werthe, theilte diese einem Steueraufseher 
mit, der, — später wegen Veruntreuung abgesetzt, — diese Nach- 
weisung benutzte. (Cotta^ Gangstudien, Bd. II, S. 308.) — In ihrem 
Kamme wurde zuerst im Jahre 1778 die so ergiebige veta grande zu 
Catorze in Mejico entdeckt, (v. Humboldt a. a. O., Bd. IV, S. 79.) 
— In Wisconsin wurden im Jahre 1850 Kupfererze entdeckt, indem 
ein Viehtreiber mit dem Fusse an einen aus der Erde hervorragenden 
festen Körper stiess, darüber strauchelte und bei näherer Betrachtung 
darin eine 50 Pfd. schwere Stufe gediegenes Kupfer erkannte. (Min. 
journ., Vol. XXJ, p. 629.) — Auf ähnliche Weise sollen die reichen 
Silbererze des Ganges Descubridora zu Chanarcillo in Chili im 
J. 1831 entdeckt worden sein, indem ein in dessen Nähe ausruhender 
Jäger, durch das metallglänzende Ansehen eines Felsblockes auf- 
merksam gemacht, sein Messer daran versuchte und fand, dass er 
sich „wie Käse'' schneiden Hess. Er ergab sich als reines Hornsilber. 
(Ann. d. min., 4. s^r., t. IX, p. 453.) — Eine andere Erzählung lässt 
dieselbe Entdeckung durch einen Stein erfolgt sein, den ein Mann 
nach einem Esel warf, dabei bemerkte, dass er sehr schwer sei, ihn 
deshalb wieder aufhob und als gediegenes Silber erkannte; dadurch 
erst sei er zu dem Gange geleitet worden, der nicht weit davon als 
Keil zu Tage ausstand. (Darwin y naturwissensch. Reisen [deutsche 
Uebers., 1844], Thl. II, S. 80.) — In denselben Bereich gehören die 
Sagen von einer Goldruthe, die ein Hirt bei Knin in Böhmen, einer 
Zinnruthe, die ein anderer (1146) bei Kraupen ebendort aus der Erde 
gewachsen gefunden haben soll; den drei Silberruthen, welche an 
dem Orte des nachmaligen Kuttenberg unter der Kutte eines schlafen- 
den Mönches hervorgewachsen sein sollen, — oder die er, nach 
anderer, wahrscheinlich richtigerer Lesart, fand und um sich sein Vor- 
recht zu sichern mit seiner Kutte — als einem unverletzlichen Kleide? 
— bedeckte, (v, Sternherg^ Gesch. d. b. Bergw., Thl. I, Abth. 1, 
S. 49, 478; — Chneliny Beiträge zur Geschichte des deutschen Berg- 
baues [1783] S. 79.) — Auch zu Schneeberg im sächsischen Erzgebirge 
soll gediegenes Silber, welches über die Oberfläche hervorstand und 
von einer Grasmagd mit abgeschnitten wurde^ im J. 1526, zur Be- 
gründung der Grube Freudenstein geführt h^ben. (Melzer^ Beschrei- 
bung von Schneeberg [1684], S. 42.) — Der Kern solcher Sagen bleibt 
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doch immer der: dass reiche Erze aDstehend über die Erdoberfläche 
heraus ragten. 

Eine erste Aufdeckung einer nutzbaren Lagerstätte durch einen 
Bergsturz, (welcher sich der oben angeführten von Gewinnung einer 
Masse haltigen Schuttes in Peru anschliesstj ereignete sich im J. 1849 
im Thale des Araxes in Armenien, wo ein Erdbeben einen Einsturz 
veranlasste und dadurch eine so grosse Salzmasse bioslegte, dass 
man an ihr allein zwei Jahre lang abzubauen hatte, (v, Leonhard u. 
Bronrif N. Jahrb., Igg. 1851, S. 464.) — Diesen Fällen lässt sich wohl 
selbst das Beispiel von Kongsberg in Norwegen anreihen, wo im 
Jahre 1632 reiche Silbererze durch ein Erdbeben entblöst und im 
folgenden Jahre durch einen Hirtenknaben aufgefunden worden sein 
sollen, nachdem man früher dort nur auf Bleierze gebaut habe. 
(Köhler, bergm. Journ., Igg. VI, Bd. I, S. 169.) 

Die erste Auffindung der Gänge zu Schemnitz in Ungarn soll 
durch eine Gesteinspalte veranlasst worden sein, in welche zwei 
Eidexen schlüpften und dadurch einen sie verfolgenden Manne auf 
die dort anstehenden Erze führten. (Brückmann, magnalia Dei, Thl. I, 
S. 248.) 

Ein Wolkenbruch brachte in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
bei Carlsfeld im sächsischen Erzgebirge durch Abschwemmen der 
Gebirgsoberfläche eine Menge Zinngänge zum Vorschein und gab 
dadurch Gelegenheit zu Bergbau. — Auf ähnliche Weise entblöste 
ein Wolkenbruch im Jahre 1853 in dem Zweige der Karpathen, der 
das Grenzgebirge der Bukowina mit der Moldau und Siebenbürgen 
bildet im Tihu-, Dorna- und Haita- Thale mehrere nicht aussichts- 
lose Erzgänge. — Nach Heilot (de la fönte des mines [1760], p. 13,) 
wurde 1747 bei Chateau-Lambert in der Franche-Comt^ in Frankreich 
durch grosse Regen ein Gang entdeckt. — Nach Demselben (p. 36) 
wurden aber in Eoussillon, bei Torigna, durch Regen sehr oft Blei- 
glanzbruchstücke im Schuttlande blosgelegt. 

In einem Hohlwege soll die erste Gangstufe ausgefahren worden 
sein, welche zur Au^ahme des Bergbaues zu Freiberg in Sachsen 
(im Jahre 1163, 1167 oder 1171) Anlass gab. (Möller, theatrum fri- 
bergense, Annalen, [1653] S. 2.) — Im Jahre 1668 stürzte zu Johann- 
georgenstadt im sächsischen Erzgebirge beim Ausbrechen eines Kellers 
im Fastenberge ein Stück Berg herein und entblöste einen schönen 
Zwittergang, (bei der Muthung Neu Jahr genannt,) den man später 
auf Silber baute. (Oesfeld, erzgebirg. Zuschauer, Bd. II, [1774] S. 247.) 
— Beim Graben eines Kellers entdeckte man 1743 in Zittau in der 
sächsischen Oberlausitz ein 3 Ellen mächtiges Braunkohlenflötz. 
(Freiesleben, Oryctographie von Sachsen, Heft 11, S. 31.) — Stein- 
kohlen wurden in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zu 
Wolfsegg in Oberösterreich beim Graben eines Kellers gefunden 
(jedoch damals als Mauersteine verwendet), (v. Hingenau, österr. 
Bergwerks-Zeitg., Igg. 1854, S. 279.) — Der nachmals reiche Bergbau 
zu Abertham in Böhmen wurde dadurch veranlasst, dass man beim 
Graben einer Milchgrube gediegenes Silber in dem Brunnen fand. 
(Matthesius, Serepta, Pr. II , S. 25; — Agrieola, de veter. et nov. 
metallis, lib. I.) — Zu Annaberg im sächsischen Erzgebirge soll im 
J. 1469 eine reiche Silbergrube dadurch entdeckt worden sein, dass 
Fischer am Rande eines Baches mit Stangen in Löcher stiessen, 
wodurch die lockere Erde nachfiel und einen edeln Gang entblöste. 
Da dies am „heil. Leichnams- Tage '^ geschah, so bekam davon die 
Grube ihren Namen. (Beyer, Markscheidekunst, 1769, S. 8.) 

Beim Betriebe eines Steinbruches für eine Strassenbauanlage fand 
man 1845 bei Wiesloch in Baden Galmei und entdeckte dadurch die 
bedeutenden, in alter Zeit schon auf Blei im Betriebe gewesenen 
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Galmeiablagerungen. (Zeitschr. d. deutsch, g^eol. Gesellsch., Bd. III, 
S. 350.) 

Beim Graben eines Brunnens entdeckte man 1581 die Steinkohlen- 
flötze bei Amberg in Baiern. (Flurtj Beschreib, d. Geb., S. 552.) 

Bedeutende Gold- und Silber-Gänge wurden in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts zu Nagyag in Siebenbürgen bei Anlegung 
des fourager Teichgrabens entdeckt. (Stütz, Beschreibung des Gold- 
und Silberbergbergwerks zu Szckerembe, fl803] S. 87.) — Ein Silber- 
gang zu Mies in Böhmen wurde beim Graben des Grundes zur dorti- 
gen Stadtmauer entdeckt. (Peithner, Geschichte der böhmischen Berg- 
werke, [1780] S. 145.) — In den Festungs graben von Longwy im 
nördlichen Frankreich wurden Butzenwerke von Eisenstein entblöst. 
(Ann. d. min., 4. s^r. , t. XVI, S. 470.) — Durch die Anlage eines 
Pochwerksgrabens schloss man ein Graphitlager zu Schlackenthal bei 
Reichenstein in Schlesien auf. (Karaten u. v. Decken, Arch. f. Min., 
Bd. XXIII, S. 184.) — Die Auffindung der Steinkohlen bei Würschnitz 
in Sachsen wurde durch einen Strassengraben veranlasst, mit wel- 
chem Schieferthon entblöst worden, worauf weitere Untersuchungen 
folgten. (Naumann, Erl. zur geogn. Karte von Sachsen, Sect. XY, 
S. 419.) — Die erste Entdeckung des Goldes in Califomien erfolgte 
im Jähre 1848 bei dem Baue eines Mühlwehres am südlichen Arme 
des Flusses de los Ameriganos, durch einen Zimmermann. (Bergwf., 
Bd. XIV, S. 2 und Bd. XVIII, S. 98.) — Der Hauptgang der Grube 
Wheal-Rose in Cornwall wurde durch einen Mann entdeckt, der einen 
Graben grub; der Gang von Godolphine ebenda aber durch Zinnseifen. 
(Min. journ. , Vol. XXI, p. 212.) — Auch in Carolina und Virginien 
sind öfters Goldgänge durch Seifen entdeckt worden. — Die erste 
Auffindung r^es Goldschuftes am Ural erfolgte beim Betriebe eines 
Wasserstollns bei Beresowsk, die erste Benutzung aber erst 1814 — 18. 
(Erman, Arch., Bd. II, S. 522.) 

Nach Diodorus Sictdua, Lib. V, cap. XXIV, soll nach einem in 
den Pyrenäen von Bauern entzündeten Waldbrande auf der verbrann- 
ten Erdoberfläche geschmolzenes Silber in Strömen geflossen gefunden 
worden sein, dessen Werth jedoch die Einwohner nicht gekannt hätten. 
— Durch einen Waldbrand wurden am Ladoga - See in Finnland im 
Jahre 1834 Kupfer- und Zinn- Gänge blosgelegt (Vergl. darüber auch 
t>. Leonhard u. Bronn, N. Jahrb. f. Min., Igg. 1836, S. 199.) r— Die 
Bteinkohleoflötze im plauenschen Grunde bei Dresden in Sachsen 
«ollen — wahrscheinlich in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts — 
dadurch entdeckt worden sein, dass ein Hirt mit den von einem 
X^ferde atisgescharrten schwarzen Steinen sein Feuer umbaute, wobei 
erstere in Brand geriethen. — Die erste Auffindung von Zinnerzen 
2a Altenberg im sächsischen Erzgebirge geschah im Jahre 1458 durch 
einen Köhler, der einen Meiler gesetzt hatte und nachmals an dessen 
Btätte geschmolzenes Zinn fand. {Meissner, Chronik von Altenberg, 
[1747] S. 2.) — Die Auffindung der nachmaligen Grube Descubridora 
KU Catorze in Mejico erfolgte im J. 1778 durch einen Musicanten, der 
im Walde übernachtete, Feuer machte und am Morgen Silberkörner 
Ein der Feuerstelle fand, die zufällig auf dem Ausgehenden des Ganges 
lag. (Burkart, Aufenthalt u. Reisen, Bd. II, S. 152.) — Auf dieselbe 
Weise, durch das Feuer übernachtender Reisender, sollen in neuerer 
2eit auch in Chili reiche Silbererze entdeckt worden sein. — Die 
Zinnerze auf der Insel Banka wurden im Jahre 1710 durch das Ab- 
brennen von Baumstun()pfen für die Anlage von Reisfeldern aufge- 
funden. (Berg- u. hüttenm. Zeitung, Igg. 1852, S. 837.) — Die Ent- 
deckung der Schwefellager bei Radoboy in Croatien erfolgte dadurch, 
dass ein Bauer imJ. 1811, bei Gelegenheit des Grundgrabens zu einem 
Häuschen ein Feuer anzündete, wobei der Erdboden selbst in Brand 
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gerieth; jedoch wurde damals die Entdeckung nicht sofort benutzt, 
indem zwar der Bauer ein Stück des Gebirges dem Pfarrer des Ortes 
vorlegte, dieser es jedoch unbeachtet liegen Hess, bis später ein 
Einnehmer es zufällig gewahrte und seine Natur erkannte. (Jahrb. 
d. k. k. geol. R.-An8t., Igg. 1850, S. 276.) 

Die erste Entdeckung des Goldes am Ural erfolgte schon im 
J. 1745 durch einen Mann, der am Flusse Pyschma im Bezirk Katha- 
rineuburg ein Stück mit Gold durchzogenen Quarz fand und dasselbe 
wegen seines hübschen Aussehens aufhob. Goldseifen entdeckte man 
aber erst später im J. 1813. (Ermariy Arch., Bd. IX, S. 545.) — Reiche 
Golderze entdeckte ein'Hirtenknabe auf der Insel Aruba an der Küste 
von Venezuela im J. 1824, auf die Weise, dass, als er sich, um einen 
Cactusstachel aus dem Fusse zu ziehen, niedersetzte, er ein Stück 
Gold fand. (Bergwfr., Bd. XII, S. 234.) — Durch einen Hirten wur- 
den im J. 1849 bei dem Dorfe Recsk bei Erlau in Ungarn, am Matra- 
Gebirge, Stückchen gediegenen Kupfers in einem Wasserrisse gefunden, 
spHter sogar ein 8 Pfd. schweres Stück in den Wurzeln eines Strau- 
ches, worauf 1850 die Entdeckung mächtiger und ergiebiger Kupfer- 
gftnge folgte, (v. Leonhard u. Bronn, N. Jahrb., Igg. 1850, S. 850; — 
V, Hingenau, österr. Bergwerkszeitung, Igg. 1854, S. 87.) — Der Eeich- 
Geschiebegang zu Joachimsthal in Böhmen, wurde nach Agricola, 
Buch II, (d. Uebers., 1557) S. 32, dadurch kund, dass das Wasser 
ein Geschiebe biosiegte, wovon auch der Gang den Namen erhielt. 

— Die erste Auffindung des Anthracites in Pennsylvanien , die zu 
dessen Benutzung führte, fand im Jahre 1791 durch einen Jäger statt, 
der von der Jagd zurückkehrend auf dem Munch-Chunk mit dem 
Fuss an einen Stein stiess, der ihm durch seine schwarze Farbe auf- 
fiel. Er zeigte ihm Jemand, dem die Sage von einem „brennbaren 
Steine'^, der sich in der Gegend finde, bekannt war. (Jahrb. d. k. k. 
geol. R.-Anst., Igg. 1852, H. 3, S. 7.) 

Der Silberbergbau zu Weipert im sächsisch -böhmischen Erzge- 
birge wurde 1550 durch eine vom Winde umgeworfene Tanne fündig, 
deren Wurzeln Silber umschlossen, (v. Sternherg, Geschichte, Tbl. I, 
Abth. 1, S. 461.) — Gleiches erzählt die Sage von dem Eisensteinstocke 
auf dem Orpus bei Pressnitz in Böhmen; für deren Wahrscheinlich- 
keit auch das zu sprechen scheint, dass in der dortigen Volkssprache 
mit „Orbs^ der Wurzelstock eines Baumes bezeichnet wird. — Unter 
einem vom Winde umgeworfenen Baume entdeckte ein Bauer zu 
Jakowaja in Sibirien Smaragd. (Rose, Reise, Tbl. I, S. 483.) — Die 
erste Auffindung der Lagerstätten in Sala in Schweden soll im J. 787 
ebenfalls durch einen entwurzelten Baum veranlasst worden sein. 
(Ann. d. min., 4. s^r., t. IV, p. 209.) — Potosi in Peru wurde im 
J. 1645 dadurch entdeckt, dass ein Hirt bei Verfolgung seiner Ziegen, 
(nach Anderen ein Jäger bei Verfolgung eines Lama*s,) sich an einen — 
Busch anhielt, denselben sammt den Wurzeln ausriss und darunter" 
gediegenes Silber fand. (P'öppig, Reise, Bd. I, S. 281; — Brüekmanny^ 
magnalia, Tbl. I, S. 355.) — Reiche Silberze fand zu Guadeloupe y — 
Calvo in Peru ein indianischer Sattelmachor, als er Gras zum Aus-— - 
stopfen seiner Sättel ausraufte. (Bergwfr., Bd. XII, S. 236.) 

Der Stock im Rammeisberge soll im J. 968 oder 972 durch da^* 
Scharren eines Pferdes entblöst worden sein. (Ägricola, de veteribu^* 
et novis metallis, [1546] lib. I, p. 397; — Brüchmann, Tbl. IX, S. 405.]tf 

— Die Entdeckung des nachmaligen bieberstollner Ganges zu Schem — 
nitz in Ungarn wird einem erlegten Bieber zugeschrieben, indem man^ 
an der Stelle, an welcher er gekratzt hatte, zwischen den Steinei^ 

Gold fand. (Brückmann, a. a. O. , Tbl. I, S. 248.) — Der Glänzen 

berg in S Chemnitz sei im J. 1443 durch das Wühlen eines Schweine^^ 
entblöst worden. {E, Ferber, die Gebirge und Bergwerke Ungarns^: 
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786] 8. 6.) — Das Wühlen eines Schweines entdeckte auch die 
innerze auf dem Sauberge bei Ehrenfriedersdorf in Sachsen, (daher 
sssenName); (Zimmermann, obersSchs. Bergakademie ; [1746] 8.238.) 
18 Eratzen eines Bären die Kupfererze zu Hermgrnnd bei 
ensohl in Ungarn. (Ferher, a. a. O., 8. 163.) — Zu Schwaz in 
7rol wühlte im J. 1409 ein Stier den Rasen mit seinen Hörnern 
if und entblöste einen reichen Erzgang, daher die nachmalige Grube 
ir Stierbau genannt wurde, (ßperges, tyrol. BergwerksgeschichtCi 
766] S. 74.) 

Kremnitz in Ungarn soll im J. 770 durch Haselhühner entdeckt 
orden sein, in deren Kröpfe, (nach Anderen an dem Orte, wo sie ge- 
tharrt hatten,) man Goldkörner fand. (Brückmannf a. a. O., 8. 2^7. 
• Ferher, die Gebirge u. Bergwerke Ungarns, 8. 107.) — Das Zwit- 
rttockwerk zu Geier in Sachsen durch einen Geier, in dessen Neste 
Ji ihn verfolgender Jäger Zinngraupen fand. {Lehmann, histor. Schau- 
Atz d. meissn. Obererzgebirges, [1699] 8. 687.) — - Im J. 1699 wurden 
i Nertschinsk in Sibirien Silbererze durch Murmelthiere entdeckt. 
Blühe beim Aushöhlen ihrer Löcher Metallkömer mit herauswarfen, 
orauf 1703 der Bergbau daselbst begann. {Erman, Arch., Bd. IX, 

641.) 
Einen Bleierzgang entblöste (nach Hellot, de la foute des mines, 

48,) im Thale Loron, in der Grafschaft Camminges in Frankreich, 
u Blitzschlag. — Noch mehrere Beispiele dieser und anderer Art 
hren alte Schriftsteller an. (Vergl. Ägricola a. a. O., S. 27, und 

Ooguet, de Torlgine des lois etc., t. I, [1768] p. 297.) 



Andere Erkennungszekben und Hfilfsmittei. 

§. 41. Ein dem Bergmann sehr bedeutsames Anzeichen 
rdeckter oder wenigstens schwer erkennbarer Lagerstätten 
rd durch den sogenannten Schweif gewälirt, eine Färbung 
B Bodens, besonders der Dammerde oder des Schuttlandes 
•er und nahe dem Ausgehenden. 

Diese Färbung, gewöhnlich durch Oxydation der die Aus- 
Inng der Lagerstätte bildenden nutzbaren metallischen Mine- 
ien erzengt, macht die Gegenwart derselben in dem 
ade bemerkbar, als sie sich durch gleichzeitig mecha- 
iche Zerstreuung und Vermengung mit der Dammerde oder 
ist aufgelöstem Oebirgsgestein auf eine grosse Fläche ver- 
altete. Bei nicht metallischen l^ineralien, so bei Stein- und 
aun-Kohlen, Kohlenschiefer u. dergl., ist es auch die mecha- 
iche Zertheilung des StoflFes allein, die den Schweif abgiebt. 

Am kenntlichsten, aber auch am häufigsten, ist die rothe 
Tbung. Sie rührt fast stets von Eisen her, gehört jedoch 
ibt blos Eisen erzlagerstätten zu, sondern auch einer Menge 
derer: überhaupt allen solchen, welche nwt überhaupt eisen- 
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haltige Mineralien als Begleiter ihrer nutzbaren Ausfüllung 
führen ; und deren Zahl ist, wie aus dem früher in §. 32 Ge- 
sagten zu entnehmen, sehr gross; daher eben die Häufigkeit 
der Erscheinung und die Nichtigkeit des Einwandes: ^^dass 
die Färbung doch immer nur ein Merkmal von beschränktem 
Bereiche bleibe." 

Wie natürlich zeigt sich die rothe Färbung zunächst auf 
sämiptlichen Gängen mit dem sogenannten eisernen Hute 
(s. §. 22, S. 107) überhaupt auf allen Gängen und Lager^ 
Stätten, welche durchgängig oder mehr im oberen Theile 
Schwefel- und Arsen -Kiese führen. Erstere pflegen dann in 
ihrer Zersetzung ein mehr braunes, rostiges, letztere häufig 
ein lebhaftes, brennendes Roth zu geben, welches von dem 
des Zinnobers kaum zu unterscheiden ist. 

Ein gelber und rother Letten ist aus demselben Grunde 
auch ein characteristisches Kennzeichen der Nähe von Erzen 
auf Bleiglanzlagerstätten. — Ebenso gehört der gelbe und rothe 
Lehm den Goldseifen als günstiges Merkmal zu, obschon sich bei 
vorhandenen Schwefelkiesen auch die braunrothe Farbe be- 
merklich machte besonders wenn es alte Seifen sind, in denen 
durch das erste Durcharbeiten der Zersetzung grössere Wirk- 
samkeit eröffnet worden ist. 

Freilich kann eine solche rothe Färbung auch von gan- 
zen Gebirgsmassen herrühren, z. B. Rothliegendem, Porphyr 
u. a. m., indess lässt sich die über eine grosse Gebirgsfläche 
verbreitete Farbe recht wohl von den, wenn schon breiten 
Streifen unterscheiden, die das Ausgehende eines Ganges be- 
zeichnen, ja selbst von unregelmäsigen Flecken, wie sie etwa 
mit grösserem Querschnitte zu Tage ausgehenden Stöcken 
oder sogar durchgängig imprägnirten Gesteinparthieen zuge- 
hören. Eine Verwechselung einer mit solchem rothen Ge- 
stein beschütteten Kunststrasse, — deren Färbung sich somit 
auf die Strassenbreite beschränkt, — ist natürlich noch weni- 
ger leicht möglich. 

Seltener und räumlich noch beschränkter ist die zuweilen 
erscheinende rothe Färbung des Zinnobers. 

Nächst dem Rothe des Eisens ist das Grün, — weniger* 
oft Blau, — des Kupfers am öftersten sichtbar, wenn schoik. 
verhältnissmäsig weit seltener. 
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Andere ausnahmsweise etwa noch vorkommende Farben 
stellen sich mehr als örtliche Ausblühungen dar, von denen 
später zu sprechen sein wird, die schwarze und graue von 
Steinkohlen oder die braune von Braunkohlen ausgenommen^ 
deren erste freilich auch graphitischen Gesteinen zuge- 
hören kann. 

(Von den Farben und sonstiger Beschaffenheit der Erde, 
die ein gutes Zeichen sei: weiss, grün, blau, gelb, roth, rost- 
farben, braun, schwarz, spricht A^ricola im V. Buche seiner 
Schrift „vom Bergwerk" ausführlich.) 

Deutlich ausgesprochen ist der Schweif als rothe Färbung über 
dem Ausgehenden der Gänge der sogenannten kiesigen Bleifor- 
mation im freiberger Bevier in Sachsen. — Gelbrother Lehm mit 
Bruchstücken von Dolomit ist ein Zeichen von Bleierzen in der Sierra 
de Gador in Spanien. (Stud. d. gött. Ver. bergm. Freunde, Bd. V, 
S. 220.) — Bothe Färbung des Bodens und kleine Erzstücke darin 
deuten in den Gegenden des Mississippi Bleierzlagerstätten an. 
(Ebendas., S. 292.) — Als erstes Merkmal bei Aufsuchung von Gold- 
schutt gilt in der Provinz Granada in Spanien das rostige Ansehen 
des Bodens. (Rev. min., t. II, p. 16.) — Stark rothe Färbung des 
Bodens ist in den Vereinigten Staaten Nordamerica's den meisten 
goldführenden Ablagerungen eigenthümlicb. (Karaten u. v. Dechen, 
Arch. f. Min., Bd. XVIII, S. 668.) 

Roth ist die Farbe des ganzen Bodens der permischen Formation 
in Bussland. {Zerrenner^ Erdkunde, S. 239.) 

Bei Zalathna in Siebenbürgen färbt der Zinnober oft die Ufer 
des Ompoly- Flusses roth. (Bergwfr., Bd. XVI, S. 317.) ^ Das Aus- 
streichen der kupferführenden Lagerstätten in Norwegen erkennt man 
weithin an der grünen Färbung des Gesteins. (Ann. d. min., 4. s^r., 
t. XV, p. 289.) — In Australien wurde die erste Auffindung des Rupfers 
im Jahre 1842 bei der nachmaligen Kapunda- Grube durch die grüne 
Färbung des Gesteines veranlasst. (Bergwfr., Bd. XII, S. 237.) 

§. 42. Im nächsten Zusammenhange mit der Färbung 
steht das Ausblühen, Auswittern, nicht zu verwechseln -^ 
obschon dies zuweilen geschieht, — mit der Witterung, von 
welcher später zu sprechen sein wird. 

Ebenfalls ein Ergebniss der chemischen Zersetzung, auch 
Yerflüchtigung von Mineralstoffen, stellt es sich je nach der 
Art der Vertheilung im Gestein, oder der Ursache der Er- 
scheinung am öftersten als ein reifartiger Ueberzug der Ober- 
fläche dar, jedoch auch als eine Anzahl farbiger Flecken. 

Auch hierbei sind schwefelsaure Salze die gewöhnlichsten 
Producte des Ausblühens, z. B. die so häufige schwefelsaure 
Talkerde, schwefelsaures Zink, beide als weisser Ueberzug; 
zuweilen Kupfer- oder Kobalt -Yerbindi^ngen durch ihre grti- 



286 ^^^ üntersTiohtmg eines nnverritzten Gebirges. 

nen, blauen und rothen Farben sehr kenntlich. Noch viel 
häufiger sind aber diese und mehrere andere Um- und Neu- 
Bildungen in alten Grubenbauen anzutreffen und als Merk- 
male zu beachten, daher bei deren Untersuchung auf sie 
zurückzukommen sein wird. 

Manchmal treten auch schwefel- und salzsaures Ammoniak 
(Salmiak), schwefelsaure Thonerde (Alaun), Schwefel, Gips u.a. 
als Folge unterirdischer Brände von Kohlenablagerungen auf, 
deren Dasein sie verrathen. Mit ihnen zusammen erscheinen 
dann auch die schon erwähnten Veränderungen, welche das 
Gestein durch die Hitze erlitten hat ; ferner ein Aufreissen des 
Bodens, Aufsteigen von Wasserdämpfen, Geruch von Schwe- 
fel und schwefeliger Säure, höhere Temperatur der Luft in 
der Umgebung, der ausbrechenden Quellen u. dergl. 

Zu den verhältnissmäsig häufigsten Ausblühungen gehören 
die von Salz, obschon sie nicht nothwendig und in allen 
Fällen verborgene Soolquellen oder Steinsalzablagerungen 
andeuten müssen, sondern auch, wie bei gleichem Ausblühen 
des Salpeters, einer Befähigung des Bodens zu steter Wie- 
dererzeugung des Salzes ihre Entstehung verdanken können, 
wie dies z. B. Pusch (a. a. 0., Tbl. II, S. 398) für den 
grössten Theil derselben in Anspruch nimmt. 

Durch weisse Answittening geben sich .die mächtigen ZinkgSnge 
bei Schönstein in Steiermark kund. {Tunner , vordemb. Jahrb., 
Bd. III— VI, S. 124.) — In Chili kommt das Kupfer oft als weit- 
verbreitete Imprägnation des Nebengesteines vor nnd giebt sich hier 
wie über dem Ausgehenden von Gängen durch Ausblühen (als Mala- 
chit, Kupferlasur u. s. f.) zu erkennen. (Ann. d. min., 4. s^r.^ t. IX, 
S. 878.) — In Irland hat man auch Turfstiche in der Nähe von Gru- 
ben oft stark mit Kupfer imprägnirt gefunden. Die Asche eines 
Moores östlich des Glandore-Hafens hielt sogar 10 — 16 Free. Kupfer. 
(Min. joum., vol. XXI, p. 289; — Karsten^ Arch. f. Min., Bd. III, 
S. 567.) — Auch Sumpfeisenerze sind deshalb in Schweden zuweilen, 
kupferhaltig gefunden worden. (Kefersteinf Deutschland, Bd. lY, [1827] 
H. 2, S. 121.) — Salzansblühungen auf der Oberfläche der Erde (au^ 
welche theilweis schon früher in §.31 Bezug genommen worden ist) fin— 
den sich u. A. in Ungarn, Galizien, in Polen, viele in der Nähe der pol- 
nischen Salinen Inowraclaw und Ciechocinek. (v, Albertiy hal. Geol., 
Bd. I, S. 17; — Karaten u. v. Decken, Arch. f. M., Bd. XIX, S. 639.> 
— Mit Salzrändem sind in Chili Bachbetten hänfig bedeckt. (Föppi^T 
Reise Bd. I, S. 378.) — Salzbeschlag ist häufig in der Umgegend de:^ 
Salinen bei Orenburg in Rassland. (Pallas , Reise durch RusslandL^ 
Thl. I, [1771] S. 241.) — Salzausblühnngen nach Regen erwähnt Puati^ 
(a. a. O., Thl. II, S. 268) von Grosspolen und Cnjarlen. 

Als eine durch Ausblühen veranlasste Entdeckung von Salz kanxi 
die von Matthenua (a. a. O., Pr. XI, S. 171) ersählte betraohtet we^ 
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den, wonach die Soolqnellen in Halle in PreoBsen dadnrch aafgeftinden 
worden sein sollen, dass sich ein Schwein darin gewälzt habe und 
darauf an der Sonne weiss geworden sei. 

Sehr zersetzte Gipslager an der Oberfläche deuten in Sicilien 
oft auf Schwefel in Gängen, (v. Leonhard u. Bronn^ N. Jahrb. f. M., 
Igg. 1853, S. 273.) 



§. 43. Brauchbare Nachweisnngen können ferner durch 
Quellen gegeben werden. 

Abgesehen von Soolqnellen, welche schon an und für 
sich nutzbar, sonach das Ziel des Suchens selbst sind, wei- 
terer Nachforschungen also nicht bedürfen als etwa um sie 
reichlicher, stärker aufzuschliessen oder Steinsalz selbst zu 
finden, deuten schon Quellen von gewöhnlichem reinen Was- 
ser auf Gänge hin, weil, wie bereits in §. 18, S. 67, nach- 
gewiesen worden, eine grosse Anzahl derselben, wenigstens 
in älteren Gebirgen, auf Gangspalten austritt. Steht doch 
noch jetzt bei manchem Bergmann die Ansicht fest: „dass 
jeder Gang sein eigenes Wasser habe" — (wie u. A. Matthe- 
sius [Pr. VI, S. 89] sagt: „gediegen Silber muss viel Wasser 
haben") — das nicht einmal den gewöhnlichen hydrostatischen 
Gesetzen unterliege, sondern willkührlich aufsteige. Solche 
Wasser machen sich an der Oberfläche oft nur durch sumpfige 
Stellen, Moore, oder je nach der Oertlichkeit durch frischeres 
Grün kenntlich (wovon später). 

Noch mehr Nachweisung können eigentliche Mineral- 
quellen geben, die oft schon aus ihren Bestandtheilen und 
Beimengungen ihre Abstammung von Lagerstätten folgern 
lassen. Auch bei ihnen ist es vornehmlich der Gehalt an 
Qisen, der sich theils durch den Geschmack, theils durch den 
Absatz von Eisensinter, Neubildung von Schwefelkies (durch 
^flanzenstoffe unterstHtzt,) an der Oberfläche, zunächst schon 
lurcli die Farbe und Geschmack kund giebt. Natürlich weist 
lieser wie jeder derartige Gehalt nicht blos auf Erzgänge, 
londem Überhaupt auf Eisen-, am häufigsten Schwefel -Kies 
i^tige Lagerstätte jeder Art hin, deshalb auch auf Steinkohlen, 
xoch öfter — im Tertiärgebirge — auf erdige Braunkohlen. 
Wasser, welche von solchen austreten, setzen meistentheils 
einen starken Eisensinter ab, und ebenso werden Lagerzüge 
von Eisenstein in der Fortsetzung ihres Streichens nicht sei- 
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ten durch Aussinterung, Ansatz von Eisenocker, neugebildete 
Sumpferze angedeutet. 

Der Angabe v. Trebra's (Erfahrungen vom Inn. d. Geb., 
S. 10): dass sumpfige Stellen ein gutes Zeichen für auf- 
setzende Erzgänge seien, ist schon oben gedacht worden. 

In Sud -Wales und Monmouthshire in Grossbrittanien liegen über 
den Steinkohlenflötzen Schichten von wasserdichtem Thon; auf ihnen 
brechen in den Dnrchschnitten der Tbäler zahlreiche Quellen ans 
und zeigen die Kohlenflötze an. (De la Beche^ obderver., p, 25.) — 
Gegentheils kommen in Polen im Steinkohlengebirge zum Theil stark 
vitriolische Quellen nur unter den Kohlenflötzen vor. (jPimcA, geogn. 
Beschr. v. Pol.. Thl. I, S. 190.) 

Die Bade quelle in Alexisbad am Unterharze kommt aus einem 
alten Stolln, dem Schwefelstolln, von einem schwefelkiesreiehen 
Gange, sie hält viel arsenige Säure und Eisenozyd. — Die Trinkquelle, 
im Selkethale, ebendort, kommt aus dem Katharinenstolln, von einem 
Eisenstein, Quarz, Kalkspath, Blende und Bleiglanz führenden Gange. 
(Poggendorff, Annal. d. Phys. u. Chem., Bd. LXXU, S. 573.) — Die 
sogenannte Stollnquelle zu Berggieshübel in Sachsen stammt von einem 
Eisensteingange'; die Mineralquelle zu Kadeberg einem Stolhi der einem 
alten Bergbeue auf Eisen, Kupfer und Schwefel zugehörte; die EUter- 
qnelle von einem Eisensteingange; die Quellen des Hermannsbades 
bei Lausigk in Sachsen entstammen den Braunkohlen; die Mineral- 
brunnen zu Schlan in Böhmen dem Steinkohlengebirge. [FreiesUheni^ 
Oryctographie von Sachsen, Heft 10, S. 107, 132.) — Eine lauwarme 
Quelle zu Badenweiler am Schwarzwalde entspringt einem Erzlager. 
■{Meriany der südl. Schwarzwald, -[1831] S. 145.) 

Gegentheils ist es freilich eine bekannte Sache, dass 
nicht jede eisenhaltige Quelle einer Lagerstätte entspringt, 
■wie dies viele Wasser in Sümpfen und Mooren, — die wohl 
Ausscheidungen von Sumpf- und Rasen-Eisenerzen bilden, zu 
denen sie das Material der ganzen Masse von Gebirges chichten 
'€»ttnahmen, — viele sogenannten Säuerlinge und Stahlquellen 
tiachweisen. 

Der an schwefelsaurem Eisen reiche Fluss Tvun Leuva in den Anden 
entspringt dem Vulkan Antuco. (Pöppig, Reiae, Bd. I, 8. 813.) — 
Der Rio vinagre, aus dem Vulkane von Poiaze, ebenso der Paramo 
de Ruiz, beide reich an schwefeliger Säure. (Comptes rendns, 
t. XXIX, S. 405.) 

Auch Naphta- und Bergöl- Quellen stehen natürlich kei- 
nesweges allemal, sogar nur selten, mit Steinkohlenablage- 
rungen im Zusammenhange. 

Cämentquellen , schwefelsaures Eisen und Kupfer in der 
Auflösung enthaltend, schliessen sich insofern den Soolqnellen 
an, als auch sie sich zu unmittelbarer Gewinnung — durch 
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Ausziehen des Kupfers, — eignen, gleichzeitig sind sie aber, 
schon wegen der minder allgemeinen Verbreitung dieses 
Metalles sicherere Anzeichen von Lagerstätten, deren Aus- 
laugung, oder gewöhnlicher der der Ueberreste früheren Berg- 
baues, sie ihre Entstehung verdanken. 

Von einer Cämentqnelle , die durch einen StoUn, den schon von 
den Phöniciem, Römern und Maaren betriebenen Bauen entspringt, 
hat der Knpferbergbaa zu Sic tinto in Spanien seinen Namen. — 
Der alte Knpferbergbaa aaf der Insel Anglesea in Grossbritanien 
wurde nach Pennant im Jahre 1768 wesentlich durch die Entdeckung 
einer Cämentquelle zur Wiederaufnahme befördert, in deren Nähe 
man die besten Erze fand. (Journal des mines, t. III, p. 68.) 

Im Gegensatze zu jenen Erscheinungen kann nun aber 
auch der Mangel an Quellen, die Trockenheit des Bodens 
manchmal die Gegenwart von Erzablagerungen anzeigen, 
z. B. von Raseneisenerz, wenig tiefen Ablagerungen von Braun- 
eisen-, Bohn-Erz u. dgl. 

In Westphalen hört öfters der Baseneisenstein da auf, wo siek 
der Boden erniedrigt, das Wasser tiefer wird. (v. Leanhard, min. 
Taschenbuch, Igg. 1813, S. 450.) — Ein sicheres Zeichen des Yof- 
handenseins von Baseneisenstein in der Campine in Belgien giebt 
ausser der schwarzen, braunen oder röthlichbraunen Farbe des Bodens 
und Wassergallen mit einer fettigen Haut und ockerigen Nieder- 
schlägen, ein dürrer Boden nach langer Trockenheit, schnelle Wasser- 
anhäufung nach Bogen, beides Folge der UndurcMlringlichkeit des 
Bodens. Ueberall, wo Häuser stehen, kann man dort Eisenstein er^ 
warten, weil der Boden fest ist. (Ann. des trav. pubL de Belgique, 
U V, p. 481 et s.) 

Eine letzte Art der Wirksamkeit haben endlich Quellen 
auch schon dadurch ausgeübt, dass sie Ifetalltheile hervor-^ 
stiessen oder sonst sichtbar machten. 

Nach Z&rrenner (Gold-, Platin- und Diamanten- Waschen, 8. 46flJ 
fand man zu Pyschminsk am Ural goldhaltigen Sand durch eine 
Quelle emporgetrieben. — Die Entdeckung des Geschiebeganges zu 
Joachimsthal durch ein vom Wasser entblöstes Geschiebe wurde schon 
oben erwähnt. — Die enijte Entdeckung zu Idria in Krain erfolgta 
im J. 1497 dadurch, dass ein Bauer Holzgefässe zum Aufquellen in 
einen Bach, — die Idrizza — gelegt hatte und am anderen Morgen 
Quecksilberkügelchen darin fand. (Valv€usorf Beschreib, d. Herzogth» 
Krain, Thl. I, [1689] S. 397.) — Auch bei Esztelnek in Siebenbürgen 
hat man früher Quecksilber gefunden, nicht aber die Lagerstätte. 
(v. Hingenau, öster. Bergwztg., Igg. 1864, S. 273.) 

Salz -Quellen und Ausblühungen werden oft durch Wild, 
Schafe und Tauben angezeigt, die sich bei solchen „Salz- 
lecken** einfinden. 

QSittehmannf Bergbaukunst I. 19 
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§. 44. Weiter darf den durch die Ob erfläch ettrerh&lt- 
nisse gewährten Merkmalen der Pflanzen wuchs zugezahlt 
werden, und zwar in sehr verschiedener Weise. 

Ganz allgemein kann derselbe schon jene Verschiedenheit 
der Gebirgsarten andeuten, welche auf deren ungleicher Ver- 
witterbarkeit und der ihren Bestandtheilen entsprechenden Fähig- 
keit fruchtbare Erde zn bilden beruht, im Einzelnen wieder 
das Gedeihen besonderer Bamnarten begünstigt. So bilden 
^ B. Grünstein, Weissstein gern einen tragfähigen fruchtbare» 
Boden, und bedecken sich bald mit Baumwuchs, während 
Serpentin, Homblendgestein lange Zeit mager und kahl blei- 
ben, Gneus, Glimmerschiefer sich nur zu mäsiger Tragföhig- 
keit erheben, Grauwacke mehr und besonders dem Laubh'olze 
günstig zu sein scheint u. s. f. Somit schliesst sich dieses 
Kennzeichen seinem Ursprünge nach dem des Profiles der 
Gebirgsglieder an, ist aber sogar noch ungewisser, indem je 
nach der örtlichen Höhen- und sonstigen Lage, wie auch dann 
wieder nach der speciellen Zusammensetzung eine und dieselbe 
Gesteinart, sich in einer Gegend anders verhält als in der 
anderen, z. B. der Granit, der in der Kegel einen mageren, 
daher kahlen Boden, einen nicht wasserdurchlässigen Unter- 
grund und deshalb gern Moore und Sümpfe bildet, sich zuweilea 
wieder durch üppige Eichenwaldungen auszeichnet, der Grtiii- 
stein gegentheils manchmal als unfruchtbar bezeichnet wird. 
Am Ersten lassen sich die Vegetationsverschiedenheiten be- 
nutzen j nachdem man in einer Gegend, in welcher mehrere 
Gebirgsglieder neben einander in öfterem Wechsel vorkommen, 
4eren Eigenthümlichkeiten erst kennen gelernt hat. 

Nächstdem kann auf die örtliche Beschaffenheit des 
Grases, der Saaten, der Bäume von darunter aufsetaenden 
Lagerstätten ein gewisser Einfluss auggeübt werden; ein Ein- 
flu^s, an welchen der Glaube schon früher allgemein verbreitet 
war und es noch ist. Spärlicher, dünner, versengter Pflanzen- 
wuchs, gelbe Halme, verkrüppelte, sogenannte zwieselige 
Bäume, — d. s. solche, welche statt in einem geraden Stamme 
atefewwachsen, sich in geringer Höhe in Gabeln theüen, — 
wurden oft und bis in die neueste Zeit für untrügliche Zeichen 
aufsetzender Gänge angesehen. 
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(Vergl. über diese und andere verschiedene Merkmale: 
Agricola, vom Bergwerk, Buch If, d. Uebers., S. 28; — 
L&hnei88, Bericht vom Bergwerk, [1690] S. 13 u. ff.; — Eö'ss- 
ler, hellpoL Bergbauspiegel, [1700] Buch I, Cap. 27, 28 
und 34. u. A.) 

Aermlicher Pflanzenwachs, Unfruchtbarkeit, das VorkommeB ge- 
wisser Pflanzen wird in Chili nnd Peru noch als sichere Kunde des 
Vorhandenseins von Silberadem betrachtet. Am Cerro de Paseo 
sind auch wirklich dadurch die beiden Hanptgänge in ihrem Streichen 
augenscheinlich. — In Peru nimmt man als Ursache davon (ganz wie 
die Alten) einen ausgehauchten Dunst an. i^öppig, Reise, Bd. I, 
8. 351; Bd. H, 8. eO.) 

Es mag dies oft auf einem sehr natürlichen Grunde be* 
rohen, wenn das Ausgehende der Gänge aus Stoffen besteht, 
— Schwefelmetalleu, besonders Schwefel- und noch mehr 
Arsen-Kiesen u. a. — welche durch ihre Zersetzung und Ver- 
mengung mit der Dammerde deren Fruchtbarkeit vernichten, 
18t aber eben deshalb nicht für alle Mineralien, alle Lager» 
Stätten gültig, indem manche Berg- und Gang- Arten, selbst 
Metalle unschädlich, ja sogar den Pflanzen förderlich sind, 
gleichzeitig wohl auch auf dem Ausgehenden der Lagerstätten 
Quellen ausbrechen. Somit möchte der Sinn sich eher so 
fassen lassen: dass ein sich auf einem Felde, einer Gebirgs- 
fläche durch die Beschaffenheit des Pflanzenwuchses darauf 
von seiner Umgebung auszeichnender Streif oder sonst ge- 
stalteter Fleck allemal der Untersuchung werth ist, er mag 
sich durch Dürre oder durch Frische auszeichnen, insbeson- 
dere wenn seine Gestalt scharf begrenzt ist. 

Eine letzte. Andeutung kann durch besondere, von den 
in der Umgegend wachsende verschiedene Pflanzen gegeben 
werden. Dergleichen sind vornehmlich Salzpflanzen, welche 
austretende Soolquellen oder wenig tief unter der Oberfläche 
liegendes Steinsalz fast stets begleiten, sofern übrigens die 
Bescliaffenheit des Bodens ihrem Anfliegen nicht entgegen- 
steht; ausnahmsweise werden aber auch andere Mineralien von 
einer eigenthümlichen Flora begleitet. 

. . Ais an verschiedenen Orten wachsende Salzpflanzen werden f^^ 
gende angeführt, die zahlreichsten von Pallw: Atriplex laciniata^ 
jKiiTtaealoides, glauca, zygophyllum, cynanchum; — Salsola kali, na- 
tron, Salsa, sativa, prostrata> altissima, aedoides, frutescena, hys^opf- 
foiia, pilosa; — Salicornia herbacea, arabica, strobilacea, foliata; — 
J«iicii8 bötnicns; — Triglochin maritimum; — Melilotus Kocfaia^ 

19* 
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arenaria, marina; — Plantago dentata, maritima; — Aster tripolinm; 

— Ooronopus salsa; — Poa sativa; — Centaurea glastifolia; — 
Arenaria riibea; — Anabasis foliata; — Chenopodium maritimnmf — 
Artemisia maritima, dracuncnlus; — Glanx maritima; — Glyc^ria 
distans, maritima; — Statice tartarica, suffruticosa, reticnlata. (Kar- 
sten, Arch. f. Min., Bd. VIII, S. 342; Bd. XIX, 8. 639, 344; — Pweh, 
geogn. Beschr.^ Tbl. II, S. 266; — vorzüglich: Pallaa^ Seise darch 
Russland, Tbl. I, 8.213, 238, 269, 412, 422; Tbl. II, 8.466, 477, u.A.) 

— Im Schubiner Kreise in der Provinz Posen ist bei dem Dorfe 
Slonawj, wo viele Soolquellen entspringen, der feine Sand auf 
V4 Quadr.-Meile ganz mit Salzkräutern bedeckt. {Karaten u. «. Decken, 
Arch. f. Min., Bd. XIII. 8. 304.) 

Auf Eisenwerken hat man schon zuweilen die Beobachtung ge- 
macht, dass Haufen gewonnener Braun-, Both-, Thon -Eisensteine, 
welche längere Zeit aufgeschüttet, auch zur Beförderung des Ter- 
witterns regelmasig bewässert werden, sich mit einer Decke beson- 
derer, zum Theil malvenartiger , gewöhnlich roth und gelb blähender 
Pflanzen bekleiden; noch charakteristischer aber ist das sogenannte 
Galmeiveilchen, — die Keimesblume, — (Viola lutea oder cala- 
minaria) welches auf den Galmeilagerstätten in Belgien und West- 
phalen so regelmasig und nur dort gefunden wird, dass danach schon 
bergmännische Versuche mit Erfolg angestellt worden sind. (Poggen- 
dorff, Ann. d. Phys. u. Chem., Bd. XCII, S. 176.) — Jugd (voll- 
kommene Bergwerkskunst, Tbl. II, [1772] 8. 14.) giebt als ein Zeichen 
von verborgenen Erzgängen Wachholdersträucher und kleinen Epben, 
reihenweis gewachsene wilde Kirschbäume an. 

§. 45. Andere von den Bergleuten häufig hochgehaltene Zei- 
chen sind Nebel und Dünste, die sich, vornehmlich an Som- 
merabenden, über dem Ausgehenden von Gängen erheben sollen; 
Streifen auf Gras und Saaten, auf denen am Morgen kein 
Thau oder Keif liegt (weshalb der Schürfende vor dem Auf- 
gange oder gegen den Untergang der Sonne ausgeht), oft auch 
im Winter der Schnee, wenigstens bei schwacher Bedeckung 
und nicht grosser Kälte, schnell wegschmilzt. 

Wie Agricola schon von den übrigen Entblösungen durch 
Erdstürze, Wolkenbrüche, Windbrüche u. s. w. spricht, so 
heisst es auch bei ihm (deutsche Uebers., 1557, S. 28,): das« 
auf den Reif Achtung zu haben sei, von dem die Kräuter 
weiss sähen, ausgenommen die auf den Gängen wüchsen, weil 
von diesen ein hitziger und trockener Dampf gehe, welcher, 
wenn sie feucht seien, das Zusammenfrieren verhindere; des- 
halb seien die Kräuter mehr vom Wasser nass, als vom Eeif 
weiss, besonders an kalten Orten, ehe' sie recht gross würden; 
itä April und Mai; wo die Kräuter nicht vom Reif zusammen- 
klebten, da liege ein Gang darunter; gebe er einen hitzige» 
Dunst von sich, so trage die Erde kleine und kurze Blräuter 
ohne lebendige Farbe. Endlich welcher BÄume Bl&ti^r im Ta&a 
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blau oder bleifarbig seien, yornehinlieh die oberen Aeste Yon 
schwarzer oder einer anderen unnatürlichen Farbe, die Stämme 
gezwieselt, sei diess durch die hitzigen und dürren Dünste 
verursacht, die auch die Wurzeln der Bäume sammt diesen 
ganz schwach machten. Wo daher an einem Orte viel Bäume 
in einer Reihe zu unrechter Zeit verdorrten und schwarz 
würden oder sonst ihre rechte Farbe verlören oder vom Winde 
umgebrochen würden, da läge ein Gang verborgen. Es wachse 
auch der Länge nach, dahin ein Gang streiche, ein Kraut oder 
eine Art von Schwämmen, die sonst auf dem Gebirgsgestein 
nicht vorkämen. (S. darüber noch: Jugel, vollkommene Berg- 
werkskunst, [1772] Thl. II, S. 22, 23.) 

Auch diesen Zeichen, wenn sie auch nicht die ihnen von 
den Alten zugeschriebene Zuverlässigkeit besitzen, am wenig- 
sten wie wohl jetzt noch behauptet worden, sogar die Erz- 
punkte selbst angeben, kann ein natürlicher Zusammenhang 
nicht abgesprochen werden, indem der höheren Temperatur 
des Erdinneren zuweilen durch die Gangklüfte ein freierer 
Weg nach der Oberfläche dargeboten ist, wo sie den in der 
Atmosphäre enthaltenen Wasserdämpfen nicht gestatten, sich 
an diesen Stellen als Thau oder Reif niederzuschlagen, so 
vie dieselbe höhere Temperatur, die auf dem Gange enthal- 
tene Feuchtigkeit als Dunst aufsteigen und in der kühleren 
Abendluft sichtbar werden lässt; es ist daher bei der 
Mehrzahl derselben wieder zu weit gegangen, ihnen alle und 
jede Brauchbarkeit abzusprechen (vergl. Delius, Bergbauk., 
Abschn. I, Cap.. 2, §. 113 ff.) und man kann ihnen um so 
eher eine angemessene Berücksichtigung schenken, als diess 
keiner besonderen Mühe bedarf. 

§. 46. Auch die Licht ersch einungen dürfen hier nicht 
unerwähnt bleiben, welche, obschon von noch zweifelhafterer 
Zuverlässigkeit, doch schon ihres Geheimnissvollen wegen ehe^ 
tnals als sehr wichtig vermeint wurden: die sogenannten Berg- 
feuer oder Witterungen, die sich über dem Ausgehenden 
von Gängen zeigen sollen. Sie sind nicht zu verwechseln mit 
der Flamme von Naphta oder Kohlenw;asserstoffga9, obschou 
.-». Trebra in seinen Erfahrungen vom Innern der Geb., S. 41, 
„die Auswitterung, die sich über Gruben uud Gängen von 
Erzen im Frühlinge und Sommer zeige,** der Entwickelung von 
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KoUenwasserstofifgaB beimisst, eber könnte man solche Er- 
«obeinnngen , soweit deren wirklich vorkommen , eleetro* 
chemischen Wirkungen zuschreiben. Nach Jugel (a. a. O., S. 17) 
aollen die Erze besonders gegen das Aequinoctium, zur Herbst- 
und Frtihjahrs-Zeit eine sehr starke und sichtbare Feuerwitte- 
ning von sich geben, „so da längst dem Gange hin, als Feuer- 
flammen oder auch ganz bogenweis in vielerlei Farben zu 
brennen pflegt, nachdem die metallischen Erze vollkommen 
und edel an Gehalt sind,^ und setzt hinzu: „Und dieses ist 
nua ein solches Reinigungsfeuer, wodurch die Metalle sich 
von den anhängenden Schwefelarten reinigen." *) 

Nach Lehmann (a. a. O., S. 430,) habe sich im J. 1491 am Pöl- 
bevge bei Annaberg in Sachsen eine lichtlohe Flamme sehen lassen, 
dadurch die Bergleute edle Gänge erschürft hätten. „Dasselbe ge- 
•chah 1576 am Scheibenberge, in Folge dessen Caspar Klinger 
lehfirfte und die erste Fundgrube muthete.^ Nach v. Tribra a. a. O.,. 
S. 41, hätten im Jahre 1776 auf der Grube Jung Fabian Sebastiaik^ 

jn Marienberg die Bergleute eine lichte Flamme gesehen, an dei 

Btelle, an welcher man vorher, im J. 1769, reiche, sich stark er 

hitzende Erze — Scherbenkobalt, (gediegenen Arsenik) Kies, Eoth 

giltig- un«' Glas-Erz erbrochen habe, (worin also eine andere Ursacht s 

der Erscheinung angedeutet ist.) — Die goldhaltigen Tellurerze zt==3 
Nayag in Siebenbürgen sollen durch einen Wallachen entdeckt wor 

■den sein, der wiederholt eine Flamme aus einer Kluft aufisteigen ge 

sehen, (v, Born, Briefe üb. min. Gegenst., [1774] S. 97.) (Nach Stütz 

Beschreibung der Bergw. zu Szekerembe, S. 12, wäre aber der Fun( ji 

l>eim Schweinehüten erfolgt.) — In Chili glauben die Bewohner ai^^Mi 
metallische Ausdünstungen, und in Peru hält man einen silberariige^^vi 
electrischen Glanz in den Wolken an dem Gipfel eines Berges in de^^M> 
Snbandinen für Anzeichen von Silberadem oder vergrabenen SchStzen^v. 
iPoppig, Reise, Bd. I, S. 351, Bd. II, 8. 53.) — Aach in Comwa^HI 
will man über dem Ausgehenden mächtiger Kupfer- und Zinn-Gäng- -< 
aacb starkem Regen ein elektrisches Licht gesehen haben. Aue ^ 
•oUen dort manche Gänge durch Flammen entdeckt worden sein, dt_ < 
sich in der Nacht über ihrem Ausgehenden bemerken Hessen. (MiB=i- 
Jonni., vol. XXIII, p. 14, vol. XXI, p. 212.) — Kellner (Berg- wcm^ ^ 
Salz Werks -Buch, 1702,) sagt S. 477: „dass Erze duroh sohwefelig^* e 
Dämpfe und Dünste angedeutet würden;'' S. 478 aber: „wo sich eS.ii , 
Blitz oder Feuer über der Erde vernehmen lässt, so von fett^ ^^ 
Sehwefeldämpfen zu entstehen pflegen , daselbst ist Erz verhalte '^' 
Wobei zu merken, dass wenn dieser Blitz oder Feuer grob oder gro ^»s 
ist, das darunter enthaltene Erz für roh und unvollkommen gehalt^ii 
werde, wo er aber subtil und dünn erscheinet Hoffiiang machet ^^ 



*) Lehmann, histor. Schauplatz des meissn. Oberersgebirg^«» 
(1699, S. 429,) unterscheidet: „die Exhalation — Auswitterung ^es 
verborgenen Metallfeuers, das ohne Licht und Lohe zündet,* an(f 
«die Comseation, die zu Tag, sonderlich bei Naohtseit Itchterl oi^ 
brennende Auswitterung,'' Letztere sei im Erzgebirge g«r gemein laaad 
habe man an den Orten, da hernach Bergstädte erbaut worden, zuror 
triel und starke Bergwittenmg gespürt. 
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reichem und derben Erz." — Mösder sagt (hellpol. Bergbauspiegel, 
Buch I, Cap. 31, §. 8.) „wo die Auswitterung richtig von Gängen 
fortkommen könne, habe sie grosse Gewalt, welche auch einen über 
dem Gange angezündeten Meiler so sehr treibe, dass man statt der 
Kohlen Gestübe und Asche etlange." — Noch weiter geht ein Unge- 
nannter, indem nach ihm {Feudivirl^ Gebrauch d. Berg- u. Wünschel- 
Ruthe, [1763] S. 20) die Witterung einem Bergmanne im Schachte di^ 
Haare versengt hat. Ein Bergofficiant habe die Erze von fern ge- 
rochen; Pferde fühlten sie und würden unruhig, wenn sie über 
Gänge gingen oder in Ställen liber Gängen ständen; Jagdhunde h&b^ 
es im Felde niedergedrückt, ja Hunde sogar in Schächte hinein- 
gezogen. (!) 

§. 47. Als ein eigentbümliches Hülfsiuittel für Auf- 
suchung von Lagerstätten, von Erz, Wasser, ja sogar anderen 
Gegenständen aller Art ist ferner die Wünschelruthe zu 
nennen. Sie stand früher und steht theilweis noch jetzt in 
und ausser Deutschland in hohem Ansehen; ganze Bücher 
wurden über sie geschrieben, Streitschriften für und wider 
sie gewechselt, sogar zu officieller Geltung gelangte sie durch 
Besoldung von Ruthengängern, Befolgung ihrer Aussprüche. 
Es wird deshalb wohl gestattet sein, hier eine, wenn schon 
nur gedrängte Uebersicht des Wesentlichsten von diesem 
eigenthümlicben Gegenstande zusammenzustellen, sollte auch 
selbst dieses die Grenzen des demselben zu gönnenden Rau- 
ines zu überschreiten scheinen. 

Von dem durch seine „ Berginfo rmationen^ rühmlich bekannten 
sächsischen Oberberghauptmann Abraham v. Schön^Brg ist aus dem 
letzten Viertel des 16. Jahrhunderts eine Verordnung vorhUnden, nach 
inrelcher „erfahrene Rnthengänger wohlgehaltexi und nicht vor staubige 
Oerter gelegt werden sollten, damit sie ihr Leb«a hoch brächten.^*) 
— Auch Beyer,lin otia metallica, Thl. III, fl758j S. 436,) theilt eine 
oberbergamUiche Registratur über einen Ruthengänger mit. 

Die Wünschelruthe — Bergruthe, Glücksruthe — 
ist ein schwacher biegsamer Stab, der durch gewisse Be- 
wegungen andeutet, wenn der ihn Tragende sich in der Nähe 
▼erborgener Lagerstätten oder irgend zu suchender Gegen*- 
stände befindet. 

Ob sie ihren Namen von Winden — Drehen — oder 
von dem plattdeutschen: Wicken (Wichein) — Wahrsagen — 



*) Auf einer wohl etwa 100 Jahre später für einen hoch ge?- 
stellten Bergbeamten gefertigten, reich verzierten Bergbarte, — (dem 
ursprünglichen Grubenbeil der Bergleute), — heisst es freilich sehon 
anders, indem unter den verschiedenen Zierrathen und Bildern das 
eines Ruthengängers mit der Umschrift enthalten ist: „der Ruthen- 
ganger zieht durchs Feld, und betreugt die Leut' ums Gdld.'* ■ ■"■ 
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oder ganz einfach von Wünschen — Ersehnen — hat kann hier 
unerörtert bleiben. (Vgl. Kellner , Berg- u, Salzwerks -Buch, 
8. 194; — Beyer' 8 Markscheidekunst, part. I, cap. 10.) 

Sie ist übrigens nicht zu verwechseln mit anderen Werk- 
seugen ähnlicher Bestimmung, insbesondere der sogenannten 
Springwurzel, durch deren Berührung alle Verschlüsse ge- 
zwungen werden, sich von selbst zu öffinen. 

Material, Form und Art der Führung der Wünschelrnthe 
sind sehr verschieden; am gewöhnlichsten ist sie von Holz: 
eine gabelförmig (zwieselig) von einem Schosse aufgewachsene 
Buthe, welche der sie gebrauchende Ruthengänger — 
Buthenschläger — in der Figur 104. dargestellten Weise, 

Fig. 104. 




nämlich so ftlhrt, dass er die beiden Enden der Gabel — ^' 
Hörner — mit den geschlossenen Händen in der Art fasst, da- 
letztere eine Faust machen, die Finger nach oben gewendet ^' 
(Ägricolay vom Bergwerk, d. üeb.. Buch 11, 8. 29.) D^*® 
Buthe steht dabei aufgerichtet. Manche, in späterer Ze^ ^' 
wollen sie söhlig, mit der Spitze vorausgekehrt, gehalt^^^ 
wissen. (De Vallemant, physique occulte, deutsch über-^^* 
u. vermehrt v. Witte, [1694] Cap. I, S. 19.) — Sie bie^-^ 
sich in dem Mase gegen die Erde nieder als sie sich d^^^^ 
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gesuchten Gegenständen nähert, „die Ruthe schlägt''. Sie 
soll hierbei mit beiden Händen gleichmäsig fest, weder zu 
locker noch auch zu scharf gehalten werden, weil sie in 
ersterem Falle zu leicht beweglich ist, wohl von selbst herab- 
fällt, im anderen sich gar nicht zu drehen vermag. (Kellner, 
a. a. 0., S. 492.) Andere schreiben wieder vor sie recht 
fest zu halten, „damit die Stärke des Schiagens den Werth 
des Metalles anzeige." (Wüley a. a, 0., S. 486.) Stark- 
gläubige Anhänger der Ruthe behaupten sogar, „sie werde 
zuweilen mit solcher Kraft niederwärts gezogen, dass sie eher 
zerbreche oder die Haut der sie führenden Hände abdrehe, 
ehe sie sich am Drehen verhindern lasse.*' (Älbinus, das 
entlarvte Idol der Wünschelruthe , [1704] S. 89.) Einige 
nehmen auch an, dass die Ruthe verschieden, vorwärts oder 
rückwärts, gegen den Körper des sie Tragenden schlage, je 
nachdem ein Gang edel sei oder nicht. (Beyer, otia metall., 
TW. m, S. 439.) 

Die Ruthe soll nicht zu gross sein, nach de Vallemont 
(Wille a.a.O., S. 19,) etwa ly^ Schuh lang und einen Finger 
dick. (Ägricola a. a. 0., S. 29.) Am gewöhnlichsten ist sie 
überhaupt eine haselne, aber nur ein Jahreswuchs, obschon 
Manche auch mehr, ja 5- bis 6-jährige gestatten. Die beste 
soll deshalb eine gleich aus der Wurzel gewachsene Zwiesel, 
sogenannte Grundruth e sein. (Wille a. a. 0., S. 484, 452.) 
— Statt der gabelförmig gewachsenen Ruthe werden aber 
auch wohl zwei einfache oben zusammengebunden, oder eine 
Einfache bis gegen das obere Ende gespalten. (Albinus, S. 86.) 
Andere wollen, dass sie auf dem Ausgehenden eines Ganges 
gewachsen sei. Einige verlangen für die verschiedenen auf- 
zusuchenden Metalle auch verschiedene Holzarten, z. 6. für 
Blei und Zinn Tanne (oder Fichte), für Kupfer Esche, für 
Gold aber Eisen oder Stahl, mindestens eine hölzerne mit 
einer eisernen Spitze, femer für Aufsuchung von Quellen 
Weide oder Erle. (Ägricola a. a. 0., S. 29; — Wille, a. a. 0., 
S. 16, 17; — Beyer, Markscheidekunst, part. I, cap. 10; — 
Löhneiss, Bericht vom Bergwerk, S. 16.) — Athanas. Kir- 
eher (mundus subterran, 1664, t. IE, lib. X, sect. 10, p. 181) 
empfiehlt för Eisen Färberröthe. — Witte (a. a. 0., S. 501, 504,) 
Klettenwurzel für Salz, weissen Massholder für Silber, gelben 
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fitr Gold und Scbwefelmetalle, krausen ftir Wasser. Andere 
empfehlen Überhaupt nur, besonders fllr Wasser, ein nicht sn 
festes Holz ; (Alhinus a. a. 0. , S. 73.) wieder andere 
halten gegentheils ein jedes Holz für geeignet, nur dass sie 
es höchstens auf ein gewisses Metall prüfen, welches es an- 
seigen soll (wovon später), oder die Ruthe darauf sehneiden. 
(Rö'ssler, hellp. Bergbspieg., Bd. I, Cap. 31, §. 13.) Ferner 
soll wohl, nach Glauber^s Vorschrift, von dem aufssusnohenden 
Metall eine Kugel gegossen, durchlocht und an den Sehoss 
der Ruthe angesteckt werden. (Wille a. a. 0., 8. 441; — 
V. Aretm in Güberfs Annalen d. Phys., Bd. XXVH, [1827] 
B. 166.) Ja es wird wohl die ganze Ruthe von solchem 
Metalldrathe gemacht. 

Letztgenannte Künsteleien gehören jedoch schon nicht 
mehr dem ursprünglichen einfachen Gebrauche der Ruthe zu, 
sondern sind meistens von solchen Leuten ausgegangen, die 
nicht einmal selbst an ihre Kunst glaubten, sondern ihr nur 
einen gewissen Nimbus verleihen wollten, wie auch schon 
JRffssler a. a. O., §.9, sagt; dass „anitzo (zu seiner Zeit) 
auch Ruthen von Messing- oder Kupfer -Drath gemacht wür- 
den, davon man vor Alters nichts gewusst habe.** 

Das Schneiden auf ein besonderes Metall erwähnt Eö'ssler 
a. a. 0., §. 13. Auch das Verfahren beim Schneiden der: — - 
Ruthe ist sehr verschieden. Einige halten überhaupt für gu^^A 

die Ruthe zu brechen, (Rössler a. a. 0., §. 10,) die Mehr^ 

zahl hingegen, sie zu schneiden. Entweder geschieht diet= — '^ 
mit einem einzigen Schnitte (Wüle, S. 17) und zwar von oben==i 
nach unten geführt. (AWinvs, S. 80,) oder mit drei Schnitten » 
deren dritter erst die Ruthe vollständig löst; früh gegen öden—» 
besser vor Sonnenaufgang, mit dem Gesicht gegen die auf"""^ 
gehende Sonne gewendet, vor Allem aber mit festem Ver — 
trauen auf die Wirksamkeit der Ruthe. 

Als den zum Schneiden geeignetsten Tag schreibe-^c^ 
Manche den Charfreitag vor Sonnenaufgang oder eine Mit'fc" 
woch „in der Stunde, da der Mercur regirt" vor. (KeUn^^ 
a. a. 0., 8. 491; — WiUe, S. 17, 449.) — Femer: im zu- 
nehmenden Monde um Maria Verkündigung; um das Aeqvai- 
noctium; auch: in der Johannis- oder in der Christ - Nacli< 
zwischen 11 und 12 Uhr nackt; (Wiüey S. 491) — unstreitig 
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Bine sehr frostige Unternehmung. Auch soll man wohl am 
Sonntag nach einem Neumond schneiden eine Rathe, die auf 
Gold, am Montag die auf Silber, am Dimitag die auf Kupfer 
schlagen soll u. s. f. *) 

Dabei werden wohl auch besondere Sprüche, wenn nicht 
gar Beschwörungen, gebraucht. Am öftersten erfolgt düs 
Lösen mit drei Schnitten im Namen der heiligen Dreieinig- 
keit, oder auch mit den gedachten oder gesprochenen Worten: 
„Im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott und 
Gott war das Wort." (Wille, 8. 491.) 

Ein anderer Spruch ist folgender: „Gott grüsse Dich, Du edtes 
Keiss, mit Gott dem Vater suche ich Dich, mit Gott dem Sohne finde 
ich Dich, mit Gott des heiligen Geistes seiner Kraft und Macht breche 
ich Dich. Ich beschwöre Dich Ruthe und Sommerlatte, dass Du 
mir wollest seilen, was ieh gebiete, und solches so gewisslich and 
wahr, so rein nnd klar, als Maria die Mutter Gottes eine Juugfrau 
war, da sie unsern Herrn Jesum gebar. Im Namen des Vaters, de« 
Sohnes und des heiligen Geistes. Amen. (Zetdler, Pantomysterium, 
oder das Neue im Jahr von der Wünschelruthe, [1700] S. 520.) 

Ist eine Ruthe auf ein besonderes Metall geschnitten, so 
muss von ihr, um sie auf ein anderes gebrauchen zu können^ 
am oberen Ende ein Stück abgeschnitten werden. (Beyer, 
Markscheidekunst, S. 11.) 

Manche lassen ferner die ßuthe taufen, indem sie dieselbe 
unter einen Taüfstein oder in das Bett eines Täuflings stecken, 
dessen Namen sie dadurch bekommt und mit dem sie nach- 
mals beim Gebrauche angeredet wird. 

So E. B. „Im Namen der heiligen Dreieinigkeit Gottes des Vaters^, 
des Sohnes und des heiligen Geistes, Aaguste Caroline, willst Du 
mir sagen so rein und wahr, als die heilige Jungfrau Maria war, da 
-sie unseren Herrn und Heiland gebar, wie viel Laehter haben wir 
noch — (bis ans Erz oder dergl.) — Die Entfernung oder eine sonstige 
Antwort auf eine Präge giebt hierauf die Buthe durch eine Anzahl 
Schläge an. — Gerade die alten Schriftsteller wollen aber von allen 
solchen Sprüchen nichts angewendet wissen. (Vgl. Agricola a. a. O.) 

Ueberhaupt gehen manche Euthengänger nur stillschwei- 
gend, andere fragen laut, wieder andere in Gedanken auf 
allerhand Weise. (Kellner a. a. O., S. 490.) 



*) Nach der Uebereinstimmnng der Beseiclmungen der Metalle 
mit den Lagen müsste eigentlich Dinstag dem Eisen, Mittwoch dem 
Quecksilber, Donnerstag dem Zinn, Freitag dem Kupfer, Sonnabend 
dem Blei sayehoren. 
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Schlägt nun nicht, wie nach der schon erwähnten Mei' 
nang, jede Rnthe auf alle Metalle, oder wie noch öfter an- 
genommen wird, auf alle Gänge, erzführende oder nicht, son- 
dern eine jede nur auf ein besonderes Metall, ja sogar nur 
zn einer bestimmten Zeit, so soll die Prüfung so angestellt 
werden, dass man ein Sttick reines ungemengtes Metall zu^ 
gleich mit der Ruthe in die Hand nimmt; schlägt nun die 
Ruthe an einer Stelle, so wird dort jenes Metall vorhanden 
sein. (Beyer, Marks ch e idek. , 8. 13; — Mö'asler, Bergbsp., 
Bd. I, Cap. 31, §. ö; — Kettner, S. 490; — WiUe, S. 452.) 

— Manche meinen freilich, dass im Gegentheile eine Ruthe 
gerade auf das Metall nicht schlage, von welchem man ein 
Stück in der Hand halte. (Gilbert, Ann. d. Phys., Bd. XXVII, 
[1807] S. 203.) — Chevreuü, de la baguette divinatoire, [1864] 
p. 97.) 

Zur Erforschung der Zeit soll man die Ruthe in jeder 
der 24 Stunden des Tages versuchen, bis man diejenige fin- 
det, in welcher sie schlägt. (Beyer, Markschkst., S. 11; — 
Kettner a. a. 0., 8. 490.) — Ueber andere Prüfungsarten s. 
Unterricht vom rechten Gebrauche der Wünschelruthe [1705] 
S. 8.) 

Natürlich schlägt überhaupt die Ruthe nicht Jedem, ^ 
„obschon theils durch Uebung die Fähigkeit erlangt wird, ^ 
theils mit den Jahren von selbst kommt, oder auch verlorene 
geht.'* (Beyer, Markschkst., S. 11; — Albinus a. a. O., S. 93.)0 

— Wille (a. a. 0., S. 400,) führt die Oonstellationen an^a 
anter welchen Diejenigen geboren sein müssen, denen dic^ 
Ruthe auf eines oder das andere der Metalle am besteurs 
schlagen aoll, S. 529, die Geburtszeiten. 

Wie schon erwähnt, soll die Wünschelruthe auf Oäng^ 
schlagen; nach Manchen nur auf Erz-, nach Anderer Meinung 
auch auf taube Gänge (Rössler a. a. 0., Cap. 31, §.2; — Kettner, 
S. 195); nächstdem auf Quellen, auf auflässige Baue, auf ver- 
grabene Metalle, gemünztes Gold, Schätze aller Art; endlich 
auf gestohlene oder* verlorene Gegenstände jeder Gattung, 
verlorenes und verirrtes Vieh, aufgesuchte Wege und Steege, 
selbst auf versetzte Rainsteine, (Feudiviri, Gebrauch der 
Wünschelruthe, S. 50,) auf Ermordete und ihre Mörder; 
(Mhinus, S. 129,) kurz sie soll auf Alles Antwort- geben. 
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Wille sagt, S. 525, ,,aber es thim's nicht nur ButLen von 
allen Bäumen, sondern auch von Kräutern. So schlägt sie 
auch nicht auf eine Materie allein, sondern durch gewisse 
Handgriffe und Yortheil kann man selbig dirigiren auf alles, 
was einem nur vorkommt, als Meerrettig und Haselnüsse. So 
schlägt sie auch Weibespersonen." — Wäre nicht Wille 
übrigens ein gläubiger Yertheidiger, so müsste man diese 
Rede für Ironie halten. 

Von obigen, allem Ansehen nach späteren, Zusätzen ganz 
abgesehen, behaupten nun Einige, dass die Ruthe überhaupt 
nur auf Metall, welches unter der £rde liege. Andere hin- 
gegen, dass sie auf jedes schlage, daher anch schon auf die 
silbernen Knäpfe von Ruthengängern selbst, also rückwärtig 
(Wme, 8. 449; — Gilberfs Annalen, Bd. XXVH, S. 16f/ 
nach Ldhav,) 

Die Oertung eines Baues soll man damit am Tage auf- 
finden, wenn man mit der Ruthe ein Bergeisen, oder ein 
Stück Kittel, Leder und dergl. von den Häuern vor Ort in 
die Hand nimmt, jedoch erklärt selbst Beyer (Marks cheidekst., 
S. 13,) dies für unsicher. Dagegen soll die Ruthe die Kreuze 
edler Gänge nicht angeben, weil ein Gang die Wirkung des 
anderen auf dieselbe vernichtet. (Ebendas.) 

Um femer zu erfahren, ob das was die Ruthe anzeigt 
nur Klüfte oder Hauptgänge sind, hat man mehrere Ruthen 
zusammenzubinden, welche dann nur auf Hauptgänge schlagen.^ 
Soll endlich ein mit der Ruthe aufgefundener Gang in sei- 
ner Fortsetzung ausgemittelt werden, so hat der Ruthen- 
gänger von demselben ab und im Bogen wieder heran zu 
gehen. (BeyeVy a. a. 0., S. 12.) 

Aus dem Allen geht hervor, wie gar sehr verschieden, 
theilweis einander ganz entgegenlaufend, die Meinungen über 
die Wirkimgen der Ruthe und über die Mittel sind, solche 
zu erlangen. Alhinus — entlarvtes Idol — sagt deshalb, 8. 88^ 
mit Recht: „Ich achte, dass kein verworrener Ding in der Welt 
zu finden als das Wünschelruthen - Wesen, denn was Einem 
recht und tauglich ist, das ist vielen Anderen wieder unrecht 
und untauglich, dass aus solcher grossen Confusion nicht viel 
Ghites zu präsumiren ist.*' 
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Ausser jener gewöhnliehen Hnthe hat man jedoch noch 
andere nach Form und sonst verschieden. 

Eine, die wie es scheint zuweilen gebraucht worden ist, 
besteht nur aus einem Stäbchen, welches entweder mit den 
Händen gefasst und etwas gekrümmt in horizontaler Richtung 
gehalten wird. (WiUe a. a. O., S. 22.) Noch öfter wird sie 
arwischen den Spitzen der ausgestrecktem Zeigefinger, wie in 
Fig. 105 gehalten. (Chevreuüy de la baquette divinat., p. 109,) 

Fig. 105. 




oder endlich in die Höhlungen zwischen dem Daumen und den 
Siieigefinger der Hände eingestemmt. Alle diese wenden sich 
oder drehen sich sogar um sich selbst, bei letzteren Weisen 
des Haltens selbst vor- und rückwärts, je nachdem die Ruthc 
Wasser oder Erz anzeigt. (Ueber unterirdische Electrometrie, 
[1794] S. 81^ — Chevreuü a. a. 0., p. 114.) 

Eine andere Ruthe wird nach Ath. Kircher (Wille, S. 20,) 
so hergestellt, dass ein Schössling ohne Knoten in zwei 
gleiche Theile getheilt, davon der eine ausgehöhlt, der andere 
zugespitzt und in den ersteren hineingesteckt wird. Zwischen 
den Zeigefingern getragen biegt sich diese Ruthe über Er«. 

Femer die von Basti, Valentinus*') (letztes Testament, 
deutsche Uebers., [1711] S. 87,) aufgeführte „Oberruthe*. 
Eine Ruthe von gewöhnlicher Form, im Schoss auf drei 
Fingerlänge hohl und darin „drei Gerstenkörner schwer" 
Quecksilber eingefüllt. Sie hebt sich wenn sie über unter 
der Erde verborgenes Metall kommt. 

Öie Springruth e, — nach demselben, S. 78, — soll 
atiB zwei Stäben bestehen, die man mit beiden Händen hält, 



*) Basiliua Valentinu8y eine vorzügliehe Autorität der Gläubüfen, 
lebte 1413, nach Anderen 1490, als Benedictiner - Mönch in Ernirt' 
(Chevreuü, p. 89; — Wille, S. 480.) 
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an den Spitzen auf der inneren Seite mit einem „Markasit" 
als feinem Schlich bestrichen, der „die Keinigungawitterung** 
des Erzes anziehe; wo diese auf Gängen sei, sprängen die 
Stäbe mit grosser Kraft auseinander. — Das Wesen des 
„Markasites^ ist nicht angegeben, wohl aber, dass er „sehr 
schwer zu bereiten sei", nur dass er für jedes Metall ein 
besonderer, z. B. für Eisen aus Magnet bestehe. 

Derselbe Valentinus führt noch mehrere andere Ruthen 
auf, ebenfalls meistens in undeutlichen Ausdrücken, z.B. S. 76 
eine „Brandruthe ", einen hölzernen Stab, welche mit 
„einem Kalk der Erde" bestrichen sei, der über Metallen 
zum Glühen komme; — (S. 74) die „Feuerruthe", (deren 
Vorrichtung er nicht einmal andeutet,) die angezündet, vom 
Winde nicht ausgelöscht werde, wohl aber „von der Ein-' 
Witterung der Gänge". Sie ist wohl dieselbe, welche Jugel 
(vollkommene Bergwerkskunst, Thl. II, [1772] S. 21,) meint, 
wo er davon spricht, „Feuer mit Feuer auszukundschafteH". 
— «Die Unterruthe", (S. 85,) von der Gestalt der ge- 
wöhnlichen zweizinkigen Kuthe, der Stock oben drei Daumen 
lang ausgehöhlt und „ein superfein" Gold hineingethan; (also 
von der Art der genannten Oberruthe,) die Witterung stosse 
sie dahin, wo Erz sei. — Endlich die „Bebe- oder Heb e- 
Ruthe" von einem Kohr von feineu Silber -Gold -Blech mit 
einer gläsernen Kugel daran, in welcher „ein Zeug" ist. 
Steckt man die Ruthe in die Damm-Erde, so fiingt sie an tn 
zittern und zu flattern, wo Einwitterung ist. — (Vergl. über 
diese verschiedenen Ruthen auch Montanus Büchlein vom 
Bergwerk, [1600] S. 76, Cap. XXII u. ff.; — Wille a. a. O., 
S. 508 u. ff.) 

Zum Aufsuchen von Wasser soll übrigens die Wünschel- 
ruthe auch nach de Vallemont als eine eine Elle lange Zwiesel 
auf die umgekehrte Hand in die Wage gelegt oder nach Kir- 
eher an einem Faden aufgehängt werden. (Wille a. a. O., 
8. 20, 371.) An letztere schliessen sich Vorrichtungen ähn- 
lichen Zweckes: Stäbe oder Balanciers, die auf der Spitzig 
des Zeigefingers im Gleichgewicht getragen, sich mit einem 
Ende senken, Schwefelkies- oder Erz - Stückchen, Kugeln und 
Glöokchen, die pendelartig an Faden gehängt, in Schwingungen 
geratheu, wo Erz oder Quellen verborgen sind. (ChevTeuüj 
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p. 137; — Gilbert, Annalen, Bd. XXVI, S. 370.) Schon im 
17. Jahrhundert bekannt, scheinen sie besonders im Anfang 
des jetzigen wieder aufgegriffen worden zu sein. (Qtlbertj 
Ann., Bd. XX VII, S. 169.) Ja sie hahen sogar in der 
neuesten Zeit ihre Anpreisung wieder gefunden. (Hof er im 
Jahrbuche für den Berg- und Hütten -Mann des Österreich. 
Kaiserstaates, t?. Kraus, tgg. 1864, S. 114.) 

Beyer (Marks cheidekst., S. 221,) erzählt von einem ihm bekannten 
Manne, der mit einer Kagel, und einem anderen der mit einer Klingel 
Gänge aufgefunden habe. 

Bei manchen Ruthengängem sollen sich sogar die Ein- 
wirkungen der Metalle auf den Körper bis zu Zuckungen ge- 
steigert haben, ja diese selbst so stark gewesen sein, dass sie 
allein, ohne Hülfe der Euthe, Gänge anzeigten. 

Beyer (otia metallica, Thl. III, S. 489) fahrt einen Bergmann in 
Freiberg an, welcher dergleichen heftige Wirkungen empfunden, und 
dem die Rutbe rückwärts gegen den Körper geschlagen habe. — 
Qana besondere Empfindungen wollten am Ende des yorigen Jahr- 
hunderts hochberufene Ruthengänger und Wassersucher in Italien an 
ihrem Körper bemerkt haben. — Nach S. 38 „der unterirdischen 
Electrometrie','' (in welcher überhaupt ein namhafter Aufwand an 
Unsinn unter einer dünnen Decke von Wissenschaftlichkeit in dieser 
Richtung entwickelt ist), soll „dauernde Bitterkeit auf der Zungen- 
wurzel'' bei „centrifugaler*' Umdrehung der Rnthe: Kohlen, dieselbe 
Umdrehung bei „centripetaler'^ Umdrehung: Asphalt, Erdpech, Steinöl 
anzeigen; eine „hauchartige^ Wärme bei centripetaler Drehung: Eisen, 
mit Ausnahme ron Kies; dieselbe Drehung, aber mit Stechen und^ 
Zwicken ohne Wärme: Salz; centrifugales Drehen, starke Hitze iw^^ 
Schlünde: kies- und Schwefel -artige Erze, auch Blei, Kupfer unA^' 
Quecksilber anzeigen. Verweile man längere Zeit auf diesen Minera- 
lien, so entstehe ein öfteres Jucken auf der Oberfläche des Körpers <- 

Kenntniss und Gebrauch der Wünsch elruthe sind, wenig * 
stens in Deutschland, sehr alt, wie aus den Schriften des 
Agricola, Hössler u. A. hervorgeht, noch älterer Stellen nicb^ 
zu gedenken, die sich nicht aUemal auf die eigentliche Wün- 
schelruthe beziehen. Sie ist daher nicht erst im dreissig- 
jährigen Kriege durch die Schweden nach Deutschland ge- 
kommen, wie de VaMemont (Wille, S. 439) meint, die sich 
derselben zur Auffindung versteckten Geldes bedient hätten. 
In Frankreich kam sie im Jahre 1630 zum Aufsuchen von 
Wasser und Erz in besondere Aufnahme. (Chevreuil, p. 42.) 

Muss, wie natürlich, dahin gestellt bleiben: ob und in 
welchem Grade die verschiedenen genannten Erscheinungen, 
bei deren Führung wirklich statt fanden und finden, so sind 
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doch für jene selbst verschiedene Erklärungen gesucht 
worden. 

Manche Leute, vornehmlich in älterer Zeit, hegten über 
die Wirksamkeit keinen Zweifel, schrieben aber diese sofort 
dem Teufel zu; (eine Erklärung, welche somit wohl geeignet 
ist, bei der dermaligeu Wiederauffrischung des Ansehens 
jener Persönlichkeit, auch jetzt wieder ganz zeitgemäse Be- 
rücksichtigung bei deren Anhängern zu finden). 

Andere sehen darin die Thätigkeit einer gewissen Sym- 
pathie, eine unmittelbare Einwirkung der verborgenen Stoffe 
durch sich von ihnen verflüchtigende Theilchen, auf die Buthe, 
weshalb eben deren Materie nicht zu dicht sein dürfe, um 
jene leichter aufnehmen zu können; auch sollte sie darum auf 
Gängen gewachsen sein. 

Ferner sollte die Einwirkung wohl auch nur durch die 
von dem Wasser aufsteigenden Dünste vermittelt werden, welches 
gewöhnlich auf Gängen enthalten ist; (wonach eigentlich das 
Aufsuchen von Quellen mit der Kuthe deren ursprüngliche, 
[laturgemäseste Anwendung wäre. (Willey S. 61, 107, 152, 496.) 

Wieder nach Anderen soll die Ausströmung der Erze 
auf den Kuthengänger selbst wirken, und durch Zucken, Zit- 
tern oder sonstige Bewegung der Kuthe angedeutet werden. 
(Chevreuü^ p. 112.) 

Für letztere , schon von den Alten zur Geltung gebrachte 
Ansicht lässt sich wohl eine natürliche Begründung darin 
£Lnden, dass die Nähe von Metallen oder Wasser auf manche 
Menschen eine stärkere Wirkung hervorbringt, als auf die 
meisten anderen; dieser Einfluss aber, dessen sie sich selbst 
nicht deutlich bewusst sind, durch die Ruthe kundgegeben 
-wird, deren Führungsweise, — die federartig gebogenen Enden 
in den Händen eingeschlossen, — natürlich das geringste 
Zucken der letzteren bemerklich macht. 

Zu den letzteren Erklärungen ist in neuerer Zeit an der 
Stelle der Sympathie der Alten die Electricität, die auf 
Gängen stattfindenden galvanischen Strömung, zu Hülfe 
gezogen worden, jedoch nur von Nicht - Physikern , die der 
Sache einen wissenschaftlichen Firniss zu geben suchten; 
(Ueber unterirdische Electrometrie , S. 39; — Chevreuil, 
p. 114, 122; — Min. journ., vol. XXI, p. 225.) denn es ist 

Qätzachmann, Bergbaukunst. I. 20 
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am wenigsten abzusehen, wie sich von Gängen galvanische 
Strömungen durch eine hölzerne Ruthe auf den Menschen 
fortpflanzen"^ sollen, selbst wenn, nach dem Vorschlage eines 
etwa vor einem Jahrzehend neu erstandenen Adepten, der 
Ruthengänger „ganz unbekleidet, die Fusssohlen und den Leib 
mit Blattgold belegt," sein geheimnissvoUes Werk triebe. 
Welche Art Electricität, welcher Mineral- oder thierische 
Magnetismus jene Ruthe unmittelbar bewegen, welcher un- 
magnetische Rapport endlich zwischen einem verlaufenen Rinde 
oder einem gestohlenen E^leidungs stücke und dem Ruthen- 
gänger stattfinden soll, ist vollends nicht abzusehen. 

Eine letzte Erklärung ist endlich die durch das unbe- 
wusste Wollen, die Kraft des Gedankens, welche die Hände 
in Bewegung setzen, womit die von Kircher — also schon 
im 17. Jahrhunderte — aufgestellte Annahme der Mitthätig- 
keit des Pulsschlages zusammenkommt. (Albin, S. 196; — 
Mineralogische Belustigungen, Tbl. 11, [1768] S. 526; — 
Gilberte Ann., Bd. XXVI, S. 169; — Chevreuil, p. 24, 130.) — 
Natürlich liegt in dieser, durchaus nicht in Abrede zu stellen- 
den Thätigkeit, dieselbe Quelle von Selbsttäuschungen — die 
absichtlichen nicht gerechnet, — von denen früher die schwingen- 
den Pendel, in der neuesten Zeit die rückenden, klopfenden 
und schreibenden Tische, die schreibenden Winkel und ähn- 
liche Erzeugnisse des Hanges zum Wunderbaren zahlreiche 
Beweise gegeben haben. Dass freilich dieses unbewusste 
Wollen die Wünschelruthe zum Schlagen bringen kann, das 
Schlagen aber nur zufällig, nicht nothwendig, an einer Stelle 
erfolgt, an welcher wirklich Erzgänge liegen, versteht sich 
von selbst. 

Mag übrigens eine oder die andere der genannten Ur- 
sachen die wahre sein, so ist wenigstens nachgewiesen: dass 
der Glaube an die Wahrheit der Wünschelruthe immer zu 
den Zeiten und in den Kreisen am stärksten war, wo die 
Kenntniss der Naturgesetze und der Naturwissenschaften, über- 
haupt das Bestreben den wahren natürlichen Zusammenhang 
aller Vorgänge zu ergründen, geringer, das Gefallen an ge- 
heimnissvollen Dingen erhöhter, die Neigung zu ungestörtem 
geistigen Halbschlaf vorherrschend war. Da aber, wo es Leute 
giebt, die sich gern täuschen lassen und sich selber täuschen, 
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wird es auch nicht an Anderen fehlen, welche dies absicht- 
lich thun. 

Gern wird nun zwar von Verehrern solcher und anderer 
Lehren der bekannte Satz für ihre Gläubigkeit in Anspruch 
genommen: „dass es viele Dinge unter der Sonne gebe, von 
denen sich die Philosophie nichts träumen lasse," — jedoch 
würde dies hier nur eine ins Blaue hineinträumende Philo- 
sophie sein, die nicht mit hellem Auge und klarem Blicke 
nach dem sieht, was um sie herum, was in der Natur vorgeht. 
Auf alle Fälle endlich lässt sich wenigstens ein Schluss 
auf die praktische Brauchbarkeit des besprochenen Hülfsmittels 
aus der Erfahrung ziehen: dass durch die Wünschelruthe in 
den Jahrhunderten ihrer Anwendung und bis jetzt, noch so gar 
wenig bauwürdige Lagerstätten nachweislich aufgefunden 
worden sind, während es doch bei der ihr zugeschriebenen 
IJntrüglichkeit beim Bergbaue gar nicht anders sein könnte, 
als dass ein Euthengänger in kürzester Zeit Schätze sammeln, 
ein von ihm unterstützter Bergbau schnell aufblühen müsste. 
Darum waren denn auch zu allen Zeiten, selbst in den- 
jenigen, die Meinungen sehr getheilt, in welchen man dem 
Wunder- und Aber- Glauben aller Art übrigens sehr zugängig 
war. Schon der alte Agricola hebt (a. a. 0., S. 31.) die Un-* 
Zuverlässigkeit der Wünschelruthe hervor, und sagt: „dass deren 
Form gleichgültig sei, listige Leute aber stets die gabelförmi- 
gen und von Hasel- oder einem Holze nähmen, dass sich leicht 
biegen lasse, so dass es in der angegebenen Art gehalten, von 
Jedem und an jedem Orte umgewendet werden könne." Er räth 
auch jedem „frommen und ernstlichen" Bergmanne von deren 
Gebrauche ab: „weil er der natürlichen Dinge erfahren und 
wisse, dass ihm die Wünschelruthe kein Nutzen sei." — 

Steht aber nach dem Allen zu erwarten, dass die Wün- 
schelruthe mehr und mehr nur noch dem Gebiete der Ge- 
schichte zugehören wird, so darf wohl eine verhältnissmäsig 
etwas ausführlichere Zusammenstellung ihrer Einzelnheiten als 
nicht ganz ungerechtfertigt erscheinen. 

(Von Schriften über die Wünschelruthe sind unter den 
angezogenen vornehmlich zu berücksichtigen: Agricola y vom 
Bergwerk, Uebers., [1557] S. 29 u. ff.; — Wille, von der 
Wünschelruthe [1694]; -— ZeidUr^ Pantomysterium, oder das 

20* 
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Neue im Jahr von der Wünschelruthe [1700] ; — ÄlbinuSy das 
entlarvte Idol der Wünschelruthe [1704] — Beyer Mark- 
scheidekunst, [1749] part. I, cap. IX, u. iF. Darin sind auch 
viele andere Schriften über diesen Gegenstand aufgeführt, 
eben so in: Beyer, otia metallica, Thl. m, [1768] S. 430 u. f. 
— V. Aretin, Beiträge zur Geschichte der Wünschelruthe, in 
Gilberfs Annalen d. Phys., Bd. XXVH, [1807] S. 158; — 
Chevreuüy de la baguette divinatoire, 1864.) 

§. 48. Der Eigenthümlichkeit wegen muss endlich noch 
die von einem Herrn Goble (Min. joum., vol. XXIII, p. 392,) 
aufgestellte Lehre erwähnt werden: dass Gold und Silber in 
allen Ländern aufzufinden seien, deren Namen sich mit A 
endigten, mehr davon wenn die Namen mit A anfingen; je 
mehr A überhaupt in letzteren enthalten seien, desto grösser 
der Reichthum an edelen Metallen; so z. B. Aethiopia, 
Assyria, Australia, Africa, Asia, America, Alabama, 
Carolina, Canada u. s. f. 

Sehr bequem ist wenigstens dieses Anhalten, denn ist 
nach der Schreibweise eines Namens in der einen Sprache 
keine oder zu wenig Hoffnung auf Reichthum, so braucht man 
das Land nur nach einer anderen zu untersuchen, so z. B. 
Isteht bei Aethiopien, Assyrien, Australien die deutsche 
Aussprache im unverkennbaren Nachtheile gegen die englische. 

Gang der Untersuchung. 

§. 49. Das bei einer Gebirgsuntersuchung für berg- 
männische Zwecke einzuschlagende Verfahren ist natürlich der 
Hauptsache nach das nämliche wie bei einer rein geognosti- 
schen, nur ist es ausführlicher in Einzelnheiten nöthig, des- 
halb schwieriger, aufhältlicher ; denn wenn bei der geognosti- 
schen IJntersuchuDg das Absehen nur auf die verschiedenen, 
wenn schqn theilweis untergeordneten und wenig ausgedehnten 
Gebirgsglieder gerichtet ist, deren Ausdehnung, Grenzen u,bJ- 
zu ermitteln sind; so ist dieses Ziel hier mehr nur ein bei- 
läufiges, es gilt vielmehr vornehmlich die in jene einge- 
schlossenen, in der Regel räumlich weit beschränkteren, anch 
schwerer erkennbaren besonderen Lagerstätten aufzufinden. 

Ist demnach von der zu durchforschenden Gegend schon 
eine Karte vorhanden, so ist dieselbe so weit nöthig in ver 
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grössertem Masstabe zu copiren, um alle im Laufe der Unter- 
suchung erlangten Beobachtungsergebnisse darauf tragen zu 
können. Giebt es dagegen noch keine geographische Auf- 
nahme irgend einer Art, so hat man gleich zu Anfange 
wenigstens einen Croquis-Riss zu entwerfen. 

Schon für diesen Zweck, zugleich aber zur Einleitung 
der Untersuchung selbst, hat man alle höhere und höchst 
gelegenen Punkte des Bezirks aufzusuchen, um eine Ueber- 
sicht von der Oertlichkeit, ein deutliches Bild zu gewinnen 
und hiernach, beziehentlich mit Unterstützung der Karte, 
einen Plan für den Gang der Untersuchung selbst zu ent- 
werfen, auch wohl den ganzen zu untersuchenden Bezirk 
in Abschnitte zu theilen. So weit nöthig und möglich sind 
hierbei auch die Höhen der eingenommenen Standpunkte 
durch Barometermessungen zu bestimmen. Mit der Er- 
steigung der höchsten Gipfel ist zu beginnen. — So sucht man 
sich eine allgemeine Anschauung von dem ganzen Character 
und Bau des Gebirges, der Lage der Gipfel, Rücken und 
Jöcher, dem Laufe der Längen- und Quer-Thäler, der Mul- 
den, Buchten u. s. w. zu verschaffen, welche sämmtlich die 
Grundzüge für den einzuschlagenden Weg, die zu treffende 
Eintheilung geben. 

Dass natürlich bei Aufsuchung jener Höhenpunkte jede 
Gelegenheit zur Beobachtung der Gesteinsverhältnisse u. a. m. 
benutzt wird, bedarf keiner Erwähnung. 

Fehlt es dagegen an so hoch erhabenen Punkten, dass 
sich von ihnen aus eine solche Umsicht gewinnen Hesse, so 
bleibt freilich nichts übrig, als sich das gesuchte Bild mit 
Hülfe wiederholter Begehungen nach allen Richtungen zu ent- 
werfen; ein Fall, der selbst in wirklichen Gebirgen, — im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes, — deren Erforschung hier 
zunächst vorausgesetzt werden mag, dann vorkommen kann, 
wenn dieselben mehr aus Hügeln oder Höhenzügen von ziemlich 
gleicher Erhebung, aus flachgewölbten Kuppen und Rücken, 
Hochebenen mit hochstämmigem Walde bedeckt, bestehen. In 
letzterem können einzelne höhere Baumgipfel zur Aussicht 
benutzt werden. 

Fängt eine rein geognostische Untersuchung auch selbst 
l^rn von den höchsten^ meist durch die ältesten, oder wenig- 
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stens eruptiven Gebirge gebildeten Punkten an, so ist gegen- 
theils eine bergmännische in der Begel am Fusse des Gre- 
bii^es, wenigstens in den verhältnissmäsig untersten Theilen 
des Bezirkes, zunächst also in den Thälern, zu beginnen, und 
zwar, wenn man überhaupt freie Wahl hat, besser mit Quer- 
thälem, sowohl weil diese öfter bis zu den höchsten Rücken 
des Gebirges hinaufsteigen und so den Weg bis zu ihnen 
darbieten, als auch, weil sie die Schichtung, wenigstens regel- 
mäsig gelagerter Gebirge , überschneiden , während die den 
Rücken parallelen Längenthäler jener folgen, somit beschränk- 
teren Aufschluss geben. Längen- und Quer-Thäler gehen 
Übrigens nicht selten der Richtung nach in einander über; 
Erstere fehlen auch wohl ganz, in Kegelgebirgen ganz natür- 
lich, aber auch in Kettengebirgen. Auch in mehreren Glie- 
dem des Secundärgebirges, so z. B. im Muschelkalke, laufen, 
die Thäler nicht selten in allerlei Windungen, ohne ein^^ 
Hauptrichtung. 

Den Fidtzlagen parallel streichen n. a. die Thäler bei Riecheis 

dorf in Hessen. (Leonhard, min. Taschenbuch, Igg. 181Ö, S. 347.) 

In Scandinavien folgen selbst in den primitiren Gebirgen die Strom 

betten oft den Windungen der Gesteinschichten. (Hauamann^ Reise 

Thl. IV, S. 327.) — Längenthäler giebt es nach Pusch (geögn. Beschi 

V. Polen, Thl. I, S. 30) auch in den Karpathen nicht, vielmehr fallei^H 
die durch die Seitenthäler getrennten Jöcher terrassenförmig ab. 

Die Untersuchung fangt im Ganzen oder in jeder Ab 
theilung mit einem grossen, mittleren, überhaupt in eineiSB 
solchen Querthale, in welchem man am schnellsten zu Au^^ 
Schlüssen zu gelangen hoffen darf, die zu weiterer Leitun ^ 
dienen können. Sie rückt allmählich gegen den Kamm d&JB 
Gebirges hinauf, indem sie in jeder Abtheilung auch die Tha^l- 
gehänge und die zwischen den Thälern liegenden Jöcher, 
Plateaus, Kessel u. s. w. berücksichtigt. 

Dass hierbei die vorläufig festgestellten Grenzen jeder 
Abtheilung nicht immer genau inne gehalten werden können, 
die Untersuchung sich zuweilen aus einer in die andere hin- 
überziehen muss, um nicht durch starres Festhalten an einer 
einmal bestimmten Eintheilung unnatürlich zerstückelt, unnöthig 
erschwert zu werden, bedarf eben so wenig einer Erwähnung, 
als dass man sich nicht durch unbedachtes Verfolgen einer 
einmal angenommenen Richtung zu einem endlich regellosen 
Umherschweifen verleiten lässt, am wenigsten nachdem schon 
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durch die Feststellung gewisser Hauptgebirgsverhältnisse ein 
Netz gebildet worden ist, — welches sich schon zweckmäsig 
über mehrere Abtheilungen zusammen erstrecken kann, — 
dessen Felder alsdann durch die Einzelnheiten auszufüllen sind. 

Den Quer-Thälern folgen die Längen-, den Hauptthälern 
die in sie einmündenden Seitenthäler. — So steigt man all- 
mählich auf den Kamm hinauf. Von Zeit zu Zeit hat man 
zu vergleichen ob man dem ursprünglichen Plane gefolgt, nicht 
davon abgewichen ist, ob man nicht einzelne Stellen, beson- 
ders an Grenzen übersehen hat; nimmt Uebersicht des Ge- 
schehenen. 

Wie schon den Verhältnissen an einem Gehänge eines 
Thaies nicht nothwendig die an dem anderen gleich sind, so 
entbindet natürlich auch die Untersuchung des einen Ab- 
hanges eines Gebirges nicht von der des auderen, mögen auch 
die Verhältnisse noch so sehr übereinzustimmen scheinen. 
Diese , schon für allgemeine geognostische Untersuchungen 
gültige Regel ist es noch mehr für bergmännische. 

Bei diesen Untersuchungen sind nun alle in den vorigen 
§§. bezeichneten Verhältnisse zu berücksichtigen, alle dort 
aufgeführten Hülfsmittel zu benutzen; Schweife, Aussinterungen 
und andere Andeutungen zu beachten; alle Gesteinsentblösungen, • 
Gebirgsdurchschnitte u. s. f. aufzusuchen. Vor Allem sind 
die Thaleinschnitte auf der Sohle und den Gehängen, mit den 
darin angehäuften Geröllmassen in Untersuchung zu ziehen, 
als die ersten Andeutungen von dem was oberhalb, näher oder 
entfernter zu erwarten ist. Freilich sind in grossen Haupt-, 
besonders wieder in Quer-Thälern, diese Anhäufungen, ja 
selbst jüngere Bildungen überhaupt, so mächtig, dass man auf 
die Verhältnisse des Grundgebirges erst aus denen der Ge- 
hänge schliessen muss. 

In das Schuttland der Thalsohlen hat man mit einfachen 
Schürfen, nach Umständen kleinen Schurfschächten, ja in 
einzelnen Fällen, an solchen Punkten, an denen es lohnend 
scheint, selbst mit Bohrungen nieder, in die Gehänge mit klei- 
nen SchurfstöUn hinein zu gehen; und zwar wenn das Schutt- 
land nicht mächtig ist, bis auf, ja in das feste Gestein. 

In der Sohle der Thäler, namentlich in deren tiefsten 
Theilen, gegen die Ausmündungen, sei es nach dem Hügel- 
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lande, — den Vorbergen — und den Ebenen , oder sei es 
in andere, Hauptthäler, sind oft Bruchstücke von fast allen 
weiter oberhalb in den betreffenden Thalgebieten vorkommen- 
den Gesteinen zu finden; von allen Seiten werden deren zu- 
sammengeführt sein, und ein Urtheil über die Verhältnisse, 
unter denen die Gesteine anstehend auftreten, ist oft ausser- 
ordentlicli schwer. Selbst die verhältnissmäsige Menge des 
einen oder des anderen Gesteines ist bekanntlich von sehr 
verschiedenen Umständen abhängig. Es kann von einem ent- 
fernten, nur beschränkt aufsetzenden, aber sehr zerklüfteten, 
verwitterbaren Gesteine eine sehr bedeutende Menge, dagegen 
von einem nahen und in grosser Verbreitung anstehenden, 
aber festen Gebirgsgliede nur eine unbedeutende Spur zu 
finden sein. 

Als ein besseres Anhalten zur Ermittelung des Abstam- 
mungsortes darf, wie schon früher erwähnt, die Beschaffenheit 
^ (Abrundung) und Grösse der Bruchstücke gelten, allemal unter 
Berücksichtigung der oben, S. 275 u. f. f. , angegebenen Um- 
stände, die ebenfalls wieder sehr abweichende Ergebnisse 
hervorrufen, wie auch scheinbare Geschiebe dadurch gebildet 
worden sein können, dass von der verwitternden und allmäh- 
lich weggewaschenen Hauptmasse einzelne feste Parthieen an 
Ort und Stelle zurückblieben; wie z. B. nicht selten bei 
einigen Granit- und Porphyr -Arten. 

Sand und Lehm sind auf einfache Weise auszuwaschen, 
— zu sichern, — und auf ihre Bestandtheile zu untersuchen, 
besonders wenn man darin Nutzbares in grösserer Menge ver- 
muthen darf; alle aufgefundenen Bruchstücke wie gewonnenen 
Stufen mineralogisch genau zu bestimmen, selbst chemisch zu 
untersuchen, wenn auch nur qualitativ, wenn man daraus schon 
erfolgreichere Nachweisungen erwarten darf; z. B. metallische 
Mineralien vor dem Löthrohr, Wasser mit Reagentien. 

Bei dieser Art des Fortschreitens wird man gewöhnlich 
im Anfange der Untersuchung höchstens — und oft nicht 
einmal, — in jenem Schutte Gebirgsarten auffinden, deren 
Vorhandensein das von nutzbaren Mineralien nur eben als 
möglich darstellt, bei weiterer Verfolgung hier und da ein 
Stück Gang- oder Lager- Art; diese vermehren sich und endlich 
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trifft man im günstigen Falle selbst Stücke des gesuchten 
Minerals, eines nutzbaren, oder eines nur überhaupt gesuchten. 

Beim allmählichen Aufwärtsrücken vermehren sich diese 
Spuren; es verschwinden diejenigen, welche nur den Gebirgs- 
gliedern in den nächsten Gehängen ihre Abstammung verdankten, 
andere, höher gelegenen entstammte Arten treten dagegen 
in vermehrter Zahl, in grösseren, schärferen Bruchstücken auf, 
ganz neue finden sich ein. Dabei hat man seine Aufmerk- 
samkeit vornehmlich auf solche Punkte zu richten, an denen 
die Strömung, welche doch die meisten jener Findlinge fort- 
trieb, Anhäufungen vorzugsweise begünstigte; so z. B. am 
Zusammenstossungspunkte mehrerer Thäler, deren jedes seinen 
Antheil geliefert hat, in Erweiterungen von Thälern, wo die 
geringere Geschwindigkeit, oder vor Krümmungen, Verengungen 
und andere Hindernisse, oberhalb deren zugleich der gebil- 
dete Aufstau einen stärkeren Niederschlag der mit fortgeführten 
Massen gestattete, während in jenen Verengungen und Strom- 
schnellen selbst weniger GeröUe zu finden sein werden. 

Oertliche Anhäufungen dieser Art bilden dann zuweilen 
durch ihren Gehalt an nutzbarem Mineral Seifen, die schon 
an und für sich Gegenstand der Gewinnung werden können, 
daher zu unmittelbarem Angriffe Anlass geben. Von den bei 
ihrer Auf- und Untersuchung zu beachtenden besonderen Ver- 
hältnissen, welche sich fast sämmtlich auf die oben bezeich- 
neten Umstände ihrer Bildung begründen, ist schon oben in 
§.31 gesprochen worden. — Einzelne grosse Stufen und 
Stücke in Seifen sind noch kein Beweis des Keichthums und 
der Bauwürdigkeit letzterer, wie denn überhaupt der Gehalt 
von Seifenablagerungen an mehreren Stellen und in verschie- 
dener Tiefe geprüft werden muss, um ein Urtheil über deren 
Werth fallen zu können. 

Wie überhaupt alle Gebirgsuntersuchungen durch grosse 
Naturereignisse, — Wasserfluthen oder gar Erderschütterungen, 
Bergstürze, — unterstützt werden, daher unmittelbar nach 
solchen sich ganz neue Aufschlüsse finden lassen, so sind auch 
Seifen, wenigstens neuerer Bildung, nach starkem Regenwetter 
am besten zu untersuchen; auch je zerrissener ein Gebirge, 
desto mehr Gelegenheit ist zur Abtrennung von Bruchstücken 
vorhanden. 
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Zu Kordofan in Africa findet man das Gold am Besten nach 
Regenwetter. (Russegger, Reisen, Bd. II, Tbl. 2, S. 311.) — An der 
Edder im Waldeck'schen ist der Goldgebalt nacb harten Wintern 
reicher, in Folge der Zerreissung and Aufwüblong . der Ufer dnrch 
Eis und Hocbflutben. (v, Leonhard u. Bronn, N. Jahrb. f. Min., 
Igg. 1854, S. 17.) 

Führen Kunststrassen durch die zu untersuchende Gegend, 
so ist selbst der angefahrene Steinschlag zu beachten und 
sein Abstammungsort aufzusuchen. 

Hat man Stücke von Gebirgs- oder gar Gang- oder Lager- 
Gestein gefunden, welche die Träger von nutzbarem Mineral 
sein können, oder gar Stufen von letzteren selbst mit an- 
hängendem Gebirgsgestein, so ist natürlich dieses das nächste 
Ziel des Suchens. Hören die Stücke eines so verfolgten Ge- 
steines plötzlich auf, so ist dasselbe entweder an diesem 
Punkte im Thale selbst anstehend, weiter hinauf aber nicht 
oder die Spuren führen an den Gehängen hinauf, oder in eic 
Seitenthal. 

Mit der Untersuchung der Thäler in den Sohlen hält di« 
der Gehänge gleichen Schritt. Dabei hat man besonders di« 
Scheiden aller Gebirgsglieder aufzusuchen, auf welchen und ii 
deren Nähe oft Lagerstätten vorzugsweise aufsetzen, (vergl 
§§. 20, 24) vielen Gebirgsscheiden wie Lagerstätten die Thä 
1er geradezu folgen. Auch diejenigen Stellen, an denen 
Thäler sich kreuzen, mehrere zusammenlaufen, verdienen be- 
sondere Berücksichtigung. 

So gelangt man wohl endlich hier und da zu dem Aus- 
gehenden selbst, anstehend oder durch zahlreichere frische 
Bruchstücke, in der Dammerde ; ja selbst nur durch den Aus- 
strich angedeutet. Selbst dergleichen Bruchstücke können 
aber täuschen, indem sie, sich in einer Reihe fortziehend, nur 
ein scheinbares Ausstreichen bilden, sogenannte Erzstreifen, 
die einem anderen Punkte abstammen. Liegt nämlich ein 
wirkliches Ausgehendes auf der Höhe eines Gehänges, so 
werden sich die durch allmähliche Zerklüftung und Verwitte- 
rung desselben gebildeten Bruchstücke dem Gesetze der 
Schwerkraft folgend, im Laufe der Zeit in und theilweis mit 
der Erddecke in das Thal hinabsenken , (etwa wie eine in 
den Körper eines Menschen eingedrungene Kugel in dessen 
fleischigen Theilen,) immer mehrere lösen sich ab, folgen 
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einander und bilden einen Streifen. Natürlich setzt dieser 
Vorgang schon ein starkfallendes Gehänge voraus, bei flachen 
möchte nicht leicht derselbe eintreten, daher er in manchen 
Bergwerksrevieren fast nie vorkommt, s. B. in den sächsischen. 
Ist das Ausgehende selbst mit Dammerde bedeckt, so liegen 
hier die Bruchstücke natürlich ihm zunächst, am tiefsten; eben 
so natürlich rücken sie beim Hinabgleiten am Gehänge wegen 
des grösseren Widerstandes der unteren Schiebten gegen die 
oberen hinauf und endlich an die Oberfläche selbst. (Fig. 106.) 

Fig. 106. 




^^raus folgt, dass ein hier, wo sie zuerst kenntlich hervor- 
traten, niedergebrachter Schürf das vermeinte Ausgehende 
"icht findet; es ist vielmehr, hat man sieh einmal mit der 
^^tur dieser Erscheinung bekannt gemacht, dem Streifen am 
^^hänge hinauf, in der Richtung der stärksten Abdachung — 
^^J* welcher eine herabrollende Kugel folgen würde, — nach- 
^^^ehen. Je weiter aufwärts, desto tiefer liegen die Bruch- 
stücke unter der Oberfläche, desto grösser, zahlreicher, näher an 
^i^ander finden sie sich, bis sie zu dem wahren Ausgehenden 
^^Ibst führen. (Vergl. G, Tunner y Anleitung zum Schürfen 
^^ch Fundstüfen, in Tunner' s vordernb. Jahrb., Igg. 1841, 
"• 153 u. ff.) Wenn Tunner sagt, dass Erzstufen sich ohne 
"^Sondere Naturereignisse höchstens 4 — 500 Klftr. von ihrem 
-ausgehenden entfernten, so sind damit eben nur grössere 
■"^^^chstücke der bezeichneten Art in solchen Erzstreifen ge- 
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meint, keinesweges aber dergleichen in Flüssen, welche sie 
bekanntlich als Geschiebe viele Meilen weit fortführen. 

Nicht immer lässt sich jedoch jenes Vorkommen so ein- 
fach und ungestört verfolgen. Die Fortsetzung des Streifens 
wird wohl plötzlich in der ursprünglichen Richtung nicht mehr 
gefunden; er kann dann wirklich abgeschnitten, durch Hohl- 
wege, Wasserrisse, Abrutschungen der ganzen Geröllbedeckung 
unterbrochen sein, oder nur scheinbar, indem ihm ein Rücken, 
eine Erhebung, eine Schlucht oder dergl. plötzlich eine ver- 
änderte Richtung gegeben haben, die ursprüngliche von oben 
her — oder jetzt nach oben hinauf, — von hier an erst auf- 
gesucht werden muss; ja es kann umgekehrt ein Vorsprung 
von solcher Grösse und Lage sein, dass er den ganzen Strei- 
fen, wie den ganzen Schuttstrom von oben, hinter sich auf- 
hielt, gar nicht in das Thal hinabgehen Hess, daher sich von 
einem solchen unterhalb auch keine Spur findet. So können 
noch Störungen mancher Art Einfluss ausüben. 

Streifen dieser Art verfolgt man durch Schürfe in der 
muthmaslichen Richtung. 

Weniger Täuschungen ist man bei Ausstrichen, Schwei- 
fen, unterworfen, denn wenn auch die Färbung etwa von 
ganzen Gebirgs-Schichten oder Gliedern herrührte, so ist eine 
solche durch die weit unbestimmtere Abgrenzung, die weitere 
Verbreitung auf einen grösseren Bereich leicht erkennbar. 

Stufen auf Hochebenen, Gebirgsrücken, können, wenn sie 
nicht an ihrem Ursprungsorte selbst liegen, wenigstens nicht 
von einem höheren Punkte herabgekommen sein. Flächen 
dieser Art hat man im Zickzack, in vielfach gebrocheneD 
Linien zu durchstreifen, um keine Stelle undurchforscht zu 
lassen. 

Besondere Kennzeichen können endlich noch bei einzelnen 
Mineralablagerungen durch die Eigenthümlichkeiten ihres Vor- 
kommens gewährt werden, z. B. bei Raseneisenstein, der sich 
zwar (vergl. Schultz, Grund- und Auf- Risse im Gebiete der 
allgem. Bergbauk., Tbl. I, [1828] S. 98 u. ff.) vornehmlich 
an fliessenden, wenigstens an Gewässern mit einem Abzüge, 
oft auch noch hoch über deren Spiegel, nicht aber unter dem- 
selben findet; dabei aber, indem selten ein Revier durchgängig 
erzführend ist, durch kleine Erhöhungen des Bodens ang^' 
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deutet wird. — Brannkohlen, die wenn auch nicht immer, doch 
nicht selten in der Nähe von Basalt vorkommen n. s. w. 

Auf diese Weise hat man nach und nach das ganze 
Gebirge, auf allen Gehängen, ringsum, von unten hinauf bis 
zam obersten Kamme zu verfolgen, alle gemachten Beobach- 
tungen, die aufgefundenen Gebirgsglieder, ihre Grenzen, die 
Stellen, an denen Lagerstätte aufgefunden, deren Streichen, 
Fallen, Mächtigkeit, Ausfüllung, kurz alle Einzelnheiten auf 
die Karte aufzutragen, und die nöthigen Bemerkungen und 
Erläuterungen sammt den genommenen Belegstücken zu- 
sammenzustellen und sich dadurch endlich eine deutliche 
üebersicht der Gegend zu verschaffen. 

Hat man erst ein Gebirgsglied aufgefunden, welches 
betriebswürdige Lagerstätten, wohl gar in grösserer Menge 
enthält, so ist dieses natürlich desto aufinerksamer aufzu- 
suchen und überall wo man es wiederfindet zu durchforschen; 
dagegen ist sich, besonders in älteren, primitiven und lieber- 
gangs- und den zwischen ihnen eingelagerten eruptiven Ge- 
birgen, nicht durch vorgefasste Ansichten, durch Erfahrungen 
von anderen Gegenden allein, verleiten lassen, in einem und 
dem anderen viel oder wenig zu erwarten. 

Das Verfolgen der aufgefundenen Lagerstätten ist zweck- 
mäsig nicht gleichzeitig sondern erst später vorzunehmen, um 
das Sammeln der allgemeinen Ghomdlagen nicht zu stören. 

Auf Einlagerungen von Flötz- oder überhaupt jüngeren 
Gebirgen in Mulden, Buchten, Thäler von älteren sind 
selbstständige Untersuchungen zu richten. 

In den oberen Gliedern des primären und im secundären, 
kurz im eigentlichen Flötz - Gebirge wird, wenn nicht starke 
und vielfache Störungen durch eruptive Gebirge stattgefunden 
haben, die Untersuchung im Allgemeinen dadurch erleichtert 
werden, dass die in der Hauptsache doch regelmäsig auf 
einander folgenden Schichten, durch eine rechtwinklich gegen 
ihr Streichen gerichtete Kreuzung sich grösstentheUs erkennen 
lassen; dass man die Sicherheit hat, gewisse gesuchte Flötze 
entweder an bestimmten Stellen, in bestimmten Gliedern der 
Reihe oder gar nicht erwarten zu dürfen. Schwieriger wird 
jedoch schon die Untersuchung, wenn jene Glieder in Folge 
der verschiedenen Art und Stellung der Grundgebirge im 
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Streichen vielfach a erändert, in Buchten, Maiden n. &• f. ein- 
gelagert nnd dadurch getrennt sind, noch mehr wenn nur von 
einzelnen Schichten das Ausgehende frei und unbedeckt liegt, 
— dazu etwa nur von solchen, welche nicht einmal für die Be- 
urtheilung wesentlich masgebend sind, — die Hauptmasse hin- 
gegen von jüngeren Bildungen bedeckt ist; wie es z. B. bei 
dem eigentlichen Steinkohlengebirge fast immer der Fall. 
Fällt bei den primitiven Gebirgen jenes Anhalten ganz weg, 
so ist andererseits in ihnen nicht selten der ganze Charakter 
auf sehr grosse Verbreitung sehr gleichbleibend, daher die 
allgemeine geognostische Untersuchung theilweis erleichtert, 
die bergmännische hingegen, der Art der Lagerstätten nach, 
wohl erschwert. 

Eine Untersuchung, ja selbst die erste Aufsuchung von 
Lagerstätten in Flötzgebirgen wird im Wesentlichen auf der 
Oberfläche durch Schürfungen allein nur sehr unvollkommen 
bewirkt werden können, besonders wenn diese in ungestörtem 
Zusammenhange, mit flacher Lagerung und bedeutender Mäch- 
tigkeit, grössere Flächen bedecken. Hier lässt sich ein be- 
stimmtes Ergebniss blos durch Bohrlöcher erlangen, deren 
Ansatzpunkte natürlich nur nach dem an einem und dem 
anderen Orte hervortretenden Grundgebirge, dem Fallen und 
Streichen der Schichten des Flötzgebirges selbst, die in jener 
Nähe oder sonst sichtbar am Tage anstehen, zu wählen sind. 

Um mit den kleinsten Kosten eine Auskunft zu erlangen, 
ist ein Bohrloch so anzusetzen, dass man die gesuchten Flötze 
in nicht zu grosser Teufe, aber doch in einer solchen erbohrt, 
dass schon die Entwickelung einer gewissen Begelmäsigkeit 
im Fallen, Streichen, der Mächtigkeit, Ausfüllung erwartet 
werden darf; wo möglich nicht zu nahe am Ausgehenden, 
nicht an Punkten, an denen durch andere Gebirgsglieder 
Hebungen, Durchbrechungen, Verwerfungen oder irgend welche 
Störungen eingetreten sein können. Freilich gehören dazu 
eigentlich mehrere, wenigstens drei Bohrlöcher, aber selten 
werden für eine erste Untersuchung, nicht häufig sogar für 
weitere Aufschliessung die Kosten für mehrere Bohrlöcher 
aufgewendet werden, um so mehr ak selbst durch diese die 
Möglichkeit von Täuschungen immer noch nicht ansgeachlossen 
ist, z. B. wenn das Flötz an einem Punkte dorohbohrt wird, 
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an dem es plötzlich saiger filllt, daher seine Mächtigkeit im 
Bohrloche viel grösser erscheint als sie wirklich ist, oder ein 
mehrfach gewundenes, im Zickzack geknicktes Flötz mit dem- 
selben Bohrloche wiederholt durchbohrt und danach für meh- 
rere statt eines einzigen gehalten wird. Mit mehreren Bohr- 
löchern ist hingegen ein wenig tief liegendes, fast oder ganz 
söhliges Flötz am leichtesten genau zu untersuchen. — Gegen- 
theils kann man mit einem Bohrloche auch gerade auf eine Ver- 
werfung oder Verdrückung des Flötzes, oder auch wieder nur 
auf ein abgerissenes, sitzengebliebenes Stück kommen; (wie in 
Fig. 79, S. 180), alles Verhältnisse, welche freilich beim 
Schachtabsinken deutlicher erkannt werden. 

Ohne alle und jede Kenntniss der Verhältnisse der tie- 
feren Schichten oder gar des Grundgebirges würde es ganz 
ungerechtfertigt sein, Flötzgebirge weit vom Ausgehenden ganz 
auFs Gerathewohl mit Bohrlöchern untersuchen ^u wollen. 

Mit allen Bohrlöchern hat man bis in das Gestein unter 
demjenigen Gebirgsgliede hinabzugehen, unterhalb dessen das 
gesuchte Mineral nicht mehr erwartet werden darf. So ist es 
z. B. zwar möglich in der Grauwacke noch Soolquellen zu 
finden, wahrscheinlich aber nicht. Andererseits ist aber auch 
genau umzuschauen, dass man nicht zu früh abgeht; so z. B. 
bei Aufsuchung von Steinkohlen, welche zuweilen noch unter 
dem metallführenden Kalke liegen, so z. B. in Berwikshire 
in England die beste, im mittleren Eussland schlechte. (Nau- 
mann^ Geognosie, Bd. II, S. 491.) 

Nicht minder kann ein Flötz mehrfache Ausstreichen 
zeigen und deshalb ebenfalls für mehrere gelten, wenn es 
wiederholte Aufbiegungen macht, deren obere Theile als Luft- 
sättel weggewaschen sind; freilich wird aus der Eichtung des 
Fallens sogleich abgenommen werden können, dass diese schein- 
bar grössere Anzahl nicht unter einander liegen kann. 

Die Neigung der Oberfläche ist durchaus nicht noth- 
wendig die der Flötze, z. B. Kohlenfiötze, zumal wenn das 
Kohlengebirge nicht auch die Oberfläche bildet, ja man will 
sogar beobachtet haben, dass häufig Flötze unter Hügeln nach 
deren Mitte zufallen. (Ponson, traitd, t. I, p. 80.) Noch viel 
weniger nöthige Uebereinstimmung haben sie aber mit dem 
Grundgebirge. 
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Bei Aufsuchung von Brannkohlen bei Stregenz südlich von Für^ 
stenwalde in der Mark Brandenburg, ereignete sich im Jahre 1845 
der Fall, dass man mit einem Bohrloche ein Flötz von geringer 
Mächtigkeit gerade an einer Stelle anbohrte, an der es aufgerichtet 
war, es für mächtig hielt, bergmännisch aufschloss und dadurch das 
ganze Unternehmen zum Scheitern brachte. (Zeitsohr. d. deutschen 
geol. Gesellsch., Bd. IV, [1852] S. 252.) — Wie unsicher aus dem 
Vorkommen und Fallen von gewissen Schichten auf das in der Tiefe 
geschlossen werden kann, wies z. B. ein Bohrloch bei Liebenhall im 
Braunschweigischen nach, woselbst man in einem Brunnen 10 Fass 
mächtigen Muschelkalk antraf, in einem nur 160 Fuss davon entfernten 
Bohrloche aber keine Spur davon. (Karsten u. v. Decken, Arch. f. 
Min., Bd. XXVI, S. 23.) — - Von dem Swatara- Kohlenrevier in Penn- 
sylvanien erzählt Taylor (Statistics of coal., p. 96,) dass dort sich 
eine wenigstens achtmalige Wiederholung derselben Eohlenflötze finde, 
in der Dauphin county eine zwei bis dreimalige (p. 104.) 

Natürlich haben bei Flötzgebirgen auch einander nahe 
liegende Bassins nicht nothwendig Uebereinstimmung der 
Lagerung. 

Von jeder auf dem bis jetzt beschriebenen Wege irgend 
wie und wo aufgefundenen Lagerstätte hat man, (wie bereits 
erwähnt) am Fundorte selbst das Streichen, Fallen, die Mäch- 
tigkeit, die Bestandtheile und deren Zusammensetzung, die 
sonstige Ausfüllungsmasse, das Verhalten der Lagerstätten 
gegen das Nebengestein, kurz alle Verhältnisse zu ermitteln, 
welche irgend zur Erkennung dienen. Nächstdem hat man 
sie so weit irgend möglich in ihrer Fortsetzung aufzusuchen 
und auch dort zu untersuchen. 

Diese weitere Verfolgung der aufgefundenen einzelnen 
Lagerstätten wird in der Kegel erst zuletzt, nach Beendigung 
der allgemeinen Gebirgsuntersuchung vorzunehmen sein, deren 
Ergebnisse darin benutzt und nur erst weiter ausgeführt werden. 

Die an jedem einzelnen Fundorte beobachteten Verhält- 
nisse und die auf den Riss gebrachte Lage der ersteren lassen 
bei ihrer Vergleichung mit einander schon vorläufig folgern, 
welche Punkte wohl zusammen einer und derselben Lager- 
stätte zugehören dürften. Für die weitere Aufsuchung der 
letzteren selbst, im Streichen ebenfalls, so weit möglich, durch 
Schürfe, unterstützt durch kleine Schächte und Stölln, hat 
man die Abweichungen der Lagerstätte von einer geraden 
Linie, in welche deren Streichen bei söhliger Oberfläche fallen 
müsste, zu berücksichtigen; abgesehen von Störungen des 
Streichens überhaupt durch andere GebirgsverhäUmsse , wer- 
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ne desto grösser sein, je flacher das Fallen der Lager- 
und je grösser die Unebenheit der Oberfläche ist. 
Ttirde z. B. das Ausgehende eines Ganges von regel- 
jm Streichen und saigerem Fallen auch bei unebener 
äche im Grundrisse eine gerade Linie geben, so würde 
»hlige Projection desselben Ganges bei flachem Fallen 
n Mase grössere Krümmungen und Abweichungen von 
geraden machen, je flacher jenes und je unebener 
jerfläche wäre. Liegt hiemach in Fig. 107, (A Aufries, 
indriss) von den vier Durchschnitten /, //, ///, IV im 
Fig. 107. 

b 
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Grundrisse das Ausgeliende a im Durchschnitte IV in der 
selben Sohle wie das in /, das in //, b aber höher, in /i/, 
c tiefer als in « , so wird im Grundrisse b mehr in das 
Hangende, c in das Liegende der durch die Sohle von a 
gelegten Streichungslinie fallen. 

Bei der Verfolgung darf man sich durch anscheinendes 
Aufhören der Lagerstätte nicht sogleich abschrecken und 
verleiten lassen, die Verfolgung aufzugeben, überhaupt 
eine ungünstige Meinung von dem Erfolge zu fassen, weil 
es oft ehen nur eine scheinbare Endschaft ist, durch 
eine Verwerfung, ein eingelagertes, fremdes Gebirgsglied, 
Auswaschen einer Schlucht auf der Oberfläche gebildet, 
die später wieder mit jüngerem Gebirge oder mit Schutt- 
land ausgefüllt wurde, unter denen die Lagerstätte recht 
gut fortsetzen kann. Bei Gängen ist es wohl auch nur eine 
vorübergehende Störung beim Ueb ergange in andere Gebirgs- 
glieder, in denen sie nachmals wohl ohne Veränderung ihrer 
Lagerung wie ihrer Ausfüllung fortsetzen können. 

Zur Wiedererkennung derselben Lagerstätte in den Schür- 
fen hat man sich besonders durch den Besteeg, bei Flötzen 
durch regelmäsige Scheeren, die Anzahl und den Character 
der Bänke (bei Kohlen), die Natur des Dach- und des Sohl- 
Gesteines, durch besondere Begleiter in den Schichten des 
Hangenden oder Liegenden, des Daches oder der Sohle 
(Kalk, Mergel, Thon, Sand,) -und den Abstand der nächsten 
ausgezeichneten Schichten des Nebengesteines, die Versteine- 
rungen u. s. f. leiten zu lassen. Oft freilich sind Flötze 
schon in geringer Entfernung nicht mehr wieder zu erkennen. 

Liegt ein Auskeilen der Lagerstätten vor, so verschwin- 
det selten jede Spur, vielmehr sotzt gewöhnlich ein mehr oder 
minder mächtiger Besteeg oder wenigstens eine Ablosungs- 
kluft fort. So lange diese nicht aufhören ist Aussicht auf 
Wiedereinrichtung der Lagerstätte vorhanden. 

Bei Verfolgung aufgefundener Lagerstätten, besonders 
Gänge oder Lager, darf man ja nicht zu eilig sein, deren 
Fortsetzung sogleich in sehr entfernte Gegenden tragen, in 
anderen Vorkommen wieder erkennen zu wollen, sofern deren 
Lage, das Streichen, Fallen u. s. f. nur einigermasen eine 
Anknüpfung gestatten, obwohl man namentlich bei Flötzen 
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nicht selten auf die Fortsetzung aus der Analogie der geogno- 

stischen Verhältnisse von einander sehr entfernten Vorkommen 

derselben Gebirgsglieder scbliessen kann. 

Auf das Aushalten der Steinkohlenflötze bei Mona in Belgien 
begründete man im Jahre 1717 deren Aufsuchung mitten im flachen 
Lande des französischen Flanderns bei Valenciennes u. s. f. (E. de 
Beaumont, notice sur les syst^mes des montagnes, t. I, [1852] p. 12.) 
— Das Vorkommen von Gold in Australien wurde von Clarke, — der 
dessen schon im Jahre 1841 auffand, — später, im Jahre 1844, auch 
von Murchison aus der Aehnlichkeit der Gebirgsformationen mit denen 
anderer goldführender Länder mit Sicherheit gemuthmast, und von 
beiden grosser Erfolg vorausgesagt; die Gewinnung begann jedoch 
erst im Jahre 1861. (Ann. d. min., 5. s^r., t. III, p. 155; — Bgwfr., 
Bd. XVI, S. 49.) — Auf der Insel Biliton im indischen Archipelagus 
kommen, wie auf Banka, ebenso in Cornwall, der Bretagne u. s. f., 
die Zinnerze an Granit gebunden vor; man erwartet daher mit grosser 
Wahrscheinlichkeit in allen den, auf dem ganzen Striche von Hinter- 
indien nach Biliton liegenden, denselben Granit aufweisenden Inseln 
Zinnerze zu finden. (Oumprecht, Zeitschr. f. allgem. Erdkunde, 
Thl. I, S. 133.) 

Femer bat man bei Flötzen — besonders Kohlen, — 
die Verwerfungen, Durchbrechungen, wie überhaupt Störungen 
und Veränderungen aller Art zu ermitteln und danach da.s 
Verbalten der Lagerung überhaupt zu beurtheilen. 

Die Ausstreichungslinien reichen nicht hin, ein vollstän- 
diges Bild der Fortsetzung zu geben, bevor man nicht die 
Lagerstätten auch durch Grubenbaue aufgeschlossen hat. 

Bei stark aufgerichteter Schichtung, — steilem Fallen, — 
lässt sich leichter eine vollständige Uebersicht der Gebirgs- 
schichten gewinnen, dagegen ist eine Untersuchung nach der 
Teufe schwieriger. Ueberhaupt lässt sich über die mögliche 
Fortsetzung in die Teufe bei Lagerstätten im primitiven und 
Grauwacken-Gebirge von vorn herein eine bestimmte Ansicht 
nicht feststellen, selbst nicht bei Gängen. In Flötzgebirgen 
lassen die Flächenverbreitung derselben, das Einfallen der 
Schichten u. s. f. einige Folgerungen auf die Fortsetzung 
der Flötze in die Teufe zu, selbst auf das Aufsetzen mehrerer 
unter einander, indem man, namentlich bei Steinkohlen, eine 
Wiederholung der Flötze so lange erwarten darf als die 
Mächtigkeit des ganzen Gebirgsgliedes anhält, obgleich die 
Fortsetzung nach dem Streichen wie dem Fallen durch das 
Profil des Grundgebirges sehr bedingt werden, ein früheres 
Abstossen an letzterem statt finden kann, als man am Tage 
vermuthet. 

21* 
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Hat man mehrere Flötze an der Oberfläche aufgefunden, 
so ist durch Bohrlöcher zu erforschen, ob dieselben an allen 
oder an welchen Punkten sie in der Teufe zu finden sind. 

Ein Ausstreichen überhaupt und noch weniger dessen, von 
der übrigen Masse häufig verschiedene, Beschaffenheit giebt 
noch keinesweges die Sicherheit eine der Berücksichtigung 
werthe Lagerstätte zu finden. 

Wo man in einer aufgefundenen Gangniederlage noch 
zahlreiche Gänge, wohl selbst von mehreren Formationen 
antrifft, da ist man sicher, ihre Grenze noch nicht erreicht 
zu haben, wenn nicht ungewöhnliche Gebirgsstörungen ein- 
gewirkt haben. 

Je kürzer und räumlich beschränkter sich die Lager- 
stätten darstellen, — kleine Lager, Nieren, Butzen, abge- 
rissen, aus zerstörten alten neugebildete Kohlenflötze, — 
desto mehr muss man gleich Anfangs trachten, eine grössere 
Anzahl davon aufzufinden, um sich die Aussicht auf einen 
aushaltenden lohnenden Bergbau zu begründen; bei wenigen 
mächtigen, weitfortsetzenden Gängen hingegen kann man dies 
der Zukunft überlassen. 

Bei der Aufsuchung von Lagerstätten überhaupt wird 
man endlich schon viele Beobachtungen machen können, 
welche die Gegend und die Stelle des ersten Angriffes er- 
mitteln lassen; jedoch bedingen Versuchsbaue, die an einem 
und dem anderen Orte vorgenommen werden, durchaus noch 
nicht, dass an demselben der Grubenbetrieb selbst begiimen wird. 

Je weniger angebaut eine zu untersuchende Gegend ist, 
desto freier und unbehinderter ist man in deren Begehung 
und der Benutzung aller gebotenen Httlfsmittel, desto mehr 
wachsen aber auch die Schwierigkeiten, welche die Unwirth- 
barkeit und Unbewohntheit der, oft von dichtem, unzugängigen 
Walde bedeckten Gegend darbietet. In jener Freiheit des 
Nachforschens, allerdings zugleich in der unermüdeten Aus- 
dauer, der durch Erfahrung geschärften Beobachtungsgabe, 
liegt wohl hauptsächlich die Ursache der auf den ersten An- 
blick so auffallenden Erscheinung: dass die alten Bergleute 
und unter ähnlichen Verhältnissen auch jetzt noch die Be- 
wohner mancher bergmännisch wichtigen Gegenden, Lagerstätte 
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an den verstecktesten Orten, mit ihnen oft gerade die 
reichsten Punkte auffanden. 

Der erschwerten Untersuchung wegen ist es schon nicht 
räthlich, den Anfang einer Untersuchung in sehr angebauten 
Thälern zu machen, in denen übrigens auch die ursprüng- 
lichen Verliältnisse verändert sind. 

Die Dürre der Berge in Chili, so z. ß. bei Copiapo, erleichtert 
(leren Untersuchung sehr. (Ann. d. m., 4. s^r., t. XX, p. 416.) Andere 
Borgwerksgegenden ebendort sind andererseits wieder sehr fruchtbar. 
(Ann. d. ni., 4. ser., t. IX, p. 884.) — In Siebenbürgen braucht man 
wonig zu schürfen, die Gebirge sind steil, mit wenig Dammerde 
hodeckt; die verschiedenen Gesteine kann man schon an den Bach- 
botten, Schluchten und Gehängen erkennen. (Grimm, Bergbauk., 8. 76.) 
— Sehr fruchtbar sind die Berwerksgegenden theilweis in Wales. 
(Memoirs of the geol. survey ctc , vol II, p. 635.) — Ebenso der- 
gleichen im östlichen Theile von Ungarn. — In den tieferen und 
wärmeren Gegenden von Mejico werden Gänge wegen der üppigen 
Vegetation schwieriger und seltener entdeckt. (Duport, de la pro- 
duction des mc^taux procienx au Mcxique, [1843J p. 23.) — In dem 
Kupferdistricte am Oberen See in Nordamerika ist die Gebirgsober- 
fläche häufig durch üppiges Moos verdeckt, welches, durch die grosse 
Feuchtheit des Klimans befördert, das ganze Gestein bekleidet; dazu 
kommt noch, dass die Ausfüllungsmasse der Kupfergänge selbst leicht 
verwitterbar, daher ihre Ausgehenden vertieft und mit Gerollen be- 
deckt sind. (Bericht von Jackson im Message of the XXXI. Congress, 
part. III, p. 608.) 

Unter solchen, wie überhaupt schon unter allen umstän- 
den hat man daher auch von der Hülfe anderer geeigneter 
Personen, d. h. solcher die mit der Gegend schon bekannt 
sind, Gebrauch zu machen, wenn sie auch dem Bergbaue 
fern stehen, weder wissenschaftliche noch andere geeignete 
Kenntnisse besitzen; so z. B. Hirten, Jäger, Köhler, Grenz- 
wächter, Holzhauer, Pascher, Saumthiertreiber u. s. f. Die 
Mehrzahl derselben, besonders Hirten, Waldarbeiter u. dergl. 
werden durch die Abgeschiedenheit ihres Lebens dazu ge- 
führt, eine schärfere Aufmerksamkeit auf alle Einzelnheiten 
ihrer Umgebungen zu richten und so fallen ihnen auch unge- 
wöhnlich gestaltete oder geßlrbte Mineralien, Gebirgsparthieen, 
ieicht auf, sie sammeln wohl jene selbst, nur durch deren 
auffallendes Ansehen geleitet, sie erinnern sich wenigstens 
vvenn ihnen solche gezeigt oder beschrieben werden, wie 
niaii dergleichen eben sucht oder sie achten mindestens von 
da au darauf. Eine ihnen in Aussicht gestellte kleine Be- 
lohnung spornt ihren Eifer an und sollte sie auch ein oder 
das andere Mal als verloren angesehen werden müssen, wenn 
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die Angaben unrichtig oder erdichtet waren, so wird der Ver- 
lust durch einen einzigen dadurch veranlassten lohnenden 
Fund vielmal aufgewogen. 

Beispiele von der ersten Auffindung von Lagerstätten durcli 
Leute solcher Art sind schon oben, S. 279 u. tf. , mehrere angeführt 
worden; so u. A. die erste Auffindung reicher Silbererze zu Copiapo 
in Chili durch einen armen Holzsucher. — In den an Lagerstatten 
reichen Grenzgebirgen zwischen der Bukowina, der Moldau und 
Siebenbürgen erfolgt die grössere Anzahl der Auffindungen ursprüng- 
lich durch wallachische Hirten und Bauern. — Ein wandernder Weber 
entdeckte die erzreichen Gänge in der Sierra Almagrera in Spanien. 
(Zeitschr. d. deutschen geol. Gesellsch. , Bd. II, S. 383.) — In Sibi- 
rien führten in den dreissiger Jahren dieses Jahrhunderts die dort 
nomadisircnden Tungusen oft zu den erzreichsten Punkten. (Erman, 
Arch., Bd. IX, S. 544.) — Die Auffindung des Goldschuttes am Ural 
fand durch einen Mann statt, der wegen Erzdiebstahl in den Ber- 
sower Gruben in die Berge des nordöstlichen Altai geflohen war und 
sich am Burtschikul aufhielt; erst nach seinem Tode aber, im 
Jahre 1827, kam man nach mehrfachen Nachforschungen durch seine 
Geliebte auf die Spur des Fundes. (Erman^ Arch., Bd. IX, S. 547.) 
— Eine der grössten Gold -Quarzmassen in Australien wurde durch 
einen Eingeborenen entdeckt, der als Schäfer diente, und durch das 
viele Reden von Gold aufmerksam gemacht, einen 2 bis 3 Centner 
schweren glänzenden Block am Merinda-Creek fand. Merkwürdiger 
Weise war es der einzige, den man an jenem Orte antraf, später 
keinen weiter. (Bergwf., Bd. XVI. S. 72.) 

In manchen Fällen verschweigen und verbergen dagegen 
auch \tohl die Bewohner solcher Gegenden ihnen bekannte 
Vorkommen der Art aus einer oder der anderen Ursache. 
In angebauten Gegenden geschieht dies oft schon deshalb, 
weil die Landbauenden Beschädigung ihrer Ländereien, Be- 
einträchtigung ihrer Fischerei, Wassernutzung oder sonst 
durch neuentstehenden Bergbau fürchten. 

In Peru beobachten nach Tachudi die Indianer tiefes Schweigen 
über ihnen bekannte Erze, aus Hass gegen die Weissen und Furcht 
vor neuen Bedrückungen. (Bergwf., Bd. XII, S.235.) — Die Lappen 
verhehlen ebenfalls häufig Erzspuren, um nicht zum Arbeiten ge- 
zwungen zu sein. (Brückmann ^ magnalia, Thl. II, S. 921.) — Das 
Vorkommen von gediegenem Kupfer am Oberen See war den Indianern 
schon längst bekannt, sie bauten es aber nicht ab und verschwiegen 
es sogar aus einer Art von heiliger Scheu. (Foster u. Whitney^ report 
on the geology and topography of the lake superior etc., (1850] 
p. 10, 11.) 

Bei allen Untersuchungen der hier besprochenen Art 
können übrigens noch mancherlei Irrungen und Täuschungen 
vorkommen, in dem Abstammungsorte aufgefundener Stufen, 
der Beschaffenheit der Lagerstätte u. s. w. Stufen sind wohl 
durch Reisende an ganz entfernten Orten aufgelesen und 
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später wieder an dem Punkte weggeworfen worden, wo man 
sie findet; wie manches Mal erleichtern auch junge Geogno- 
sten die Last des Gesammelten, die, nach mehrtägigem Um- 
hertragen endlich immer grösser und schwerer wird. Erzwagen 
auf ihrem Wege von den Gruben nach entfernten Hütten ver- 
lieren Stücke von ihrer Ladung, vielleicht einen grösseren 
Theil derselben durch Umwerfen; in bewohnten Gegenden 
gelangt wohl mit dem Dünger und Schutt der ausgemusterte 
Theil einer Mineraliensammlung auf das Feld, und von da, 
vielleicht selbst wieder erst durch die zweite Hand, vor das 
Auge des Suchenden. Die Trümmer alter Gebäude, selbst 
erratische Blöcke können Veranlassung geben, ihren Ursprung 
in Gegenden zu suchen, denen er ganz fern liegt. Graphitische 
kohlige Ausscheidungen in älterem Gebirge, Kohlenschmitze 
aus älteren zerstörten Klotzen, im Kothliegenden abgelagert, 
erregten die Hoffnung auf Steinkohlen, abgerutschte Gebirgs- 
stücke mit darin enthaltenen Theilen von Lagerstätten finden 
sich in ganz fremdartigen Umgebungen, Gesteinmassen durch 
zwei parallele Klüfte begrenzt, mit metallischen Mineralien 
wenig imprägnirt, stellen sich als Lagerstätte mit deutlichen 
Ablösungen, selbst dürre taube Absonderungsklüfte mit einiger 
Färbung des Gesteines daneben als Gangklüft dar, u. s. f. 

Bei Kingston Bridge zu Northhainptoii in Massachusetts fand 
man grosse Gangstiicke auf wenigen Fuss Tiefe unter der Erdober- 
fläche. Man eröflfnete einen Grubenbetrieb auf einem anscheinend 
10 — 18 Fuss uiiichtigen Gange und teufte 8—10 Fuss ab; als man 
aber hierauf einen Stolln trieb, fjind man ausser einem mächtigen 
FeUblocke, der auf Sandstein lag, keine Spur mehr. (Min. journ., 
V'ol. XXIV, p. 128.) — Im Jahre 1847 glaubte man auf den muldener 
Hütten bei Freiberg beiui Durchsinken einer Schlackenhalde mit 
einem Schachte zur Anlage einer Rösche, auf der Sohle des ersteren 
einen erzführenden Gang getroffen zu haben; er stellte sich jedoch, 
Hllem Vermuthen nach, nur als eine kleine Anhäufung von Erzstufen 
heraus, die vielleicht als der Rest einer Lieferung vor Jahrhunderten 
$iuf dem Hüttcnplatze liegen geblieben und im I^aufo der Zeit von 
der hohen Sehlackenhalde überdeckt worden waren. — In der Gegend 
von Thorn in Preussen fand man 1852 ein so grosses Lager von 
veriueintllchem Meteoreisen, dass man schon an die Anlegung eines 
Eisenwerkes dachte; es ergab sich endlich als alte Eisenschlacken. 
(r. Leonhard u. Bronn, N. Jahrb. f. Min., Jgg. 1853, S. 845.) — Nach 
Flurl (Beschreibung d. Geb. Baierns u. s. f., S. 379,) fand man bei 
dem Dorfe Hohenwald einen ganz schwarz gefärbten von Bitumen 
durchdrungenen Granitfelsen, der zu den verschiedensten Erklärungen 
Anlass gab; bis sich zuletzt herausstellte, dass neben ihm lange Zeit 
eine Theerbrennerei im Gange gewesen war. — Regulinisches Queck- 
silber fand man in Mejico beim Grundgraben in der Dammerde, aber 
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keine Lagerstätte; vermuthlich lag diese Stelle auf einem Wege, auf 
welchem viele Jahre hindurch Quecksilber zum Amalgamiren durch 
Maulthiere in Schläuchen getragen und wahrscheinlich davon ver- 
zettelt worden war. (v. Humboldt j pol. Zust., Bd. IV, S. 147.) — 
Eine ähnliche Täuschung, obschon von bis jetzt unbekanntem Ur- 
sprünge, war die vermeintliche überaus beschränkte Ablagerang von 
Quecksilber im Diluvium, die man im Jahre 1854 bei Sülbeck im 
Lüneburgischen fand. (Stud. d. götting. Ver. bergm. Freunde, Bd. VI, 
S. 425.) — Bei Schnellpfördtel in der Niederlausitz glaubte man ein- 
mal Salzquellen gefunden zu haben: es war aber nur eine Pfütze 
salzigen Wassers an einer Stelle, an der ein Salzfuhrmann umge- 
worfen und einen Theil seiner Ladung verloren hatte. (Freiesleben, 
Oryctographie, Hft. 10, S. 81.) — Eben so meinte man im J. 1836 
im Rosenthale bei Leipzig Soole gefunden zu haben; — es war die 
Stelle, an welcher (hinter Kintschy's Wirthschaft,) das zur Eisberei- 
tung verwendete Salz weggeschüttet zu werden pflegte. 

Eine Haupterforderniss neben allen sonstigen Bedingungen 
von wissenschaftlicher Bildung, Umsicht u. s. w. bleibt aber 
noch gehörige Ausdauer und Abhärtung gegen körperliche 
Anstrengungen, deren Mangel nicht selten Ursache gewesen 
ist, dass blos empirisch gebildete, ganz unwissende Leute viel 
glücklicher im Auffinden gewesen sind, viel mehr geleistet 
haben, als wissenschaftlich Gebildete, welche eben dadurch 
körperlich mehr verweichlicht zu sein pflegen. Diess ist so 
weit gegangen, dass sich wohl selbst das Vorurtheil in man- 
chen Ländern gebildet hat: „dass wissenschaftliche Regehi 
beim Aufsuchen von Erzen und Lagerstätten gar nichts hül- 
fen," so z, B. beim Goldsuchen in Sibirien. (Erman, Arcli., 
Bd. IX, S. 206.) 

Um endlich Gebirgsuntersuchungen für bergmännische 
Zwecke gehörig geregelt, systematisch begründet, mit bestem 
Erfolge zu unternehmen, namentlich in schon Bergbau trei- 
benden Ländern oder solchen, deren Gebirge dazu Gelegen- 
heit bieten, ist die Anstellung wissenschaftlich vorbereiteter 
und praktisch gebildeter Männer, die Bildung sogenannter 
^Schurfcommissionen, durch den Staat, wie dergleichen z. B. 
in den östereichischen Staaten bestehen, überaus empfehlungs- 
werth, sofern ihnen die gehörige Unterstützung durch Hülfs- 
arbeiter und durch Geldmittel gewährt, so wie endlich neben 
angemessener Instruction die unumgänglich nöthige Freiheit 
des Handelns gewährt ist, nicht auch hier das so vielbeliehte 
Vielregierenwollen der Jetztzeit störend eintritt. 

Mindestens und unter allen Umständen sollten aber die 
Ergebnisse jeder bergmännischen Gebirgsttütersucbung, wäre 
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es auch nur eine örtlich beschränkte Schürfung, aufbe- 
wahrt und auf eine dazu bestimmte allgemeine Karte, — 
Schur fk arte — aufgetragen werden. Dadurch können auch 
solche Versuche, welche zu einem nächsten Erfolge, d. h. 
Erschliessung von bauwürdigen Lagerstätten, nicht geführt 
haben, entweder zur Ergänzung früherer oder nachfolgender 
benutzt werden, — indem sich z. B. aus zu verschiedenen 
Zeiten, an verschiedenen Orten, von einander ganz nnab- 
hängigen Schürfungen die Zusammengehörigkeit mehrerer 
Ausstreichen und somit die Fortsetzung der in ihnen aufge- 
fundeneu Lagerstätten ergicbt, die Kenntniss des ganzen 
Gebirges vervollständigt wird; oder wenigstens dazu nützen, 
dass nicht dergleichen später ein zweites oder gar drittes 
Mal an demselben Punkte erfolglos wiederholt werden, weil 
jeder folgende Unternehmer von dem früheren und dessen 
Erfolge nichts weiss. 

(Ueber das Verfahren beim Schürfen vergl. noch ausser 
den schon erwähnten: DeJtus, Bergbaukunst, §. 106 u. ff.; — 
Mohsy Anleitung zum Schürfen [1838]; — Tvnner, über Aus- 
richtung verlorener Lagerstätten, in Tunner^ Jahrb. von Leo- 
ben, Bd. I, [ 1 85 IJ S. 196 u. ff. — Ueber Aufsuchung von 
Steinkohlen: Journal des mines, t. II, p. 55 et s.; — PonsoUy 
t. I, p. 80, u, A.) 

§. 50. Ueber die Aufsuchung von Quellen wird nach 
den in §. 18 zusammengestellten Grundverhältnissen der Bil- 
dung derselben nur weniges zu bemerken sein. 

Zunächst hat man solche Gebirgsglieder aufzusuchen, 
welche vorzugsweise 'als wasserführend bekannt sind; in dich- 
teren Gesteinen off'enklüftige Schichten, Scheiden verschiedener 
Glieder, besonders dann günstig, wenn sich deren bei öfterem 
Wechsel der letzteren wiederholen. Setzen solche Lagen zu 
Tage aus, so hat man Thalgehänge zu wählen, denen die 
Schichten zufallen, vollends wenn das Streichen derselben 
dem des Thaies parallel ist; daher kann wohl bei einem und 
demselben Gestein das eine Gehänge eines Thaies, in welchem 
dies der Fall ist, weit wasserreicher sein als das andere, 
dem die Schichten entfallen. Ist das Fallen der Schichten 
flacher als das des G-ehänges, werden sie daher von letzterem 
durchschnitten, so treten die Quellen desto reicher a.n Fusse 
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des Gehänges oder von Absätzen desselben aus. Je weiter 
wasserführende Gebirgslagen ungestört fortsetzen, desto nach- 
haltiger darf man die Quellen erwarten, je höher jene sich 
über den Austrittspnnkt dieser erheben, desto kräftiger er- 
folgt unter übrigens gleichen Umständen das Ausströmen. 
Streichen die Schichtena an einem entfernten höher gelegenen 
Punkte zu Tage aus, wie in Fig. 108, während sie an tieferen 



Fig. 108. 




von anderen überdeckt sind, so ist diess unstreitig ein günsti- 
geres Verhalten als wenn sie umgekehrt in der Tiefe zu Tage 
aussetzen, ihr höher gelegenes Ausgehendes aber von anderen b 
überdeckt ist, wie in Fig. 109, weil sie im ersteren Falle 

Fig. 109. 




bessere Gelegenheit haben Wasser aufzunehmen, deren Aus- 
tritt nöthigen Falles künstlich erleichert werden kann. 

Es könnte zwar auch der umgekehrte Fall vorkommen, 
dass der Austritt des Wassers in ansteigenden Schichten er- 
folgte, immer aber nur wenn, wie in Fig. 110, wo b eine 
über der wasserführenden Schicht a gelagerte wasserdichte ist, 
nach einer anderen Seite ein noch stärkeres Ansteigen statt- 
fände. 
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Fig. 110. 




Halb oder ;::aiiz muldenförinige Lagerungen gewähren den 
Vortheil des stärkeren Zusauimenströmens von mehreren Sei- 
ten. Das Fallen und Streichen des dem wasserführenden 
untergelaj^erten Grund - Gebirges muss deshalb durch um- 
fassende, geognostische Untersuchungen ermittelt werden. 

Je offener oder zerklüfteter das ganze Gebirge, je weni- 
ger es von noch anderem überlagert ist, desto weniger Was- 
ser Avird in dessen über der Thalsohle liegenden Theilen zu 
erwarten sein, weil es einen zu freien Abfluss hat, so z. B. 
häufig in Kalkgebirgen. 

Nach Dauhree finden sich auch in manchen Niederungen, 
besonders in Thälern unter einer Schicht von Pflanzenerde, 
scharfkantige Gerolle zwischen denen sich das Wasser fort- 
ziehen kann, oder auch wohl geschichtetes oder zerklüftetes 
Gestein. Das Wasser sickert bei Regenfluthen hinein und 
fliesst unten in derselben Richtung des Thaies fort wie oben, 
aber langsamer, indem es eine stets mit Wasser gefüllte 
Schicht darstellt; so dass an manchen Stellen in geringer 
Tiefe Wasser zu finden ist, wo über Tage keines. (Comptes 
rendus, t. XXVIII, [1849] p. 444.) 

Dürfen wasserführende Gebirgsschichten in der Tiefe 
ei*wartet werden, so sind die Lagerungsverhältnisse, Streichen, 
Fallen, Mächtigkeit, Fortsetzung derselben, wie der über 
ihnen gelagerten Gebirge zu ermitteln, insbesondere aber: ob 
nahe darüber wasserundurchlässige Schichten bekannt oder zu 
erwarten sind. Hiernach hat man die Wahl des Ansatzpunk- 
tes für ein Bohrloch mit denselben Rücksichten zu treffen 
um einen dauernden Ausfluss, wenn möglich mit gehörigem 
Ueberdrucke zu erlangen, wie solche für einen auf der Ober- 
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fläche anzulegenden Brunnen bezeichnet wurden, (Fig. 111,) 
— wo a eine wasserführende, h eine wasserdichte Schicht, 
e das Bohrloch. — Der Erfolg ist dabei ara sichersten 

Fig. 111, 




wenn die zu erbobrcndc l^age a durchgängig offen ist, 
wie z. B. 8and, Mergel u. dergl. , dagegen unsicherer, 
wenn das Wasser nur in offenen Klüften eines übrigens 
festen Gesteines hinströmt; am allerunsichersten, wenn man 
nur auf Erschliessung einzelner Grangspalten rechnet, bei 
denen nicht nur das steilere Fallen es schwieriger macht 
sie zu treffen, sondern aucli überhaupt das Erbohren einer 
Wasser führenden Kluft nur Zufall ist. 

Wie zu verfahren, damit das erbohrte Wasser weder 
nach unten noch auch nach oben in anderen Schichten sich 
wieder verzieht, ist beim Erdboliren und bei der Anlage arte- 
siecher Brunnen zu behandeln, (ßergbaukunde, Abth. 11.) 

Eine Andeutung verborgener Quellen in geringerer Tiefe 
geben schon die sogenannten Nassgallen, d. s. Stellen, 
welche zu jeder Zeit des Jahres feucht bleiben; sodann das 
frischere (frün des Gras- und überhaupt Pflanzen -Wuchses; 
mit ihm das Vorhandensein von Pflanzen, welche einen feuch- 
ten Grund lieben, so z. B. von allen Arten des Riedgrases 
(carex), des Lieschgrases (plileum), des Dunggrases (erio- 
phorum), des Fuchsschwanzes (alopecurus), des Schilfes 
(arundo), des Binsengi-ases (scirpus), der Schwertlilie (iris) 
u. A. Ferner das Aufsteigen von Nebel über solchen Stelleu 
an Sommerabenden; oft nur in dünnen Schichten über der 
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Erdoberfläche gelagert. Bei grösserer Tiefe entspringenden 
Quellen, die daher eine höhere Temperatur haben, lassen 
sieh solche Nebel wohl sogar überhaupt schon bei kühlerer 
Witterung erkennen. 

Nach Vitruv soll mau auf die Dünste achten, welche früh vor 
Sonnenaufgang aufsteigen und zu deren Krkenntniss das Gesicht dicht 
mSL, der Erdoberfläche halten. Nach Palladio soll dies besonders im 
Metiat August geschehen, wo die Erde noch offen sei; es dürfen aber 
9^cbt Punkte sein, an denen ohnehin fliessende oder stehende Ge- 
wässer vorhanden sind. (Wille, a. a. O., S. 122, 360.) 

Hieran schliessen sich die mancherlei gelieimnissvollen 
• Mittel der Brunnengräber von Handwerk, welche sämmtlich, 
so weit ihnen überhaupt ein vernünftiger Sinn zu unterlegen 
ist, darauf hinausgehen: auch schon sehr schwache Zeichen 
von aufsteigenden Wasserdünsten bemerkbar zu machen. So 
z. B. ist an Stellen, an welchen man Wasser vermuthet, im 
Frühjahr oder Sommer während der Nacht eine Glasgocke auf 
den Boden oder bei harter Oberfläche einige Fuss tief in 
denselben eingesetzt stehen zu lassen und am Morgen zu 
untersuchen , ob ihre Innenfläche stark mit niedergeschla- 
genen Dünsten belegt ist; oder: man gräbt ein Loch 3 bis 
6 Fuss tief und von entsprechender Weise, stürzt auf den 
Boden der Vertiefung eine glasirte Schüssel, legt unter solche 
einige Flocken Wolle und bedeckt alles wieder mit Erde; 
findet sich am anderen Morgen die Wolle feucht, ihr Gewicht 
vermehrt, so ist dort eine Quelle zu vermuthen. 

Aehnlich ist eine Vorschrift nach Wille (a. a. O., S. 360.) „Man 
grabe 3 Schuh weit 5 Schuh oder weniger tief, setze auf den Boden 
des Loches nach Sonnenaufgang ein kupfernes oder bleiernes Becken, 
inwendig mit Oel bestrichen; fülle das Loch wieder mit Schilf und 
Baumblättei*n zu und decke Erde darüber; findet man am anderen 
Morgen Wassertropfen im Gefässe, so ist dies ein Anzeichen von 
Wasser. — Man kann auch Feuer an einem solchen Orte anmachen, 
wenn sich die Erde erhitzt, wird ein dicker Dampf aufsteigen. — 

Noch weiter geht folgendes als untrüglich (!) gepriesenes Mittel. 
In einen uuglasirten Topf von 4 — 5 l'fnnd Wasser Fassungsraum 
bringt man Grünspan, weissen Weihrauch und Schwefelblumen, von 
jedem 5 Loth gehörig gepulvert und gemengt, eben so viel gut ge- 
reinigte , entfettete Schafwolle , verwahrt den Topf mit einem gut- 
schliessenden Deckel und durch Ueberbinden von Papier oder 
Schweinsblase, wiegt ihn und gräbt ihn einen Fuss tief in die Erde 
ein und bedeckt ihn mit solcher. Nimmt der Topf bei trocken blei- 
bender Witterung an Gewicht zu so ist ein Quell vorhanden, und 
zwar bei weniger als 4 Loth Zunahme 75 Fuss tief 
bei 4 „ „ 50 „ „ 

6 « « 37'A „ „ 

8 » n 25 „ „ 

10 , „ 10% , „ u. s. f. 
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Um aber zugleich zu erfahren wie stark die unterirdische Quelle sei, 
ist neben dem Topfe noch ein zinnernes Geschirr mit einem eben 
solchen (wo möglich aufzuschraubenden) Deckel versehen, und wohl 
zugebunden, einzugraben, nachdem man in solches 5 Loth Pottasche 
und 5 Loth Schwefel gebracht hat. Nimmt das Gefass um 4 Loth 
an Gewicht zu, so ist viel, nimmt es aber nur um 2 Loth zu, so ist 
wenig Wasser vorhanden, (v. Leonhard u. ßronn, N. Jahrb. f. Min., 
Igg. 1860, S. 276.) 

Endlich ist auch, wie schon oben (§. 47) erwähnt, die 
Wünschelruthe ein Htilfsmittel, dessen sich auch für diesen 
Zweck die Wassersucher — in manchen Ländern „Wasser- 
schmecker" genannt — mit vieler Zuversicht bedienen. — 

Es kann nicht in Abrede g:e8tellt werden, dass manche 
Personen dieser Art, unterstützt durch natürlichen Scharfsinn, 
gute Beobachtungsgabe und wohl selbst eine eigenthümliche 
körperliche Empfindlichkeit für Einwirkung feuchter Dünste, 
grosse Uebung in ihrem Gewerbe haben, ohne dass dazu über- 
natürliche Kräfte gehörten noch auch der Erfolg ein in allen 
Fällen gesicherter ist. 

Beim Aufsuchen von Soolquellen wird man gleichzeitig 
mit wasserreichen auch das Vorhandensein von salzführenden 
Gebirgsgliedern oder gar von Steinsalz so wie deren Lage- 
rung berücksichtigen müssen. Im Allgemeinen entspringt die 
Soole öfter nur aus mit Salz imprägnirten Gebirgen und setzt 
nicht nothwendig abbauwürdige Steinsalzmassen voraus, am 
wenigsten in der Nähe. Aus der muthmaslichen Richtung, 
in der das Wasser, der Lagerung des Grundgebirges nach, 
herbeikommen muss, lässt auf die Lage des Salzes selbst 
schliessen. 

In Westphalen treten eine Menge Soolquellen in der Kreide aus, 
ob aber daraus herstammend ist ungewiss, (v. Alberti, hal. Geol., 
Bd. I, S. 320.) 

Soolquellen haben meistens eine höhere Temperatur als die 
mittlere des Ortes, wenn sie aus grösserer Tiefe aufsteigen. 

Bei Aufsuchung von Soolquellen gilt gewöhnlich als An- 
halten, dass, je reicher sie sind, desto näher das Salz, je 
kälter desto weniger tief; jedoch kann auch eine reichere 
Soole durch Zutritt wilder Wasser ärmer, eine tiefer herauf- 
steigende beim Durchgange durch poröse Gesteine abgekühlf 
werden. 

Wenn die Werra in Westphalen im Frühjahre anschwillt, so 
nimmt die Soole der nahe gelegenen Saline Sooden bei Allendorf in 
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Churhessen an Quantität und Qualität zu, In Folge der höheren 
Wassersäule; das Lager, dem sie entspringt muss also in der Nähe 
sein. (Kanten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XXIV, S. 313.) 

Das Bohren auf Soolquellen im Schuttlande flihrt selten 

zu einem guten Erfolge, da jene gewöhnlich nichts sind als 

das Ergebnis« unregelmässiger mit Wasser erfüllter Salzlagon. 

Deshalb wird man mit dem Bohren eher die Soole durch den 

Zutritt wilder Wasser verschlechtern, nicht aber verbessern. 

Ein Fall dieser Art ereignete sich auf der mecklenburgischen 
Saline Travensalze. (Zeitschr. d. deutschen geol. Gesellsch., Bd. II, 
S. 335.) 



W. Die üiitersuchmig einer Gegend mit altem auflässigem 

Bergbaue. 

§. 51. Bei der Untersuchung einer Gegend, in welcher 
schon einmal Bergbau getrieben worden ist, hat man zunächst 
dieselben Hülfsmittel zu benutzen und überhaupt auf dieselbe 
Weise zu verfahren, wie in dem Bisherigen entwickelt worden 
ist, gleichzeitig aber auch 

A. die Ueberreste des alten Bergbaues, so wie 

B. alle sonst noch von demselben vorhandene Merk- 
male, Nachrichten, Andeutungen, kurz irgend 
welche Spuren 

aufzusuchen und zu benutzen. 

Ueberreste. 

§. 52. Die Ueberreste des alten Bergbaues sind oft das 
Einzige, was dessen einstmaliges Bestehen verkündete; sehr 
häufig sind es wenigstens diejenigen Merkmale, welche zuerst 
darauf hindeuten und Veranlassung zu weiteren Nachfor- 
schungen geben in Gegenden, in welchen ausserdem keine 
Sage sich von ihm erhalten hat, keine Nachricht Kenntniss 
giebt, von wem oder wenn er getrieben wurde. 

Am Ersten tritt dieser Fall dann ein, wenn der Volks- 
stamm, welcher jetzt die Gegend bewohnt, ein ganz anderer ist 
als der, von welchem der Bergbau betrieben wurde, wenn viel- 
leicht sogar deren mehrere nach einander jene Gegend einge- 
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nommen haben; ferner wenn die Bergbau treibenden Völker- 
schaften übrigens nicht wissenschaftlich gebildet waren oder 
mit anderen solchen in Berührung kamen, um von ihren 
Werken schriftliche Nachrichten zu hinterlassen, daher z. B. 
von vielem griechischen, römischen, ägyptischen und anderem 
Bergbaue des Alterthums ausführliche Berichte irorhandeD 
sind, während von anderem, wahrscheinlich weit jüngeren, 
jede Kunde schweigt. Sogar grössere Verheerungskriege allein, 
ohne Veränderung der Besitze des Landes, hatten früher diese 
Folge, z. B. der Hussiten- Krieg in Böhmen und Sachsen. 

In Schweden werden zuweilen in den dichtesten Wäldern unter 
den Wurzeln sehr alter Eichen Schlackenhaufen gefunden, die oflfen- 
bar von Eisenbereitung herrühren. Aehnliche Schlackenhalden fand 
man in England unter Eichenwurzeln schon ums Jahr 1600, man nannte 
sie dort dänische, andere der Art romische. — Auf einer solchen 
Halde in der Nähe der kreuzburger Hütte in Oberschlesien fand sich 
eine vor Alter umgebrochene Eiche , welche über 600 Jahresringe 
zeigte. (Meyer, Beiträge zur Eenntniss des Eisenhüttenwesens in 
Schweden, [1829J 8. 3.) — Von völlig unbekanntem Ursprünge in 
Bezug auf Zeit und Yolksstamm, denen sie angehörten, sind die aus- 
gebreiteten Ueberreste des, obschon nur oberflächlich geführten, so- 
genannten tschudischen Bergbaues in Sibirien, (Fallaa^ Reisen, 
Thl. II, S. 16.3, 578, 591 u. flf.) indem die Bezeichnung Tschuden, 
wenn sie überhaupt hier richtig ist, nach Ritter überhaupt nur 
„Fremde" nach Ernjkan nur allgemein finnische Stämme bedeutet 
(Ritter, Erdkunde, Thl. 111, 1833, S. 339; — Erman, Arch., Bd. III, 
S. 30.) — In dem früher zum Königreiche Sachsen gehörigen 
Churkreise, zwischen Würzen und Torgau, in der lochauer Haide 
u. a. a. O. fanden sich früher an vielen Orten Eisenschlacken- 
halden, die man, obschon ohne triftigen Grund, den wendischen 
Stämmen zuschrieb. {Schreiter ^ Beiträge zur Geschichte der alten 
Wenden, [1807J S. 51.) — Von ganz unbekanntem, — mit Un- 
recht zuweilen den jetzigen Indianern zugeschriebenen — Ursprünge 
sind die sehr ausgedehnten Ueberreste sehr alten Bergbaues in 
der Gegend des oberen Sees in Nordamerika, auf welche später 
wieder zurückzukommen sein wird. (Förster and Whitney^ report 
on the geology and topography of a portion of the lake supe- 
rior land district, [1850] p. 158.) — Ueberhaupt Hessen sich noch 
manche derjenigen Beispiele als hierhergehörig anführen, deren später 
in einem und dem anderen besonderen Bezüge Erwähnung zu thun 
sein wird. 

Verfolgt man derartige Spuren aufmerksam in allen Ein- 
zelnheiten, 80 entwickelt sich wohl aus ihnen, welche oft auf 
den ersten Anblick so spärlich und unzureichend erscheinen^ 
das Bild des alten Bergbaues in seinen ganzen Umrissen; 
immer deutlicher, vollständiger treten seine Verhältnisse her- 
vor, sogar Einzelnes hebt sich aus der Nacht der Vergessen- 
heit und gewährt oft weit sicherere Kunde als alle geschrie* 
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benen Nachrichten, die ja so häufig nur unvollständig und 
undeutlich, wenn nicht gar unrichtig sind, ja selbst als Karten 
und Risse, wenn es deren überhaupt aus so alter Zeit giebt. 
Sonjit sind sie die vorzugsweise zuverlässigen geschichtlichen 
Stützen, auf welche der Entwurf zur Wiederaufnahme eines 
solchen slien Bergbaues fussen kann. 

Dergleichen Ueberreste können sein, auf der Oberfläche 
des Gebirges, am Tage: Berg- und Schlacken-Halden, 
Bingen, Schacht- und Stolln - Mündungen, Tagebaue, 
Göpelanlagen, Kadstuben, Röschen, Kunstgräben, 
Bergwerksteiche, Hüttenstätten u. s. f.; unter Tage 
aber die Grubenbaue mit ihrem ganzen Inhalte. 

Die, durch anderweite Benutzung der Oberfläche veran- 
lasste, Vernichtung dieser Reste, vornehmlich die der wesent- 
lichsten, verhältnissmäsig ausgedehntesten: der Halden und 
Bingen, die sich sonst am längsten zu erhalten pflegen, 
würde selbst bei einem noch im Betriebe stehenden Bergbaue 
manche Ungewissheit und Irrung verursachen. Nicht selten 
würde dadurch schon nach einiger, oft gar nicht langer Zeit, 
wie sie selbst im Laufe des Betriebes hinreicht manche ört- 
liche Verhältnisse vergessen zu machen, Anlass gegeben wer- 
den höchst kostspielige und umfängliche Unternehmungen an 
ungeeigneten Orten, in falscher Richtung, ja ganz vergeblich 
zu beginnen, dadurch nutzlosen Kostenaufwand, wenn nicht 
Gefahr für die Arbeiter, die Gruben selbst, zu verursachen. — 
Es braucht nur an das bei einem seit oder vor langer Zeit 
betriebenen Bergbaue nicht seltene Durchschlagen in alte 
ertränkte Baue erinnnert zu werden. — Ja selbst dem Eigen- 
thümer der Oberfläche, dem Landwirthe, der so sehr geneigt 
ist nach eigener Willkühr alle Halden u. dergl. auf seinem 
Grrunde, wären sie ihm auch seit aller Zeit als nutzbares 
Besitzthum nicht angerechnet worden, zu beseitigen, erwächst 
nicht selten grösserer Nachtheil, wenn später an der einge- 
ebneten Stelle ein früher verbühnter oder halb verstürzter 
Schacht, nun vergessen, unvermuthet eingeht und Menschen 
und Thiere in seinen Schlund zieht, die sich zur Zeit eben 
in seiner Nähe befinden; ein Unfall, der sich nicht leicht er- 
eignen kann so lange die Halde noch vorhanden ist, welche 
nicht nur eine höhere schützende Decke abgiebt, sondern 

Gätz8chmannf Bergbaukunst. I. 22 
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auch überhaupt in ihrer zum Anbaue ungeeigneten Oberfläche 
keine Veranlassung bietet, sie mit schwerem Fuhrwerk und 
Geräth zu belasten, mindestens und unter allen Umständen 
ein sichtbares Erinnerungszeichen gewährt, dass hier ein 
Schacht steht. 

Es ist deshalb ganz gerechtfertigt durch gesetHÜche Be- 
stimmungen solche, ja überhaupt alle wiUkührlichen Einebe- 
nungen und Beseitigungen Seiten der Grundbesitzer zu ver- 
hindern, wenigstens, um sie zu gestatten, bleibende kenntliebe 
Bezeichnungen solcher Orte, Auftragen auf Risse, (übrigens 
unter Entsagung aller späteren Entschädigungs - Ansprüche,) 
zur Bedingung zu machen. 

Etwas anders verhält es sich mit auf Halden gelegenen 
oder für sich bestehenden Bingen, welche nicht nur von selbst 
allen Fluthwassern auf der Oberfläche einen Abzug in die 
Grubenbaue eröfi'nen, sondern auch noch von den Grundbe- 
sitzern gern dazu besonders gesucht werden. Je tiefer sie 
selbst, je schroffer ihre Wände sind, desto gefahrlicher wer- 
den sie für die Nachbarschaft. 

Solche Bingen ist es daher bei einem noch gangbaren 
Bergbaue unter allen Umständen rathsam auszufüllen, jedoch 
die Stelle allemal, wie bei Halden, nicht nur auf den Eissen 
anzugeben, sondern auch auf dem Felde durch einen Mark- 
stein zu bezeichnen. 

Noch mehr ist das Zufüllen, wenigstens Umfriedigen bei 
noch offenen Mündungen von Schächten und anderen Bauen 
schon der Gefahr wegen nöthig. 

§. 53. Halden sind durch Arbeiten des Bergbaues ge- 
bildete hügelartige Erhöhungen; Bingen (oder Pingen) durcb 
das Zusammenbrechen bergmännischer Baue entstandene Ver- 
tiefungen. *) Je nachdem die Halden durch aufgehäufte Berge, 
durch Abgänge oder überhaupt Arbeiten der Aufbereitung. 



*) Nicht unwahrscheinlich ist die, übrigens schon vor Jahr- 
hunderten gebrauchte Benennung Binge von: Bühne entstanden; 
dem gewöhnlich durch Zimmerung dargestellten Verschlusse eineB 
ausser Gebrauch gesetzten Schachtes, durch dessen Zusammenbrechen 
nach fortgeschrittener Wandelbarkeit natürlich eine Vertiefung ent- 
stand. Daher findet sich auch in alten Schriften die Bezeichnung: 
alte Bühnen, für Bingen; Aufbühnen (öffnen solcher Bühnen) 
statt aufhingen, wird selbst noch jetzt gebraucht, weniger: Zubingen 
für Zubühnen. 
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durch Hüttenbetrieb entstanden sind, stellen sie sich als 
Berghalden, Wasch- oder auch Pochgäng - Halden, 
Schlackenhalden u. a. m. dar. 

Halden — vornehmlich wieder Berghalden, — pflegen 
sich, wie schon erwähnt, wenn gleich nicht allemal unver- 
ändert, sammt Bingen am längsten zu erhalten, die dauerndsten 
und kenntlichsten Merkmale zu geben. Sie stehen daher in 
den beachtungswerthen Resten obenan. 

Bei ihr^r Benutzung hat man die Aufmerksamkeit zu 
richten: auf ihre Anzahl, Erstreckung, gegenseitige Lage, 
Entfernung von einander, Grösse der einzelnen. Ober- 
flächenverhalten, Beschaffenheit und Verhältnisse 
des Inneren. 

Aus der Lage der Halden lässt sich auf die Art der 
Lagerstätten schliessen, auf welchen der alte Bergbau ge- 
führt wurde. 

Unverkennbar durch die in deutlich unterscheidbaren 
Linien fortlaufenden Haldenzüge sind Gänge; selbst dann, 
wenn von letzteren mehrere in verschiedenen Streichen 
zusammenkommen, lässt sich doch gemeinlich jeder einzelne 
leicht verfolgen (Fig. 112.) und nur bei Kreuzen oder 
nahe neben einander hinsetzenden Trümern sich das wahre 
Sachverhältniss nicht allemal sogleich ermitteln. 

Einen Irrthum könnten auch Halden veranlassen, welche 
bei irgend welcher Art von Lagerstätten der Richtung eines 
im Quergestein getriebenen Stollns bezeichnen; doch wird 
sich diese Sachlage unschwer aus anderen Merkmalen er- 
geben. 

Bei Flötzen liegen die Halden schon mehr regellos unter 
einander und sind nur dann in Reihen geordnet; wenn der 
Betrieb darauf streifenweis dem Streichen parallel, vorwärts 
schreitet, in der Art, dass erst nach dem streichend fortschrei- 
tenden Abbaue einer oberen Sohle eine nächst untere ange- 
griffen wird u. s. f. Diess setzt indess einen regelmäsigen 
schon deshalb nur der neueren Zeit angehörigen Bergbau 
voraus, abgesehen davon, dass selbst dann das Streichen und 
somit eine Reihe der Schächte, selten einer eben so geraden 
Linie folgt, wie bei Gängen, vielmehr vielfache Windungen 
macht. 

22* 
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Ganz ungeordnet neben und durch einander liegende 
Halden deuten auf Stöcke, Stockwerke, mächtige flachfallende 
. Lager, manchmal freilich auch auf einen sehr alten Bergbau, 
der auf vielen einander kreuzenden kurzen Gängen von ver- 
schiedenem Streichen geführt wurde. Von den Halden eines, 
selbst älteren, Flötzbergbaues unterscheiden sie sich wesent- 
lich dadurch, dass sie auf einem verhältnissmäsig kleineren 
Flächenraum zusammengedrängt sind. (Fig. 113.) 

Seifenhalden, — sogenannte Raithalden, — lassen sich 
daran erkennen, dass sie fast nur Fluss- oder Bach-Thälern, 
flachen Schluchten folgend, seltener auf hochliegenden flachen 
Gehängen zerstreut, unregelmäsig unter einander liegen, zu- 
weilen auch lang fortziehende, flachgerundete Rücken bilden, 
mit Vertiefungen gleich grossartigen Ackerfurchen dazwischen. 
Die Untersuchung des Innern (s. später) lässt vollends keinen 
Zweifel über ihren Charakter übrig. — Nicht selten erstrecken 
sich Seifenhalden auf ungemein grosse Flächen. 

Auf mehrere Standen Länge erstrecken sich schon die alten 
Zinn-, (in ihrem obersten Theile vielleicht sogar Gold-) Seifen, welche 
auf dem Kamme des sächsisch böhmischen Erzgebirges bei Gottes- 
gabe beginnend, bis in das Schwarzwasserthal und in diesem noch 
ein Stück herabgehen. -- Noch viel weiter sind die Halden ehe- 
maliger Goldseifen in dem Thale der Bistritz in der Bukowina, in 
dem der Aranyos und überhaupt mehrerer Flüsse in Siebenbürgen zu 
verfolgen. — Noch mehr endlich die alten Goldseifen an vielen 
Flüssen und Bächen Böhmens, (v. Sternberg ^ Geschichte der böhm. 
Bergwerke, Bd. I, Abth. 1, B. 10, u. a. a. O.; — Feitimer ^ Geschichte 
der böhm. Bergwerke, [1780] S. 196 u. ff.) 

Bei allen anderen Halden von Grubenbauen deutet das 
eng beisammen und an einander Liegen in Haufen oder 
Reihen auf einen alten kunstlos geführten Bergbau hin, bei 
welchem die Unvollkommenheit der technischen Hülfsmittel, 
schlechte Wetter und Wassertosung, nicht gestatteten den Bau 
von einem Schachte aus weit fortzuführen, die geringe Teufe, 
auf die man überhaupt niedergehen konnte, leicht zu dem 
Entschlüsse führen, einen neuen Schacht abzusinken; auf einen 
Bergbau, bei dem das Grubenfeld sehr beschränkt war, wohl 
selbst die Berggesetze ein so häufiges Absinken von Schäch- 
ten in geringem Abstände von einander vorschreiben; endlich 
wenn der unterirdische Besitz an den der Oberfläche geknüpft 
war, daher auf die Grenzen des letzteren beschränkt war. 



342 Untersnchung einer Gegend m. altem auflässigen Bergbaue. 

Fig. 113. 




Ueberreste. 343 

In Sachsen wurde bei dem Regalbergbau ursprünglich in früherer 
Zeit das streichende Grnbenfeld nach Lehnen zu je 7 Lachter Länge 
vermessen, (Agricola^ [1557] Buch IV, S. 91,) mit der Bedingung 
njedes Lehen mit einem besonderen Schachte bauhaft zu halten,'' 
d. h. in jedem Lehen einen besonderen Schacht abzusinken, wenigstens 
3V2 «uch 2 Lehen mit einem Schachte. (Klotzschy Ursprung der Berg- 
werke in Sachsen, [1764] S. 234, 263.) Später wurde diese Vorschrift 
auf die an deren Stelle getretenen grösseren Feldmase: Fundgruben 
und Masen ausgedehnt, wodurch zwar die Entfernung der Schächte 
etwas grösser wurde, aber immer noch gering genug blieb, da 
auch die grösste Länge einer Fundgrube — im freiberger Revier — 
nur 60 Lachter, die einer Mas 40 Lr. betrug; bis endlich auch diese 
Fessel gelöst und es den Bergbautreibenden überlassen wurde, sich 
lediglich durch die Betriebs- und örtlichen Verhältnisse beim Ab- 
setzen ihrer Schächte leiten zu lassen. — Viele und nahe Schächte 
hatte in Sachsen der Steinkohlenbergbau, noch jetzt der Braun- 
kohlenbergbau in mehreren Gegenden aufzuweisen, indem jeder 
Grundbesitzer unter seinem Felde baut. — Aehnliches fand bis in 
die neueste Zeit auch an anderen Orten statt, z. B. bei dem Gold- 
bergbau zu Verespatak und Abrudbanya, wo jede Gewerkschaft nur 
einen Würfel von 7 Lr. Seitenbreite als Grubenfeld vermessen bekam. 
(Becker, bergmänn. Reise, Thl. II, S. 173.) 

Neben dem Allen konnte früher und kann zum Theil 
selbst noch jetzt, die geringe Teufe in welcher Flötze unter 
der Oberfläche liegen, und welche unter sonst gleichen Um- 
ständen die Anlagskosten der Scliäehte verringert, wohl Ver- 
anlassung sein, deren mehrere naher an einander abzusinken, 
obschon auch dies in der Neuzeit, bei dem jetzigen Stande 
der Bergbaukimde , kein hinreichender Grund dazu sein kann. 

Hiernach deuten gegentheils einzelne in weiten Zwischen- 
räumen liegende grosse Halden auf einen tiefer gehenden Berg- 
bau , nach Umständen auf in bedeutender Teufe liegende 
Plötze, einen kunst^j^erechten Betrieb, der sich von einem 
Schachte aus weit zu erstrecken wusste. 

Freilich lassen sich dabei noch manche Verhältnisse von 
ganz verschiedenartiger Einwirkung denken; z. B. wenn Schächte 
ajif durchgängig bauwürdigen, vollends mächtigen Lagerstätten 
abgesunken sind, so können die Halden, gleichviel ob nahe 
oder entfernt stehend, sehr klein und unbedeutend werden, ja 
ganz fehlen, wenn wenig oder nichts Unhaltiges gewonnen 
wird, so wie andererseits bei sehr kleinen Grubenfeldern, nahe 
aneinander liegenden Schächten die Halden sehr gross sein 
können, wenn eine bedeutende Mächtigkeit oder eine grosse 
Anzahl nahe unter einander liegender Lagerstätten tiefe 
Schächte durch das Quergestein abzusinken veranlassen. 
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Lange Reihen von abwechselnd grossen und kleinen Halden, 
einander unter verschiedenen Richtungen kreuzend, bedecken die 
Stätte des ehemals sehr ergiebigen Bergbaues, welcher im freiberger 
Revier in Sachsen, auf dem sogenannten Rammeisberge und auf dem 
Rücken zwischen der Mulde und Bobritzsch daselbst vornehmlich im 
16. Jahrhunderte getrieben wurde. — Reihen fast durchgängig grosser 
Halden folgen anderen zu derselben Zeit betriebenen Gängen, z. B. 
dem thurmhofer, dem hohbirkner u. a. 

Halden und Bingen und andere Ueberreste ziehen sich bei Deutsch- 
brod in Böhmen auf zwei Meilen Länge an der Satzawa hin, ebenfalls 
einem früheren Gangbergbau zugehörig, (v. Sternberg , Gesch. d. 
böhm. Bergw., Bd. I, Abth. 1, S. 40; — Feithner a. a. O., S. 196.) - 
In der Sierra de Gador in der Alpuxarras in Spanien waren im 
Jahre 1826 (nach nur dreijährigem Bestehen des Bergbaues — auf 
Blei, — schon 3000 Schächte vorhanden. (Karaten ^ Arch. f. Bergb., 
Bd. ni, S. 649.) — Zahllose Grubenmündungeu auf beschränktem 
Räume finden sich auf dem Cerro de Pasco in Peru, aber ohne alle 
Halden, weil jene gleich in bauwürdigen Erzen angesetzt sind. 
(P'öppig,^ Reise, Bd. II, S. 92, 117.) — Gar keine oder nur sehr 
kleine Berghalden zeigen aus derselben Ursache die Reste des so 
ausgedehnten Bergbaues zu Rio tinto in Spanien. (Revist. min., 
t. V, p. 13.) 

Reihenweis liegen die Reste römischen Bergbaues auf silber- 
haltiges Blei in der Mancha in Spanien. (Rev. min., t. III, p. 276.) 
— Ganz von Schächten durchlöchert ist die Sierra Bottini in Tos- 
cana, daher auch der Name. (Burat, gites metallif. de Tose, p. 268.) 

Die Halden der in Porphyr betriebenen Silbergruben bei Nino- 
bamba in Peru zersetzten sich im Laufe von 100 Jahren in weichen 
Letten. (Ann. d. min., 4. ser,, t. II, p. 88.) 

Dabei ist nun wieder nicht ausser Acht zu lassen, dass 

die Halden nach erfolgtem Erliegen des Bergbaues durch Weg- 

fiillen derselben zur Bodengewinnung, zum Strassenbaue, Aus- 

ftillen von Bingen u. dergl., ja selbst durch Verwitterung, 

Wegspülen ihre ursprüngliche Grösse verloren, theilweis ganz 

verschwunden sein können; desto schneller, je auflöslicher 

ihre Masse ist. 

Zu Nayag in Siebenbürgen kam man mit dem Stollnbetriebe 
theilweis in Gestein, welches sich auf der Halde so schnell zersetzte, 
dass letztere in kurzer Zeit, noch während des Betriebes, durch die 
atmosphärischen Wasser an den, noch dazu steil abfallenden, Gehängen 
hinabgeschwemmt wurde, gar keine Halde übrig blieb. 

lieber solche Einflüsse lässt die Lage der Halden, über- 
haupt die Oertlichkeit, manche Folgerungen zu. Ereignet es 
sich wohl, dass in einer sehr angebauten Gegend von un- 
bewaldeten Fluren und Feldern innerhalb einer kurzen 
Zeit jede derartige Spur eines Bergbaues verschwindet, 
der nicht unbedeutend war, so erhalten sich gegentheils selbst 
auf unfruchtbaren oder sonst zum Anbaue nicht geeigneten 
Stellen, noch öfter aber in Waldungen Haldenzüge auf undenk- 
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liehe Zeit unversehrt, ja eben wegen der geringen Cultur- 
fahigkeit der Haldenmasse selbst geschieht es wohl, das» 
Grundbesitzer von den auf ihren Feldern liegenden Halden 
nur den Nutzen der wenigen von selbst darauf wurzelnden 
Bäume ziehen, jene deshalb unangetastet lassen, so dass sich 
solche Halden schon von fern als kleine Buschinseln kennt- 
lich macheu. 

Wäschhalden aus älterer Zeit werden stets nur klein 
sein, schon deshalb, weil in jener das ganze Waschen von sehr 
geringem Belange war, nächstdem aber auch weil sie, aus 
Sand bestehend, den zerstörenden Einflüssen am meisten 
unterworfen waren. 

Von Schlackenhalden wird später noch besonders zu 
sprechen sein. 

Um sich nun eine deutliche Uebersicht der Lage der 
Halden gegen einander und so auch eine bessere Grundlage 
zu deren Beurtheilung, »wie zu Anschliessung aller sonst noch 
zu machenden Beobachtungen zu verschaffen, hat man gleich 
beim Beginn einer solchen Untersuchung die Halden, Bingen, 
wie überhaupt alle vorhandenen örtlichen Ueberreste aufzu- 
nehmen und auf einen Riss aufzutragen. 

Bei dem Oberflächenansehen der Halden ist vornehm- 
lieh der Pflanzenwuchs zu beachten. — Sind die Halden 
berast oder gar mit Bäumen, vielleicht sogar mit sehr starken, 
alten bewachsen, so müssen jene selbst sehr alt sein, allemal 
wenigstens noch weit älter, als die darauf stehenden Bäume, 
denn welche Zeit verging erst, bevor die Haldenoberfläche 
durch Verwitterung, Anwehen von Erde, Bildung von Humus 
durch zersetzte Pflanzen, fähig wurde, den Keim des künftigen 
Baumes darin gedeihen zu lassen; diese Umwandlung selbst 
aber konnte eben erst beginnen und ungestörten Fortgang 
nehmen, nachdem die Halde ungangbar geworden war, nicht 
mehr neu bestürzt wurde; nimmt man aber endlich das An- 
halten nur von der Stärke der Bäume, so ist nicht ausser 
Acht zu lassen, dass das Wachsthum derselben auf verhältuiss- 
mäsig magerem Boden ein spärliches blieb. 

Andererseits ist hierbei die Beschaffenheit der Halden- 
masse, die Lage der Halde, die Art der Bäume für die Be- 
urtheilung masgebend. Halden aus schwer verwitterbaren, 
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in ihren Bestandtheilen den Pflanzenwuchs nicht begünstigenden 
Gesteinen, aus ihm vielleicht sogar schädlichen Gang-, und 
Erz -Arten, — z. B. aus kup f erhaltigen , vitriolischen, arseni- 
kalischen Massen, vielleicht aus Schwefel- oder vollends Arsenik- 
Kies selbst, liegen wohl noch Jahrhunderte lang in ihrer 
ursprünglichen Nacktheit und Unwirthlichkeit , wogegen der- 
gleichen aus Thonschiefer, Grauwacke, Granit, Mergel u. s. f. 
aus metallleerer, höchstens etwas eisenschüssiger, klarer 
Gangart sich bald, vorerst mit einer dünnen ^Grasdecke be- 
kleiden wird. Haben erst einzelne Sträucher, dann Bäume 
Wurzel gefasst, so befordern die abgefallenen Blätter die 
Bildung von Pflanzenerde und das fernere Gedeihen anderer; 
weit schneller erfolgt diess deshalb, selbst bei sonst ungünstiger 
Beschaffenheit der Masse, wenn die Halden schon in einem 
Walde liegen. 

Bei der Wiederaufnahme des halsbrückener Bergbaues bei Frei- 
berg, zu Anfange des 17. Jahrhunderts, Btanden schon klafterstarke 
Bäume auf den alten Halden. — Grosse Bäume wuchsen schon im 
vorigen Jahrhunderte auf den Seifenhalden an der Ottawa. (Peithner, 
Geschichte d. böhm. Bergbaues, S. 196 u. ff.) — Die Halden- nnd 
Bingen-Züge bei Iglau in Mähren und Deutschbrod in Böhmen waren 
schon im 16. Jahrhundert, seit dem Hussitenkriege, mit starken Bäu- 
men bewachsen, (v. Sternberg j Thl. I, Abth. 1, S. 27.) — Der noch 
zu Anfange des dreissigjährigen Krieges im Betriebe gewesene so- 
genannte Kutten bei Elterlein in Sachsen ist seitdem und zwar 
schon bis zu Anfange des 19. Jahrhunderts ganz mit Wald überzogen. 
(Schreiber y Beitr. z. Gesch. d. alten Wenden, [1807] S. 89.) — Unter 
den weit ausgebreiteten Spuren eines uralten Bergbaues in den 
Kupfer-Revieren am oberen See in den Vereinigten Staaten fand man 
auf den Halden mächtige Bäume, u. A. eine Fichte, die in 15 Fuss 
Höhe über der Erde noch 10 Fuss Dicke hatte, eine Hemlocks- 
Tanne mit 396 Jahresringen; (obschon das Erliegen jenes Bergbaues 
jedenfalls noch weit älter ist. (Foster and Whitney, report, p. 158.) 

Halden, welche sehr lange Zeit blos liegen bleiben ohne zn 
berasen, sind u. A. die des Galmeibergbaues in Oberschlesien. 

Das Innere der Halden ist durch ein einfaches Auf- 
graben derselben an einzelnen Stellen oder, wenn nöthig, 
mittelst eines sie ganz durchschneidenden Schrames z« 
untersuchen. 

Aus dem Inhalte kann man ermitteln: 1) das Gebirgs- 
gestein; 2) die Ausfülkmgsmasse , wohl selbst 3) die Art der 
Lagerstätte (ob Gang, Lager, Flötz); zumal an Wänden, 
welche von deren Begrenzungen, den Salbändern, herstammen, 
dabei natürlich auch, ob man etwa auf verschiedene Lager- 
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Stätten gebaut hat, und nach den verschiedenartigen Schichten 
tiber einander, ob diess zu verschiedenen Perioden geschehen 
ist; 4) die Mineralien, auf welche gebaut wurde; 5) die Art 
der Gewinnungsarbeiten; 6) der Stand der Aufbereitung, über- 
haupt der technischen Ausbildung, und durch dies Alles das 
Alter des Bergbaues. 

Die auf den Lagerstätten brechenden nutzbaren Minera- 
lien wird man theils aus den in der Halde zurückgebliebenen 
Stücken unmittelbar, theils aus Ausblühungen, Zersetzungs- 
produkten u. dergl. erkennen (s. §. 42, S. 285). Findet sich 
noch eine Menge von ersteren, so ist diess ein Zeichen ent- 
weder schlechten oder unordentlichen Betriebes oder unvoll- 
kommener Aufbereitungsmittel, (so z. B. wenn noch viel Poch- 
gänge und anderes Haufwerk gefunden wird,) und leicht lässt 
sich aus der Menge erkennen, ob es durch Unachtsamkeit 
oder absichtlich, als damals nicht gehörig zu Gute zu machend, 
zurückgelassen wurde. 

Weisen solche Erscheinungen meistens schon auf einen 
alten Bergbau hin, so wird dessen Periode noch bestimmter 
angedeutet, wenn man gewisse Mineralien, — Erzarten, — 
arm und reich ohne Unterschied, auf die Halde gestürzt 
findet, ein Zeichen, dass man deren Nutzbarkeit damals noch 
nicht kannte, sie deshalb nur gelegentlich, nicht absichtlich, 
mit gewann und unter die Berge warf. Noch deutlicher 
ist freilich ein solches Verhältniss in den Grubenbauen zu 
erkennen, wovon später. 

Weiss man die Periode, in welcher überhaupt, oder in 
dem und jenem Lande die Nutzbarkeit eines oder des anderen 
Minerals zuerst erkannt wurde, so weiss man zugleich die Zeit, 
vor welcher noch jener Bergbau betrieben worden sein muss. 

Die Zersetzung und das Ausblühen auf der Halde, 
gebildete Cämentwasser, geben dabei nicht selten das Vor- 
handensein von Bestandtheilen deutlich kund, die zur Zeit des 
Betriebes kenntlich waren. 

So z. B. findet sich auf manchen alten Halden vom Kupferschie- 
ferbergbaue in Thüringen das Grün des Kupfers und das Pfirsich- 
blüthroth des Kobalts von den durchsetzenden Rücken nun erst 
sichtbar als Neubildung. 

Dass es unter solchen Umständen oft lohnend ist, solche 
Halden auszukutten und aufzubereiten, bedarf keines Nach- 
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weises. Von alten Seifen ist es eine bekannte Sache, dass 
ihre, sogar mehr als einmal, wiederholte Durcharbeitung oft 
der Mühe lohnt, nicht allein wenn das erste Ausseifnen in 
eine sehr frühe Periode fallt, sondern wohl selbst in kurzen 
Zeiträumen hinter einander, wenn die erste sehr eilig und 
stürmisch, mit schlechten Hülfsmitteln , von unkundigen Per- 
sonen, erfolgte, nur schnell das Beste herauszuziehen suchte; 
wie in der neueren Zeit nicht selten bei Gold. Hier, wie 
auch soDst, ist wohl zuweilen die nochmalige Bearbeitung er- 
folgreicher, weil die mittlerweile fortgeschrittene Verwitterung 
die Massen mehr aufgeschlossen hat (ein Vorgang, der Un- 
wissende schon zu der Meinung verleitete: das Metall sei 
seitdem erst wieder gewachsen). 

Umgekehrt würde die, wohl hier und da bestehende, 
Meinung sehr falsch sein: dass alle alte Halden von Erzberg- 
bau noch eine Menge Nutzbares enthielten, um so mehr wenn, 
wie nicht selten, Halden schon einmal wieder überarbeitet 
worden sind. 

Auf den Halden von Potosi in Bolivia liegen Krze von 0,0006 bis 
0,0008 Silbergehalt (also 1,76—2,8 Loth im Centner). (Bergwfr., 
Bd. XI, S. fi56.) — Auf der Grube Molinera in Chili hielten die 
Haldenberge 0,002 (also 7 Loth im Centner) Silber; in den Halden 
der Gruben von Garin, östlich von Copiapo in Chili, sollen sogar 
Erze von S'/a Proc. Silbergehalt weggeworfen worden sein. (Ann. d. 
min., 4. s^r., t. IX, p. 480; t. XIX, p. 210.) — Von den in Copiapo 
früher auf die Halde geworfenen Erzen sind im J. 1851 21282 Centn, 
nach England verschifft worden. (Berg- u. hüttenm. Zeitg., Igg. 1860, 
8. 749.) — Zu Pasco in Peru warf man bei reichen Erzen alles 
Eingesprengte auf die Halde. (Pöppig, Reise, Bd. II, S. 123.) 

Auf den Gruben zu Agua Amarga in Chili wirft man alle Erzp 
von weniger als 7 — 8 Proc. Kupfergehalt auf die Halde. (Ann. d. 
min., 4. s^r., t. IX, p. 486.) — Auf den Halden der Gruben bei Dol- 
coath in England fand man in den letzten 30 Jahren unter den Bergen 
eine Menge Kobalt- und Silber-Erze. (Min. Journ., vol. XXI, p. 618.) 
— Zu Kongsberg in Norwegen stürzte man vor dem im Jahre 1805 
von der dänischen Regierung angeordneten Aufgeben des Bergbaues 
die besten Silbererze auf die Halde; nach dem Auflässigwerden 
mutheten die Beamten die Halden und bauten mit viel Gewinn. 
(Freilich ist dabei wie in ähnlichen Fällen zu berücksichtigen, dass 
die neuen Unternehmer die ganzen Gewinnungs- und anderen Kosten 
ersparten.) (Hausmann, Reise durch Skandin., Tbl. II, S. 33.) — 
Schon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts wurde nach Matthe- 
8iu8 (M. Sarepta, Predigt XII, [1662] S. 208,) zu Ebersdorf (in Sach- 
sen?) viel Zinn aus den Halden gewonnen, „seitdem die Pochwerke 
(Nasspochwerke) aufgekommen seien." Er sagt dabei femer: „ehe 
die Siebarbeit und das nasse Pochwerk aufgekommen, habe man 
steinerne Häuser gebaut, in denen der Sand mehr werth war als das 
Haas.'' — Die Halden des Bergbaues in Sardinien, obschon erst ans 
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dem 19. Jahrhundert, halten im Durchschnitt 10 Proc. Blei. Erz von 
50 — 60 Proc. Blei bildet theilweis das Strassenpflaster von Monte 
Poni. (Berg- u. hüttenm. Zeitg., Igg. 1864, S. 414.) — Galmei kommt 
in Jowa and Wisconsin in den Vereinigten Staaten grösstentheils 
ungenutzt mit in die Halde. (Stud. d. götting. Ver. bergm. Fr., 
Bd. V, S. 295.) — In Oberschlesien und Polen wurde früher, so lange 
man den Galmei unmittelbar zur Messingbereitung verwendete, nur 
der weisse Galmei benutzt, der rothe, eisenhaltige hingegen, obschon 
weit mächtiger, auf die Halde geworfen; jedoch wird auch der weisse 
an mehreren Punkten auf den Halden gefunden, wo man nur die mit 
ihm zusammenvorkommenden Bleierze gewann. (Pusch^ geognost. 
Beschrb. v. Polen, Thl. I, Ö. 238.) — In den sich auf 2 Stunden 
Länge fortziehenden Halden- und Bingen -Zügen des alten Bergbaues 
zu Maidanpeck in Serbien erkennt man, dass die Alten nur das 
Kupfer gewannen, den Eisenstein aber nicht benutzt haben; ebenso 
zu Rudna Glawa am Okna-Fluss. (Bergwfr., Bd. XIV, S. 262, 267 u. 
276 u. ff.) — Im schneeberger und annaberger Revier in Sachsen 
sind bis in die neueste Zeit alte an Kobalt reiche Halden mit gutem 
Nutzen verarbeitet worden, ja es haben Gruben den Haupttheil ihrer 
Lieferungen daraus gezogen. Die Benutzung des Kobaltes zur Blau- 
farbenbereitung begann in Sachsen schon in der ersten Hälfte des 
16. Jahrhunderts. 

Dass beim Goldseifnen in Californien, Australien und Sibirien 
ein grosser Theil des Goldes ungewonnen bleibt, ist nach der Art der 
angewendeten Vorrichtungen und Verfahren nicht zu bezweifeln, ob 
jedoch diese Ueberreste allein eine nochmalige Gewinnung lohnen 
würden, bleibt die Frage. — Die alten Goldseifen in Spanien aus 
römischer Zeit, können, begünstigt durch die seitdem fortgeschrittene 
Zersetzung öfters mit Gewinn ausgeführet werden; Manche der dor- 
tigen Umwohner glauben deshalb, dass man nach einigen Jahren 
Ruhe, „nachdem der Gold-Same wieder aufgegangen sei," immer wie- 
der bauen könne. (Rev. min., t. I, p. 431.) — Die alten Zinnseifen 
in Cornwall in England sind oft einer nochmaligen, ja dritten Be- 
arbeitung mit Erfolg unterworfen worden. (Min. journ., vol. XXI, 
p. 629; — De la Beche, report, p. 401.) 

Die Form und Grösse der Bruchstücke deutet die 
Art der Gewinnungsarbeiten an. Nicht zu gedenken der nicht 
zu verkennenden Geröllmassen von Seifenhalden unterscheidet 
sich die klare Masse einer nur durch Schlägel- und Eisen- 
Arbeit entstandenen sogenannten Schräm-Halde leicht, von den 
groben unregelmäsigen Wänden, welche die Schiessarbeit giebt; 
diese wieder von den gewöhnlich mehr als Schalen herein- 
getriebenen Gesteinbrocken vom Feuersetzen, ungerechnet der 
vom Brennen herrührenden Schwärzung, die sich an einzelnen 
oft undenklich lange Zeit erhält, der eben dadurch eingelei- 
teten, seitdem immer weiter fortgeschrittenen Zersetzung, der 
Abrundong der scharfen Kanten und Ecken. Alle diese Ge- 
winnungsarbeiten hatten ihre Perioden, wenn auch in ver- 
schiedenen Ländern, bei verschiedenen Nationen sehr ungleich, 
auch nicht so scharf von einander abgeschieden, sondern in 
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den Uebergängen neben einanderstehend; jede wieder ver- 
schiedene Stufen der Ausbildung, je nach der allgemeinen 
technischen Bildung des Volkes. 

So ging z. B. mit dem auf festere Gesteinmassen angewendeten 
Feuersetzen Hand in Hand die Gewinnung durch Gezähe von (wohl 
durch Brennen gehärtetem) Holz, von Hörn, von Stein; letztere 
wenigstens die zum Schlagen. An die Stelle von Holz , Hom und 
Knochen trat endlich Metall, in der Begel zuerst Kupfer and Bronze, 
allmählich verschwanden auch die Steine; endlich kam Eisen und 
Stahl in Gebrauch und zuletzt wurde das Feuersetzen bis auf eine 
sehr beschränkte Anwendung verdrängt durch die Einführung des 
Pulvers beim Bergbau. 

Die Kenntniss der Greschichte des Bergbaues und seiner 
Ausbildung in den einzelnen Ländern, — wenigstens in den 
Hauptmomenten, — ist für diese, wie die weitere Unter- 
suchung nothwendig, freilich sind für jene bis jetzt nur erst 
einzelne Materialien vorhanden. 

Auch in dieser Richtung kann man nicht selten in einer 
und derselben Halde verschiedene Perioden des Betriebes 
unterscheiden , was auf die zu beurtheilende Wiederaufnahms- 
fahigkeit des alten Bergbaues von Einfluss ist, weil ja schon 
eine zweite oder gar dritte Aufnahme dasjenige nachgeholt 
haben kann, was die erste zurückliess. 

Dabei kann es aber endlich auch geschehen sein, dass 
der spätere Betrieb die ursprünglichen Halden gar nicht be- 
rührte, weil er sich von einem anderen Punkte aus unter sie 
verbreitete, oder wenigstens ihnen nichts hinzusetzte. Hierüber 
giebt die Untersuchung des Inneren der alten Baue weiter 
Nachweisung. 

Als letztes Merkmal ist neben dem Allen der Grad der 
Zersetzung der Haldenmasse, unter Berücksichtigung ihrer 
Verwitterbarkeit zu betrachten. 

Eine andere Andeutung über das Alter von Halden 
können übrigens noch in denselben eingeschlossene fremde 
Gegenstände geben, z. B. Gezähe, Stücke fertigen Me- 
talles, Münzen u. dergl. 

(Beispiele davon werden später unter denen von anderen 
Ueberresten verschiedener Art auf der Oberfläche mitgetheilt 
werden.) 

Dadurch übrigens, dass Halden von hohem Alter aufge- 
funden werden, darf man sich ja noch nicht zu der siehereo 
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Erwartung berechtigt meineU) dass unter ihnen in der Tiefe 
noch viel Nutzbares zurückgeblieben sei; bei späterer Kenntniss 
des Inneren begreift man vielmehr zuweilen gar nicht, was 
die Alten mit ihren Bauen bezweckten. Nicht selten waren 
es blosse Versuche, zu denen die Alten, der wohlfeilen Hand- 
arbeit wegen, weit schneller schrittten, als die Neueren; so- 
dann gestattete ihnen auch der damals höhere Werth der 
edeln Metalle, Ueberfluss an Holz u. a. weit ärmere Erze 
mit Nutzen zu gewinnen, als es jetzt der Fall ist; endlich 
können sie wirklich das Gewinnenswerthe schon ganz abge- 
baut haben, besonders wenn es sich nur auf obere Teufen 
beschränkte. 

Unmittelbar an Halden und Bingen schliessen sich natür- 
lich offene Schächte; auf welche mit anderen üeberresten 
am Tage und als nächsten Ueb ergangen zu dem Inneren der 
Baue, später zurückzukommen sein wird. 

§. 54. StoUnmundlöcher sind gewöhnlich die den 
vorigen zunächst sich anschliessenden Merkmale. Sie haben 
sich entweder noch offen erhalten und zwar öfter als Schächte, 
oder sie geben sich durch eine Vertiefung am Gehänge — 
eine sogenannte Teile — kund, aus welcher etwas Wasser 
herausdringt, das durch Absatz von Sinter oder sogar Metall 
seine Abstammung verräth; ja die Feuchtigkeit selbst wird 
wohl nur durch eine frischere, grünere Färbung des Grases 
an einer solchen Stelle angedeutet. 

Ausserdem wird man auf die Oertung solcher StoUnmund- 
löcher durch die Richtung von Haldenzügen geleitet, welche 
einem Thalgehänge zugeht, und in deren Fortsetzung man 
gewiss fast immer StoUnmundlöcher auffindet^ oft auch Halden 
vor dem Mundloche selbst. Manchmal sind sie auch in der 
Tiefe einer kleinen Schlucht zu finden, die am öftersten selbst 
wieder erst durch Zusammenbrechen des auf einem Gange 
angesetzten Stollns entstand. 

Solche Mundlöcher hat man, soweit nöthig, aufzufüllen, 
zu öffnen. Ihre Gestalt, Grösse, die Wahl des Ansatz- 
punktes im Quergestein oder auf einer Lagerstätte, die Höhe 
Über der Thalsohle, die Lage gegen einander und gegen 
den 3ergbau , nach welchem muthmaslich die Stölln gerichtet 
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waren, die ausfliessende Wassermenge u. s. w. sind zu 
beobachten. 

Sind in einem gewissen Bereiche viele Stölln angesetzt, 
80 lässt diess einen stark, wohl auch dauernd mit günstigen 
Aussichten betriebenen Bergbau vermuthen, besonders wenn 
jene nicht, — wie etwa in sich steil erhebendem Gebirge, — 
zu nahe an und untereinander angesetzt sind und dadurch zwar 
oft auf nur kleine Grubenfelder, im Allgemeinen aber auf ab- 
gesetzte Unternehmungen, kurze Mittel hindeuten, vielmehr 
in sanft ansteigendem Gebirge, den dasselbe durchschneiden- 
den flachen Tbälern entlang ausmünden, vielleicht gar ein 
Zusammenlaufen, wenigstens mehrerer davon, nach einem ge- 
meinschaftlichen Mittelpunkte, dem Hauptsitze des alten Berg- 
baues, vermuthen lassen, der sich in solchem Falle durch 
gehäufte grössere Ueberreste aller Art kenntlich macht. 
(Vergl. Fig. 113.) — Die dem Anfange des Bergbaues zuge- 
hörigen ältesten Stölln sind alsdann gewöhnlich zu oberst und 
so angesetzt, dass sie in geringer Erlangung, obschon auch 
mit geringer Teufe, in den Gruben einkamen. Je grössere 
Teufe sie einbringen sollten, desto weiter thalabwärts, desto 
entfernter von ihrem Ziele mussten sie angesetzt werden, 
manchmal wohl sogar in ganz anderen als den von jenen 
herkommenden Thälern; auf desto grössere Längen waren sie 
also herbei zu treiben. Zu so weit aussehenden, mit so 
grossen Zeit- und Kosten- Aufwand verknüpften Anlagen ent- 
schloss man sich aber damals, — wie bei richtiger Erwägung 
noch jetzt, — erst dann, wenn die Bauwürdigkeit und das 
Aushalten der Lagerstätten hinreichend erkannt worden war. 
— Alle diese Verhältnisse werden sonach auf den Werth und 
die Wichtigkeit schliessen lassen, welchen die Alten auf jenen 
Bergbau legten. 

Etwas Anderes ist es, — wie überhaupt auch hierin sehr 
verschiedene Fälle vorkommen können, — wenn das Gebirgt? 
so schrofl* ansteigt, dass mau — z. B. bei Abdachungen von 
30 und mehr Grad -r schon durch eine geringe Verlängerung 
des herbeizutreibenden Stollns, eine verhältnissmäsig namhafte 
Mehrteufe einbringen kann, wie etwa in Salzburg, Steiermark, 
Siebenbürgen, mehreren Revieren Mejico's u. a. 0., wo dann 
wohl eine Menge von Stölln fast über einander angesetst 
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werden. In solchen Gebirgen gilt aber auch das Merkmal 
der höchsten Lage der ältesten und ersten Stölln nicht mehr 
durchgängig. 

Deuten aber jene so weit herbeigeholten Stölln den ur- 
sprünglichen Werth des alten Bergbaues an, so kann sich 
dieser doch in der Folgezeit eben dadurch vermindert, dass 
jene ihren Zweck erftillt haben, nämlich den: die Weiterver- 
folgung, ja Beendigung des Abbaues zu erleichtern; — wes- 
halb bei einer Wiederaufnahme wenig mehr zu erwarten ist; 
ja es kann sogar erst nach einem einstmaligen Verlassen des 
alten Bergbaues ein zweiter Angriff mit einem tiefsten Stolki- 
betriebe gemacht worden sein. Aus dieser Ursache hat man 
mindestens zu erforschen: ob die Stölln, namentlich die am 
tiefsten angesetzten, auch wirklich in die alten Gruben ein- 
gebracht worden sind. Es lässt sich darauf schon einiger- 
masen aus der Ermittelung folgern: ob die die Richtung der 
Stölln andeutenden Haldenzüge bis zu dem Felde und Sitze 
des alten Bergbaues hinreichen, obschon auch bei weiterer 
Ausbreitung des letzteren eine oder die andere Grube, nicht 
aber nothwendig auch dessen Hauptfeld, damit gelöst worden 
sein kann. 

Eigentliche Stollnhalden, — von für den Stollnbetrieb 
ausdrücklich abgesunkenen Schächten (Lichtlöchern), — unter- 
scheiden sich gewöhnlich durch ihre mehr gleiche, im Ganzen 
beschränktere Grösse, ihre Beschaffenheit, besonders wenn 
die Schächte in taubem Gestein abgesunken sind; ihre gleich- 
bleibenderen Entfernungen von einander und deren Mas; 
endlich wohl auch ihre Richtung gegen die Lagerstätte, 
wenigstens bei Flötz-, Lager-, Stockwerks- a. a. weniger bei 
Gang -Bergbau. 

Je älter der Stölln ist, desto deutliche» lässt sich jene 
Linie durch öftere näher an einander liegende Halden er- 
kennen, veranlasst durch die Schwierigkeiten der Weiter- 
fÜhrung, welche in alter Zeit, bei der Enge und Unregel- 
mäsigkeit des StoUnquerschnittes, zuweilen schon in je 20 bis 
30 Lr. Entfernung ein neues Lichtloch abzusinken nöthigte. 
Kam doch noch in dem letztvergangenen Jahrhunderte bei 
einem deutschen Flötzbergbau der Fall vor, dass man auch 
ohne aussergewöhnliche Hindernisse die Lichtlöcher nicht über 
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100 Lr. auseinander setzte; erst in späterer und neuerer Zeit 
erreichte man Abstände von 800 — 1000, ja ausnahmsweise 
bis 1600 Lachter, die dann freilich später bei sonstiger ün- 
bekanntheit des Sachverhaltes eine Zusammengehörigkeit gar 
nicht vermuthen lassen würden. — Je näher aber die Stolln- 
schächte an einander liegen, desto bemerkbarer wird ihr 
etwaiges plötzliches Aufhören und desto ersichtlicher das 
gesuchte Verhältniss. 

Für denselben Zweck hat man ferner die Wasser- 
menge zu beachten, welche aus verschiedenen StöUn aus- 
fliesst, die ihrer Richtung nach zusammengehören, nach dem- 
selben Ziele hindeuten. 

Fliessen reichliche Wasser noch aus dem tiefsten Stolln 
aus, oder gar nur aus ihm, nicht aber aus den oberen, so ist 
er sehr wahrscheinlich schon in die zu lösenden Baue einge- 
kommen; treten gleichzeitig auch aus den oberen Stölln viele 
Wasser, so lassen sich sehr ausgedehnte Verzweigungen und 
Flügel vermuthen; u. dergl. mehr. Dabei kann sich freilich 
im Laufe der Zeit nach dem Auflässigwerden des alten Berg- 
baues viel verändert haben. Einzelne, vielleicht gerade die 
tiefsten Stölln können verbrochen sein, so dass durch sie das 
Wasser keinen Ausgang mehr findet, obschon sie mit den 
Bauen durchschlägig sind, es wohl sogar lange schon vor deren 
Erliegen waren. In anderen Fällen treten grosse Mengen 
Wasser zu den Mundlöchern heraus, welche den Stölln eben- 
falls erst später durch die alten Schächte zugeleitet worden 
sind um die Oberfläche davon zu befreien, oder die schon 
durch das ojQfene, durchlässige Gebirge zufallen. 

Ein characteristisches Kennzeichen alter in sanft ansteigende 
Gebirge eingebrachter Stölln ist endlich häufig auch das: dass 
sie sehr tief in der Thalsohle, nahe über dem Spiegeldes 
etwa vorbeifliessenden Baches oder Flusses angesetzt sind, so 
tief, dass in Fluthzeiten das Wasser des letzteren selbst hinein- 
staut. Freilich kann sich auch dieses Verhältniss im Laufe 
der Zeit seit ihrem Betriebe, durch Auftragen der Bachsohle 
durch Gerolle und somit Erheben des Wasserspiegels sehr 
verändert haben, so dass der letztere wohl manchmal nunmehr 
die Forste des Mundloches bespült. 
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Ein Beispiel dafür bot im freiberger Revier der in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, jedoch schon damals als alter StoUn 
wieder aufgenommene, hohbirkner oder sogenannte Hütten -Stolln, 
bei welchem, als dessen Mundloch vor etwa 20 Jahren wieder offen 
gelegt wurde, man die Kappe des Thürstockes in demselben ziemlich 
im Spiegel des vorbeifliessenden Münzbaches liegend fand. 

An anderen Orten sind eine Menge so tief liegender 

Mundlöcher durch spätere Anlagen von Grabendämmen und 

Wasserleitungen verdeckt worden. 

So z. B. ebenfalls im freiberger Revier im Muldenthale durch den 
im Anfange des 17. Jahrhunderts angelegten rothen Graben (den Stolln- 
graben — Abzugsgraben ~ den tiefen Fürsten -Stolln.) 

Von den Folgerungen, die aus der Gestalt, Grösse, dem 
Ausbau u. 8. w. der Stölln zu ziehen sind, wird weiter unten, 
bei der Untersuchung des Inneren des alten Bergbaues ge- 
sprochen werden. 

Daraus endlich, dass ein Stolln im Quergestein, statt 
auf einer Lagerstätte angesetzt ist, lässt sich, wenigstens 
bei Gangbergbau, und wo überhaupt eine Wahl der Art offen 
stand, (somit z. B. bei Flötzbergbau seltener,) oft scliliessen, 
dass er entweder neuer oder dass er von gi'osser Bedeutung 
gewesen sei, weil die Alten schon des leichteren Betriebes 
wegen , ihre Stölln wo möglich auf Gängen (oder Lagern) 
selbst, wenn auch nicht nothwendig bauwürdig anzusetzen 
pflegten, wenigstens so, dass sie mit einem im Quergestein 
angesetzten sehr bald an etwa dem Thalo ziemlich parallel 
Mnstreicbeude Gänge herankamen, um dann auf diesen weitem 
zu geben. 

Auf das Vorhandensein der uralten Baue zu Bio tinto in Spanien 
war man schon im 16. Jahrhundert u. A. besonders dadurch auf- 
merksam geworden, dass an allen Rändern des dortigen, die auB- 
tretenden Grubenwasser aufnehmenden Flusses sich Vitriol angesetzt, 
die Gerolle des Flusses zusammengekittet hatte, Schlamm und Sand 
sich deshalb im Flusse nicht vorfand. (Rev. min., t. II, p. 616.) — 
Diese Wasser sind übrigens theilweis, so namentlich aus der Cueva 
del lago, kupferhaltig, so dass sie jetzt zur Cämentirung benutzt 
werden, theilweis — von anderen Punkten — führen sie nur Eisen. 
Das Mundloch des Hauptstollus, welches von den Mauren bei ihrer 
Vertreibung im 15. Jahrhundert verstopft worden war, wurde ebeh 
durch den Austritt starker W^asser im Jahre 1789 entdeckt, sodann 
die Richtung des Stollns durch Oeffnen der Lichtlöcher ermittelt. 
(Rev. min., t. V, p. 136; t. II, p. 707; — Ezquerra del Bayo, memö- 
rias etc., p. 12.) — Viele alte Mundlöcher von zum grossen Theil 
ehemals nicht unwichtigen Stölln werden auch im freiberger Revier 
nur durch aussickernde Wasser angedeutet, so war diess z. B. hei dem 
sehr «weit verzweigten Brandstolln der Fall, dessen Mündung man 
auf diese Art in der neueren Zeit wieder auffand. ,;.-.. 
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Die überaus zahlreichen alten StöUn im freiberger Revier liegen 
sftmmtlich, dem flachwelligen Character des Gebirges entsprechend, 
Thälem entlang, nicht leicht an derselben Stelle mehrere überein- 
ander. Von Hauptstölln, welche nach denselben Reviertheilen ge- 
trieben oder wenigstens ursprünglich bestimmt sind, liegen die in 
denselben Thfilem angesetzten Mundlöcher 1 bis 3 Standen von ein- 
ander entfernt, so z. B. die des anner Stollns und des Trenen 
Sachsen-Stollns vom tiefen Fnrstenstolln ; — der in ganz anderen 
Thälern angesetzten nicht zu gedenken. — Anf der Erzwiese bei 
Böckstein in Salzburg 'sind dagegen 25 alte Stölln über einander an- 
gesetzt, sämmtlich mit einander durchschlägig, der tiefste 180 Klftr. 
anter dem obersten; am Pochhart ebendort 34 Stölln mit 260 Klftr. 
Saigerteufenunterschied ; an der nordöstlichen und südwestlichen Seite 
des Rathhausberges 60 Stölln. (Busaegger in Baumgartn^r ^ Joum. f. 
Phys., Bd. II, S. 164, 167, 176.) 

Bei dem genannten Bergbaue zu Rio tinto fand man die Licht- 
löcher eines — vermeintlich von den Mauren, wahrscheinlich von 
den Römern, angelegten — Stollns in grosser Zahl (mehr als 50,) an 
einem Berge hinauf gelegen, so nahe an einander stehend, dass 
Ezquerra vermuthet, diess sei der Orientirung wegen geschehen. (Rev., 
t. II, p. 618; — Karaten, Arch. f. Min., Bd. IV, S. 412.) — Die Stölln 
des alten deutschen Bergbaues am Mittelrhein fand Engela — wie bei 
anderem deutschen Bergbau — oft nur 20 — 30 Lr. von einander ent- 
fernt. (Engela, der Bergbau der Alten in den Ländern des Rheins, 
der Lahn und Sieg, [1800] S. 83.) 

Neue Stölln, jedoch sehr zahlreiche, finden sich, der dortigen 
eigenthümlichen Art der Grubenfeldmase entsprechend, im Bleiberge 
in Kämthen. (Karaten, metallurg. Reise, [1821] S. 210 u. ff.) 

Bei den angestellten Erörterungen für Wiederaufnahme des ehe- 
maligen Bleibergbaues bei Olkusz in Polen fand man, dass die grosse, 
zu dem StoUn austretende Wassermenge sich erst durch das offene 
Gebirge von der Oberfläche hinein verfallen habe. (Karaten u. v. De- 
cken, Arch. f. Min., Bd. XVI, S. 398; — Ferber, Reise durch einige 
polnische Provinzen, [1804] S. 104.) 

§. 55. Schlackenhalden und andere Ueberreste von 
Hüttenanlagen oder wenigstens hüttenmänniflchen Arbeiten 
finden sich gewöhnlich in der Nähe alten Bergbaues, Indern^ 
die Alten die gewonnenen Erze selten auf grosse Entfernungen^ 
fortschafften um sie zu verhütten, daher man aus der Auf — 
findung von Schlacken rückwärts auf die Nähe alten Berg- — 
baues schliessen darf; indess ist diess nicht durchgängig gültig-^ 
indem auch schon früher, wie heut zu Tage freilich weit öfter ^^ 
die gewonnenen Erze an ganz anderen Orten, ja sogar in:»^ 
ganz anderen Ländern geschmolzen wurden; umgekehrt finderr» 
sich deshalb auch nicht selten Schlackenhalden, sogar ixx 
grosser Verbreitung und grosser Menge ohne alte Ueberreste 
von Bergbau, entweder weil derselbe eben nicht da getrieben 
worden war oder gar keine Spuren zurückliess, indem er nur 
auf der Oberfläche getrieben wurde, (wie z. B. auf Raseneisen- 
stein,) oder in durchaus bauwürdiger Masse. 
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Unermessliche Schlackenhalden finden sich noch in Serbien; 
Jergwfr., Bd. XIV, S. 259;) — häufige Eisenschlacken und viele 
isengrnben in Algerien. (Bergwfr., Bd. XII, 8. 106.) — Grosse 
chlackenhalden bei Hnelva in Alentejo u. a. O. in Spanien. (Rev. min., 
I, p. 56; t. IV, p. 455.) — Bei Kupferberg in Schlesien sollen ehemals 
) Kupferhütten ira Gange gewesen sein, davon grosse Schlacken- 
&nfen entstanden waren; zu Anfange des 17. Jahrhunderts war nur 
ach eine Hütte übrig. (Volckelty Nachrichten von schlcsischen Berg- 
erken, [1775] S. 231.) — Die Kupfergruben im Atvida-Berge in 
ehweden schmolzen 1350 auf 40 Hüttenstätten mit niedrigen Krumm- 
Fen (Bergwfr., Bd. XIII, S. 483.) — Gar keine Schlackenhalden von 
sm römischen Bergbaue findet man in der Sierra de Gador in Spanien; 
Jev. min., t. II, p. 420;) — sehr wenig Schlackenhalden bei sehr 
asgedehnten Ueberresten des römischen u. a. Bergbaues in Portugal 
Bi Porto. (Karsteuj Arch. f. Min., Bd. VI, S. 270.) 

Die Schlackenhalden von alten Hütten sind häufig nur 
lein , namentlich bei dem deutschen und anderen ihm vor- 
andten Bergbau aus dem Mittelalter und selbst späteren 
eiten, dagegen sind ihrer viele und weit zerstreut, weil jede 
rössere Grube ihre eigene Hütte hatte; jedoch gab es auch 
'fitten, welche nur gekaufte Erze verschmelzten — die im 
ten freiberger Bergrecht sogenannten Waldgewerken. 

Waldgewerken (Waldworchten, Waldleute), das sind solche, welche 
;hmelzhütten im Walde hatten, (vielleicht gleichbedeutend mit den 
aldbürgern in Ungarn,) werden schon in alten Urkunden von dem 
chsischen wie dem harzer Bergbaue angeführt; bei letzterem mit 
essen Vorrechten. (Vergl. das alte freiberger Bergrecht in Klottschy 
rsprung der Bergwerke in Sachsen, [1764] S. 262; — Derselbe, 
immlang verm. Nachrichten zur sUchs. Geschichte, Bd. III, [1769] 
325 ; — Meyer ^ Geschichte der Bergwerksverfassung und der Berg- 
chte des Harzes im Mittelalter, [1817] S. 82.) 

£inen Gegensatz zu jenen bilden die oft ungeheueren 
ßhlackenhaufen aus römischer Zeit, die einem gemeinsamen 
etriebe im grossartigsten Masstabe zugehörten. 

Zahlreiche meistens kleine Schlackenhalden von früheren Hütten, 
»ren zu Anfange des 16. Jahrhunderts gegen 30 im Gange gewesen 
du sollen, finden sich im freiberger Revier an der Mulde, Müuzbach, 
triegiss, Zschopau, dem waltersdorfer Bache u. s. f. 

Zur Auffindung solcher, ihrer ursprünglichen Lage nach 
Leistens mehr versteckt — im Walde — gelegenen Hütten 
ähren zuweilen alte Kunstgräben oder überhaupt fliessende 
Vässer, welche zu ihrem Betriebe verwendet wurden; jedoch 
rar man in früherer Zeit weit weniger an das Bedürfhiss der 
V^asserkraft gebunden und es finden sich demnach Ueberreste 
on Hüttenanlagen selbst auf Bergen, in denen man entweder 
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nur mit natürlichem Luftznge arbeitete oder die Gebläse durch 
Menschenhand oder durch Thierkraft bewegte, (sogenannte 
Handhätten, Trethtitten). 

Am Vogelsberge in Hessendarmstadt liegen Schlackenbalden als 
Ueberreste eines uralten Eisengewerbes oft auf den höchsten Punk- 
ten von Bergrücken, von Feuern mit natürlichem Luftzug, — später 
mit einfachen Bälgen, — herrührend. Bedeutender sind ebendort die 
Schlackenhalden in der Nähe von Wasser. Die durch wandernde 
Waldschmiede geführte Arbeit gab nur ein Frischeisen, (die gefun- 
denen Schlacken sind alle Frischschlacken,) später erst kommen 
Hohofenschlacken. (v. Leonhard u. Bronn, N. Jahrb. f. Min., Jgg.* 1852, 
S. 899.) — Die Römer setzten in den Pyrenäen ihre Oefen auf den 
Gipfel oder auf die halbe Höhe der Berge, daher sie wohl mit natür- 
lichem Luftzuge schmolzen; eben solche fand man im Elsass, der 
Franche-Comt6 u. a. a. O. {Gohet, les anciens mineralogistes, [1779] 
t. I, p. 165; t. n, p. 785.) 

Eine Menge Schlackenhalden von Hand- und Tret-Hütten findet 
man in den höchsten siegenschen und grundburbacher Gebirgen und 
in einsamen entlegenen Thälem. (Engeln, Bergbau der Alten, S. 34.) 

— Schlacken fand man auf der Spitze eines der höchsten Berge zu 
Cascatolo in Toscana. (Haupt , delle miniere in Toscana, p. 186.) 

— In Potosi in Bolivia schmolz man bis zum Jahre 1571 in kleinen 
Oefen von Thon bei natürlichem Luftzuge. (Bergwfr., Bd. XI, S. 649.) 
Dasselbe geschieht noch jetzt in Spanien beim Bleiausbringen. 

Die Oberfläche solcher Halden ist oft in Folge der meh- 
reren Zersetzung der Schlacken viel stärker berast, mehr mit 
Bäumen bewachsen als die von Berghalden. 

Schon die Producte dieser Zersetzung mit ihren gewöhn- 
lich leicht erkennbaren Farben, welche den gewonnenen oder—" 
den sie begleitenden, zum Theil in die Schlacken getriebenen,.^ 
Metallen zugehören, geben über die Beschaffenheit und den^ 

Gehalt der verarbeiteten Erze eine weitere Andeutung. Ver 

voUständigt wird diess, so wie die Erkenntniss der Art, detrr- 
Vollkommenheit der ehemaligen Arbeit und damit selbst deK=^ 
Periode des Betriebes: durch die Untersuchung der Schlackeirv 
selbst. Die Farbe und übrige Beschaffenheit lassen bekannt — 
lieh die Schlacken von manchen Erzen und die Weise de:*' 
Bearbeitung leicht unterscheiden. Beim Zerschlagen, Pochea r 
Aussieben, Waschen findet sich oft noch Metall in sichtbarel^> 
zuweilen ansehnlich grossen Körnern; andere Male ergiebt 
sich ein Gehalt wenigstens vor dem Löthrohre, nicht selten 
endlich sogar in solcher Menge, dass es lohnt die Schlacken 
nochmals zu verschmelzen, entweder selbstständig oder nur 
als Zuschlag, mit anderen Erzen zusammen. 
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So sind z. B. alte Eisenschlacken yon Rennfeuem und Lappen- 
heerden sehr eisenreich, voller Eisenkömer. Besonders Braun- nnd 
Rasen-Eisenstein wurde in ihnen verarbeitet. Auch Spatheisenstein 
wurde ursprüng^lich viel in kleinen OfenschKchten ohne Gebläse ver- 
schmolzen, dann in Stücköfen; davon fielen immer noch eisenreiche 
Schlacken, dann kamen wohl Blauöfen und zuletzt erst Hohöfen an 
ihre Stelle. — Kupferschlackeu sind schon erkennbar durch ihr gla- 
siges Ansehn, ihre blaue Farbe; verwittert beschlagen sie grün; be- 
sonders von der Schwarzkupferarbeit enthalten sie wohl auch Kupfer- 
kömer. — Gaarschlacken sind dünn und in schwachen Schichten 
geflossen. — Zinnschlacken sind von Ansehen schwarz und glasig, 
ebenfalls eisenschüssig, daher verwittert roth, weiss beschlagen. — 
— Auch die Bleiarbeit hat verschiedene Stufen der Ausbildung durch- 
schritten, von denen die Schlacken sehr verschieden sind; von dem 
Schmelzen in kleinen einfachen Stücköfen, Kmnimöfen, zu der in 
Hohöfen und endlich Flammöfen. Die Schlacken sind theilweis mattr 
schwarz, andere glasig blau; zuweilen enthalten sie ungeschmolzene 
Erzstüeke, Brocken des Ofengemäuers, Kömer von regulinischem 
Blei, nicht selten sind sie sehr eisenschüssig. — 

Bei dem Verschmelzen der silberreichen Bleierze in Peru in 
schlechten Oefen von Erde blieb 36 — 40 Proc. Blei mit vielem Silber 
in den Schlacken zurück. (Helm, Reise durch Peru, [1798] S. 56.) 
-- Schon kurze Zeit — 10 Jahre — nach dem Beginne des schnee- 
berger Bergbaues in Sachsen, (der in das Jahr 1470 gesetzt wird,) 
lohnte es die Schlacken wieder auszuschmelzen, zuerst in Zwickau, 
wo die ersten Hütten standen, später, im J. 1503 — 1517, in Schnee- 
berg selbst. (Meltzevy Chronik v. Schneeberg, [1716J Buch IV, Tit. 38, 
8.2163.) — Römische Eisenschlacken gaben in England über 300 Jahre 
lang das Material zum Betriebe von 20 Hohöfen. (Meiere Beiträge 
zur Kenntniss d. Eisenh. -Wes. in Schweden, S. 3.) — Ungeheuere 
Massen alter römischer Bleischlacken finden sich bei Cartagena in 
Spanien, welche jetzt nochmals mit Nutzen durchgeschmolzen werden ; 
unterstützt wird man dabei durch die Zersetzung, der sie in ihrer 
langen Ruhe unterlegen haben. (Rev. min., 1. 1, p. 466.) — Auch die 
Bleischlacken zu Linares in Spanien werden jetzt wieder durch- 
geschmolzen. (Rev. min., t. II, S. 735.) — Jene grossen Schlacken^ 
massen, welche in Andalusien verarbeitet werden, sind aus verschie- 
denen Zeitperioden, aber nicht verschiedene auf einem Haufen. 
Manche stammen aus Oefen mit natürlichem Luftzuge, andere aus 
Oefen mit Gebläse; die einen sind blasig, die anderen dicht. Sie 
halten ausgewaschen 14 — 17 Proc. Blei. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XVI, 
p. 186.) — In der Provinz Leon fand man noch schmelzwürdige 
Schlacken bei der Verfolgung alter römischer Seifen auf. (Rev. min., 
1. 1, p. 420.) — Die in Sardinien aus minder alter Zeit aufgefundenen 
Schlacken halten oft 19—27 Proc. Blei, sind aber meist silberarm, 
auch im Ganzen nicht bedeutend. (Berg- u. hüttenm. Ztg. Igg. 1855, 
S. 415.) — Viele Schlacken einer alten Verarbeitung von Raseneisen- 
Btein, wahrscheinlich mit Luppenfeuem, finden sich in der Gegend 
von Kellheim in der Pfalz; sie sind ganz verwildert und werden jetzt 
mit Nutzen zugeschlagen. {Flurl, Beschreib, u. s. f., S. 565.) 

Man darf sich freilich auch hierbei nicht zu der Mei- 
nung verleiten lassen, dass alle alten Schlacken, weil es alte 
seien, unrein, unvollkommen ausgeschmolzen, daher metall- 
reich seien; die geringere wissenschaftliche Bildung jener 
Vorzeit wurde vielmehr nicht selten übertragen durch empi- 
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rische Uebung, gtinstige Erz- und Berg- Arten, Ueberflufls an 
Brennmaterial, daher manche sehr alte Schlacke so dünn und 
rein ausgeflossen ist als irgend eine der Jetztzeit. 

Ausserdom findet man wohl nächst den Schlacken, wie 
schon erwähnt, noch andere Ueberreste der Hüttenwerke; 
Umfangsmauern, Oefen, Ueberreste von Treibeheerden, Schmelz- 
tiegel und andere Schmelzgeschirre, Probirnäpfchen, ge- 
gossene Stücke Metall u. s. f., welche sämmtlich dazu dienen 
könnon, eine und die andere Einzelnheit des früheren Be- 
triebes ans Licht zu bringen. 

Sehr unterrichtend ist auch in dieser Hinsicht n. A. die Durchfor- 
schung der ausgebreiteten Schlackenhalden zu Rio tinto in Spanien 
gewesen. Häufig liegen sie auf der Höhe der Berge, andere Male in 
Gründen. Die Schlacken selbst waren schon ihrem Gehalte nach 
verschieden, die einen und zwar die meisten kupferhaltig, andere nnr 
eisenhaltig, wieder andere enthielten Blei. An den Schlacken erkennt 
man deutlich zwei verschiedene Perioden, die der älteren — phöni- 
cischen, wenn nicht noch früheren — sind von den übergelagerten jünge- 
ren durch eine Schicht Pflanzenerde abgesondert, ein Beweis, dass 
zwischen beiden Betriebszeiten eine längere Ruhe lag. Man erkennt 
femer, dass die Schlacken theilweis schon einmal wieder umge- 
schmolzen worden sind und zwar in eben solchen Cupoloöfen, wie 
dergleichen noch jetzt dort gebraucht werden. Die Kupferschlacken 
sind häufig noch kupferreich genug, um mit Nutzen wieder zuge- 
schlagen zu werden. Die Spuren wiessen nach, dass man Saigerarbeit 
trieb; man fand Darrschlacken mit reinen Kupferkügelchen darin. 
Die Bleischlacken sind fast noch umfänglicher als jene, sie sind 
grösstenthoils sehr gut geflossen und halten wenig Blei. Das Blei ist 
theilweis in kohlensaures umgewandelt; aufgefundenen Stücken nach 
enthielt es 6—14 Loth Silber. Man fand auch Glätte, Treibeheerde. 

— Lange Zeit wusste man nicht woher das Bloi stammte, bis man die 
bleiischen Erze selbst in Grubenbauen antraf. — Ebensoviel Silber 
enthielt das Kupfer. — Femer fand man unter den Schlacken ganze 
bis zum Anzünden vorgerichtete Rösthaufen, jedoch kein Mauerwerk 
von Oefen, besonders in der Nähe der älteren Schlacken; ein Beweis 
der plötzlichen Unterbrechung des Betriebes. — Bei den Gmben von 
Alosna hingegen, welche denen von Rio tinto hinsichtlich der Erze 
ähnlich sind, fand man 60 armirte Oefen zum Schlackenumschmelzen. 

— Ueberhaupt beginnt mit der Zeit des römischen Betriebes ein neuer 
Abschnitt, wie gefundene Münzen, Inschriften u. dergl. zeigen. In 
einem der Gräber fand man auch Probirsteine. — Noch einigen anderen 
Mittheilungen über jene interessanten Ueberreste wird später Platz 
zu geben sein. {Ezquerra, memorias sobre etc., p. 12, 52, 57, 90, 92; 

— Rev. min., t. II, p. 105, 707; t. III, p. 515; t. JV, p. 233; t. V, 
p. 9, 131.) — Bei dem alten Kupfer- und Blei-Bergbau zu Giromagny 




schlacken, zum Theil mit Bleikömern, auch Glätte, aber keine 
gruben und keine Oefen. (Journ. d. min., t. IX, p. 319.) — In der 
^ocnem m Oberkrain fand man in der neueston Zeit die Ueberreste 
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eines römischen Eisenwerkes auf der Spitze eines Uügels in einem 
abgesonderten Thale; ohne eine Andeutung, dass dort später fortge- 
arbeitet worden sei. Spuren einer Befestigung des Hügels, im Inneren 
derselben Schlacken, noch mit Eindrücken des Stecheisens, Stücke guter 
Gestellsteine, eiserne Gegenstände, Wurfspiessspitzen , darunter eine 
von Stahl, Schmucksachen, Münzen. Nach den letzteren zu urtheilen 
hörte der Betrieb in der zweiten Hälfte des 4, Jahrhunderts n. Chr. 
auf. Der Betrieb erfolgte durch Luppenfeuer; man verarbeitete 
Bohnerze, die gleich ein gutes Stabeisen gaben. Einige Schlacken 
zeigen noch die Spur einer Form. (Jahrb. d. k. k. geol. R.-Anst., 
Jgg. 1850, S. 199.) — Auf der Jnsel Anglesea fand man in denUeber- 
resten einer alten römischen Hütte Stücke gegossenen Kupfers mit 
lateinischen Worten und Buchstaben. (Journ. d. min., t. III, p. 68.) 
— In einer alten Schlackenhalde aus römischer Zeit, in der Sierra 
Almagrera in Spanien fand ein Hirt vor einigen . und 50 Jahren 
42 Silberstücke. (Rev. min., t. III, S. 13.) — Ein Stück Treibeheerd 
fand man einmal in der Grafschaft Sayn am Rheine unter den Wurzeln 
einer abgehauenen Eiche. (EngeU a. a. O., S. 6.) 

An diese Beispiele schliessen sich noch einige später beizu- 
bringende an. 



§. 56. Ueberreste anderer Art: Offene Tagebaue, 
Seifenarbeiten, Teiche, Gräben, Göpelstätten, Auf- 
bereitungsanlagen, Wohnungen, Grabstätten, Denk- 
steine, Strassen u. s. f. weisen auf die Wichtigkeit des 
alten Bergbaues überhaupt, wie auf die Gegend insbesondere 
hin, in welcher sich der lebhafteste Betrieb vereinigte, end- 
lich auf den Stand der technischen Ausbildung des Berg- 
baues selbst. 

Zusammenhängende grossartige Anlagen dieser Art finden 
aich am ersten aus den Zeiten der alten Völker: der Aegypter, 
Griechen, vorzugsweise der Römer, zuweilen in staunens- 
w^erthem Umfange, von welchen zum Theil schon alte 
Schriftsteller, wie Xenophon, AthenaeuSy PUniuSy Polybius, 
Diodorus StculuSy Strabo, Uerodot u. A. mehr und weniger 
ausführliche Beschreibungen gegeben haben. Sie beruhten 
auf der Betriebsweise der damaligen Zeit: durch den Staat 
oder dessen Pachter, mit Hülfe der Hände unzähliger Sclaven 
und Verurtheilter , deren Kraft, Gesundheit, Leben nicht ge- 
schont wurde. Seltener sind aus diesem Grunde zusammen- 
gehörige grossartige Anlagen der Art aus dem deutschen 
Mittelalter zu finden, am wenigsten solche, welche zu dem 
Bergbau eines grösseren Bereiches, eines Revieres von übrigens 
getheiltem Besitze und Betriebe gehörten, so namentlich 
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Wasserleitungen und andere Wasserversorgnngsanlagen. Unter- 
geordnet sind auch Pochwerke, Wäschen und Aufbereitungs- 
anlagen, welche, je älter der Bergbau ist, dem Stande der 
Aufbereitung nach, eine um so niedrigere Stellung einnehmen, 
wenn schon die Zahl der einzelnen Stätten gross sein kann. 
Ihre Ueberreste findet man nicht selten vor den Mundlöchern 
von Stölln, deren Wasser sie benutzten, ja auf deren Oert- 
lichkeit sie wieder führen. Manchmal sind aus jenen Auf- 
bereitungswerkstätten später Mühlen oder Fabriken geworden. 
Einzelne aus alter Zeit noch aufzufindende Theile lassen auch 
hier wieder auf die Stufe der damaligen technischen Ausbil- 
dung schliessen, z. B. Mühlsteine auf die lange Periode vor 
Erfindung der Nasspochwerke, ausgepochte Steine (Poch- 
wacken,) statt der eisernen Pochsohlen, — gewöhnlich wenig- 
stens — auf eine frühe Periode der letzteren u. dergl. 

Daran schliessen sich endlich: Befestigungen, welche 
in dem ehemaligen Grubenrevier angelegt, oder mit denen 
Theile desselben. Gruben oder noch öfter Hüttenwerke um- 
schlossen sind; gewöhnlich einfache Erdwälle und Gräben, 
zuweilen festere Bauten mit Thürmen und Zubehör. 

Theils waren sie Bedürfniss in Grenzgegenden, theils wo 
das ganze Land feindlichen Einfallen ausgesetzt war, theils 
wo die Bergbautreibenden selbst als Eroberer von einer ihnen 
feindlichen Bevölkerung umgeben waren, theils endlich wo 
der Betrieb durch Sclaven und Verurtheilte erfolgte, die selbst 
wieder überwacht werden mussten. Noch im deutschen Mit- 
telalter war nicht selten die ümfriedigung einer neuen Anlage 
der Art, nach welcher die Aussicht auf reichere Beute, räube- 
rische Einfalle am Ersten zog, das erste Bedürfniss, und ist 
es diess wohl noch jetzt unter ähnlichen Verhältnissen. 

So mussten z. B. in neuester Zeit die bedeutenden Kupfer 
gruben und Hüttenanlagen zu Muzaia im Atlas in Algier gegen 
die Angriffe der Kabylen mit Befestigungen umgeben werden. 

Grosse Ueberreste von Schächten, Gebäuden, Schlackenhalden, 
Schmelzstätten, Mühlsteinen, sämmtlich vom Rupfe rbergbaue der AheD 
berührend, finden sich am Djebel Ohalalla auf der Halbinsel Suet, 
am Djebel Howaschia und am Djebel Hemun Delib^. (Rusaegger, 
Reisen, Bd. II, Thl. I, S. 351.) — Viele tiefe und enge Schächte, 
Reste von Cisternen, Niederlassungen von Bergleuten u. dergl. tob 
den Smaragd - und Beryll - Gruben der Alten, am Saburahgebii^- 
(Ebendas., S. 364.) : Zahlreiche Halden, Schlackenhaufen, eine 
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Menge tonnlägiger Schächte bis auf 2 Standen vom Meere, finden 
sich noch von dem Silberberg^bane der Alten am Vorgebirg-e Lanrion 
bei Athen in Griechenland. (Russegger^ Reisen, Bd. IV, S. 182.) — 
Auch-sonst finden sich noch zahlreiche Ueberreste alten Berpbanes 
auf verschiedene Metalle auf den griechischen Inseln und in Klein- 
asien. So z. B. auf Kupfer auf Cypern, auf Silber bei Troja, (dessen 
Bergbau schon Straho und TTerodot beschreiben,) auf Gold aufThasos. 
Viele grosse Brüche eines ehemals reichen Eisensteinbergbaues finden 
sich auf Seriphos, aber keine Sehlacken, weil man auf Scopelos 
schmolz, wo man keine Baue, auch wenig Schlacken jedoch einen 
alten Ofen fand. Ebenso fand man bei Korinth Kupforschlacken aber 
keine Baue. (v. Leonhard u. Bronn, N. Jahrb. f. Min., Igrg. 1849, 
8. 418, 423, 425 u. ff.) - In Portugall, wo den alten Schriftstellern 
zufolge nach einander Carthaginenser, Römer, Mauren bauten, finden 
sich, nach v. Eschwege, noch zahlreiche Ueberreste: Stölln, Schächte, 
lang fortlaufende Spalten mit glattgehauenen und gebrannten Wän- 
den, 2. B. bei Porto, in denen Alles so rein abgebaut, dass keine 
Spur von Erz mehr vorhanden ist; ein langfortlaufender, mühsam in 
den Felsen gehauener Canal; sodann lange Haldenzüge von Gold- 
seifen in den Provinzen Minho, Tras os montes, Alentejo und Alg-ar- 
bien. Dagegen überall wenig oder keine Schlackenhalden (s. oben) 
ausser am Ponte Ferreiro. (Karsten , Arch. f. Min., Bd. VI. S. 230: 
Bd. VIII, S. 180.) — Ungeheure Arbeiten, vermeintlich auf Zinn, in 
Wirklichkeit wohl auf Gold, finden sich aus römischer Zeit in Astu- 
rien in Spanien; mehrere Stölln, der tiefste im Meeresspiegel ange- 
setzt, lange AufschlagsgrSben, viele kleine Schächte, Handmühlen 
u. dergl. (Rev. min., t. I, p. 37.) — Noch grossartiger erscheinen 
sie bei Ablaneda, eben dort. Drei Wasserleitungen in Felsen aus- 
gehauen gehen in verschiedenen Höhen übereinander. Die alten 
Baue sind ganz mit Turf bedeckt, so auch grosse, zum Theil sehr 
grut gemauerte Schlämmteiche. - Im Bezirke Ferreras del franc^s bei 
Cartagena gewinnt man noch jetzt die grossen herabgefallenen 
Blöcke. (Bulletin de la soc. g(5olog. de France, fl862] 2. s^r., t. IX, 
p. 400 et s.) — Den schon mehrgenannten Bergbau zu Rio tinto in- 
Spanien (im alten Bätica,) betrieben nach einander die Phönicier, 
Carthaginenser, Römer und Mauren, (wenn nicht schon vor den Phö- 
niciem die_Ureinwohner,) die Mauren waren jedoch im Bergbaue 
wenig thätig, kein Zeichen hat sich von ihnen erhalten, keine Sage 
spricht von ihren Arbeiten, obschon sie 8 Jahrhunderte lang herrschten. 
Sclion in der Mitte des 16. Jahrhunderts bekannt, erfolgte doch die 
Wiederaufuahme ,er8t 1750 und man baut auch seitdem nur das ab was 
die Römer nicht mochten, ist noch nicht in frisches Feld einge- 
drungen. (Rev. min., t. I, p. 138.) Berge von Schlacken bedecken 
eine Oberfläche von 1 Quadr.-legua Ausdehnung; eine Menge kleiner 
Schäcrhte liegen ohne alle Ordnung unter- oft nahe an einander; 
wenig weit und wenig tief. In allen fand man keine Spur von Erz, 
weil nichts weggeworfen wurde. Man fand in den Halden Medaillen, 
viele Münzen, Inschriften, Reste alter Gebäude, ja einer grossen 
Stadt. (Rev. min., t. V, p. 3.) Bei Herstellung eines Weges traf 
man auf einen alten römischen, — gerade unter jenem, — der nach 
Rom geführt hatte; einen anderen Weg hatten die Römer nach dem 
, Meere gebaut. (Rev. min., t. II, p. 610.) — Die Münzen waren von 
3fen Kaisern Nerva, Graciany Julius und Cäsar Augustus, die jüngsten 
Von HonoriuSf unter welchem daher der Bergbau der Römer aufge- 
hört haben muss. (Rev. min., t. IV, p. 283; t. V, p. 134.) — Auch in 
den Gruben selbst fand man u. A. im Jahre 1762 eine Kupferplatte 
mit der Inschrift: Imperatore Nervae Caesari Augustö Pontifice 
Maxime Tribnnitiae Potestatis, Patri Patriae ConsuH Hl DeÄigHatö IV. 
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Pudens Augusti Libertns Procnrator, Patrono Suo Posntt. Hiernach 
leitete Pudens die Gruben in den Jahren 97 — 105 n. Chr. — Gerade 
in der Nachbarschaft desjenigen Baues, in welchem man die Platte 
fand, und welcher noch jetzt den Namen Caneria de Nenra fuhrt, 
zeigen bedeutende Bauten, dass eine grosse Stadt stand, mit Wasser- 
leitungen, Gräben, Säulen, Gräbern. (Rev. min., t. II, p. 616.) In 
den Gräbern Asche, Lampen, Fibeln, Urnen, Thränenfläschchen. 
(Exquerroy memorias, p. 52.) 

Ueberreste römischen Bergbaues fand man im Hagenschieswalde 
bei Pforzheim in Baden. Lange tiefe Einschnitte auf dem Ausstreichen 
von Schwerspathgängen mit Glaskopf hin; ein Haufen Glaskopf wie 
der in den Bingen, in einem Gebäude mit niedrigen Mauern von 
römischen Ziegeln, mit Kohlen gemengt, die Erze thcils irisch, theils 
halb geschmolzen bis verschlackt. (Auch dies ist wohl ein Beweis 
plötzlicher Unterbrechung.) Das Schmelzen war nach Art der cata- 
lonischen Feuer (Luppenheerde). In einem anderen GebSade fand 
man noch eine Handmühle, (v. Leonhard, Beitr. zur min. n. geogn. 
Kenntn. d. Grossherzogth. Baden, Heft II, S. 49.) 

In den Halden der St. Josephsgrube bei Eheinbreitenbach fand 
man Münzen von Antoninus Pius. (TTö^Zer, Ann. d. Chem. n. Pharm., 
Bd. LXni, S. 212.) — In Halden in Derbyshire, im Cromford- 
Moor fand man 1777 Bleimassen mit der Inschrift: Imp. Caes. Ha- 
driani Aug. Mei LVI. (De la Beche, geol. observer, p. 794.) 

Bleiblöcke mit römischen Inschriften fand man in England an 
vielen Orten, viele sogar mehrere Meilen von den Bergwerksdistricten, 
vielleicht auf einer ehemaligen Strasse nach dem Lager der Römer 
oder aus noch früherer Zeit. Das Blei scheint durch Seifenbau ge- 
wonnen worden zu sein. (Brewster, Philos. magaz., [1849] t. XXXIV, 
p. 255 — ^258.) — Viele Ueberreste alten römischen Bergbaues : Schächte, 
Stollnmundlöcher, Probirgebäude, Steine mit Inschriften, (darunter 
einer mit eingehauenem Schlägel und Eisen,) finden sich im Banat. 
besonders bei Neu-Moldowa, noch mehr bei Zalathna, Abrudbanya 
und Verespatak in Siebenbürgen. (Qriselim^ Geschichte d. temesw. 
Banat, Tbl. II, [1780] S. 87, 88, 94; — Fridvaldazky , mineralogis 
Transsylvaniae , [1767] p. 37, 45, 52; — Kölesert, Anraria, romano- 
dacica, [1717] p. 17, 20 et s.) — Carthaginensische und römische 
Medaillen und Gezähe fand man auch in der Sierra de Gador. (Rev. 
min., t. II, p. 683.) — Sehr bedeutende Ueberreste alten Bergbaues 
enthält der westliche Theil von Sardinien; hier bauten nach einander 
die Phönicier, Carthager, Eti*usker, Römer, Genuesen, Pisaner und 
Arragonier; die Römer wohl am stärksten. (Berg- u. hüttenm. Ztg., 
1853, S. 1 u. ff. u. 1854, S. 106.) 

In den tiefen Thälern von Pampak und Somketien in Grosien am 
Kaukasus findet man in den Wäldern zahllose alte Schächte, ungeheure 
im Erze ausgehauene Weitungen, enge Strecken im festen Gestein, 
ungeheure Schlackcnhaufen in der Nachbarschaft, auf denen zum Theil 
riesige Bäume wachsen. Am rechten Ufer des Flusses Dschawal liegt 
auf eine Werst Länge ein Schacht am anderen $ auf den Halden findet 
man Wände von Eisenglanz bis zu 20 Pfd. Die in ungeheuren Massen 
unter der Dammerde anzutreffenden Schlacken zeigten, dass Kupfer 
und Eisen zusammen vorkamen. (Bergwfr. , Bd. XIV, S. 162 u. ff.) 

Viele Ueberreste alter Baue, welche vielleicht schon von den 
Etruskern, d^nn von den Römern und endlich im Mittelalter geführt 
wurden, finden sich in Toscana, auf den dortigen Kupfer- autsh Blei- 
Lagerstätten. Viele Oeffnungen von Bauen, grosse und kleine schiefe 
Schächte, Berge von Schlacken. Auf dem Monte Calvi ziehen sich 
grabenartige Vertiefungen auf dem Ausgehenden zweier Lagerstätten 
über Berg und Thal hin; bei Campiglia ist ein ganzes Thal mit 
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Kupferscblacken ausgefüllt. {Buratf gites metallif. de la Toscane, 
p. 199, 231 eis.) — Auch auf der Silberkaule am Westerwalde zeigen 
sich die Ueberreste eiues vielleicht römischen Baues' auf 1000 mltr. 
Länge als ein 10—15 m^tr. tiefer Graben. (Burat, g. m. de FAlg. etc., 
p. 131; — Engels a. a. O., 8. 12.) — Von dem schon im lö. Jahrii. 
von den Spaniern, wohl früher schon von den Indianern, betriebenen 
Goldbergbau auf Uayti ziehen sich die Spuren auf eine Stunde Länge 
an den Thalgehängen hin, in grossen und kleinen Halden; anch in 
ihnen findet man eine Menge Gezähe und Geräth: kleineKratzen, Hacken, 
Beile, Fäustel, Spitzhämmer, kleine Steinschüsseln, sogar steinerne 
Götzenbilder, was ebenfalls für ein plötzliches Aufhören durch äussere 
Nöthigung hinweist. (Karsten u. v. Decken^ Arch. f. Min., Bd. XVII, 
S. 628, 040.) — Auf eine sehr grosse Landfläche verbreitet sind die 
Ueberreste der alten tschudischen Baue in Sibirien, am nördlichen 
und selbst südlichen Abhänge des Altai zwischen Irtisch und Jenisei 
am südlichen Ural. Viele Schürfe, nur wenig — 4 bis 6, höchstens bis 
10 Lr. — tief niedergehende Baue, an einer Stelle ein langer 9 bis 
10 Fuss tiefer Graben auf dem Ausgehenden einer Lagerstätte, 
kupferne Keilhauen und andere Gezähe, gerundete Steine (am Schlangen- 
berge z.B. dergl. von ö — 15 Pfund Gewicht,) mit eingearbeiteten ver- 
tieften Spuren zur Befestigung von Handhaben als Fäustel, Reste 
vom Feuersetzen; auf der Oberfläche Schlackenhaufen, Schmelzge- 
schirr, Schmelztiegel von feuerfestem Thon, halbgeschmolzene Kiese, 
reiche Kupferschlacken, selbst Glätte. — Alles zeigt, dass es ein 
zahlreiches, bergp^erkkundiges , jedoch mit dem Eisen unbekanntes 
Volk war, das daher nur den milderen Erzen nachgehen, festes Ge- 
stein und grosse Tiefe vermeiden musste. Zwischen seinen Grab- 
stätten finden sich übrigens die eines anderen Volkes von weniger 
Bildung, aber mit Kenntniss des Eisens. {Ritter, Erdkunde, Tbl. II, 
S. 725, 823; Tbl. III, 8. 333 u. ff., nach Pallas^ LepecUn^ v. Ledebour^ 
Oeorgi, Chnelin, Herrmann.) 

Von grossem Interesse sind die schon früher erwähnten uralten 
zahlreichen Ueberreste des Bergbaues eines unbekannten Volkes, in 
den Kupferrevieren am Oberen See in Nordamerika. Am ausge- 
dehntesten in der Gegend des Ontonagon - Flusses. Hier fand man 
schon im Winter des Jahres 1847 — 48 eine über eine Meile fort- 
laufende grabenartige Vertiefung, wie sich nachmals zeigte, auf dem 
Ausgehenden einer Lagerstätte, grossentheils wieder mit nach und 
nach eingeschwemmter Erde, Letten, Baumblättern u. dergl. ausgefüllt, 
daher so flach, dass sie sich nur durch den darin liegengebliebenen 
Schneestreifen bemerklich machte. An anderen Orten fand man 
wenig tiefe Schächte, in der Nähe Reihen von Erdhügeln, einzelne 
künstlich und regelmäsig aufgeführt, manche wie Verschanzungen, — 
jene zum Theil mit grossen Bäumen bewachsen (s. oben). An anderen 
Orten verfolgten die Merkmale mehrere einander kreuzende Streichen. 
— Beim Oeffnen und Auffüllen der Baue fand man auf ihrem Grunde 
reiche Kupfererze anstehend; die Wände der Baue zum Theil ganz 
glatt, mit Schlägel und Eisen bearbeitet; zurückgebliebene Holz- 
kohlen deuteten wohl auf Feuersetzen hin. Man fand hölzerne Seh öpf- 
gefässe, einige kupferne Meisel, ein dergl. Messer; besonders viele 
Steinhämmer, aus elliptischen Steinen von verschiedener Grösse 
5 — 39 Pfund Gewicht, (letztere bis 12 Zoll lang,) ringsherum mit ein- 
facher oder doppelter eingeschliffener Spur zur Befestigung einer 
Handhabe. Von ihnen fand man 10 Karrenladnngen voll, (welche, 
charakteristisch genug „zum Baue eines Dammes'^ mit verwendet 
wurden). An einem Orte fand man in einem 26 Fuss tiefen Schachte 
einen 120 Ctr. schweren Block von reichem Kupfererz, schon ge- 
wonnen^ auf eichene Lager und Walzen aufgelegt den Boden hemm 
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festgestampft und geebnet. JSirgend aber fand man eine Spur einer 
Inschrift oder dergleichen. 

Aus dem Allen lässt sich folgern: dass dieser sehr alte Bergbau 
nicht Ton den Vorfahren der jetzigen Indianer geführt worden sein 
kann; nicht deshalb, weil sich bei letzteren keine Tradition davon 
erhalten hat, (indem diess auch von anderen wenig weit zurückliegen- 
den Ereignissen nicht der Fall,) sondern weil mit den Gewohn- 
heiten eines zerstreut lebenden Jägervolkes eine solche Ausdauer, ja 
nur eine Anhäufung so grosser Menschenmassen in einer Gegend nicht 
Tereinbar ist; ferner ist deutlich, dass das Verlassen des Bergbaues 
ein plötzliches, gezwungenes war, — wohl durch einen feindlichen 
Einfall, — weil nur dadurch das Zurücklassen einer solchen Menge so 
mühsam bearbeiteter Hämmer zu erklären, vollends einer schon 
zur Abförderung fertigen Kupfermasse, für das die Erklärung, „sie sei 
ihnen zu schwer gewesen'', neben den sonstigen Beweisen von Aus- 
dauer nicht anwendbar ist. (Withney andFoster, report etc., p. Iö8 ets.) 

— In den alten Tagebauen des Oopperhill in Cardiganshire in Wales 
fand man ebenfalls eine Anzahl elliptischer Steine, die offenbar als 
Gezähe gedient hatten, an einem Ende beträchtlich yerflächt, mit 
einer eingearbeiteten rund umlaufenden Vertiefung in der Mitte; 
tun einen Griff daran zu befestigen. (Memoirs of the geol. survey 
of Great. Britain., vol II, p. 664.) — üeberhaupt scheint deren An- 
wendung sehr verbreitet gewesen zu sein, wie auch in der Natur der 
Sache liegt. 

Bei dem, wenig tief gehenden, Goldbergbau in Carolina und 
anderen Staaten Nordamerikas soll man, durch die Seifen darauf ge- 
führt, oft alte Schächte, Maschinen, Gezäh, Geräth finden, die lange 
vor dem Eintritte der Europäer dort gebraucht worden sein müssen, 
darunter auch ausgezeichnet gute Schmelztiegel. (Bergwfr. , Bd. V, 
S. 256.) In dem Abräume über den Seifen aber findet man zuweilen 
Waffen, Tröge, Töpfe von Chlorit- und Talk -Schiefer, Pfeil- und 
Speer- Spitzen von Quarz, Tomahawks von Grünsteinschiefer, daher 
ihre Abstammung von einer Bergbau treibenden Nation nicht anzu- 
nehmen ist. (^Karsten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVIII, S. 668.) 

— Zwischen öundvig und Dellinghofen in Westphalen ist die soge- 
nannte Hölle allem Ansehen nach eine durch den dortigen alten Eisen- 
steinbergbau entstandene Binge von 300 Lr. Länge, 50 — 90 L*r. Weite, 
30 bis 40 Fuss Tiefe. {Leonhard, min. Taschenbuch, Igg. 1813, S. 430.) 

Unter Turflagern fand man alte Seifen und Schächte bei Gottes- 
gabe im sächsisch -böhmischen Erzgebirge. (Fauliis, Urographie vod 
Joachimsthal, S. 7.) — Unter den durch ausgedehnte, mit grossen 
Bäumen bewachsenen Halden bezeichneten Ueberresten der ehemaligen 
Ggldseifen bei Unterreichenstein, Bergreichenstein, Schüttenhofen in 
Böhmen fand man grosse Dämme, Teiche, Wasserleitungen, an der 
Ottawa, auch viele Mühlsteine. (Peithner y Gesch. d. böbm. Bergw., 
S. 196.) — Seit uralter Zeit bebaut sind die bis ins Meer reichenden 
Zinnseifen am Camon in Cornwall. Sie liegen unter hohem Abraum. 
Man fand darin mancherlei Keste; in der Nähe eines Skelettes eise 
Art Schaufel oder Spaten, ganz von Eichenholz; der nicht mehr vor- 
handene Stiel schien durch einen Lederriemen daran befestigt ge- 
wesen zu sein, den man noch fand; auch eine Hacke aus dem Ende 
eines Hirschgeweihes, ohne Band und Stiel. — Aehnliche Schaufeln 
:Und Hacken fand man in einem anderen Seifenwerke bei St. Austell; 
an anderen Orten die Beste von Schmelzstätten; keine Oefen, aber 
verstreute Holzkohlen, Zinnerz; auch reines geschmolzenes Zinn mit 
eingegossenen Zeichen, die man für phönicische hielt. Der Boden 
trug daselbst die Spuren grosser Hitze. An einem Orte fand man 
eine ziemlich gut erhaltene Wasserbebungsmaschiixe, aus ^inem Hebei 
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mit einem Kasten bestehend, der mit Wasser gefüllt und durch ein 
Ventil im Boden entleert wurde. (Min. joum. , vol. XXII, p. 607.) 
— In den Zinnseifen von Drift - Moor bei Fenzana fand man eine 
Bulgenkunst. (Transact. of the roy. geol. soc. of Coruwall, vol. IV, 
p. 49.) — Auch bronzene Gezähe, römische Münzen, Ringe fand man 
in jenen Seifen. (De la Beche, report, p. 525.) 

Mühlsteine von alten Erzmühlen hat man an vielen Orten und 
aus sehr verschiedenen Zeiten gefunden. Dergleichen fand man häufig 
und zum grossen Theil in grosser Zahl in den Pyrenäen aus römi- 
scher Zeit. (Gobetj les anc. min^ralogistes, part. I, p. 129, 155.) — 
Eben solche aus dem Mittelalter in den Vogesen im Thale Planche 
an der Grenze von Lothringen. (Gobet, part. II, p. 758.) — In Tos- 
cana in der RoccaFederrighi. (Ilaupt^ delle miniere, p. 181.) — Mühl- 
steine, thcilweis nur von Gneus, fand man schon oft in Sachsen; so 
am Schwarzwasser, auf dem Kamme des Erzgebirges, (nicht selten mit 
Moor überwachsen,) bei Schwarzenberg, Ehrenfriedersdorf, Freiberg. 

In der Provinz Leon in Spanien, wo noch die ganze Weise des 
ehemalig römischen Goldbergbaues aus den zahlreichen Ueberresten 
deutlich zu übersehen ist, wie ihn rUnius beschrieben hat: lange 
Strecken, Schächte von unbekannter Tiefe, zahllose Wasserleitungen 
bis 10 leguas Länge, Münzen, Medaillen, Gezähe, die oft durch des 
Pflug an das Tageslicht gebracht werden, Böden von Schmelztiegeln, 
grosse Schlackenhaufen, Schlämmteiche u. s. f., dabei viele halb- 
vollendete Arbeiten zeigen, dass die Kömer schnell vertrieben worden 
sein müssen; sind auch noch römische Wachthürme vorhanden, zum 
Schutz des Bergbaues und zur Bewachung der Sclaven. (Rev. min., 
t. I, p. 386 et s.) Eine ähnliche Befestigung zur Ueberwachung 
eines alten, der Sage nach römischen Bergbaues in Catalonien, hart 
an der französischen Grcnz^ führt Gohet (part I, p. 251,) an. — Eine 
solche Befestigung zur Sicherung, Ueberwachung des Bergbaues, Auf< 
bewahrung der Erze, stand bei einer alten Grube bei Couserans in 
den Pyrenäen; viele andere dergleichen inBearn. (Gohet, 1. 1, p. 127, 
135, 187.) — Alsbald nach der Auffindung des schneeberger Bergbaues 
in Sachsen umgab man die ersten reichen Gruben an der Stelle, an 
welcher allmählich die Stadt entstand, mit einer zuerst hölzernen 
Umfriedigung zum Schutz gegen die Angriffe der Böhmen u. A. 
(Meltzer, Chronik v. Schneeberg, S. 61.) — Ebenso wurde die im 
15. Jahrhundert hart an der böhmischen Grenze erbaute Saigerhütte 
Granthal bei Olbemhau mit bekanntlich noch jetzt vorhandenen 
Mauern mit Schiessscharten umgeben. — Selbst die noch aus sorbi- 
scher Zeit an mehreren Punkten in Sachsen vorhandenen ringförmigen 
Erdwälie scheinen thcilweis in einem Bezüge zu nahe gelegenen 
Bergbaue gestanden zu haben. 

Durch alle solche auf der Oberfläche sichtbare Ueber- 
reste ist nicht selten die erste Veranlassung zur Wiederauf- 
nahme eines alten Bergbaues gegeben worden, welche später 
zu den günstigsten Erfolgen führte. 

Die grossen Schlackenhalden auf dem Monte Calvi in Toscana 
veranlassten eine neue erfolgreiche Aufnahme der Baue; bei welcher 
man bei 80 m^tr. Tiefe die mächtige Kupferlage rstJitte fand', auf der 
man jetzt baut. (Burat, g. m. de la Tos., p. 227). Uebrigens hatte 
man die Baue von Montecatini und Montieri zu Anfange des 16. Jahr- 
hunderts schon einmal wieder aufgenommen, jedoch ohne Erfolg. 
(Haupt, delle miniere, p. 89.) — Die Ueberreste des tschudlschen 
Bergbaues eo Gumesohewsk am Ural veranlassten im Jahre 1718 dip 
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Wiederaufnahme des dortigen Kupferbaues, wie überhaupt an den 
meisten Punkten am Ural und Altai der jetsige Bergbau durch jenen 
alten hervorgerufen wurde. (Ritter ^ Erdkunde, Tbl. III, S. 733, 1092; 
Tbl. III, 8. 337.) — Die oben erwähnten grossen Ueberreste des 
alten Bergbaues am Oberen See gaben durch ihre Auffindung im 
Jahre 1847 — 48 die erste Veranlassung weiter nachzuforschen und den 
reichen Bergbau auf Kupfer wiederaufzunehmen. {Whitney B.nd Foater^ 
report, p. 168.) — Bei Diepenlinchen in Rheinpreussen fand man auf 
den Thaigehängen viel alte Halden mit Galmei, kohlensaurem Blei u. s. f. 
Hierdurch aufgemuntert nahm man den dortigen alten Bergbau, and 
zwar, wie bekannt, mit gutem Erfolge, wieder auf. (Burat, gttes 
calaminaires p. 97.) — Der meiste neuere Erzbergbau in Spanien ist 
auf früheren römischen und noch älteren begründet. 

ütatenuchimg des Inneren des alten Bergbaues. 

§. 67. Bestand der alte Bergbau nicht etwa nur aus 
oflfenen oder wenig tief eingehenden Tagebauen, dessen Unter- 
suchung mit der der Oberfläche zusammenfcillt, so ist an 
letztere die des Inneren selbstständig anzuschliessen. Sie 
setzt natürlich gewöhnlich grössere Schwierigkeiten entgegen, 
macht zuweilen schon grössere bergmännische Arbeiten noth- 
wendig, ist aber auch lohnender, weil sich dieses Innere un- 
veränderter, unversehrter erhalten zu haben pflegt. 

Der kürzeste und verhältnissmäsig sicherste Weg, in den 
Schooss des alten Bergbaues einzudringen, ist gewöhnlich 
der durch die Schächte. Sie haben sich häufig ganz, wenig- 
stens hinreichend ofi'en und so erhalten, dass sie sich leicht 
soweit zugängig machen lassen, dass man durch sie selbst 
in eine grössere Teufe und weiter einzudringen im Stande 
ist, als durch Stölln, in denen man oft erst mit grossem Auf- 
wände an Kosten, Zeit und Arbeit, Brüche aufräumen muss, 
dabei steter grösserer Gefahr des Zusammenbrechens während 
der Untersuchung ausgesetzt ist, sofern man nicht sich auch 
gleich durch Zimmerung sichert, ohne doch weit in das Ge- 
birge eindringen oder nur bis zu den Bauen selbst hinge- 
langen zu können. Da wo in steileren Gebirgen der Zugang 
durch Stölln näher, leichter ist, beschränkt sich gewöhnlich 
der ganze alte Betrieb auf jene allein. 

Von den Schächten hat man in derjenigen Gegend, in 
welcher, nach den vorhandenen Merkmalen zu folgern, der 
regste Betrieb statt fand, entweder einen noch offenen aas- 
Euwählen oder eine Halde oder Binge zu öffnen, unter welcher, 
ihrer Lage und Grösse nach ein, tiefgehender Hauptschacht 
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vermuthet werden darf, — vielleicht wenn es Gangbergbau 
war, — auf Kreuzen von Gängen, welche die Alten gern 
wählten, — in der Hoflbung, ihn wenig verrollt oder nur 
verbühnt, zu finden. Ganz ausgestürzt oder zusammenge- 
brochen sind Schächte selten. Saigere Schächte pflegen sich 
bei gleicher Gesteinsfestigkeit besser zugängig erhalten zu 
haben als flache, lassen auch unter allen Umständen mit weni- 
ger Schwierigkeit und Gefahr eindringen, als letztere, wogegen 
ein Verrollen oder Verstürzen von oben herein bei flachen 
Schächten öfter nur den oberen Theil trifft, sich hier ein- 
spreizt und den unteren offen lässt, als bei saigeren. Freilich 
vermehrt selbst die Aufgewältigung eines nur theilweise ver- 
rollten Schachtes die Kosten der Untersuchung bedeutend. 

Ist der Schachtpunkt in der Halde nicht erkennbar, so 
wird ein vorgenommener Durchstich derselben oder schon 
ein Aufschürfen an einigen Punkten ihn bald auffinden lassen, 
weil schon die Lage der von dem Schachte, als dem Mittel- 
punkte aus angesttirzten Schichten darauf hinweist. (Fig. 114.) 

Fig. 114. 



Nach erfolgter Eröffnung, Beseitigung der Verbühnung 
u. dergl. wird tibergerüstet; auf lange, auf der Halde über 
ihn hingelegte Stämme, — Pfühlbäume, — ein Haspel auf- 
gestellt, um mittelst desselben einen Mann am Seile hinab- 
zulasseuj» als die einfachste und sicherste Weise des Zuganges ; 
selbst für einen flachen Schacht empfiehlt sich dieselbe, indem 
sie bei eintretenden Unfällen bessere Hülfe gewährt als die, 
immer erst umständlicher einzuhängenden. Fahrten. 

Oätzarhmann, Bergbaukunst. I. 24 
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Fig. 116. 



Sollten auch in einem oder dem anderen Falle noch alte 
Fahrten im Schachte stehen, so kann man sich natürlich ihnen 
nicht anvertrauen. 

Vor dem Einlassen ist die Beschaffenheit der Wetter im 
Schachte zu untersuchen, was durch Hinablassen eines Lich- 
tes in den Schacht an einem Faden erfolgt. Erhält sich 
dasselbe brennend, so ist von den Wettern nichts zu furchten, 
denn selbst die Gegenwart von schlagenden (in alten Kohlen- 
gruben,) würde durch deren Entzündung 
kundgegeben und beseitigt werden, so- 
weit nicht gewöhnliche schlagende, durch 
leichteres Kohlenwasserstoffgas gebil- 
dete, schon durch den geöffneten Schacht 
ausgezogen wären. Löscht hingegen 
das Licht aus, so kann man die Wetter 
im Schachte für den Augenblick da- 
durch zu verbessern suchen, dass man 
ein Bund Stroh oder anderes leicht 
brennliches Material brennend hinab- 
wirft; noch besser ein eisernes Gefass 
an einer Kette einhängt, in welchem 
Feuer unterhalten wird, — einen soge- 
nannten Feuerkübel. (Fig. 115.) Auch 
dieses Alles ist freilich am leichtesten 
ausführbar in saigeren, auch in nicht 
ausgezimmerten Schächten, obschon die 
Zimmerung in solchen in der Regel so 
feucht, dass ein Anbrennen nicht zu 
fürchten ist. 




Neuerlich ist von Ghirlt (Berg- u. hüttenmännische Zeitung, Igg. 
1854, S. 194,) empfohlen worden, sich hierzu eines nicht zn schnell 
verbrennenden nnd dabei eine hohe Temperatur erzeugenden Zünd- 
lichter- oder ähnlichen Satzes zu bedienen, der den zum Verbrennen 
nöthigen Sauerstoff aus sich selbst entwickelt, — von 100 Gew. Thei- 
len Salpeterschwefet, (aus 75 Salpeter und 25 Schwefel), 85 Mebl- 
pulver und 7 Colophonium, oder aus 100 Salpeterschwefei, 7 Mehl- 
pnlver und 33,5 Colophonium. — Diese Sätze sollen in eine hohle 
gnsseiseme durchlöcherte Kugel gefüllt und im Schachte entsündet 
werden. Man würde sie natürlich nur da anwenden, wo bei sauer- 
stoffarmen oder sonst schlechten Wettern ein erster kräftiger Anstoss 
zur Bewegung — znm Wetterzuge, — gegeben werden soll. Bei dem 
ersteren derselben möchte es deshalb zweckmäsig sein, denAntheilan 
Mehipulver zu vermindern, ja sogar nur durch Kohle zu ersetzen, um 
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, ZU schnelles Verbrennen zu verhüten, bei dem letzteren aber den 
Colophonium , das ja nur zum Binden des Satzes dient; deshalb 
chten 100 S^ljieterschwefel , 7 Mehlpulver (oder 7 — 10 Kohle) und 
TA 10 Colophonium hinreichen. Fehlt es aber — wie wahrschein- 
li immer, — an einer gusseisernen Kugel der verlangten Art, so 
m man den Satz ebenso gut in eine ebenfalls mit Löchern ver- 
lene Kapsel von starkem Eisenblech füllen, wenn nicht gar in eine 
t Eisenbändern korbförmig umlegte Pappkapsei, die mit mehreren 
ndern versehen, in diesen angezündet an einer eisernen Kette in 
1 Schacht eingehängt wird. 

Man hat sogar schon, um schnell Wetter in einen Schacht zu 
ngen, ein Gefäss mit Schiesspulver mit angezündetem lange brennen- 
1 Sicherheitszünder in einen Schacht gelassen, was jedoch schon 
gen der Erschütterung durch die Explosion in solchen Fällen be- 
iklich sein möchte. Etwas dem Aehnliches, gewissermasen eine 
rbindnng beider Weisen, ist endlich schon in Bcisilii Vedentini 
ztem Testament, (Buch I, Cap. 37,) unter dem Namen des „Brech- 
iges'' empfohlen worden, nämlich eine hohle Kugel mit Schiess- 
Iver gefüllt und nur mit einer Zündöffnung versehen, sodann mit 
Salpeter gesottener Baumwolle umkleidet und in Pech mit etwas 
[iwefel getaucht, welche angezündet hinabgelassen werden und die 
itter durch die Hitze und den Stoss treiben soll. 

Am Besten ist es freilich, einen einfachen Wettersauger 
er dem Schachte aufzustellen und durch ihn, mit Hülfe ein- 
hängter Schläuche oder Lutten, die verdorbene Luft aus 
m Schachte auszuziehen. 

Der die Untersuchung Vornehmende setzt sich am ein- 
shsten auf ein dazu an dem Seile befestigtes Querholz, 
einen ,, Knebel", — bequemer und sicherer aber auf einen 
Fig. 116. sogenannten Sattel (Fig. 116), wie er 

bei manchem Bergbaue zum bequemeren 
Befahren saigerer Schächte allgemein ge- 
braucht wird. Derselbe besteht aus einem 
festen Ledergurte, schlingenartig, als Sitz, 
mit zwei anderen Riemen, welche Rücken 
und Brust des Fahrenden umgeben und 
ihn vor dem Herabfallen sichern, selbst 
dann, wenn er sich nicht am Seile an- 
halten will oder kann , — z. B. wenn er 
die Besinnung verlöre, — ihm auch unter 
allen Umständen den Gebrauch der Hände 
frei lassen. 

Rathsam ist es auch, dem Hinab- 
fahrenden an dem einen Arme ein schwa- 
ches Seil zu befestigen, um damit Zeichen 

24* 
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nach oben geben zn können, weil hierzu das Zacken an dem 
durch seine eigene Last straff gespannten Seile nicht aus- 
reicht, das Kufen zwar mehrentheils genügen dürfte, indem 
es doch nur selten möglich und räthlich sein wird, auf diese 
Weise ohne besondere Vorkehrungen in grosse Teufen zu 
gelangen, jedoch bei eintretenden Unfällen unzuverlässig ist. 
Sind die Schächte, wie bei altem Bergbaue, häufig abge- 
setzt, müssen sie erst durch Zimmerung verwahrt werden; 
verbreiten sich die Baue von ihnen aus auf grosse Längen, 
so wird überhaupt die Untersuchung mit mehr Mühe, mit 
grösserem Kosten- und Zeit-Aufwande durch allmähliches Ge- 
wältigen und Fortschreiten erfolgen müssen. 

Eine nicht aninteressante Beschreibung von einer im 16. Jahr- 
handert versachten Aofgewältigong der Art, die freilich schon in 
einen eigentlichen Versachsbaa überging, ist die der alten Baue im 
sogenannten hohen Forste bei Schneeberg in Sachsen. (Meltzer, 
Schneeberger Chronik, [1684] S. 606.) 

Auf diese Weise wird langsam eingelassen, sowohl damit 
der Fahrende Alles genau betrachten, als auch seinen Rück- 
zug nöthigen Falles gleich einleiten kann, sobald er bemerkt, 
dass längeres Verweilen unsicher wird. Wo irgend möglich, 
dringt er so tief ein, als Schacht und Baue offen sind oder 
der Stand der Wasser darin es erlaubt. Auf Strecken oder 
in Bauen angelangt, verlässt er das Seil und sucht in ihnen 
vorsichtig vorzudringen. 

Bei dieser Untersuchung sind auch die kleinsten Um- 
stände zu beachten, indem dieselben über die Verhältnisse des 
Gebirgsgesteines und der Lagerstätten, über die Art des 
früheren Betriebes, dessen Alter u. s. f. Licht verbreiten 
können. 

Demnach: ob der Schacht im Quergestein abgesunken 
ist oder auf einer Lagerstätte, — von welcher Art und Be- 
schaffenheit beide sind, — die Form und Grösse des Schachtes. 

Enge, unregelmäsig geformte, wenig tiefe und häufig ab- 
gesetzte Schächte, wie auch enge, niedrige, gewundene Strecken 
u. dergl. werden nicht selten als Zeichen hohen Alters ange- 
sehen, gewisse Formen sogar als gewissen Nationen eigen- 
thümlich; diess ist jedoch durchaus nicht allgemein gültig; 
so z. B. zeigt der deutsche Bergbau aus dem Mittelalter und 
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bis zur Anwendung der Schiessarbeit ebensoviel, ja weit 
mehr enge, unregelmäsige , häufig abgesetzte, verzogene, 
schomsteinartige , gewundene Schächte und Strecken als der 
römische, ja selbst der noch ältere griechische, obschon beide 
so grosse Teufen nicht erreichten als jener zuweilen; auch der 
dem römischen als eigenthümlich zugehörig angesprochene 
runde oder elliptische Querschnitt jener Baue ist es wohl 
nicht für alle Gegenden. 

Die angewendeten Gewinnungsarbeiten sindim Schachte 
wie in den Bauen sowohl aus den noch sichtbaren Spuren 
als auch aus der Form zu erkennen. Schlägel- und Eisen-, 
Keilhauen-Arbeit lassen sich gut unterscheiden; Feuersetzen 
durch die unregelmäsige Form des Querschnittes, die Ab- 
rundung der Umrisse, selbst durch die zurückgebliebene 
Schwärzung; die neueste, erst in die erste Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts, bei manchem Bergbau erst in das 18., ja 19. Jahr- 
hundert fallende, Schiessarbeit durch stehengebliebene Läufe 
der Bohrlöcher, ihr Alter durch die Weite und Tiefe der 
letzteren, die Spur der Lehren und Schiessspreitzen. Dabei 
darf man ja nicht meinen, dass bei Feuersetzen verhältnissmäsig 
ein grösserer Querschnitt gegeben wurde, vielmehr scheinen 
die Alten es verstanden zu haben, auch bei dieser Arbeit mit 
auffallend geringer Weite auszureichen. 

Ferner ist auf die Fahrung in den Schächten zu achten: 
ob sie in vertieften Tritten in den Stössen, Stufen, Wendel- 
wegen, schrägen Tagestrecken oder wirklichen Fahrten be- 
stand. — Letztere waren, wenigstens bei dem deutschen Berg- 
baue, von Alters häufig sehr schmal, mit weit von einander 
abstehenden Sprossen. 

Der Ausbau der Schächte, Strecken und anderer Baue; 
stehen dieselben im Ganzen, d. h. ohne allen Ausbau, in 
Zimmerung oder Mauerung. — Die Zimmerung scheint, ausser 
in Schächten, bei den Alten wenig, an ihrer Stelle mehr die 
Unterstützung durch in den Bauen stehen gelassene Berg- 
festen — Pfeiler — gebräuchlich gewesen zu sein ; noch mehr 
gilt diess von der Mauerung, die bei den Kömem, und bis 
weit über das deutsche Mittelalter hinaus, nur in Schächten, 
an Stollnmündungen und in Maschinenräumen Anwendung fand, 
und selbst da selten. — Bei der Zimmerung ist auf deren 
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Form überhaupt, auf die Art der Bearbeitung und Zusammen- 
fügung der Hölzer, sogar die Art des Holzes zu achten. — 
Diese Merkmale sind noch mehr nur für bestimmte Volks- 
stämme oder Nationen gültig, ja sogar nur für gewisse Oert- 
lichkeiten. — Von manchen bergbautreibenden Nationen, selbst 
nur bis zu einer gewissen Periode, wurden die Hölzer durch 
Zapfen verbunden, auch Nadel- oder sonst geradgewachsenes 
Holz beschlagen, vierkantig bearbeitet; man findet wohl zur 
Zimmerung Holzarten angewendet, welche es in dortiger 
Gegend gar nicht mehr giebt, am wenigsten in der nöthigen 
Menge und Stärke. 

Die Form, Regelmäsigkeit der Abbaue, die Vollständig- 
keit des Aushiebes des nutzbaren Minerals (Reinheit des Ab- 
baues), die Weise des Verfolgens der Erzmittel, somit der 
Zusammenhang, die Verbindung der Abbaue, — alle sind zu 
berücksichtigen, obschon die Unterschiede regelmäsiger, syste- 
matisch geführter Baue wie diese selbst, z. B. Strossen-, 
später Forsten -Baue auf Gängen, Streb-, Stoss-, Pfeiler- 
Baue auf Flötzen u. a. m., erst in der neueren Zeit kennt- 
lich werden, kaum über das 17. Jahrhundert zurückgehen. 

Nach Qvbet (des anciens min^ralogistes, t. I, p. 122,) sollen sich 
in den Pyrenäen die römischen Schächte und Befestigungsthürme 
von den maurischen dadurch unterscheiden, dass erstere rund, letz- 
tere viereckig seien. Auch im Banat nnd anderen Ländern hat man 
die römischen Schächte und Stollnmandlöcher elliptisch gefanden. 
(Grtseliniy Geschichte des temeswarer Banat, Thl. 11, S. 88; — Journ. 
des mines, t. IX, p. 112; — v. Born, Briefe üb. mineralog. Gegen- 
stände, S.42; — Oobet, 1. 1, p. 135.) — Dagegen stehen nach v, Etch- 
wege in Portugal bei Porto auch viereckige römische Schächte. 
(Karaten, Arch. f. M., Bd. VI, S. 270.) — Möchte auch der von Chauncer 
(Reisen in Griechenland, deutsche Uebers., [1777] S. 203,) erwähnte 
über 40 Fuss weite runde saigere Schacht am Lauriongebirge bei 
Athen in Griechenland, muthmaslich kein Schacht, sondern eher eine 
Cisterne gewesen sein, so sind doch andererseits ebendort nicht 
wenige Schächte, sämmtlich viereckig, regelmäsig und mit glatten 
Wänden gearbeitet, 1 Lr. weit und 1 Lr. lang, zu sehen. (Fiedler^ 
Reise durch Griechenland, [1840] Thl. I, S. 45, 54, 60, 63.) — Ein 
regelmäsiger schöner Stolln mit 6 Fuss Weite und Höhe führte in 
eine alte römische Grube in den Pyrenäen. (Gohet, a. a. O., t. II, 
p. 485.) — In einer römischen Grube in Wales, von deren Baaen 
ein Hügel ganz durchlöchert ist, haben die Strecken 8 Fuss Höhe. 
In der Nähe hat man Medaillen, Goldzierrathen , Inschriften, eine 
Wasserleitung gefunden, in den Bauen aber, welche sich sehr weit 
und tief in Quarz mit Schwefelkies forterstrecken, ist keine Spur 
eines nutzbaren Minerals zu erblicken. (Murchiaon, silurian System, 
[1839] p. 367.) — Auf alten römischen Gruben zu Cour mayeur in 
Piemont waren auf Gängen die Strecken im Zickzack getrieben, so 
dass sie sich in den Spitzen vereinigten, wo allemal ein runder 
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saigerer Schacht darauf traf; zwischen den Strecken waren Pfeiler 
stehen gelassen. (Joum. de min., t. IX, p. 112.) — Sehr enge, tief- 
gehende Schächte von den uralten Smaragd- und Beryll - Gruben traf 
man noch im Saburahgebirge auf der Halbinsel Suez. (Ruasegger, 
Reisen, Bd. II, Thl. 1, S. 364.) — Ganz durchlöchert von Schächten, 
— darunter einige gemauerte und sehr tiefe, — ist die Serra Bottini 
in Massa in Italien. (Buraty gites metallif. de la Tose, p. 268.) — 
Von einem alten römischen Baue zu Couzerans in den Pyrenäen föhrt 
Gobet (t.I, p. 127,) 4--6Klftr. weite Lichtlöcher (?) an; auch eine sehr 
grosse Strecke; übrigens sind die Baue äusserst eng und niedrig. — 
Zu den umfangreichsten Arbeiten der Bömer in den Pyrenäen ge- 
hören die zu Isturien. Die Baue sollen bis 1400 Fuss Tiefe haben; 
der Berg ist ganz durchlöchert. Drei runde Wachthürme mit einem 
befestigten Lager für 5 — 6000 Mann stehen in der Nähe. {Gohety 
t. I, p. 187.) — In Bio tinto in Spanien sind an einigen Stellen die 
Baue ungeheuer weit und hoch, an anderen wieder so eng, dass selbst 
ein schmächtiger Mensch kaum hindurch kann. Man fand stellen- 
weis Bäume von 40 metr. Länge und mehr als 30 m^tr. Höhe, kuppei- 
förmig gehauen; eine Menge einander kreuzender Strecken, zum 
Theil geneigt, auf 300 m. lang. Die Ausförderung erfolgte nur durch 
Schächte (wie man auch dasselbe in den Pyrenäen gefunden). Einer 
derselben ist rund von 1,6 m. Durchmesser, saiger, 70 — 80 m. tief in 
festem Kalke eingebracht, hier und da gemauert. — Ein Gewirr von 
Bauen, Strecken, Böschen nach allen Richtungen-^ oft so eng, dass 
kaum ein Mensch hindurch kriechen kann, fand man auf dem Bücken 
de las Colmenas, dagegen einen zum grösseren Theile sehr regel- 
mäsigen Bau mit Weitungen und Pfeilern auf dem Bücken de las 
Lobas. (Bev. min., t. III, p. 651.) — Unter manchen anderen Bauen 
sind die beachtenswerthesten im Cerro de Santi Espiritus, die höch- 
sten in der Cordillere von Cartagena. Das Gestein, — Glimmer- und 
Thon-Schiefer, — ist sehr fest, die Baue sind daher noch sämmtlich 
offen; sie stehen besonders im unteren erzreicheren Theile des Ber- 
ges und sind höchst verwickelt, über und unter einander liegend; 
man kann in ihnen 4—6 Stunden herumwandem. Die Bömer nahmen 
nur das reichste Erz, Bleiglanz und kohlensaures Blei, die in Butzen, 
Klüften und Nestern liegen. Mit engen Strecken gingen sie fort und . 
hieben, an grosse Erzmassen gelang^, diese ganz heraus. So ent- 
standen grosse Weitungen, die nur durch stehen gelassene, hier und 
da auch aus Bergen aufgemauerte Pfeiler unterstützt wurden. Die 
grösste jener Weitungen ist ellipsoidisch, 36 m^tr. lang, 25 m^tr. 
weit, 30 m^tr. hoch, oben wie eine Feueresse auslaufend. Unter den 
verschiedenen Strecken fand man nur einen zu Tage ausgehenden 
Hauptschacht, 86 m^tr. tief, von welchem in verschiedenen Teufen 
Strecken ausgingen. Einen anderen Eingang mag eine enge gewun- 
dene Strecke gewährt haben, die mit den Weitungen zusammenhängt. 
(Bev. min., t. III, p. 555.) Ungeheuer ausgedehnte, tiefgehende Baue 
mit grossen Weitungen finden sich auch bei Cartagena. (Bev. min., 
t. I, p. 166.)' — Die alten Baue in Toscana gehören wohl zum Theil 
verschiedenen Perioden an, — den Etruskern, Bömem und dem Mit- 
telalter. — In den Maremmen trifft man ovale, 1 bis 2 m^tr. weite, in 
den Mündungen trocken gemauerte Tageschächte, im Inneren hin- 
gegen wenig tiefe, sehr enge, — oft nur 1 bis 2 Fuss weite, — un- 
regelmäsige Schächte; in dem einen jener Schächte Wendelwege, in 
anderen Stufen, in wieder anderen keine Spur von Fahrung. tJeber- 
haupt haben die Baue auf den verschiedenen Formationen der dorti- 
gen Lagerstätten auch sehr verschiedenen Character, ungleiche Regel- 
mäsigkeit, Ausdehnung, Tiefe; namentlich sind die in Bocca Tederrighi 
am ausgedehntesten und geräumigsten, mehr als die in der Gegend 
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Massa maritima und Seravezzo ; erstere würde man oft für neue halten, 
wenn man nicht alte Münzen darin gefunden hätte. Auf der dortigen 
silberhaltigen Bleiformation sollen die niedrigen, engen, durch 
Pfeiler unterstützten Baue den Etruskern, weite, gewundene Baue 
dem Mittelalter zugehören. (Haupt, delle miniere in Toscana, [1847] 
p. 180, 182, 185.) — Sehr ausgedehnt sind auch die Baue im Monte 
Temperino im Campigliese, die man den Römern zuschreibt; auch 
dort gehen weite Fallörter, geneigte Kammern, durch unregelmäsige 
Strecken mit einander verbunden, nach allen Richtungen auseinander; 
die Tageschächte sind zahlreich, rund, «aber nicht saiger, sondern 
sogar so, dass zwei unten zusammenlaufen. — Wenn übrigens, (nach 
Burat, git. met. d. 1. T., p. 199,) im Volterranischen die Baue, z. B. 
die von Montier!, aus dem 14. — 16. Jahrhundert sich durch regelroäsigere, 
wenigere und entferntere Schächte, im Quergestein getriebene Strecken 
▼on den älteren unterscheiden sollen, so stimmt dies freilich mit den 
sonstigen oben erwähnten Erfahrungnn von Bauen aus dem Mittelalter 
in Deutschland wenig überein, für welche, und zwar nicht blos auf 
Gängen, zahlreiche, enge, oft abgesetzte, daher wenig tiefe ScbScbte 
characteristisch , aber auch erklärlich sind, weil jener Zeit die wohl- 
feile Arbeit zahlloser Hände von Sclaven und Yerurtheilten gegen 
die Alten, die Kenntniss der Schiessarbeit gegen die Neueren, abging. 
Eben so hielt man beim Betriebe von Strecken, ja selbst von Abbauen, 
den Querschnitt eng und niedrig, verliess die ursprüngliche Richtung 
überall, wo bei einer festeren Gesteinsparthie eine mildere vorbei- 
zukommen gestattete oder eine Erzspur zur Seite lockte. So z. B. 
findet man auch bei dem sächsischen Bergbaue enge, zum Theil selbst 
runde Schächte von solcher Enge, dass man in ihnen ohne Fahrung, 
nur durch Anstemmen der Ellnbogen und Kniee fortkommen kann. 
Auf der früheren Grube Augustus zu Weichmannsdorf bei Freiberg traf 
man einen ehemaligen Hauptschacht von nur 1 y, Fuss Weite. Teufen 
von 20 Lr. wurden nicht leicht überschritten, dergl. von 10 — 14 Lr. 
kommen vor. Strecken von nur y^ Lr. Weite, % Lr. Höhe sind 
nicht selten, obschon hin und wieder selbst schon geschlägelte Quer- 
schläge in festem Gestein, 1 bis IV4 Lr. hoch, in gerader Linie ge- 
trieben, auf die Wohlhabenheit einer Grube hinweisen. — Regel- 
. mäsige Strossenbaue gehen bei dem sächsischen Bergbaue über das 
16. Jahrhundert wohl nicht zurück. Ganz Gleiches fand auch bei 
anderem deutschen Bergbaue statt. — Zahlreiche enge Gesenke, un- 
regelmäsige Stölln, einen Förderschacht von so geringer Weite, dass 
ein jetziger Kübel nicht hindurchging, erwähnt Engels (der Bergbau 
der Alten in den Gegenden des Rheins, der Lahn und der Sieg, 
S. 2, 3, 15.) — Sehr enge alte Baue, enge, gewundene, steil spiral- 
förmig aufsteigende Schächte sind in den alten Bauen der Grube 
Alt- Allerheiligen zu Hodritzsch in Ungarn enthaltetf; enge Strecken, 
obschon mit Feuersetzen getrieben, auf dem, obschon im Ganzen 
mächtigen, Theresia - Gange in Schemnitz. 

Die engen runden Schächte zu Monte Catini in Toscäna zeigen 
in den Stössen Fusstritte eingehauen und Spuren von Schlägel- und 
Eisen -Arbeit. — Bei einem sehr ausgedehnten römischen Bergbaue 
bei Roussillon in den Pyrenäen sind vielfache Strecken und Kammern, 
sämmtlich mit der Spitzhaue gearbeitet. {Chhet, t. I, p. 261.) — 
Spuren vom Feuersetzen weisen viele alte Gruben nach, selbst im 
freiberger Revier hat man deren noch gefunden, so z. B. auf dem 
Augustus zu Weichmannsdorf und auf Romanus; in Schemnitz auf 
dem Theresia-Gange. — Vom Rauche geschwärzte Baue fand man bei 
der Wiederaufnahme eines alten Stollns zu Lössnitz im sächsischen 
Erzgebirge; (Oesfeld, Chronik von Lössnitz; [1776] Tbl. I, 8. 4,) 
auf einer alten Bleigrube im Dep. des hantes Alpes, im Jahr 1785. 
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(Jonrn. d. min., t. VI, p. 778.) — Eben dergl. und broncene Gezähe 
lassen die alten Baue zn Anglesea, nach Pennantj für römische 
ansehen, weil die alten Briten keinen Knpferbergban trieben. (Joum. 
d. min., t. III, p. 68.) — Alte römische Baue mit Sparen yom Feuer- 
setzen, Gezäh, anstehendem Erz, fand man schon früher in den alten 
römischen Silber- und Kupfer-Gruben im Berge Astoescotia in den 
Pyrenäen. (Gobei, t. I, p. 221.) 

In den Bauen der im Jahre 1511 durch einen Wolkenbrnch er- 
tränkten Kupferg^be König David bei Schneeberg in Sachsen, fand 
man bei deren Wiedergewältigung in den 30er Jahren dieses Jahr- 
hunderts die Zimmerung noch ganz gut erhalten, aus rundem, unbe- 
schlagenen Holze. — Ein zu Anfange des Jahrhunderts im freiberger 
Revier im Muldenbette aufgefundener Schacht, (nahe dem jetzigen 
Davidschachte von Morgenstern Erbst.,) der wohl auch in jene Zeit 
gehört, enthielt gegentheils Wandruthen aus beschlagenem Holze und 
hinter diesen eine eigenthümliche Pfostenverschalung. — Eine viel- 
eckige Zimmerung in einem alten römischen Schachte ist in den 
Annales des mines, 4. s^r., t. IX, p. 67, aufgeführt; es ist aber nicht 
richtig deren Verbindung durch Zapfen als eigenthümlich römisch 
anzunehmen, wie dort geschehen, denn schon die sogenannte spanische 
Zimmerung, die sich noch als Ueberreste in den alten belgischen 
Galmeibauen findet, auch die sogenannten polnischen Thürstöcke bei 
dem oberschlesischen Galmeibergbaue , tragen Verzapfungen und die« 
selben scheinen überhaupt bei dem alten deutschen Bergbau, nach den 
Abbildungen im Agricola, (Buch V, S. 88,) ganz gewöhnlich gewesen zu 
sein. Auch von einer rheinischen Grube führt Engels (a. a. O., S. 5,) 
dergleichen an. 

In den Bauen zu Nagybanya in Ungarn fanden sich starke Zim- 
merhölzer im alten Manne , von Nussbaum , welcher jetzt in dortiger 
Gegend gar nicht mehr in solchem Ueberflusse und in solcher Stärke 
vorkommt. — In einem Theile der als von Sachsen ausgeführt 
bezeichneten alten Baue in dem Birkenberge zu Przibram in Böhmen 
findet man alle Zimmerung von Birkenholz, während jetzt dort auf der 
Oberfläche nur einige Büsche davon zu finden sind; ein Beweis, dass 
diese Gegend früher ihren Namen mit Grund führte. 

Nachweis von den Mineralien, welche auf den Lager- 
stätten brachen und welche man gewann, geben zunächst noch 
anstehende, ferner gewonnene und zurückgelassene Massen. 
Diese sind theils einzeln im Bergversatze verstreut, durch 
Unachtsamkeit hineingekommen, theils in grösseren Mengen 
zum Versetzen absichtlich verwendet worden, theils endlich 
sind es in Abbauen und Füllörtern unter Schächten zurück- 
gebliebene, die zur Ausforderung bestimmt waren. Daraus 
kann man auf den Stand des alten Bergbaues schliessen, was 
man ehemals als werthlos unbenutzt zurückliess, oder was 
man bei plötzlichem nothgedrungenem Aufhören im Stiche 
lassen musste. 

Zu Maidanpeck in Serbien erkennt man deutlich mehrere Be- 
triebsperioden von ungleicher Vollkommenheit, doch nahmen die Alten 
offenbar nur das Kupfer und Hessen den Eisenstein stehen. (Bergwfr., 
Bd. XIV, S. 262.) — Der Bergbau zu Zairing in Steiermark war 
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ebenfalls vor 500 Jahren auf Kupfer betrieben, der dortige Spatbeisen- 
stein aber stehen gelassen worden. Nach der Wiederaufnahme in 
neuerer Zeit baut man diesen ab, der sich mittlerweile in Brauneisen- 
stein verwandelt hat. (Poggendorfy Ann. d. Pysik u. Chem., Bd. 78, 
S. 81.) — Zu Tunaberg in Schweden entdeckte man in der Mitte des 
18. Jahrhunderts nicht unbedeutende Mengen von Kobalt, welchen die 
Alten bei ihrem früheren Eisensteinbergbaue zurückgelassen hatten 
und den man nunmehr in Angriff nahm. (v. Leorüiard u. Bronn^ 
N. Jahrb. f. Min., Igg. 1861, Extraheft, S. 23.) — Nickelerze auf 
Spatheisenstein - und anderen Gängen zurückgelassen, traf man auf 
diese Weise auf Gruben im reussischen Yoigtlande und bei Plan in 
Böhmen. — Viel von den Alten zurückgelassener Arsenkies fand und 
findet sich im Sauberge bei Ehrenfriedersdorf in Sachsen. 

Die Galmeilagerstätten in Belgien baute man früher auf Blei; 
verfolgt man jetzt die alten Baue, so kommt man allemal auf Galmei, 
findet jedoch auch noch bedeutende Mengen Bleiglanz darin. (Burat, 
gites calamin., p. 26, 34.) — Auch zu Olkusz und an anderen Orten in 
Polen steht überall auf alten Strecken, mit denen man ehemals Blei- 
glanz suchte, in der Sohle Galmei an. (Puschf geogn. Beschr. v. 
Polen, Tbl. I, S. 229.) 

Die im Jahre 1845 aufgefundenen alten Baue zu Wiesloch bei 
Heidelberg in Baden, die sich auf % Stunde Länge und Breite er- 
strecken und im 11. Jahrhundert auf Blei betrieben wurden, enthalten 
noch ungeheuere Mengen von darin versetztem Galmei, der so- 
gleich gefordert werden kann, obschon man im 15. Jahrhundert da- 
selbst auch auf Galmei baute. Die Baue aus letzterer Periode sind 
höher und weiter. (Berg- u. hüttenm. Zeitung, Igg. 1851, S. 401; — 
Bergwfi-., Bd. XIV, S. 487.) 

In Monte Catini, Monte Castelli und Rocca Tederrighi in Tos- 
cana haben die Alten viel schöne Erze zurückgelassen. Am ersteren 
Orte scheinen sie solche Punkte, an denen noch Erz steckt, durch 
eingehauene kleine Höhlungen bezeichnet zu haben. (Haupt, delle 
miniere, p. 179, und Privatmittheilung.) — In den oft genannten 
Gruben zu Rio tinto baut man bis jetzt nur das ab, was die Römer 
stehen gelassen, verschmäht haben. — In den Quecksilbergruben za 
Huancavelica in Peru ist der Gehalt der in den allen Bauen stehen 
gelassenen Pfeiler 0,001 — 0,002. Auf dem Gipfel eines Berges bildet 
der quecksilberhaltige Sandstein noch jetzt einen ungeheueren iso- 
lirten Felsen , der von alten Bauen ganz durchlöchert ist. (Aehnlich 
wie die Wände der Pinge auf dem Zinnstockwerke zu Geier in 
Sachsen und zu Fahlun und anderer in Schweden und Norwegen.) 
(Ann. d. min., 5. s^r. , t. II, p. 48, 49.) — In den alten Bauen von 
S. Fernando in der Manchä in Spanien fand man Erze mit 132 Loth 
Silber im Centn. Blei. (Rev. min., t. III, p. 289.) — Davon aber, dass 
auch in sehr neuen Bauen derbe Erze stehen bleiben, giebt nach 
Haupt (Berg- u. hüttenm. Zeitung, Igg. 1854, S. 403,) der sardinische 
Bergbau von Monte Poni u. a. O. aus dem 19. Jahrhundert, ein Bei- 
spiel, in welchem reiche Wände in die Berge versetzt, 2 Fuss bis 
ly^ m^tr. mächtig stehen gelassen wurden. 

In dem schon früher, als der Ort des ehemals lebhaftesten Berg- 
baues in Spanien, erwähnten, grossartige Ueberreste enthaltenden Be- 
zirke in der Provinz Leon, findet man noch ganze metallhaltige Berge 
völlig durchlöchert und dadurch zum Einsturz vorbereitet; — die 
Weise der dortigen römischen Seifen-Gewinnung. — Zu Deutschbrod 
in Böhmen fand man im Jahre 1581 bei WiedergewHltigung der dor- 
tigen Gruben nach dem Hussitenkriege die Schächte von den ge- 
flohenen Bergleuten verbühnt, die Anbrüche noch vor Ort. («. Stern- 
berg, Gesch. d. böhm. Bergw., Bd. I, Abth. 1, S.44.) — Auf die Sage 



Untersachung des Inneren des alten Bergbaues. 379 

gestützt, dass die Maaren bei ihrer Vertreibung aus Spanien eine 
reiche Goldgrube in Granada versteckt hätten, stellte man viele 
Nachforschungen an und fand sie nach langem Suchen durch Zufall. 
In einer der Strecken traf man zwei Mauern und den Raum zwischen 
denselben mit gewonnenen Golderzen angefüllt. Die Schächte schie- 
nen gedient zu haben, das was auf dem oberen Theile des Berges 
gewonnen worden, hinab und unten hinaus zur Aufbereitung zu för- 
dern. (Rev. min., t. III, p. 731.) 

Das Erkennen der Beschaffenheit der Lagerstätten wird 
in alten Gruben in der Regel dadurch erschwert, dass die 
ganzen Umflächen der Baue mit Schmant und Schmutz über- 
zogen, wenn nicht gar ganze Baue damit angefüllt sind. Man 
hat deshalb das Gestein aufzustufen. 

Ein wesentliches Merkzeichen geben aber die Gubren, 
Sinter und Beschläge, weil sie häufig noch tiefer ver- 
steckte Erze, sogar geringhaltige, anzeigen. 

Guhren sind wässerige, breiige Producte der Zersetzung 
von Mineralien; Sinter trockene, wenigstens feste Bildungen 
gleicher Art, oft aus jenen entstanden, beides — bei metalli- 
schen Mineralien, — Oxydhydrate. Es ist dabei nicht ein 
bestimmter Unterschied in der Benennung danach zu machen, 
ob sie von metallischen oder nicht metallischen Mineralien 
abstammen, daher man z. B. Eisensinter und Eisenguhr eben- 
sowohl als Kalksinter und Kalkguhr hat. Beschläge sind 
ähnliche Zersetzungsproducte , welche als feiner Anflug, als 
eine dünne, farbige oder nur glänzende Haut sich auf der 
Oberfläche der Mineralien anlegen. 

Bei ihnen allen ist besonders die Farbe das leitende 
Merkmal zur Erkennung der Stoffe denen sie entstammen 
und welche entweder selbst Gegenstand der Aufsuchung oder 
als Begleiter anderer zu beachten sind. 

So deutet z. B. spangrün auf Kupfer, zeisiggrün, auch schmutzig 
apfelgrün auf Eupfemickel, pfirsichblüth- oder fleischroth auf Kobalt, 
— oft aber auch auf Silber, als dessen nicht seltener Begleiter er 
auftritt; — weiss, mehr als Beschlag, auf Zink, noch öfter freilich auf 
Kalkspath und kalkspathhaltige Mineralien, (als mit Erzen zusammen 
vorkommende Gangarten), jedoch deutet zuweilen eine weisse Guhr 
auch auf Nickel; gelb, braun, roth: auf Schwefel- und Arsen -Kies; 
bekanntlich ebenfalls häufige Begleiter von Blei- und Kupfer-, obschon 
auch von anderen Erzen; schwarz gilt oft als ein Anzeichen von 
Bleiglanz, stammt aber seinen Bestandtheilen nach nur von Mangan 
her, welches freilich nicht selten jenen begleitet. Himmelblaue Guhr 
hat wohl auch schon Kupfernickel angezeigt, so z. B. auf Beständige 
Einigkeit am Scheibenberge im sächsischen Erzgebirge. — Eine 
eigenthümliche Stelle nimmt der sogenannte Silberbeschlag ein; ein 
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metallisch ganz feiner Ueberzug auf Klüften der Erze oder selbst der 
Stösse in verlassenen Bauen, welcher nach angestellten Analysen 
das Product der Zersetzung von Schwefelsilber zu sein scheint. — 
Leicht wird mit dem Silberbeschlage von dem Unkundigen der Pulver- 
beschlag verwechselt, der sich beim Schiessen als Niederschlag der 
Verbrennungsproducte des Pulvers auf feuchtem Gestein bildet. Selbst 
der Werth des wirklichen metallischen Beschlages ist indess noch 
etwas zweifelhaft, denn während er z. B. auf der Grube Neue Hoff- 
nung Gottes zu Bräunsdorf im freiberger Revier für ein sicheres 
Merkzeichen von Silbererzen angesehen wird, zeigt er auf Alte Hoff- 
nung Gottes zu Voigtsberg nur Kiese an. — Nach v, Trebra (Erfah- 
rungen über das Innere der Gebirge, S. 174,) war im marienberger 
Bevier Kalksinter ein gutes Zeichen für Silbererze. 

Kupfer und Eisen sind in Sintern, Guhren und Beschlägen am 
häufigsten und reichlichsten vertreten, besonders von Eisensinter 
sind zuweilen alte Baue ganz ausgefällt. 

Von allen gilt freilich dasselbe, und in noch höherem Grade, was 
oben von der Färbung der Dammerde gesagt wurde:' dass schon ein 
sehr kleiner Theil eines Minerals, auf solche Weise zersetzt, eine 
grosse Fläche überziehen, desto deutlicher freilich aber auch schon 
wenig Erz anzeigen kann. — Am meisten bilden sich Guhren und Sin- 
ter gerade in alten Bauen, altem Manne, Beschläge auf Halden, 
überhaupt mehr an nicht stets nassen Punkten. 

■ Hieran schliessen sich die Neubildungen, welche 
während der Zeit des Erliegens, ja schon des Betriebes ent- 
standen sind, als: Kupfer-, Eisen-, Zink -Vitriol, Malacbit, 
Gryps, Schwefel-, wohl auch Arsen -Kies, Bleiglanz, gediegen 
Kupfer, selbst Silber u. a. Letztere Bildungen sind meistens 
durch organische Stoffe befördert worden, daher sie sich vor 
zugsweise an solche, namentlich Zimmerung anlegen. 

Kupfervitriol legt sich viel an der Zimmerung in Hermgrund in 
Ungarn an und trägt viel zu deren Erhaltung bei; auch Kupfergrün, 
Kupferblau, Malachit und weisser Vitriol wächst in langen Strahlen 
aus den Ulmen, (v. Born, Briefe, S. 197.)- — Eine sehr starke Bil- 
dung von Kupfer- und Eisen- auch Zink -Vitriol, besonders erstere 
oft tropfsteinartig, fand sich auf den Kiesgruben Katharina und Stamm 
Asser am Graul bei Schwarzenberg im sächsischen Erzgebirge. — 
Stark ist auch die Bildung von Eisen-, Kupfer- und Z^ink- Vitriol im 
Rammeisberge, so besonders im Julius Fortunatus Stolln (in Zapfen 
und Röhren), durch die den alten Mann in oberen Teufen durch- 
dringenden Tagewasser veranlasst. (Kerl, der Communion-Unterharz, 
S. 21.) — Stalactitenartige Ausblühungen von Eisen- und Zink-Vitriol 
sind häufig zu Fahlun in Schweden. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XV, 
p. 312.) — Zinkvitriol blüht in Menge, besonders in trockener Zeit, 
im Altenberge bei Stolberg (bei Aachen) aus. — Nickelvitriol in 
grünen Krystallen fand man in den Gruben von Joachimsthal. (Oestr. 
Bergw.-Ztg., Igg. 1853., S. 343.) 

Malachit und bis 0,3 m^tr. starke Stalactiten von kieselsaurem 
Kupfer haben sich in den alten Bauen von Monte Catini in Toscana 
gebildet; Malachit und Kupferlasur überziehen die Sohle derselben 
fussdick. {Buratj git. metallif. d. 1. Tose, etc., p. 242.) — Malachit 
setzt sich an der Zimmerung in den permischen Kupfergruben in 
Russland, zu Gumeschewsk am Ural, im Schlangenberge, in der Eisen- 
zeche im Siegenschen an, u. s. f. (Vergl. u. A. Erman^ Arch., Bd. I, 
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S. 296.) — Mit Gypskry stallen fand man n. A. die ausgebrannten 
Kohlenbaue im Montagne de feu zu Rive de Gier in Frankreich aus- 
gekleidet. (Ann. de min., 4. s^r., t. XII, p. 411.) 

Zinkspath als weisser Ueberzug neuester Bildung auf Brauneisen- 
stein kommt auf den verlassenen Gruben des buzbacher Reviers zu 
Stolberg bei Aachen vor; auf Holz und Baumblättem in den Galmei- 
gruben zu Beuthen in Oberschlesien. (Bischof y ehem. Geol., Bd. I, 
S. 939.) — Holzstücke in dichtem Galmei eingeschlossen fanden sich 
zu Biom bei Aachen. (Berg- u. hüttenm. Zeitg. , Igg. 1850, S. 326.) 
— Zu Küchengrath, ebendort, fand man Zimmerung mit Schwefel- 
zink-, Eisen-, Kadmium- und Gyps-Krjstallen bedeckt. (Ann. d. min., 

4. s^r., t. XVIII, p. 456.) — Bei der GewUltigung eines alten StoUns 
zu Maidanpek in Serbien fand sich die Zimmerung V" bis \" dick 
mit Cämentkupfer umhüllt, ebendasselbe auch als Bindemittel des 
alten Mannes. (Bergwfr., Bd. XIV, S. 264.) — Nicht selten findet man 
haarförmiges Cämentkupfer aus den Grubenwassem gebildet zu Mol- 
dawa im Banat. — In der Grube Poderosa bei Rio tinto war die alte 
Zimmerung so stark mit gediegenem Kupfer imprägnirt, dass man 
daraus 200 arrobas Metall gewann. {Ezquerra^ memorias etc., p. 92.) 

In Eisenstein verwandelt fand man nach v. Trebra (Erfahrungen 
über das Innere der Gebirge, S. 47,) Eichen - Holz und Laub im 
Rammeisberge bei Goslar. — In einem Eisensteinbaue bei Sundwig 
in der Grafschaft Mark fand man ein altes Setzfaustel ganz mit 
Eisenstein überzogen; das Helm einer Keilhaue mehr als % Zoll 
von aussen herein in Glaskopf verwandelt. (v, Leonhard^ min. 
Taschenbuch, Igg. 1813, 8. 438.) — Neubildungen von Weissbleierz, 
Malachit, Gyps in den alten Gruben von Zairing in Steiermark. 
(Poggendorfft Ann. d. Phys. u. Chem., Bd. 78, 8. 81.) — In den alten 
Gruben zu Nussloch bei Wiessloch in Baden fand man einen 9 Zoll 
langen eisernen Keil 1 bis 3 Lin. dick mit Galmei überzogen, (v. Leon- 
hard u. JBrontiy N. Jahrb. f. Min., Igg. 1854, S. 418.) — Fortdauernde 
Galmeibildung aus Blende findet auf der Grube Talargoch in Flint- 
shire in England statt. (De la Beche^ observer, p. 795.) — Eben 
dergl. zu Bergisch Gladbach am Niederrhein. (Zeitschr. d. deut. 
geol. Gesellsch., Bd. IV, S, 511.) — Neugebildet fand man Silber- 
schwärze, Kupfemickel, Kobaltblüthe im J. 1777 in dem alten Bühn- 
loche eines Stempels auf der Grube Drei Weiber zu Marienberg. 
(v, Trebra, Erfahrungen, S. 55.) — Gediegenes Silber fand sich, (nach 
Matthesiusy Sarepta, fl562] Fred. II, S. 86,) auf St. Lorenz zu Aber- 
tham in den Strauben und Spalten eines Stempels eingewachsen, (der 
Steiger daselbst fand „eine gewisse — reiche — Sicherung, die auf 
den Stempel und von da auf das Gestein getropft war, ^) Quecksilber in 
einem alten Thürstocke in Idria. (Ferber, Beschrbg. v. Idria, [1774] 

5. 19.) — Als Neubildung hatte Allophan die Stösse, Forste und Ulmen 
eines alten Stollns bei Zuckmantel in Schlesien blau überzogen. 
(Foggendorff, Ann., Bd. 85, S. 697.) — Eine Neubildung von Allophan 
hat in einer Eisensteingrube zu Gemsbach am Schwarzwalde schon 
innerhalb 15 Jahren statt gefunden, (v, Leonhard u. Bronn, N. Jahrb. 
f. Min., Igg. 1854, S. 417.) — Theilweis mit Allophan bekleidet fand 
man alte Gezähhelme im Jahre 1828 bei Gewältigung des Schiefer- 
leither Stollns im freiberger Revier. (Ebendas., S. 418.) — In den 
tschudischen Gruben in Sibirien fand man das Holz im alten Manne 
ganz vererzt, aussen daran Gold und Kupfer angesetzt. — Einen ver- 
unglückten, in Schwefelkies verwandelten Bergmann fand man zu 
Fahlun in Schweden im vorigen Jahrhunderte. (Breithaupt, Para- 
genesis, S. 21.) — Des halb vererzten Gerippes eines in einer tschu- 
dischen Grube gefundenen Bergmannes ist schon oben gedacht worden. 
(PaUaSy Reisen, Tbl. II, p. 608.) — Auf der Scharlei -Galmei -Grube 
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in Oberschlesien fand man bei 8 — 9 Lr. Tiefe einen veranglfickten 
Bergmann, in dessen Knochen im Innern Vivianitkrystalle sassen. 
(v. Leonhard u. Bronn, 1^, Jahrb. f. Min., Igg. 1828, S. 627.) 

Als eine Neubildung dürfte den örtlichen Verhältnissen nach das 
Vorkommen von Arsenkies im alten Manne auf der Grube Morgen- 
stern im freiberger Revier angesehen werden, (Jahrb. f. d. sächs. 
Berg- u. Hütten-W., Igg. 1861, S. 31,) um so mehr, als bald nachher 
eben dergl. auf Glaserz und gediegenem Silber aufsitzend, auf der- 
selben Grube gefunden wurde. Mehr als fraglich ist hingegen die 
angebliche Auffindung von Zinnerzkry stallen auf Lederriemen und 
Elkhömern in alten englischen Seifen, ja sogar als Bekleidung 
der Stösse eines vor 100 Jahren erlegenen Baues. (Min. journ. 
vol. XXI, p. 629.) 

Dass übrigens die Stärke des Ansatzes von Sinter und 
Vitriol nicht auf das Alter des Baues folgern lässt, zeigen 
manche Kiesgruben, die schon in wenigen Jahren ganz davon 
angefüllt sind. Die Art der Lagerstätten und die Verhält- 
nisse der alten Baue selbst müssen hier entscheiden. — 

Endlich hat man die Ueberreste alter Maschinen, Förder- 
gefässe, Gezähe, Lampen, Aufbereitungsgeräthe, selbst Schmek- 
öfen, ja sogar dem Bergbaue fremde Gegenstände, wie" Mün- 
zen, Geschirre u. a. m. zu beachten, die sich etwa finden; 
auch in das Gestein eingehauene Zeichen: Inschriften, Jahres- 
und Markscheide - Stufen ; sogar Bilder, deren Bedeutung 
freilich nur gemuthmast werden kann, welche aber doch einige 
Folgerungen auf die Zeit ihrer Entstehung zulassen. 

Die Art und Einrichtung der Fördergefasse; — ob Hunde, Karren, 
Schlepptröge, Bergtröge; — ihre Form, Grösse, Einrichtung. Eine 
Art Schlepptrog fand man selbst im freiberger Revier in der neuesten 
Zeit bei Gewältigung eines alten, sehr engen und verkrüppelten Ab- 
baues im himmelfahrter Grubenfelde). — Die Einrichtung, Aufstellung 
der Haspel, (oft ohne alles Eisen, mit nur einem Home, die Seile 
von Bast» die Kübel sehr klein,) Homstätten; Spuren und Reste von 
grösseren Fördermaschinen; in das Gestein eingeschliffene Spuren 
von Kettenseilen; Tonnenfach in Schächten; — Wettermaschinen, 
am meisten Wetterräder (Focher) von sehr kunstloser Einrichtung; 

— Gerinne (wohl aus starken Stämmen aus dem Ganzen gehauen, 
ein Zeichen des früheren Holzüberflusses); — Radstuben, Wasser- 
räder (bis in das 16. Jahrhundert beim deutschen Bergbaue gemein- 
lich sehr klein, dagegen zierlich und sauber gearbeitet, auch mit 
eigenthümlicher Verbindung der Theile); — ' Wasserhebungsmaschinen; 
erst nach der Mitte des 16. Jahrhunderts tritt das jetzige Kunst- 
gezeug in der einfachsten Form, — die sogenannte Radpumpe (ehren- 
friedersdorfische Radpunipe, wie sie Matthesiua (Sarepta, Pr. XII, 
S. 207 a,) nennt, die Stangenkunst, (die Kunst mit dem K rammzapfen,) 

— auf; vor ihr war die Bulgen- oder Eimer-Kunst, (mit Gefassen an 
einer Kette ohne Ende,) noch älter, aber auch noch gleichzeitig, die 
Heinzenkunst, Ballenkunst, das jetzige Paternosterwerk, (mit Ballen 
an eben solcher Kette, die durch eine Röhre aufsteigend, das Wasser 
vor sich hertreiben); die Bulgenkunst, mit Eimern oder SScken, 
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war jedoch schon in den römischen Gruben, wenn nicht noch früher, 
bekannt. 

Markscheiderstufen, eingehauene Jahrzahlen finden sich gewöhn- 
lich erst seit den letzten 2 bis 3 Jahrhunderten, selten früher. 

Bei dem Allen ist darauf zu achten, ob der Zustand der 
alten Baue die Zeichen eines plötzlichen Verlassens an sich 
trägt, indem sich noch alle Gegenstände in der Lage, Vollstän- 
digkeit und — abgesehen von deren unvermeidlichem Verfalle 
seit dem Erliegen, — Unversehrtheit vorfinden, welche sie 
zur Zeit eines regelmäsigen Betriebes besassen; die Anbrüche 
noch anstehend, selbst verschrämt und sonst zur Gewinnung 
vorgerichtet, die Gezähe in den Bauen, gewonnenes Haufwerk 
in Abbauen und auf Füllörtern; die Haspel und Kübel an 
ihrem Orte, Pumpen und Gestänge noch in aller Vollständig- 
keit, bis zum Schmiereimer; — selbst wohl Kleidungsstücke, 
wenn nicht Verunglückte, obschon die Ursachen ihrer Ver- 
unglückung, z. B. ein Ertrinken der Grube, Zusammenbrechen 
der Baue u. a. nur selten gestatten werden in die Baue ein- 
zudringen, ohne diese vorher zu gewaltigen. 

Ein solches augenscheinlich schnelles und nothgedrunge- 
nes Verlassen der alten Baue, wie es in älteren Zeiten häufig 
durch Krieg und feindliche Einfalle veranlasst wurde, lässt 
natürlich bei der Wiederaufnahme besseren Erfolg hoffen, 
als wenn sich ein freiwilliges, überlegtes und ruhiges Auf- 
geben des Unternehmens kund giebt, bei dem man noch Alles 
irgend noch Werthhabende vorher herausnahm, dem vielleicht 
schon ein allmählicher Verfall vorausgegangen war. 

Dabei sind immer noch örtliche Umstände zu berück- 
sichtigen; z. B. bei vitriolischen Wassern kann alles Gezäh von 
Eisen verschwunden, anderes — in sehr alten Gruben, — 
geblieben sein, was natürlich nicht zu dem Schlüsse berech- 
tigt, dass gar keines da gewesen wäre. 

In den 30er Jahren dieses Jahrhunderts wurden im marienberger 
Revier in Sachsen durch den weisstaubner StoUn mehrere Gruben in 
tieferer Sohle gelöst, welche nachrichtlich im SOjäbrigeu Krieg durch 
einen feindlichen Einfall plötzlich zum Erliegen gekommen waren, 
indem damals die Soldaten die Maschinen zerstört hatten. Man fand 
in ihnen eine Menge Gegenstände noch ganz in ihrer damaligen Ver- 
fassung; in einem Schachte übrigens sogar einen Brustharnisch mit 
einem Lanzenstiche. — In gleichem Zustande traf man bei der neuer- 
lichen Gewältigung die, wie oben erwähnt, im Jahre 1511 durch einen 
Wolkenbruch untergegangene Kupfergmbe König David zu Ober- 
schlema bei Schneeberg. Hier fand man ausser alten Gezähen u. A. 
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auch Siebe, nach Art kleiner Setzsiebe. — Lampen, Münzen, Amphoren 
fand man in den römischen Bauen der Sierra Almagrera in Spanien. 
(Rev. min., t. III, p. 13.) — In den Ueberresten der alten rdmischen 
Baue bei Cartagena in Spanien fand man Medaillen, Lampen, ongla- 
sirte Amphoren mit spitzem Boden, wie dergleichen noch jetzt in 
dortiger Gegend gebraucht werden, einen Bleiblock mit abgekürzter 
lateinischer Schrift, eiserne, zum Theil verstählte Gezäke, ein 
Skelett mit einer Kette am Fusse, eine Bnlgenknnst. (Ann. de min., 
t. IX, p. 63.) — In den unterirdischen Marmorbrächen anf der Insel 
Faros in Griechenland findet man hier und da rundliche Nischen, in 
welche die Alten die Lampen stellten, (v. Leonhard u. Bronn ^ N. 
Jahrb. f. Min., Igg. 1849, S. 480.) — Aehnliche Nischen fand man 
auch, n&ch Ezquerra, in dem Stolln zu Rio tinto in Spanien. — In 
einem Stadtbrunnen, einem alten Schachte, in der Stadt Siegen fand 
man mehrere davon ausgehende Strecken mit Schmiedeschlacken aus- 
gesetzt; das Gewerbe der Stahlschmiede war aber bis in die Mitte 
des 16. Jahrhunderts in dieser Gegend der Stadt sehr stark im Be- 
triebe. (EngeU^ über den Bergbau «der Altep in den Ländern des 
Rheins u. s. f., S. 28.) — In den Bauen des sogenannten emser 
Werkes fand man bei ihrer Aufnahme u. A. zwei Paar hohe einbällige 
Schuhe mit langen Schnäbeln. (Engels a. a. O., S. 22.) Diese Form, 
welche bekanntlich der deutschen Tracht des 15. und 16. Jahrhunderts 
zugehört, weist hierdurch auf die Zeit des alten Betriebes deutlich 
hin. — Lichtspäne, kupferne Gezähe, Spuren vom Fenersetzen, Hand- 
schuhe von Rennthierleder, einmal auch ein Gerippe mit einem. Sacke 
reicher goldhaltiger Ocker, fand man in den tschudischen Gruben am 
Altai. (Pallas, Reisen, Thl. II, S. 163, 608.) — Im Jahre 1863 fand 
man in der Eisensteingrube Neugeboren Kind zu Stenn bei Zwickaa 
in Sachsen, 12 Lr. unter Tage, ausser mehrerem Gezäh einen meiss- 
ner Breitgroschen aus der Regirungszeit Friedrich III, Markgraf von 
Meissen und Landgraf von Thüringen ; da diese Groschen, aas 12löt]ii- 
gem Silber, schon unter dessen Nachfolger, Balthasar, von welchem 
dergleichen nur 6 löthig geschlagen , wieder eingewechselt worden 
und verschwanden, so ist der Betrieb jenes Baues in der Zeit 
ihres Umlaufes von 1350 — 1370 anzunehmen. Auch hier ergab sich 
übrigens, wie auch sonst nicht selten, dass die Gezähe vor der Ein- 
führung der Schiessarbeit und selbst bis in deren erste Zeit, — Schlä- 
gel und Eisen, Keilhaue, Keile, — bei dem deutschen Bergbaue Jahr- 
hunderte lang eine und dieselbe Form unverändert behalten haben. 
— In den alten Gruben zu Quadalcanal in Spanien fand man Fäustel 
und einige Zangen von Eisen, Meisel, Hacken, Aexte von Stein 
(Serpentin), ausserdem Amphoren, Töpfe, Schüsseln von grobem Thon, 
verschiedene zugespitzte Hammelknochen, wie sich deren das Volk noch 
jetzt in der Gegend als Gabeln bedient ^ menschliche Excremente, an- 
stehende Erze, die Baue in Unordnung; an einer Stelle 17 Leichname 
(Skelette) unter den Bergen, theilweis mit dem Kopfe abwärts liegend; aus 
welchem allen gefolgert wird, dass die Grube durch eine Wasserfloth 
plötzlich ertränkt wurde. (Ezquerra, memorias, p. 93.) — Beim Oeffiien 
einer anderen alten Grube — Milagro — bei Onis in Spanien fand 
man ebenfalls Menschengebeiue, Skelette, glatte, ellipsoidische Quarx: 
geschiebe, 2 bis 18 Pfund schwer, mit einer ringsum eingeschliffenen 
finger- bis zollbreiten Vertiefung, die als Fäustel gedient hatten; 
andere Gezähe ans Hirschgeweihen; die stark abgenutzte Spitze 
schien als Eisen benutzt worden zu sein, ein vom starken Ende ab- 
geschnittenes, etwa 5 Zoll langes Stück, welches, wahrscheinlich zur 
Aufnahme eines Helmes, mit einem Loche versehen war, als Fäustel. 
Ausserdem fand man vom Feuersetzen, Kohlen, Asche und Rasa. 
Uebrigens zeigte sich in den Bauen, die nicht über 12 varas Tiefe 



Untersuchung des Inneren des alten Bergbaues. 385 

unter der Oberfläche lagen, keine »Spur von Eisen, daher die Grube 
vor der Zeit der Homer, ja selbst der Phönicier, betrieben worden 
sein mus8. (Rev. min., t. V, p. 95.) — Zu Mitterberg in Salzburg 
fand man ebenfalls bei einer Stollngewältigung im alten Manne einen 
eisernen Keil, einen 2 bis 3 Zoll dicken, etwa 8 Zoll langen Knochen 
mit einem viereckigen Loche in der Mitte und mehrere platte Steine, 
— Flussgeschiebe, — (6V2 Zoll lang, 6 '/j Zoll breit, 2 Zoll difck,) mit 
Spuren des Schiagens, auf beiden Seiten waren Vertiefungen einge- 
schliffen. (Jahrb. d. k. k. geol. R.-Anst., I gg. 1850, S. 197.) Später hat 
man dort auch kupferne Keile gefunden; sonach vereinigten sich hier 
Gezähe, die eigentlich sehr verschiedenen Perioden zugehörten. — 
Zu Abrudbanya in Siebenbürgen traf man im Jahre 1864 auf einen 
alten StoUn, dessen Mundloch mit Steinen verrammelt und verschüttet, 
daher nicht zu sehen war, so dass er in der Eile verlassen und dabei 
versteckt wordcnzu sein schien. Auf der Sohle lagen einige Dutzend 
mit Wachs überzogene (römische?) Täfelchen, welche leider durch 
einen ungeschickten Versuch, sie zu reinigen, zerstört wurden. Auch 
fand sich ein Feuerheerd, Asche u. a. m. (Sachs. Bergwerkszeitg., 
Igg. 1854, Nr. 11, S. 78.) — Spuren von Seilen, in vorspringende Ge- 
steinecken eingeschliffen, hat man in alten freiberger Schächten schon 
öfters gefunden. Gleiches führt Engels (a. a. O., S. 15,) von einem alten 
Gesenke an, welches man bei Gewältigung der Silberkaule am Wester- 
walde antraf. — Einen hölzernen Haspel, ohne alles Eisen und mit 
Bastseil, fand man im Jahre 1838 im freiberger Hovier in den alten 
nachtigaller Bauen von Ober-Neu-Geschrei. Die Baue dürften aus dem 
16. Jahrhundert stammen. Einen eben solchen Haspel, nur anders 
eingerichtet, statt des Hernes mit um den Rundbaum gelegten Spillen, 
erwähnt Engels von einer rheinischen Grube (S. 4). — Uebrlgens 
scheinen Haspcl mit einem einzigen Hörne dem älteren deutschen 
Bergbaue eigenthümlich, ja, selbst abgesehen von den nur kurzen 
Ziehschächten, vorschriftsmäsig gewesen zu sein, weil es in dem alten 
freiberger Bergrechte hcisst: „Dem Neufänger soll man geben ansein 
Gestelle ein Hörn, das ein halben Lachters lang sei, dass zween 
Mann neben einander stehen mögen. '^ {Klotzsch,^ Ursprung der Berg- 
werke in Sachsen, [1764| S. 238.) — Ein Wasserrad mit eigenthüm- 
licher und sinnreicher Verbindung der Scheiter zu den Reifen, so 
wie einer besonderen Vorrichtung an der Stelle der Krummzapfen, 
um eine hin- und hergehende Bewegung zu erzeugen, fand man bei 
den oben erwähnten Aufgewältigungen im marienberger Revier in 
Sachsen. — Schon früher, im Jahre 1780, hatte man im annaberger 
Revier eine andere Vorrichtung gleichen Zweckes gefunden, welche 
V. Florencourt (über die Bergwerke d. Alten, [1785| S. 14,) beschreibt. 
Bei einer römischen Goldgrube in Spanien, in der Provinz Leon, 
fand man in einer Strecke einen kleinen Schmelzofen und eine Gold- 
stange in der Nähe ; überhaupt schienen dort alle Arbeiten in der 
Grube verrichtet worden zu sein. (Rev. min., 1. 1, S. 393.) — In das 
Gestein eingehauen fand man in alten Bauen des freiberger Revieres 
schon hier und da einfache Bilder, meistens TodtenkÖpfe, wohl als 
Denkmal von Verunglückungen. Grössere, vollständige Figuren, zum 
Theil als Kniestücke oder Brustbilder sind u. A. in Gruben zu Nagy- 
banya und auf Alt Allerheiligen zu Hodritzsch in Ungarn enthalten. 

Aus der Zusammenstellung der Summe jener Einzelnheiten 
kann man sich zuweilen ein deutliches Bild von dem Vor- 
kommen der früheren Betriebsweise in allen Umständen ver- 
gegenwärtigen. Gewöhnlich freilich sind alle jene Beobach- 
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tungen nicht so leicht und schnell anzustellen möglich, sondern 
erst im Laufe der Zeit mit grösseren langwierigen Aufgewälti- 
gungsarbeiten, mit welchen Zeit, Kosten und Wagniss des 
Versuches steigen; nur allmählich, Stück für Stück, können 
die Materialien gesammelt werden, auf welche sich eine 
Beurtheilung gründen lässt. 

Bestand der ganze Betrieb nur aus Bau auf und über 
Stölln, in steilen Gebirgen, so wird die Untersuchung bis. 
auf die etwa nöthige Aufgewältigung dieser Stölln gewöhnlicl:^. 
leichter, um so mehr als letztere sich selten auf so grosse 
Längen verbreiten, wie in flach ansteigenden, indem jedes 
Lachter eine grössere G-ebirgshöhe und somit dem Abbaue 
eröffnetes Feld über sich hat und bekommt als bei letzteren, 
insbesondere aber die Baue, mit wenigen Ausnahmen, von 
Wasser frei sein werden. 

§. 58. Bei allen derartigen Untersuchungen können end- 
lich auch Täuschungen vorkommen. Es lassen sich wohl 
Erdfälle für Bingen, künstlich aufgeworfene Hügel für Halden, 
Gräben für Ueberröschungen, Spuren von Tagebauen ansehen; 
fasst man jedoch den ganzen Character einer Gegend, die 
ganzen Oberflächenverhältnisse ins Auge, so sind solche Täu- 
schungen, ohne schon vorgefasste Meinungen unschwer zu 
vermeiden. 

In den Ebenen des nördlichen Deutschlands, von Sachsen and 
Thüringen und noch häufiger in der grossen ungarischen Ebene, sind 
htigelförmige Erhöhungen auf weit hin sichtbaren Punkten errichtet, 
Grabhügel von Heerführer und Helden, (Hünengräber) nicht selten 
manchmal wohl auch Reste alter Verschanzungen. Zahlreich sind 
auch die alten Grabhügel in den sibirischen Steppen. Sie alle 
werden weniger auf den Gedanken von Berghalden führen als in 
Gebirgsgegenden die aus von Aeckern zusammengelesenen Steinen 
aufgehäuften Halden, vollends wenn sie wieder überwachsen sind. — 
In Granada in Spanien geschah es, dass man grosse Bewässerungs- 
gräben für alte Goldseifen hielt und darauf vergebliche Untersuchungen 
nach Gold anstellte. (Rev. min., t. I, p. 430.) 

Häufiger und folgenschwerer sind freilich Irrthümer und 
Selbsttäuschungen in Hinsicht auf den Werth alten Bergbaues; 
ihrer zu gedenken wird später mehr Veranlassung sein. 

(Ueber die Beurtheilung der Ueberreste von altem Berg- 
baue vergl. auch DeliuSy Bergbauk., Abschn. I, §. 137 ff.) 
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Nachrichten, Andeutungen. 

§. 59. Nächst den sachlichen Ueberresten des alten 
Bergbaues giebt es aber noch andere, als: Sagen und münd- 
liche Ueberlieferungen, schriftliche Nachrichten 
verschiedener Art, endlich Andeutungen, die durch Namen, 
Zeichen, Wappen gegeben werden. Auch sie sind nicht 
ausser Beachtung zu lassen, indem sie zuweilen die erste 
Spur geben. 

§. 60. Sagen, mündliche Ueberlieferungen, haben sich 
fast von jedem grösseren Bergbaue in der Gegend seines 
einstigen Betriebes erhalten, wenigstens wenn er von dem- 
selben Volksstamme geführt wurde, der noch jetzt dort haust, 
und dieser nicht etwa sammt seinen ganzen geschichtlichen 
Erinnerungen aus der Gegend verschwunden ist; oder wenn 
mindestens nicht zwischen den früheren und den jetzigen Be- 
sitzern ein zu langer Zeitraum liegt, während dessen vielleicht 
wieder andere Bewohner, oder auch gar keine, das Land inne 
hatten, wie z. B. sehr häufig in und nach der Zeit der Völ- 
kerwanderung. Indess sind hier je nach der Ausdehnung und 
Dauer des alten Bergbaues, dem Bildungsstande, ja schon 
dem Zusammenhange der früheren und nachfolgenden Be- 
wohner, die Einflüsse so verschieden, dass von manchem 
Bergbaue Sagen über tausend Jahre zurückgehen, von anderem 
dagegen sich nicht zwei Jahrhunderte erhalten. 

Wie weit Sagen zuweilen zurückreichen, davon giebt u. A. der 
schon oft angeführte Bergbau zu Rio tinto ein Beispiel, dessen Be- 
stehen die dortigen Traditionen schon in die Zeiten des Königs 
Salomo zurücksetzen. (Ezquerraj memorias p. 49.) 

Auch solche Erzählungen haben gewöhnlich den grossen 
Reichtbum des alten Bergbaues oder besondere Ereignisse 
zum Gegenstande. Gewöhnlich sind sie sehr übertrieben, 
weil es bekanntlich in der Natur des Menschen liegt, am 
liebsten Staunenerregendes, Ungewöhnliches zu erzählen, was 
dann bei der weiteren Ueberlieferung von Mund zu Mund an 
Wunderbarkeit immer mehr zunimmt. Etwas Wahres, — ob- 
schon es oft nur wenig, oder nur bildlich zu verstehen ist, — 
liegt fast immer zum Grunde, so weit es nicht etwa blos auf 
eine, dem Bergmanne vor allen Anderen so beliebte Geiqter- 
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geschichte hinausläuft, — uod sogar oft dieser; — freilieh 
sind auch Fälle vorgekommen, dass bei endlicher Erschliessung 
des Schauplatzes jener Sagen auch gar nichts wahr erfunden 
wurde. 

Die am wenigsten begründeten Nachrichten pflegen die 
von zurückgelassenen reichen Anbrüchen zu sein, indem es 
nicht leicht einen auflässigen Bergbau giebt, in welchem nicht 
noch, — nach der Erzählung der Bergleute, — die reichsten 
Erze anstehen sollen. 

Die Sage vom Schleiergange zu Kuttenberg in Böhmen, — nach 
welcher ein durch beharrliches Fortbauen verarmter Gewerke doch 
noch endlich, bei Verwendung des letzten, aus dem Verkaufe des Braut- 
schleiers seiner Frau gelösten Geldes, durch einen Zufall überaus 
reiche Anbrüche erschlossen haben soll, — wiederholt sich an 
mehreren Orten, (v, Sternberg j Gesch. der böhm. Bergw., Bd. 1, 
Abth. 2, S. 33.) — Einen Silberklumpen von der Form eines Bosses 
lässt die Sage zur Zeit des Herzog Boleslaw von Böhmen, am Lipniz- 
flusse, finden; früher schon einen Goldklumpen, schwerer als Henog 
Przemyal und seine Gemahlin Lihuasa zusammen, (v. Sternberg, Bd. 1, 
Abthl. 1, S. 12.) — Die Sage von der Bäuerin Fdgr. im annaberger 
Revier in Sachsen lässt eine frühere Besitzerin der Grabe in der 
Fülle des Bergseegens sich in Wein baden; — die Ritter Teler, eine 
von denjenigen Familien, welche die Chronik unter den durch den 
Bergbau reichgewordenen nennt, von dem Reiehthume aus ihren 
Gruben zu Hökendorf bei Tharand, ihre Pferde mit silbernen Huf- 
eisen beschlagen; u.dgl. mehr. — Beispiele solcher Verschwendungen 
mögen freilich früher nicht selten gewesen sein, wie dergleichen 
ja auch in neuerer Zeit, der mejicanische und peruanische Bergmann 
in Amerika, der wallachische Gewerke in Europa bietet; soll doch 
nach geschichtlichen Nachrichten auch der erste Besitzer der grossen 
mina del rey, im Cerro de Pasco in Peru, seine Maulthiere mit sU- 
bernen Hufeisen beschlagen, seine Wagenräder mit silbernen Reifen 
umlegen* und bei dem Einzüge eines Vice-Königs in Lima eine ganze 
Strasse mit Silberbarren haben pflastern lassen. {Pöppigy Reise, 
Bd. U, 8. 20.) 

Andere Male haben sich solche Sagen bewährt, so z. B. in der 
oben erwähnten von einer durch die Mauren versteckten Goldgmbe 
in Spanien; auch zu Rheinbreitenbach am Rhein, wo man auch der 
Tradition von grossen noch vorhandenen Reichthnmem, die sich an 
die dortigen Berghalden und Schlacken knüpfte, keinen Glauben 
schenkte, bis die nachmalige Wiederaufnahme wenigstens die Ergiebig- 
keit bestätigte. — Von einer alten Grube bei Böhmsdorf bei Schleie 
im reussischen Voigtlande ging auch die Sage, dass sie mit mehreren 
anderen im Hussitenkriege durch Feuer zerstört worden sei. Als man iui 
Jahre 1860 mit einem neuen Stollnbetriebe zu dem Schachte gelangte, 
soll man viel halbverbrannt es Holz von einem Hanse, wie auch Ge- 
beine von Pferden und Menschen darin gefunden haben. 

§. 61. Schriftliche Nachrichten. Von ihnen sind 
e« znnnebst die Chronikenerzählungen diejenigen, die mit 
jenen im engsten Zusammenhange stehen, denn sie sind ja 
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grösserentheiles nur dergleichen, welche später niederge- 
schrieben wurden. Je näher die Zeit der den Gegenstand 
derselben bildenden Ereignisse derjenigen lag, in welcher der 
Verfasser lebte, desto mehr Glaubwürdigkeit darf man ihnen 
zwar im Allgemeinen beimessen; jedoch muss man die oft 
eigenthümliche Auffassungsweise, den Hang zum Wunderbaren, 
die Leichtgläubigkeit, die geringe naturwissenschaftliche Bil- 
dung der älteren Zeit immer noch in Anschlag bringen, be- 
sonders wenn, wie gewöhnlich, der Verfasser nicht einmal 
Bergmann, ja nur Augenzeuge war. Uebrigens sind selbst die 
wahrscheinlichsten der aufgeführten Ereignisse in der Kegel 
nur kurz behandelt. 

Auch solche Nachrichten können nur mit Vorsicht be- 
nutzt werden. 

Obschon zuerst von Agrieola (im Bermannus) erE&hlt, ist die 
Yon Meltzer (Chronik von Schneeberg, [1716] S. 672,) aufgenommene 
Nachricht von einer auf St. Georg Fdgr. zu Schneeberg erbrochenen 
grossen Silberstufe, an der Herzog Albrecht getafelt und ans der 
man 400 Ctr. reines Silber geschmolzen haben soll, doch sehr wahr- 
scheinlich bedeutend übertrieben. — Nach alten Handschriften erzählt 
Klotzschj (Ursprung der Bergwerke in Sachsen, [1764] S. 135, 140,) 
dass der Bergbau bei Mittweida in Sachsen schon im 10. Jahrhundert 
umgegangen und mit mehr als sechstehalbtausend Mann belegt ge- 
wesen sei! — Bei Bergreichenstein in Böhmen sollen nach UagSc'a 
Chronik zur Zelt Königs Johann v. Lützelburg 3&0 Goldmühlen im 
Gange gewesen sein. (Ferher^ Beiträge zur Mineralgeschichte Böhmens, 
[1774] S. 38.) — Der Bergbau zu Schneeberg in Sachsen, soll in den 
ersten 30 Jahren des 16. Jahrhunderts 324937V, Ctr. Silber ausge- 
bracht haben! (Chneliny Beitr. z. Gesch. d. deutschen Bergb., S. 309, 
nach Alhinvs u. A.) — Nach Lazarus Erker soll im 14. Jahrhundert 
im Bammelsberge bei Goslar ein so grosser Bruch erfolgt sein, dass 
an einem Tage viertehalbhundert Wittwen geworden wären. (CcUvör, 
Nachricht vom Harzbergwerke, [1765] S. 196;) ja zu Zairing in Steier- 
mark seien im Jahre 1158 an einem Tage 1400 Bergleute umge- 
kommen, (v. Spergesy tyrol. Bergwerksgeschichte, [1765] S. 21.) 

Als sicherere, mehr Glauben verdienende Nachrichten 
sind solche geschriebene oder gedruckte zu betrachten, welche 
über den alten Betrieb von Personen mitgetheilt werden, die 
zwar nicht Bergleute noch Augenzeugen waren, doch aber zu 
derselben oder nur wenig verschiedener Zeit in jenen Gegen- 
den, vielleicht ganz in der Nähe des Bergbaues lebten, 
vollends wenn sie allgemeine Bildung und einige Kenntniss 
von dem Gegenstande ihrer Mittheilung hatten. So geben für 
den deutschen Bergbau, geschichtlich wie technisch, die wich- 
tigen Schriften des Agrieola ^ Maithestus, Münster (in seiner 
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Cosmoffraphie) n. A. — obschon nicht von Bergleuten vom 
Fache verfasst, — nicht nur ein ganz deutliches und richtiges 
Bild von dem Bergbaue der damaligen Zeit^ sondern auch 
über manche Bergwerke selbst ganz richtige MittheilungeD. 
Aehnliches gilt, durch die Nachforschungen in der Neuzeit 
bewährt, von den Nachrichten und Beschreibungen des PUnius, 
Diodorus, Herodot, Strabo und anderer älterer Schriftsteller. 

An sie schliessen sich Nachrichten von Augenzeugen oder 
gar Theilnehmern, so z. B. von Geistlichen, Gerichtspersonen, 
anfahrenden Bergleuten, die eine hinreichend klare Auffassung 
besassen und der Darstellung mächtig waren, obschon auch 
sie zuweilen durch die Neigung der Verfasser zu tiber- 
treiben, durch das Bemühen sich eine gewisse Wichtigkeit 
beizulegen, zweifelhaft werden. 

Manchmal stammen sie auch nur von angeblichen Augen- 
zeugen und sind mit dem Anstriche vollkommener Glaub- 
würdigkeit nur nach den Erzählungen Anderer, ja vielleicht 
gleich mit der Absicht zu täuschen, zusammengetragen. 

Zu letzteren gehören die mancherlei Vorschriften an dem und 
jenem Orte verborgene Mineralschätze zu suchen, meist so genau und 
so sicher, dass mancher Leser meint, nur zugreifen zu dürfen und 
über die Uneigennützigkeit der Rathgeber erstaunt, dass sie jeoe 
Schätze nicht selbst holten. So z. B. VolkeUf gesammelte Nachrichten 
von schlesischen Bergwerken, [1776] S. 173; — Nachricht von den 
Wahlen von C. G. L. [1764]; — Keller y Berg- und Salzwerksbuch, 
[1702] S. 494. 

Die zuverlässigsten Nachrichten werden gewährt durch 
alle Hand- und Druck - Schriften von gerichtlicher Gültigkeit, 
die den Bergbau oder einzelne denselben angehörige Gegen- 
stände, Verhältnisse, Verrichtungen betreffen; z. B. akten- 
mäsige Beschreibungen, Grubenberichte, Aufstände, 
Gutachten, Fahrbogen und andere Berichte von Beamten; 
Muthungen und Belehnungen auf Grubenfelder, Hütten- 
und Schmiede -Stätten, Wasser u. s. f. (ganze Lehnbücber), 
Gewerkenverzeichnisse, Ausbeutbögen, Gruben- und 
Schmelz - Kegister, Kostenanschläge, Lohnbücher, 
Erzlieferungsübersichten, Markscheiderrisse und an- 
dere Pläne, landesherrliche Befehle, Gesetze u. s. f. 

Je älter dergleichen sind, desto kürzer pflegen sie zu 
sein, so wie man überhaupt auch ihren Inhalt vom Standpunkte 
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der damaligen Verhältnisse aus beurtheilen muss, gewiss ist 
aber, dass die wenigen kurzen Sätze mehr Gewicht haben, 
manche Zeile, gehörig verstanden, mehr Aufschluss giebt als 
ganze Seiten aus neuerer Zeit, so in Deutschland wenigstens 
bis zu dem Anfange des dreissigjährigen Krieges, von welcher 
Periode an eine schwülstige, unklare Schreibart mit einem 
Schwalle fremdartiger Worte immer mehr die Oberhand ge- 
winnt. — Grubenrisse scheinen die besten Nachweisungen zu 
bieten, nur gehen sie nicht leicht bis über das 16. Jahrhundert 
zurück, sind, je älter, desto dürftiger und unvollständiger, ja 
zuweilen nur aus dem Gedächtnisse, später nach dem Auf- 
lässigwerden der Grube, gefertigt. 

Auch bei diesen Forschungen lässt sich oft durch Ver- 
gleichung mancher unbedeutend, ja unzuverlässig scheinender 
Angaben mit einander imd mit anderen sachlichen Ueberresten, 
eine sehr befriedigende Einsicht gewinnen. 

Bei Auffindung des mehrgenannten Bergbaues bei Wiesloch in 
Baden erinnerte man sich, dass man schon längst eine denselben be- 
treffende alte Scbenkongsurkunde vom J. 1094 gekannt, aber derselben 
keinen Glauben beigemessen hatte, weil von Gruben dort Niemand 
etwas wusste, die dort noch vorhandenen vielfachen Halden nicht als 
solche erkannte. (Berg>vfr., Bd. XVI, S. 306.) 

§. 62. Als eine andere Art Schriftstücke von gericht- 
licher Gültigkeit sind noch in Ländern, in welchen die Mine- 
ralschätze £igenthum des Staates, — Regal, — die an ge- 
wisse Besitzer ertheilten Belehnungen mit dem Rechte, 
innerhalb ihres Besitzthumes auf bestimmte Metalle zu bauen, 
oder Anderen das Bauen zu verstatten. Jedoch sind dergleichen 
Belehnungen deshalb minder wichtig, weil sie früher oft nur 
für den Fall ertheilt wurden, dass überhaupt einmal etwas der 
Art gefunden würde, ohne zu bedingen, dass es schon ge- 
funden worden sei, oder nur je dort werden könnte. 

Dergleichen Belehnnngen auf sogenannte niedere Metalle hafteten 
früher in Sachsen auf einigen Rittergütern und Städten. 

Aus jenen Schriften aller Art hat man das Bild des alten 
Bergbaues in seinen Umrissen und £inzelnheiten möglichst zu 
vervollständigen, zu welchem dessen sachliche Ueberreste die 
Grundzüge, zuweilen sogar selbst schon bis in die Einzeln- 
momente, geliefert haben. Man hat aus jenen die Mineralien 
zu ermitteln, welche man gewann, die Art^ Beschaffenheit, 
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Mächtigkeit der Lagerstätten, deren damals bekannte Fort-^ 
Setzung nach Länge und Teufe, die Grösse des Grubenfeldes, 
die Tiefe, bis zu der man gelangt war, in der man haupt- 
sächlich baute, die Art der Abbaue, die Hindernisse mit 
denen man kämpfte: Brüchigkheit des Gesteines, Wasser- 
zudrang, Wassermangel, die Art der Gewinnung, Förderung|S 
Wasserhaltung, die Lösung durch StÖlln, deren Ansatzpunkte 
und die Teufe, in der sie einkamen; die Aufbereitung, wie 
und wo; Vollkommenheit derselben. Die hüttenmännische 
Verarbeitung; Lage der Hütten u. dgl. , Verfahren, die Zahl 
der beschäftigten Mannschaft, die Lohnsätze, Abgaben un^_ 
Leistungen, Absatzwege, Zeit und Dauer des Betriebes; be — 
sondere einwirkende Umstände, Ursachen des Erliegens odeÄ= 
Verlassens u. s. f. 

§. 63. Wenigstens ein erster Fingerzeig kann fernem 
durch Benennungen (Namen) von Städten, Ortschaften 
Gegenden, Flüssen u. a. m. gegeben werden, nach Metallei^ 
oder anderen nutzbaren Mineralien, nach deren Bearbeitung^ 
oder sonst damit zusammenhängenden Verhältnissen. 

(Bedurfte es für die vorigen Bemerkungen nicht der An^ 
führung von Beispielen, so möchten dergleichen hier niclrx^ 
unpassend sein.) 

Zahlreich sind die Benennungen von Städten und Ort- 
schaften, Bergen und Flüssen nach Metallen u. A.: 

Gold-, Silber-, Kupfer-, Blei-, Eisen-Berg; — Goldcronach, Gold- 
lauter, Goldwasser, Goldhausen, Goldschächtchen (in Hessen), Blei- 
stadt, Zinnwald, der Goldberg, Silberberg (an vielen Orten), der 
Bleiberg, der Zinnberg, der Kupferberg, die goldene Bistriz (in der 
Bukowina), — Kohlsdorf, der Kiesling, der Lasurberg; Pechelbronn 
(im Elsassj von den Erdölquellen so genannt); ebenso wie natürlich 
in anderen Sprachen: Argenti^re (Stadt in Frankreich, Dep. Ard^che); 

— Genaargentu (Janua argenti) (nach Haupt, Berg- u. hüttenm. Ztg., 
Jgg. 1853, S. 1,); — Porto ferrajo (auf Elba); — Piombino, 1» 
Plumbea, monte argentario (inToscana); — Aranyos (der goldreiche ; 
Fluss in Siebenbürgen); — Arany Idka (Ort in Ungarn); — Slatibor 
(Goldberg), Slatnizza (die Goldene), Strebernizza (die Silberne) io 
Dalmatien; — Olkusz, Olowianka und andere mit Olo — olowo (Blei), 

— zusammengesetzte (in Polen); — Auraria major und minor, die 
beiden Hauptsitze des Goldbergbaues zur Zeit der Römer, in Sieben- 
bürgen, in der Nähe der heiligen Zalathna und an der Stelle von 
Abrudbanya, 

Die Worte Salz, Hall, Sal, mit ihren vielfachen Wandelungen und 
Zusammensetzungen: Salza, Sülze, Salzungen, Salzuffeln, Salzminden, 
Saale, Salhausen, SüUdorf, Hall, Halle, Hallein, Hallstadt, — weisen 
sämmtlich auf Salzvorkommen, Salzbereitung hin; in gleicher Art: 
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Sovata, Sowar, Sofalva, 8o-Regy in Ungarn; — Solok, Soloki, So- 
lomce, Soleniszki in Polen. 

Der Name Seifen, für sich oder in ZusamnienHetKung'en: Stein- 
seifen, Schmott-, Motzen-, Grosse-, Krumme-, Welsche- Seifen u. ». f. 
ist in manchen Ciegenden so häufig, z. B. in Schlesien (am Riesen- 
pcbirge), in Böhmen, in der Zips in Ungarn u. s. w., dass man schon 
daraus folgern kann, dass er nicht allemal auf das Vorkommen 
von einem bauwürdigen Mineral hinweist, obschon auch das Wort 
Seifen (Siepen) nicht überhaupt nur Thal bedeutet, wie Manche wollen, 
feher vielleicht etwas Zusaminengeschwemmtes, Lockeres,) (vergl. 
Fnldoy Idiodikensammlung, [1788| 8. 488). Verwandt scheint ihm dem 
Sinne nach das böhmische Ylow — Gjlow — Flussgerölle, wovon 
die Stadt £yla ihren Namen haben soll, so wie der der Stadt Pisek 
(Sand) von den alt<n Goldwäschen in der Nachbarschaft abgeleitet 
wird. (v. Sternberg, a. a. O., Bd. I, Abth. 2, S. 15, 14.) 

Alle solche Benennungen deuten wohl häufig auf das 
Vorkommen der dadurch bezeichneten Mineralien hin, lassen 
aber noch ganz fraglich ob je darauf gebaut wurde und mit 
welchem Erfolge. Besondern gilt diess von Gold, welches 
als Beiname oft nur bildlich zu nehmen ist, etwas Ausge- 
zeichnetes, Schönes bedeuten soll, keine Idee des Zusammen- 
banges mit dem Metall zulässt. 

Bestimmter sind schon Benennungen, die auf berg- oder 
hüttenmännische Verrichtungen, auf Verarbeitung von Metallen 
oder anderen Mineralien hinweisen, als: 

Gruben, (ein Ort bei Scharfenberg in Sachsen); Hütten (Ort in 
Salzburg); Grubenhayn; Hüttenberg» Hüttengrund; — Rudnik und dessen 
Zusammensetzungen: von ruda (slawisch) Erz; — banya (ungarisch) 
Grube — Nagybanya, Felsöbanya, Kerestbanya u. s. f.; — Okna 
(akna, wallachisch), Dees-akna, Viz-akna; Maidan (serbisch); Maden 
(türkisch) ebenfalls: = Grube; — Gora (polnisch); Hora (böhmisch) 
= Berg, auch Bergwerke. — Centum putei, Name des bergbaureichen 
Neu-Moldawa im Banat, zu römischer Zeit. Serra Bottini in Toscana, 
Pomass (fornax) und Faver fvilla fabri) in Tirol, Bergmannsgrün (in 
Sachsen). — Kuttenberg, der Kutten, Kuttenhayn, Kuttenhayde — 
sämmtlich wohl seltener von der Mönchskutte als vielmehr von Aus- 
kntten herrührend. — Haldenstein (in Mähren); das Schlackenthal; der 
Schlägelberg; Waschleithe, Waschgrün; Mühlgrund; Mühlleithe, 
Zwittermühle (Berg bei Platten im Erzgebirge), die heidnische Gold- 
mühle (in Salzburg). — Schmiedeberg, Schmiedewald, Hammerstadt. 
Kocher, Kolter, Kotten, — Salzkotfen, Westerkotten, — (vom Salz- 
sieden). 

Andentungen uralten Bergbaues sind: das Heidengebirge (bei dem 
süddeutschen Steinsalzbergbau), die Heidengruben (bei Tunaberg in 
Schweden). 

Andeutungen liegen endlich zuweilen in der Benennung 
Rothenberg, welche eisenerzreiche Punkte in mehreren Ge- 
genden führen. — Angers in Frankreich hatte zu römischer 
Zeit den Beinamen nigra, von den Schieferbrüchen in der 
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Nähe und der vielfachen Verwendung des Schiefers daselbst 
bei Gebäuden. 

§. 64. Endlich können auch noch Wappen mit Zeichen, 
die auf den Bergbau oder nur auf dessen Geschichte zuge- 
hörige Ereignisse Bezug haben ^ eine Berncksicht^rung bei 
Nachforschungen verdienen, wenigstens solche von Städten 
und Ortschaften, nicht aber — wie natürlich — von Familien, 
die seit jener Zeit, in welcher das Wappen angenommen 
wurde, längst in ganz andere Gegenden übergesiedelt sein 
können. 

An sie schliessen sich Zeichen, Bilder, Bildsäulen in 
Kirchen und anderen alten Gebäuden, (Bergleute als Träger 
von Kanzeln, bergmännische Scenen an Betstühlen, Altären, 
Emporkirchen). 

Einen Bergmann mit Schlägel und Eisen führt das Städtchen 
Todtnau im badischen Schwarzwalde im Wappen, bei welchem im 
11. Jahrhundert ein sehr ergiebiger Bergbau geführt worden sein 
soll. (Berg- n, hüttenm. Zeitg., Igg. 1846, 8. 305.) — Einen Berg- 
mann fährt auch die Stadt Pisek in Böhmen im Wappen, welcher an 
diesem Orte nur auf die früheren Goldseifen gedeutet werden kann. 
(v, Sternherg, Bd. I, Abth. 2, 8. 14.) — Eine Seifengabel und eine 
Keilhaue hat die Stadt Gottesgabe im böhmischen, dieselben mit 
Schlägel und Eisen, im Doppelsehilde, die Stadt Eibenstock im säch- 
hischen Erzgebirge im Wappen; beides bekannte Bergstädte, (v. Stern- 
herg, Bd. I, Abth. 1, S. 465.; — OeUelj Historie von Eibenstock, 
[1748] S. 250.) — Das Wappen von Eatharinenburg im Gouv. Perm 
in Russland enthält einen Schmelzhof und einen Schacht, das von 
Solikamsk ebendort einen Salzbrunnen mit Schöpfeimern. (Hermann^ 
Beiträge zur Physik, Oekonomie u. s. f., [1788] 8. 251, 250.) — Nach 
Brückmann (magnalia, Thl. I, S. 248,) führt die Stadt Schemnitz zwei 
Eidechsen im Wappen, die sich auf die Art der ersten Auffindung der dor- 
tigen Gänge beziehen. — Die Stadt Trient in Tirol führt im Siegel die 
Worte : montes argentum mihi dant nomenque tridentum. (v, Sperget, 
tyrol. Bergwgesch., 8. 38.) — Die Stadt Scheibenberg in Sachsen 
zwei Bergleute. (Oesfeld, historische Beschreibung einiger St&dte, 
[1777] S. 89.) 

Bilder und Statuen solcher Art enthalten u. A. die Domkirche 
zu Freiberg, noch mehr die Hauptkirchen zu Annaberg und Schnee- 
berg u. a. in Sachsen, Joachiinstbal in Böhmen, der Münster zu 
Freiburg. — Ein in einen Eckstein des Rathhauses zu Freiberg ein- 
gehauenes Kreuz schliesst eingelegte Erzstufen in sich, die dem zuerst 
aufgefundenen Gange angehören sollen. 
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HL ßeurtheilnng des untersuchten Gebirges. 

§. 65. Die Ergebnisse der in der bisher beschriebenen 
Weise geführten Untersuchung eines Gebirges gewähren die 
Grundlagen zur Beurtheilung seines Werthes für den Berg- 
mann. 

Der Zweck dieser Beurtheilung ist: die Bauwürdigkeit 
der in dem Gebirge aufgefundenen Lagerstätten zu ermitteln. 
Bauwürdig ist eine Lagerstätte sobald und so lange als sie 
verspricht, die gesammten Kosten des Betriebes mit Einschluss 
der Interessen des Anlagscapitales zu decken. 

Nicht nothwendig muss sie sich jedoch sofort als bau- 
würdig darstellen, um weitere Beachtung zu verdienen, sie 
kann sich auch vorerst nur als einer weiteren Untersuchung 
durch tiefer eingehenden, regelmäsigen bergmännischen Be- 
trieb werth zeigen. Untersuchungswürdig, in diesem 
Sinne, ist sie aber, wenn sie die Aussicht gewährt durch 
fortgesetzten Betrieb bauwürdig ausgerichtet zu werden. 

§. 66. Das Ziel jeder bergmännischen Untersuchung ist 
natürlich der endliche Ertrag, Ueberschuss, Gewinn. Er 
ergiebt sich, wie tiberall, aus dem Verhältnisse des Werthes 
der darzustellenden Producte im Handel, Verkehr, — in der 
Verwerthung, — zu der Gesammtheit der Darstellungskosten. 

Zuweilen geschieht es wohl, dass beim Betriebe eines 
Bergbaues nicht unmittelbarer Ueberschuss beabsichtigt wird, 
wie z. B. wenn derselbe von einer Staatsverwaltung ausgeht, 
welche dabei die Erzeugung gewisser Producte im eigenen 
Lande, um sich in deren Beschaffung von einem anderen un- 
abhängig zu erhalten, die Beschäftigung und Ernährung ge- 
wisser Classen der Bevölkerung, die Unterstützung gewisser, 
an Erwerbsmitteln armer Landestheile im Auge hat; allemal 
wird aber auch in solchem Falle die Aussicht auf einen end- 
lichen Vortheil von entsprechender Grösse vorliegen müssen, 
z. B. durch Belebung gewisser Fabrikzweige, Vermehrung des 
allgemeinen Wohlstandes, der Kräfte und Einkünfte des Staates, 
wenigstens Verminderung anderer unmittelbar zu reichender 
Unterstützungen, bis dahin, dass die denselben Beanspruchenden 
selbst wieder als wirklich lebensfähige Glieder des Staates 
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selbstständige, hinreichende Erwerbsquellen gefunden haben, 
ihr Bestehen nicht blos fremder Unterstützung, — also Al- 
mosen, wenn auch unter irgend einer wohlklingenderen Be- 
nennung, — danken. 

Rücksichten der Art werden bei Privatunternehmungen, 
von Einzelnen oder Vereinen, seltener vorwalten, am wenigsten 
so weit gehend sein, zu so künstlich verschlungenen, schwer 
zu übersehenden und leicht zu Selbsttäuschungen angehender 
„ Staatsökonomen ^ führenden Geweben werden, wie im vor- 
genannten Falle, obschon auch zuweilen von Einzelnen ein 
Bergbau, wenn schon von untergeordneter Wichtigkeit geführt 
wird, der nicht durch sich selbst, sondern nur vermöge der 
Verwerthung seiner Erzeugnisse durch andere, in demselben 
Besitze befindliche Fabrikzweige Gewinn bringt; so wie auch 
umgekehrt mancher dieser letzteren nur dadurch lohnend bleibt, 
dass in der Hand des Unternehmers gleichzeitig ein Bergbau 
liegt, der ein für jenen nothwendiges Bedürfniss wohlfeil liefert. 

Hiemach muss, wie auch die Umstände im Einzelnen 
sein mögen, jedes Bergwerksunternehmen auf die Datier einen 
angemessenen mittel- oder unmittelbaren Gewinn in hin- 
reichend gesicherte Aussicht stellen, wenn es der Aufnahme 
werth sein soll. 

Zur Ermittelung dieser Wahrscheinlichkeit oder Gewiss- 
heit sind aus den gesammelten Grundlagen gewisse Thatsachen, 
Verhältnisse, Umstände festzustellen, die im Folgenden durch- 
gegangen werden sollen. Die Kenntniss und Beachtung jener 
Umstände ist sonach nicht nur für Diejenigen von Wichtig- 
keit, welche Pläne zur Aufnahme eines Bergbaues entwerfen, 
sondern auch, und zwar bei dem in neuerer Zeit üblichen 
Verfahren derselben fast noch mehr, für Die, welche zur 
Theilnahm« an solchen Unternehmen, als G^werken, Aktio- 
näre, oder unter welchem anderen Namen, aufgefordert wer- 
den, sich also als die Zahlenden, die im ungünstigsten Falle 
der Verlust allein trifft, vorzusehen haben; mehr vorzusehen, 
als es jetzt in den meisten Fällen geschieht, wo manchem 
auf den schwankendsten, oder wohl auch auf gar keinen Füssen 
stehenden Bergbauprojekte, von überaus „verschwimmenden" 
Umrissen, entworfen von dem ersten besten Abentheurer, 
mit wahrhaft rührendem Vertrauen Theilnehmer zufliegen, die 
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bei anderer Gelegenheit sieb als die vorsichtigsten ^ bedacht- 
samsten Geschäfts- und G^ld- Leute zeigen ^ mit einem Ver- 
trauen, welches in dem Mase zuzunehmen scheint, als die 
Pläne weitaussehender sind, und das freilieb Leute nur noch 
mehr aufmuntern kann, deren Handlungsweise zu dem Sprticb- 
worte Anlass gegeben hat: „je tiefer die Kohlen, desto grösser 
der Schwindel" -^ das aber nicht blos für Kohlen gilt. 

Es würde hier grossen Raum unnöthig wegnehmen, die 
vielen Wege wissentlicher Täuschung Anderer, — des Be- 
truges , — und Quellen unwissentlicher Selbsttäuschung 
anzuführen, von denen die Geschichte der neueren Bergbau- 
unternebmungen so zahlreiche Beispiele aufzuweisen hat. Jeder 
kann aus der in den folgenden Seiten enthaltenen Aufzählung 
dessen, was beachtet werden muss, selbst entnehmen: was 
nicht beachtet worden ist. 

. Grundlagen sur Beurtheiluiig eines neuen Unternehmens in 
unverritsiem Gebirge. 

§. 67. Der erste Gegenstand der Ermittelung wird natür- 
lich der Werth der zu gewinnenden Mineralstoffe sein. 

Der Werth, welcher Mineralstoifen im Handel und Ver- 
kehr für die Verwendung — gewissermasen nach Aussen — 
beigelegt wird, entgegenstehend demjenigen, den sie nach 
Masgabe der auf ihre Darstellung zu verwendenden Kosten, 
nach Innen, — für den Unternehmer haben, — ist, wie natürlich, 
von verschiedenen Stoffen verschieden, eben so natürlich 
bleibt er aber für jeden einzelnen, so wenig als für irgend 
einen Gegenstand, nicht für alle Zeit unwandelbar einer und 
derselbe, nur dass der eine schnelleren, grösseren, auch wohl 
häufigeren Wechseln unterworfen ist als der andere. Zu 
denen von veränderlicherem Werthe gehören die nicht 
metallischen, für den Hausbedarf, in Künsten und Gewerben 
verwendeten Mineralstoffe: brennliche Mineralien (Stein- und 
Braun - Kohlen) , Salpeter, Schwefel, Stein- und Koch -Salz, 
(sobald es nicht als Kegal und Monopol der allgemeinen Ge- 
winnung entzogen, vom Staate in einem gewissen bleibenderen 
Werthe erhalten wird). Schwer- und Fluss-Spat u. a. m. Zu 
denen von bleibenderem Werthe mehr die Metalle und 
metallischen Mineralien. Auch bei letzteren ist wieder die 
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Veränderlichkeit unter sich sehr ungleich; während die soge- 
nannten edelen Metalle: Gold, Silber, Platin auf längere 
Dauer einen bleibenderen Werth zu behalten pflegen und des- 
halb in der Gestalt von Münzen — Geld — als in grossem 
Bereiche allgemein gültige, übereinkunftsmäsige Tauschmittel, 
als vermittelnder Ausdruck des gegenseitigen Wertbverhält- 
nisses anderer Gegenstände benutzt werden; sind wieder 
andere, wie z. B. Eisen, Kupfer, Blei u. s. f. öfteren Wech- 
seln unterworfen. 

Stellen sich somit die metallischen Stoffe in eine gewisse 
Reihenfolge, z. B. Gold, Platin, Silber, Quecksilber, Nickel, 
Kupfer, Zinn, Blei, Zink, Eisen, so würde es doch ganz irrig 
sein, daraus folgern zu wollen, dass ein Bau auf Gold, allein 
der Art des Metalles wegen, grösseren Gewinn geben müsse, 
afe einer auf Kupfer, dieser mehr als auf Blei u. s. f., weil 
so viele, später aufzuführende Umstände auf den Erfolg des 
Betriebes, 'erschwerend oder erleichternd, Einfluss haben, dass 
nicht selten eine Braunkohlen-, ja eine Lehm-Grube weit mehr 
Aussicht auf sicheren Gewinn hat als ein Goldbergbau. 

Wie hohl war das in den jüngst verflossenen Jahren in 
den Zeitschriften mancher Länder Europas immer wieder- 
kehrende Ausrufen von Stellen und Gegenden, wo man 
„Gold!'* gefunden habe; als ob dies selber die Anwartschaft 
auf einen Bergbau mit reichster Ausbeute zusichere, und es 
nicht viel mehr in den allermeisten Fällen einige winzige 
Goldflimmercheu in einer grossen Masse — oft nur von Ge- 
birgsgestein , — vertheilt, nicht einmal in besonderen Lager- 
stätten vereinigt wären, nicht ausreichend nur den allerkleinsten 
Theil der Kosten zu decken. Glücklich noch, wenn solche 
Ausrufe nur dazu bestimmt waren, dem patriotischen Herzen 
einiger Leser eine harmlose Freude durch den vermeinten 
Keichthum ihres Vaterlandes zu bereiten, nicht aber, wie so 
oft, den Leichtgläubigen als Köder für ein speculatives Aktien- 
unternehmen zu dienen. 

Auch in diesem Sinne, als Ausdruck des geringeren, un- 
zuverlässigeren Werthes des Bergbaues auf edle Metalle ist 
daher das früher (S. 110) angeführte Sprüchwort: „findest du 
Kupfer, hast du Gold, findest du Silber, hast du Kupfer, 
findest du Gold, hast du Blei^ — gedeutet worden. 
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Wie schon bemerkt, ist der Werth auch nicht eines 
Mineralstoffes ein bleibender, er erleidet vielmehr im Laufe 
der Zeit Veränderungen, theils dauernde, welche allmählich, 
seltener plötzlich eintreten, theils vorübergehende Schwan- 
kungen; ja selbst nach dem Orte, an welchem er ausgebracht 
wird, ist der Werth verschieden. 

Dauernde, allgemeine Veränderungen werden durch die 
absolute oder verhältnissmäsige Menge des gewonnenen Stoffes, 
durch den ab- und zunehmenden Bedarf desselben, somit durch 
den Gang der allgemeinen und der technischen Ausbildung 
insbesondere, veranlasst. 

Die Seltenheit eines Stoffes, besonders wieder Mineral- 
stoffea, begründet bekanntlich — wie neuerlich Karmarsch 
(Polytechn. Centralblatt, Igg. 1855, S. 926,) mit Recht her- 
vorgehoben hat, — noch nicht einen ihr beigelegten höheren 
Werth, vielmehr gehört dazu noch, dass er sich seinen 
Eigenschaften nach zu allgemeinerer Verwendung eignet, sei es 
zum Schmuck, sei es — und noch weit mehr — zum Nutzen. 
Diess gilt theilweis schon von Edelsteinen, noch weit mehr 
von Metallen, 

Aus dieser Ursache steht z. B. das Platin, obschon es 
weniger häufig als Gold vorkommt, dennoch weit niedriger im 
Werthe als letzteres, weil seine Eigenschaften, insbesondere seine 
Strengflüssigkeit, einer einfachen allgemeinen Verwendung 
nicht günstig sind. 

Gold, Silber, — auch Platin, von der ersten Zeit seiner 
Auffindung als Metall an gerechnet, — sind im Laufe der Zeit 
im Werthe gesunken, — wohlfeiler geworden, — weil ihre Ver- 
wendung im Allgemeinen nicht in dem Mase ihrer vermehrten 
Beschaffung durch den Bergbau zunahm, der Verlust durch 
Abnutzung, Zerstörung beim Gebrauche, geringer ist als bei 
anderen Metallen, sie daher auch eine öftere «Umarbeitung, 
dem Bedürfnisse des Augenblickes, den Anforderungen der 
Mode u. s. w. entsprechend, gestatten, als jene. 

Das jeweilige Werthverhältniss von Gold und Silber wird 
am deutlichsten durch die Menge ausgedrückt, welche man 
davon als Geld für andere Gegenstände, noch mehr für ge- 
wisse Leistungen, Arbeiten, zahlen muss, am deutlichsten 
durch die Arbeitslöhne, welche wenigstens in der Hauptsache 
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den Werth der verschiedenen Lebensbedürftiisse (im weitesten 
Sinne) in sich schliessen, durch sie bedingt werden. 

Es reicht daher nicht hin, das Gegentheil dadurch be- 
weisen zu wollen, dass ein Stoff allein, z. B. Getreide, in 
einzelnen Ländern, obschon auf grössere Zeiträume, später 
wohl in niedrigerem Preise gestanden hat als früher, — weil 
hier, wie überall, zu Verschiedene Verhältnisse einwirken. 

Andere Metalle hingegen, wie Überhaupt die Mehrzahl 
der Mineralstoffe, haben an Werth zu-, wenigstens nicht abge- 
nommen, obschon man auch bei Vergleichung dieser, wie bei 
allen Waaren, die Verschiedenheit des Münzfnsses, also den 
ungleichen Werth gleichnamiger (xeldstücke berücksichtigen 
muss. 

Aber auch gegen einander haben Gold und Silber ihren 
Werth öfter verändert; denn hat auch Gold zu jeder Zeit in 
höherem Werthe gestanden als Silber, so ist doch das Ver- 
hältniss abwechselnd höher oder niedriger gewesen. 

Ursache der Verringerung des Werthes eines Metalles 
war: die Entdeckung neuer Fundorte, vermehrte Erzeugung; 
Ursachen des Steigens: gestörte Erzeugung (obschon selten 
auf Dauer), Erschöpfung der Gruben, neue Verwendungsweisen, 
Erfindungen, neue- Absatzwege. 

So ging z. B. das Silber im Werthe gegren das Gold nach der 
Entdeckung von Amerika, vom 16. Jahrhunderte an, herab, in Folge 
der grossen Mengen des ersteren, die aus den neu aufgefundenen 
Graben gewonnen wurden; dagegen hatte diejenige Vermehnuig der 
Production von Gold, welche als Folge der Entdeckung von Brasilien 
im 17. Jahrhundert eintrat, weniger merkbaren Einflnss, mindestens 
nur für einige damit im nächsten Znsammenhange stehende Länder; 
mehr trat ein allmähliches Sinken des Goldwerthes ein in Folge der 
im ersten Viertel des 19. Jahrhunderts beginnenden grösseren Gold- 
gewinnung in Rassland, noch merklicher durch die neuere bedeuten- 
dere, in Califomien und Australien, in der Mitte dieses Jahrhunderts. 

Kupfer und Zinn stieg im Preise durch die Erfindung der 
Glocken, deren allgemeinere Anwendung in das 6 Jahrhundert ftllf, 
und die Erfindung der bronzenen Geschütze im 14., noch mehr durch 
den allgemeineren Gebrauch leichterer Feldgeschütze im 16. Jahr- 
hundert; dagegen hatte einigen Einfluss auf das Herabgehen des 
Kupfers die Auffindung der so reichen Kupfererzlagerstätten in Nord- 
amerika und Australien, auf das von Zinn die starke Gewinnung und 
Einfuhr desselben von den malaiischen Inseln (des Banka- Zinns) in 
dem letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts, die verminderte Ver- 
wendung desselben zu Geschirren und Gefässen für den Wirthschafts- 
gebrauch. 

Der Werth des Bleies stieg wahrscheinlich mit dessen Ver- 
wendung zu Kugeln für kleines Gewehr, später noch mehr dnrcb 
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dessen aasgebreitete Verwendung eu chemischen Präparaten, za Blei- 
weiss n. dergl. , za Gefässen, Anskleidongen von Behältnissen für 
Säarebereitnng n. a. m., wogegen der verminderte Bedarf za Wasser- 
röhren, Ansfütterangen von Wasserbehältern, Fassung von Fenster- 
scheiben in der neueren Zeit, nächstdem die hochgesteigerte Blei- 
production in fcipanien (in der Sierra de Gador in den 20er, in der 
äierra Almagrera und der Gegend von Cartagena zu Ende der 30er Jahre) 
nicht minder in Wisconsin, Illinois und Michigan in den Vereinigten 
Staaten, den Preis herabzog, wenn schon nicht zu derselben Tiefe 
wie früher. 

Zink stieg in diesem Jahrhundert, abgesehen von vorübergehenden 
Zeitverhältnissen, dauernd wohl wesentlich durch dessen mehrere 
Verwendung zu Metallcompositionen, leichten Gussgegenständen, 
Bedachnngen, chemischen Präparaten verschiedener Art. 

Nickel gelangte, ähnlich wie im 16. Jahrhundert der Kobalt in 
Deutschland, plötzlich von fast gar keinem zu einem sehr hohen 
Werthe, als im Anfange des zweiten Viertels des 19. Jahrhunderts 
dessen Darstellung im Grossen als Metall vervollkommnet und seine 
Verwendung zu Argentan und ähnlichen Compositionen erfunden 
wurde. In der neuesten Zeit ist es hingegen, schneller als sonst der 
Fall, bedeutend wieder herabgegangen, weil Nickelerze an weit 
mehreren Orten aufgesucht und gewonnen wurden, gegentheils aber 
die Anwendung jener Metallmischungen zu Geschirren und Geräthen 
wieder mehr aus der Mode kam; (wie denn überhaupt ein merklicher 
Unterschied zwischen Stoffen ist, welche, rein oder in Gemengten, 
nur der Mode ihren Werth verdanken und solchen, die für irgend 
eine Verwendung zu nothwendigen Bedürfnissen unentbehrliche Eigen- 
schaften besitzen). 

Der Preis des Quecksilbers wurde jedenfalls durch die Er- 
findung der Amalgamation der Silbererze im 16. Jahrhundert, deren 
Verbesserung im 17. Jahrhundert und deren Einführung in Europa 
Ende des 18. mit dem dadurch erhöhten Bedarfe sehr gesteigert, in der 
neuesten Zeit dagegen durch die Auffindung von Qaecksilbererzen 
in mehreren Ländern, namentlich in Califomien, merklich herab- 
gezogen. 

Selbst das Eisen, als das auf der Erde am meisten verbreitete 
Metall, dessen Erzeugung mit seiner immer mehr steigenden Ver- 
wendung leicht in gleichem Mase vergrössert werden zu können 
seheint, jedenfalls durch die Fortschritte im Hüttenwesen bedeutend 
vervollkommnet und dadurch - erleichtert worden, ist doch schon in 
Folge der allmählichen Vertheuerung anderer dazu nothwendiger 
Bedörfhisse, insbesondere des Brennmateriales , noch mehr aber der 
vielfachen Verwendung zu Gegenständen aller Art, im Laufe der Zeit 
zu höherem, örtlich sogar zu bedeutend höherem Werthe gekommen, 
der ohne die Verwendung der Steinkohlen als Brennmaterial in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, noch weit grösser sein 
würde. (Anders ist es bei ihm, wie bei der Mehrzahl solcher Stoffe, 
mit den Erzeugnissen der weiteren Verarbeitung, bei denen nicht die 
Masse, sondern die Form bezahlt wird, deren Preis, wegen der weit 
fortgeschrittenen Vollkommenheit in der Darstellung, nicht mit dem 
des Rohmateriales in gleichem Verhältnisse gestiegen, ja selbst, be- 
sonders nach Abzug des Werthes des letzteren, sogar gefallen ist.) 

Steinkohlen bekamen überhaupt erst einen Werth mit zu- 
nehmendem Holzmangel, somit an einem Orte der Erde früher und 
mehr als an einem anderen. Mit dem in überaus grossem Masstabe 
sich steigerndem Verbrauche hielt aber auch die Steigerung des Aus- 
bringens an schon bekannten und die Aufsuchung an immer neuen 
Punkten siemHch gleichen Schritt. 
QäiMichmannf Bergbaukunst L 26 
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Einige Beispiele des Weehsels Ton Werthverhältnissen sind 
folgende : 

Znr Zeit des Perserkriegen -war nach Herodot das Werihyerliält- 
niss des Goldes zum Silber = 18:1; in den früheren Zeiten Borna 
= 10: 1; von Juliut Cäsar bis Domitian =■ 11 : 1 ; im Mittelalter, zur 
Zeit des Kaisers Friedrich I. wieder = 10 : 1 ; dasselbe vor der En^ 
decknng von Amerika, am Ende des 15. Jahrhunderts, noch =? 11:1, 
anch 12 : 1 (im Jahre 1689 ^ 11,C : 1); im Jahre 1641 in TerschiedeBen 
Ländern = 12 : 1 bis 14: 1; schon 1650 = 15: 1, von wo es bis in 
das 19. Jahrhundert auf 15%: 1, ja 16 : 1 stieg. In der zweiten Hälfte 
dieses Jahrhunderts g^ng es jedoch herab, so dass es gegenwärtig 
nach dem Handelswerthe etwa = 15,1 : 1 steht, (v, HunUtiMtf polit. 
Znst., Bd. IV, S.216 n. f., 241 u. f.; — GumpredU, Zeitschr. f. allgeni. 
Erdknnde, Igg. 1864, S. 345; — Polytechn. Centralbl., Igg. 1855, 
8. 926 u. ff.) 

Roheisen wurde in Steiermark im Jahre 1786 der Centner mit 
2 Fl. 45. Kr. verkauft. Dieser Preis stieg mit abwechselnden Sehwao- 
kungen, wie sie durch die Zeitverhältnisse hervorgerufen wurden, 
innerhalb 50 Jahren — also bis zum Jahre 1835 — bis auf 8 Fl. 15 Kr. 
(Göth^ der Vordemberg, [1839J 8. 246.) 

Nach einem Ueberschlage vom Jahre 1667 wurde in letzterem der 
Centner mansf eidisches Kupfer mit 20 FL, also nach dem damaligen 
Münzfusse — von 8*765 ^^l- ^^^ der Mark — mit 31,6 Thlr. jetzigen 
Geldes bezahlt, während er in der neuesten Zeit, abgesehen von be- 
sonderen vorübergehenden Einflüssen, auf 41 bis 43 Thlr. (im J. 1836 
jedoch nur mit 32 Thlr.) bezahlt wird. (Nach einem Contracte vom 
Jahre 1617 wurde sogar dem leipziger Rathe, „als Verleger des dor- 
tigen Bergbaues^, der Centner Kupfer, mit Einschlnss von einer 
Mark darin enthaltenen Silbers, für 26 FL, die Mark zu 10 Fl. ge- 
rechnet, also das Kupfer für 26,28 Thlr. abgelassen. (Bieringer, 
histor. Beschreibung der mansf. Bergwerke, [1734J S. 11, 102.) 

In Sachsen wurde in Altenberg im Jahre 1538 der Centner Zinn 
zu 12 FL verrechnet, also — die Mark zu 8**/« ^1- — «* fast 
20 Thlr.; — zu Geyer im Jahre 1682, nach einer Abschätsung 
dortiger Grubentheile, zu 16 und 17 FL, also (weil damals die Msrk 
zu 9 FL ausgeprägt wurde) zu 247,— 26*/, Thlr. Im Jahre 1835 stand 
in Sachsen ^er Centner Zinn durchschnittlich auf 25 — 26 Thlr. Im 
Jahre 1836 wieder 33—34 Thlr. (Klotzach, Beiträge zur sächs. Ge- 
schichte, Bd. X, S. 311; — Schmidt diplomatische Beiträge zur säcbs. 
Gesch., [1839] 8.20.) — In England kosteten in der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts 100 Pfund Zinn 1 Mark Silber, also nach jetzigem Münzfusse 
14 Thlr.; unter der Königin Elizabeth 40 shill. = 1378 Thlr. (wogegen 
nach Carew in der Mitte des 16. Jahrhunderts 1000 Pfund mit 23 bis 
26 Pfd. SterL, also 100 mit 16,1 bis 17,5 Thlr. bezahlt worden wären); 
unter König Jacob 60 shill. = 20 Thlr.; in der ersten Zeit des Königs 
Karl I. 65 shill. = 21*/s Thlr. (sofern der frühere Münzfnss immer 
derselbe blieb); im Jahre 1834, 1 Cntr. zu 112 Pfd., 82—94 shill., 
also 100 Pfd. 24,4 bis 28 Thlr. (Polytechn. Centralbl., 1839, 8. 873; 
— Transact. of the roy. geol. soc. of Comw., vol. III, p. 128, 134; 
vol. IV, S. 78.) 

Weniger erheblich ist der Einfluss vorübergehender Zeit- 
verhältnisse, denn obschon die Schwankungen, welche der Werth 
von Mineralstoffen durch sie erleidet, zuweilen nicht gering sind, 
80 kehrt doch letzterer immer wieder ganz oder nahezu auf des 
früheren zurück , so dass diese Veränderungen innerhalb der 
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allinählich eintretenden, dauernden, sich wie die täglichen 
Abweichungen der Magnetnadel zu den jährlichen verhalten, 
wenn schon nicht mit derselben Kegeimäsigkeit der Wieder- 
kehr. 

Würde es demnach nicht gerechtfertigt sein, sich durch 
augenblickliche hohe Preise der Erzeugnisse zu einem Unter- 
nehmen verleiten zu lassen, welches sofort aufhören muss 
lohnend zu sein, wenn die Ursachen jener Preissteigerung weg- 
fallen, oder könnte es höchstens nur ein flüchtiger, oberfläch- 
licher, durch das örtliche Vorkommen begünstigter Raubbau 
sein, der sich ohne grosse Vorbereitungen und Auslagen be- 
ginnen liesse; so würde man doch gern, bei übrigens nicht 
ungünstigen Aussichten, einen solchen Zeitpunkt für den ersten 
Anfang wählen, um mit dessen Unterstützung die von jenem 
unzertrennlichen Schwierigkeiten desto leichter zu überwinden, 
eben so wohl aber im entgegengesetzten Falle sich durch 
vorübergehende ungünstige Zeitverhältnisse nicht bestimmen 
lassen, von einem solchen sonst aussichtsvollen Unternehmen 
ganz abzusehen, sondern nur es einstweilen aufschieben. 

Von vielseitiger, verschiedenartiger Einwirkung in jener 
Hinsicht ist der Krieg. Er giebt während seiner Dauer 
manchen MineralstoÖen einen höheren Preis, als eigentlichen 
Kriegsbedürfnissen, wie z. B. Eisen, Stahl, Blei, Kupfer, 
Schwefel, Salpeter; anderen, weil sie, an und für sich in 
kleiner Masse einen höheren Werth enthaltend, sich leichter 
fortschaffen, verbergen lassen; wieder anderen, weil der Ver- 
kehr gehemmt, die Versendung erschwert ist, die Mittel dazu 
für Kriegszwecke in Anspruch genommeh sind; endlich, weil 
der Bergbau an Orten, an denen eine grossartige Erzeugung 
stattfand, durch den Krieg unterbrochen, gestört ist, sei es, 
indem dieser eben in jenen Gegenden geführt wird, oder weil 
die Arbeiter zu Soldaten ausgehoben werden. 

Der Preis anderer Stoffe geht im Kriege gegentheils 
herab, wenn der letztere deren Ausfuhr nach anderen Ländern 
hemmt, die bis dahin hauptsächliche Absatzwege darboten. 

Der Preis des Bleies, Eisens, Kupfers, Salpeters u. s. f. stieg 
bekanntlich in dem neuesten russisch -westmächtii eben Kriege sehr 
bedeutend, so wohl wegen des grossen Bedarfes für letzteren selbst, 
als auch wegen der dadurch in Anspruch genommenen Transport- 
mitMi an dem Steigen der Kupfer- und Platin - Preise dürfte wohl, 

26* 
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aoBser der erschwerten Aasfahr aas Rassland, die Entziehong an 
Arbeitskräften durch Aushebung von Recruten in einem so menschen- 
armen Lande in nicht geringem Mase beigetragen haben; zur gleich- 
zeitigen Steigerung der Steinkohlen, der Mangel an Transportmitteln 
aus England. 

Auch während des spanischen Prätendenten -Krieges in den 40er 
Jahren dieses Jahrhunderts stieg der Bleipreis durch die Störung des 
dortigen ergiebigen Bleibergbaues. 

Unterbrechung des Bergbaues in Folge der Aushebung der Berg- 
leute zu Soldaten, Vertreibung derselben u. s. w. fand in älteren 
Zeiten noch weit häufiger statt, führte aber dort gewöhnlich zum 
völligen Erliegen des Bergbaues, wovon später, bei den Ursachen des 
Erliegens, Beispiele anzuführen sein werden. 

Eine eigenthümliche Ursache des Steigens des Zinnes für den 
Augenblick, war die, als Napoleon I. im J. 1804 eine Landung in 
England beabsichtigte und die dazu bestimmten flachen Böte, des 
geringeren Preises wegen, statt mit Kupfer mit Zinn zu beschlagen 
anordnete. 

Der Preis des Goldes pflegt in den Kriegen der neueren Zeit za 
steigen, weil die Soldaten den beim Ausrücken mitgenommenen, wie 
später auf anderem Wege erlangten Geld vorrath, des leichteren Trans- 
portes wegen, gern in Goldstücke umsetzen. 

Arsenicalien sanken im neuesten Kriege in Deutschland sehr im 
Preise mit dem verminderten Absätze nach Russland. — Edelsteine 
erlitten in der neueren Zeit eine merkliche Werthsemiedrig^ung, als 
während der gedachten spanischen Kriege und in deren Folge, deren 
aus Klöstern und Kirchen viele in den Handel kamen. 

Vorübergehender, obschon zuweilen ausgedehnt im Räume, 
sind die Wirkungen von Handelsspeculationen und anderen 
besonderen Ereignissen, zuweilen sogar solche, welche ursprüng- 
lich dauernder zu sein versprechen. 

Die Zinnpreise steigen in Deutschland auf gewisse Zeiten, wenn 
in England mit dem Verkaufe des eigenen, besonders aber des ost- 
indischen Zinnes zurückgehalten, und gehen dann schnell herab, 
wenn von dort plötzlich eine Menge Zinn auf den Markt geworfen 
wird; der Unterschied beträgt oft bis zur Hälfte, ja bis auf das Ganze 
des niedrigsten Preises. Im ersteren Falle kann manche Gewinnung 
wieder mit Nutzen aufgenommen werden, die im anderen eben so 
schnell erliegt. — Derselbe Fall ist es mit mehreren kleinen Queck- 
silbergruben in Peru, welche nur in solchen Zeiten im Betriebe er- 
halten werden können, in denen die Quecksilberpreise hoch stehen. 
(Ann. d. m. , 5. ser., t. II, p. 50.) Diese sind überhaupt sehr wech- 
selnd, weil der Gewinnungsorte im Ganzen nur wenige. Die Preise 
des deutschen Quecksilbers stiegen im Jahre 1770 in Mejico, als in 
den Gruben zu Huancavelica in Peru grosse Brüche sich ereignet 
hatten, die zu Almaden in Spanien ertränkt waren und statt des bis- 
herigen spanischen deutsches Quecksilber zugelassen werden mnsste. 
In Mejico kostete der Centner Quecksilber im J. 1540 187 Piaster; 
im J. 1750 82 P.; 1776 62 P.; 1777 42 Piaster 2 Real. (v. Humboldt, 
pol. Zust., Bd. IV, S. 130, 131.) — Im gegenwärtigen Jahrhundert stie- 
gen sie mit der Ueberlassung der gesammten Production von Almaden 
an Handelshäuser, sie fielen mit der Auffindung der reichen Queck- 
silbergruben in Califomien. — Im Jahre 1833 wurde in Freiberg das 
Quecksilber incl. Fracht mit 17 Gr. 6 Pf. pro Pfund, also 24Via Ngr. 
pro Zollpfund bezahlt, schon im J. 1837 mit SOV» Ngr. pro ZoUpftmd, 
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stieg aber von da an bis zu 61,3 Ngr. im J. 1846, von da ging es 
heranter bis wieder zu 30 Ngr. im J. 1855. — Das Eisen stieg in 
England plötzlich im Preise als im Jahre 1S36 — 37 in England 77 neue 
Eisenbahnen bewilligt, wozu über 10 Millionen Kilogr. Eisen gebrancht 
wurden. Der Preis der Tonne, der im Jahre 1834 6 Pfd. St. 10 Shill. 
gewesen, stieg im J. 1836 auf 11 Pfd. St. Die dadurch übersteigerte 
Production mit den gegentheils verminderten Bauten, drückte die 
Preise 1840 wieder sehr stark herunter, bis sie im Jahre 1844 sich 
wieder hoben. (Report on the XVI. meeting of thc british Association, 
[1847] p. 103, 104.) — In Schweden stiegen die Eisenpreise mit der 
Begründung des Eisencomptoirs im J. 1745. (Meyer j Beitr. z. Kenntn. 
d. Eisenh.-Wes» in Schw., S. 21.) — Die Bleipreise sanken vom J. 1822 
an, wo in den Alpuxarras in Spanien plötzlich eine so grosse Blei- 
gewinnung erstand; vom J. 1829 an stiegen sie wieder, als jene Blef- 
production abnahm und der Einfluss dieses Vorganges durch die 
Uneinigkeit spanischer Handelshäuser unterstützt wurde. — Das 
Steigen des Preises veranlasste gegentheils den Bleibergbau zu Linares 
in Spanien wieder anzugreifen. (Studien des gotting. Ver. bergm. 
Fr., Bd. V, S. 274 279, 280.) — Der Preis des Kupfers stieg zu An- 
fang der 50er Jahre des Jahrhunderts mit deshalb, weil eine Menge 
Bergleute von Comwall, von den Gruben am oberen See und von 
Australien, weg und nach Californien liefen, so wie gegentheils 1852 
von den Bleigruben in Wisconsin u. s. f. nach den Kupfergruben am • 
oberen und am Huronen-See zogen. (Koch, die Mineralgegenden 
Nordamericas, S. 50; — Min. joum., vol. XXII, p. 170.) — Eine Ein- 
wirkung auf Steigen der Zinnpreise hatte ein Aufstand, den die Berg- 
leute in Comwall im Jahre 1853 erregten, weil man ihnen nicht 
höhere Löhne zahlte, obgleich der Zinnpreis schon höher stand als 
gewöhnlich; andere Beschwerden ungerechnet. (Min. joum., vol. 
XXIII, p. 340.) 

Beschränkter in Hinsicht auf den Raum, hingegen theil- 
weis ausgedehnter in der Dauer, ist der Einfluss örtlicher 
und anderer Zeit- Verhältnisse. Auch in ihm macht sich natür- 
lich der Grundsatz geltend, dass der Werth eines Stoffes in 
demselben Mase steigt oder fallt, als dessen Erzeugung (Be- 
schaflFung) nicht in dem Verhältnisse des Bedarfes (Begehr es) 
erfolgt. Der Begehr selbst ist freilich, je nach der Art des 
Stoffes, sehr verschieden. Bei Gold und Silber, als allgemein 
gültigen und noch nicht tiberhäuften Tauschgegenständen, 
werden die örtlichen Verhältnisse des Gewinnungspunktes 
selten, nur unter besonderen Umständen, und auch dann nur 
mittelbar einwirken. So können z. B. unter gewöhnlichen 
Umständen in cultivirten Ländern in einer Gegend schon viele 
Silbergruben im Betriebe sein, ohne dass es für ihr Erzeugniss 
an Abnehmern fehlt oder die einzelnen Werke einander die 
Käufer abwendig machen. Etwas anderes ist es, wenn sie 
mit den nöthigen Verkehrs- und technischen Htilfs- Mitteln 
noch nicht hinreichend versehen sind, so z. B. mit Münz- 
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oder gar mit Scbmelz- und ähnlichen Anstalten, deren Mangel 
noch jetzt wohl, wie schon in alter Zeit, den Preis auch edler 
Metalle herunterzieht, indem sie, weil noch nicht in dem Zu- 
stande, in welchem sie im allgemeinen Verkehlr verlangt 
werden, demselben Einflüsse der UeberfÜUung unterworfen 
isind wie jede andere Waare. 

Silbererze wurden bis in die neueste Zeit und werden noch jetzt 
▼on Chili als Waare nach Europa verschifft und dort Ubtürlich mit 
geringerem Preise dem Grubenbesitzer bezahlt als dieser durcb 
eigene Verhüttung ihnen abgewinnen könnte, so weit diese ausführ- 
bar ist. 

In der ersten Zeit des frciberger und schneeberger Bergbaues 
verursachte der Mangel an einer Münze, dass man den Gewerken als 
Ertrag und Ausbeute die Silberkuchen in Natur vertheilen musste. 
Sebastian Bomner^ der erste Finder des schneeberger Bergbaues soll 
Wagenladungen davon nach Frankfurt, Nürnberg und Venedig zum 
Verkauf geführt und grossen Gewinn davon gehabt haben ; die Aer- 
meren aber mussten jedenfalls ihr Silber mit grossem Verlust hin- 
geben, daher auch eine Gewerkin klagte: „die Beichen nehmen das 
Gold und den Armen giebt man die Silberkuchen*' und deshalb Be- 
schwerde bei dem Churfürsten fuhren wollte. (Meltzer^ Chronik von 
Schneeberg, [1716] S. 674, 676.) — In Mejico war zur Zeit der spa- 
nischen Herrschaft ein grosses Hemmniss för den Bergbau, dass nur 
eine einzige Münze, in der Hauptstadt, bestand, deren Entfernung 
von den nördlichen Bergwerksrevieren durch den schwierigen Trans- 
port noch nachtheiliger wurde. Erst im Jahre 1811 wurde eine zweite 
Münze in Zacatecas errichtet. (Duport, de la production des mötanx 
pröcieux au Mexique, p. 176.) — Noch eimpfindlicher waren in neuester 
Zeit die Verluste bei der Goldgewinnung in Califomien, wo vor dem 
Jahre 1854 noch keine Münze bestand, indem ausser den hohen Preisen 
aller Gegenstände noch ein namhafter Verlust aus dem nothgedmngeBcn 
Verkauf des Goldes an Aufkäufer erwuchs. (Berg- und hüttenmänn. 
Zeitung, Igg. 1851, S. 69.) 

Ganz anders gestaltet sich das Verhältniss bei anderen 
Metallen und Mineralstoffen, und zwar um so verschiedener, 
je mehr sie sich als blosse Waare, im gewöhnliehen Sinne 
des Wortes, darstellen. — Wie verschieden eröffnen sich 
schon die Aussichten für ein Eisenwerk, — Glmben und 
Hütten, — das in einer Gegend angelegt wird, in welcher 
bereits viele andere dergl. bestehen, die schon die unver- 
meidlichen Schwierigkeiten des ersten Beginnens überwunden, 
sich ein Feld der Abnahme hinreichend gesichert, haben, um 
den neu auftretenden Bewerber verdrängen, nöthigenfalls dazu 
die Preise eine Zeitlang herabsetzen zu können; gegen ein 
anderes, das als erstes in einem gewissen Bezirke errichtet 
"wird, in welchem bis jetzt der Bedarf aus weiter Feme, wohl 
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fiber das Meer, anf beschwerlichen Wegen, herbeigeschafft 
werden musste. — Bei dem letzteren kann sogar die Er- 
zengang des Stoffes mit weit grösseren Hindernissen verknüpft, 
weit kostspieliger sein, ans schlechteren, ärmeren, unreinen 
Erzen, mit thenerem Brennmaterial ein nur mittelmäsiges Eisen 
erzeugen und doch höhere Preise halten und denselben Vor- 
theil wie ein anderes in der günstigsten Lage erlangen können. 
— Oder eine Steinkohlengrube, die in einer holzreichen 
Gegend eröffnet ist, in welcher ihr Erzeugniss keinen Werth 
hat, gegen eine andere in Umgebungen, auf denen weit und 
breit der Mangel an Brennmaterial lastet, in welchen daher 
selbst ein schwaches, an jedem andt^ren Orte werthloses Flötz 
anreiner Kohlen einen lohnenden Betrieb gestattet. — Wie 
wird siöh aber das ungünstige Verhältniss jener ersteren Grube 
plötzlich verbessern, wenn die Anlage einer Eisenbahn jene 
Gegend, oder die Errichtung einer Dampfschifffahrt auf einem 
sie durchschneidenden Flusse berührt, welche schon an sich 
selbst einen grösseren Bedarf erzeugen, vornehmlich aber auch 
wohlfeile Abfuhrwege nach entfernteren Gegenden gewähren; 
oder die Errichtung eines Hüttenwerkes in der Nähe. — Auf 
diese Verhältnisse wird später nochmals zurückzukommen sein. 
Erfolgt übrigens die weitere Verarbeitung eines Erzeug- 
nisses mit Hülfe eines anderen durch einen und denselben 
Unternehmer, so kann dieser freilich daraus einen VortheH 
ziehen, der bei getheiltem Besitze ganz verschwindet; so z. B. 
wenn der Inhaber einer Steinkohlengrube eine geringgradige 
Soole, die in dem Kohlengebirge austritt, mit der bei der 
Verkokung sonst ungenutzt entweichenden Hitze versiedet. 

Je weniger alle dergleichen Erzeugnisse ihres geringen 
Werthes halber im Allgemeinen die Kosten einer weiten Ver- 
sendung in entfernte Gegenden gestatten, je schwieriger, 
theuerer, der Transport selbst ist, von desto grösserem Ein 
flusse sind die Verhältnisse der nächsten ertlichkeit auf ihren 
Handelswerth. 

Der Mangel an Handelaverkehr bewirkte, dass in Chili anter 
Hpani^cher Herrschaft, das Kupfer nicht höher im Preise stand aln 
Eisen, — davon jenes im Lande erzeugt, dieses zugeführt wurde, — so 
dass man sogar Kanonenkugeln von Kupfer machte. (Pöppig^ Reise, 
Bd. I, 8. 264.) — Der Mangel an Wegen und sicheren, nicht von 
Räuberbanden gefährdeten Verbindungen liess noch bis in die neueste 
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Zeit in ctott Kftstenörtem Mejicos Eisea Ton England, trots der hohen ~ 
Eingangsstener, um Vs wohlfeiler ksnfon als das im Lande erzengte. 
(Bergwfr., Bd. XI, S. 2.) — Auch FlÖtze von schlechten Steinkohlen 
sind in Fern in der Nähe von Erzgruben, wegen liangel an anderem 
Brennmaterial immer noch bauwürdig. (Ann. d. min., 5. s^r. , t. II, 
p. 91.) — Die Ausbildung des Eisenhüttenwesens in England wurde 
durch den Untergang der Wälder befördert. Der Holzmangel zwang 
alle möglichen Verbesserungen aufzusuchen, die Steinkohlen zum 
Schmelzen u. s. f., wie zum Betriebe der nöthigen Maschinen zu be- 
nutzen u. s. f.; so wurde wieder der Steinkohlenbergbau dadurch, 
gehoben. (Meyer , Beitr. z. K., S. 36.) 

Nächstdem ist es notbwendig bei Ermittelung des Wertbes 
der zu gewinnenden Mineral-Massen auch zu berücksichtigen: 
ob etwa fremde Stoffe, ihnen mecbanisch beigemengt oder 
chemisch verbunden, einen günstigen Einfluss auf _deren Be- 
nutzung oder auf den darzustellenden Stoff ausüben. Sind 
. j^Hie fremden Stoffe für sich selbst nutzbar, und lassen sie 
Bichi. ob durch den Unternehmer oder durch den Abnehmer, 
init Gewinn auf irgend eine Weise absondern, rein darstellen, 
AO sind sie natürlich als selbstständige Nebenpro ducte, unter- 
geordnete Gegenstände der Gewinnung zu betrachten; sind 
sie hingegen dem endlichen Pro ducte nachtheilig, so stellen 
sie solches dem Werthe nach überhaupt gar nicht mehr als 
dasselbe dar, sondern als ein in dem Mase geringeres, ak 
ikre Entfernung nur unvollständig und mit grossen Kosten 
«rfolgt. 

Dieser Beimengungen, wie auch der sich anschliessenden 
nutzbaren Mineralstoffe, welche etwa nur überhaupt mit auf 
derselben Lagerstätte oder in solchem Zusammenhange mit 
jenen vorkommen, deren getrennte, jedoch alleinige Gewinnung 
aber nicht lohnen würde, wohl aber mit der des eigentlichen 
Stoffes zusammen erfolgen kann, ja muss, wird noch in den 
nächsten §§. zu gedenken sein. — 

Aus dem Allen ergiebt sich als eine .Hauptfrage für jede 
zu eröffnende Unternehmung: ob für das zu gewinnende Pro- 
duct hinreichender Absatz zu erwarten ist; sei es durch 
unmittelbaren Verkauf, oder mittelbar durch Selbstbenutzung, 
weitere Verarbeitung auf irgend eine Weise. Wo kein Ab- 
satz, ist kein Werth, mag das Product in noch so vorzüglicher 
Beschaffenheit und Brauchbarkeit, noch so grosser Menge vor- 
handen sein. Erschwerter Vertrieb kann freilich zuweilen 
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dnrcfa geringe Darstellungikosten , damit wohlfeile Preise 
tibertragen, ein geringer Gewinn in der Einheit durch grosse 
Mengen zu bedeutendem Ueberschuss im Ganzen gesteigert 
werden, jedoch hat diess immer seine natürlichen Grenzen, 
schon darin, dass durch Ueberfullung des Marktes der Preis 
auf die Dauer immer weiter herabgedrückt, durch Verschleu- 
dern kein gesicherter Vertrieb erlangt werden wird. 

§. 68. Zur Ueb erschlagung der Darstellungs- oder 
überhaupt Selbst-Kosten, somit des Preises des zu ge- 
winnenden Minerales für den Unternehmer, wird das erste 
Anhalten durch dessen Gehalt an endlich darzustellenden, 
verkäuflichem und nutzbarem Stoffe, also durch den Procent- 
gehalt an Metall bei Erzen, an Kohlenstoff bei brennlichen 
Mineralien u. s. f-, gewährt. 

Mit dem Procentgehalte nimmt die Summe des in eiaeib 
gewissen Volumen enthaltenen Nutzbaren zu, wird sonach 
gleichzeitig die etwa nothwendige mechanische oder chemische' 
Concentration einfacher, leichter. 

Aber selbst innerhalb dieses weiteren Kreises ist der 
Procentgehalt für sich allein noch nicht masgebend für den 
•Ertrag eines Unternehmens und wenn z. B. für die verschie- 
denen Metalle hier und da in Schriften ein gewisses kleinstes 
Mas des Gehaltes bezeichnet wird, welches zu einer lohnear. 
den Gewinnung erforderlich sei, so lässt sich darauf noch in 
keiner Weise fussen, denn es können noch so viele innere 
Umstände (in der Art und Beschaffenheit des Minerales, seiner 
Verbindungen u. s. f.) und äussere (in den örtlichen und Zeit- 
Verhältnissen); — wie sie theils schon angeführt worden sind, 
theils noch aufzuzählen sein werden, — auf die Darstellung 
wie auf den Werth in Handel und Verkehr, in solchem Grade 
einwirken, dass das Endergebniss ein ganz verschiedenes wird. 
Es können an dem einen Orte sehr arme Eisen- oder Kupfer- 
Erze, sehr unreine Steinkohlen noch mit Gewinn abgebaut 
werden, während an einem anderen ziemlich reiche Silbererze 
die Kosten kaum decken. 

Welcher Unterschied ist schon zwischen einem, wenn 
auch geringhaltigen, aber leichtflüssigem Bohnerze oder Thon- 
eisenstein und einem strengflüssigen Magneteisenerz; zwischen 
einem pbosphorsauren Basen- und einem reichen Both-Eisen- 
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erz oder einem Glaskopfe? wie mgleich für den Hüttenmann 
der, wenn schon hohe, Zinkgehalt in einer noch dazu unreinen 
Blende, und der in einem weit leiehter zu behandelnden 
Galmeierze. Wie viel ausgebreiteter ist die Verwendbarkeit, 
höher also der Werth, einer bitumenreichen gutbackenden, zur 
Ooksbereitung wie zur rohen Verwendung gut geeigneten Stein- 
kohle, gegen einen mageren Anthrazit mit seiner schweren 
Entzündlichkeit, kurzen Flamme, mag derselbe übrigens noch 
so rein sein. 

Wie verschieden stellt sich schon in der mechanischen 
Heinigung, — der Aufbereitung, — ein armer Bleiocker, eine 
silberhaltige Gilbe oder Bräune, welche alle im Wasser ▼e^ 
«chwimmen, und deshalb eine Concentration durch nasse Auf- 
bereitung nicht zulassen, gegen einen derben, grobkörnigen 
Bleiglanz, Kupferkies; dieser wiader gegen ein fein einge- 
sprengtes Kupfergrün oder gegen einen eben solchen Kupfe^ 
schief er. 

Als einige Beispiele über verschiedene Metalle und Mi- 
neralstoffe mögen folgende dienen. 

Gold ist in den Gangmassen die zu Zell in Tyrol aufbereitet worden 
im Mittel 11—12 Loth in 1000 Ctr. enthalten, — Vsas»!« — Vwi^«- 
(Bussegger, der Aafbereitungs-Process der Gold- n. Silber-Erze, [1841] 
8. 8.) — In Ungarn decken zum Theil noch 5 Loth Gold in 1000 Ctr. 
Gängen die Kosten — Vti««oo- (Ann. d. m., 3. ser., t. VI, p. 103.) — 
Der reichste Quarz von den Gängen in Californien hält Vig»m ^^1^* 
gewöhnlich aber nur Via^a,. (Bergwfr., Bd. XV, 8. 482.) — In Sibi- 
rien lohnt das Verwaschen de6 Goldsandes noch bei % Solotnik in 
100 Pud, — - Vöisooo» — doch hat man ihn auch bis 3% Solotn. — 
ViioMö? — der mittlere in den beiden Systemen der jeniseisehea Sei- 
fen ist V,,8ee, — in dem der Biriusa Vi»«*»!. (IHrman, Arch., Bd. II, 
S. 506; Bd. IV, S 136.) — Der mittlere Goldgehalt im Rheinsande 
ist 0,0000001 a>- 0,0000001 5, der grösste 0,000000662; der grösste in 
der Edder 0,00000039. (Ann. d. m., 4. s^r., t. X, p. 17, 28.} 

In der ersten Zeit nach der Kntdeckung von Potosi natte man 
häufig Erse von 0,60 — 0,70 einige sogar von 0,93 Silbergehall. 
(Bergwfr., Bd. XI, 8. 681.) — Der mittlere Gehalt der Erae aus den 
reichen Gruben zu Hiendelaencina in Spanien ist 8—16 Loth — 
0,002273 bis 0,004666. — (Deutsche geolog. Zeitschr., Bd. II, S. 383.) 
— Der durchschnittliche Gehalt zu Chanarcillo in Chili ist 1 Mark 
im Centner — 0,004556; — unter *7ö4 Mark lohnt es sich nicht lO 
bauen. (Ann. d. m.,* 4. ser., t. IX, p. 370.) ~ Der Darchschnitti- 

fehalt der Silbererze war im Anfange der 40er Jahre d. Jahrh. sa 
'rosnillo in Mejico 0,0015, in Guanaxnato 0,0012, in Zacatecas 0,0011, 
in Guadeloupe y Calvo 0,0026. (Duport, prodnction des m^tanx pr^- 
cieux au Mexique, p. 269, 230, 321.) — Der Durchschnittsgehalt der 
aufbereiteten, zur Atnalgamation kommenden Silbererze von den 
sächsischen Gmben war in den letzten Jahren 0,001667. 
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Die geschiedenen Erze am Ontonagon in Nordamerica halten 
0,8—0,6 Kupfer; die von Copper-Harbonr 0,6—0,7 (Ann. d. min., 
4. «^r., t. XVII, p. 103,); die von Coqnimbo in Chili 0,3—0,75. (Ann. 
d. min., 4. «^r., t. XIX, p. 196.) 

Die Kupfererze von Australien halten gewöhnlich 0,24 — 0,28, die 
von Copiapo in Chili 0,23—0,25, die von Cuba 0,15—0,18. (Wiihney, 
the metallic wealth of the united states, [\^b4i\ p. 240, 241.) — Auf 
der Gmbe Agua Amarga in Chili lohnten Kupfererze von 0,20 — 0,22 
Kupfergehalt kaum. (Ann. d. min., 4. s^r. , t. IX, p. 394.) — Im 
Jahre 1806 baute man in Chili oxydirte Kupfererze nicht ab, wenn 
sie nicht wenigstens 0,3 Metall hielten. (Ann. d. min., 4. 8(^r., t. IX, 
p. 369.) — Zu Huasco iu Chili kommen dergl. von 0,07 — 0,08 noch 
«nter die Berg. (Ann. d. min., 4. ser., t. IX, p. 22.) — Der Durch- 
schnittsgehalt der Kupfererze in Comwall und Devon ist 0,07—0,075. 
(Min. journ., vol. XXIV, p. 793.) — Die Kupfererze zu Schmöllnitz 
in Ungarn halten, schon geschieden, nicht über 0,04. (Ann. d. min., 
5. 8^r., t. III, p. 63.) — Die Kupfererze im Banat in Ungarn halten 
0,025—0,08, selten 0,1—0,2. (Karsten^ Arch. f. Min., Bd. IX, 8. 409.) 

— Der Durchs chnittsgehalt der Kupfererze im Oouv. Perm in Russ- 
land ist 0,025—0,03. (Zerrenner, Geogr. d. Gouv. Perm, S. 245.) — 
Die Kupfererze von den Lagern in 8candinavien halten 0,03 — 0,04, 
die von Foldal in Norwegen selbst nach dem Scheiden nur 0,02. 
(Ann. d. min., 4. s^r., t. XV, p. 433.) — Im Mansfeldischen ist der 
durchschnittlich bauwürdige Kupfergehalt im Schiefer 0,0316, die 
Schmelzwürdigkeit beginnt bei 0,01666, wobei freilich der Gehalt an 
Silber von wesentlichem Einflüsse, von welchem spHter. — Reiche 
Sanderze im Mansfeldischen halten 0,02727—0,072727, reiche Schiefer 
0,04646—0,072727. (KaraUn u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVIU, 
8. 145; — Freietleben, das Kupferschgeb., Thl. III, S. 407.) 

Die Quecksilbererze in Californion sollen 0,2 — 0,75 Quecksilber 
halten. (Berg- u. hüttenm. Zeitg., 1851, 8. 770.) — Die zu Alma- 
den in Spanien 0,8775—0,3784. (Berg u. hüttenm. Zeitg., 1862, 8. 880.) 

— Die Erze zuPucara in Chili halten 0,0025-0,003, die zu Huanca- 
▼elica in Peru in der Teufe meist nur 0,001—0,002, sind aber erst mit 
0,0036 bauwürdig. (Anu. d. min., 5. s^r., t. II, p. 25, 46, 48.) — Die 
Erze zu Idria in Krain halten unanf bereitet nur selten bis 0,005. 
(Ann. d. min., 6. s^r., t. IV, p. 11.) 

Das Bankazinn enthKlt 0,5 — 0,7 reines Zinn, unter 0,3 wird es 
nicht für schmelzwürdig gehalten. (De la Beehe, report, p. 528.) — 
Der durchschnittliche Gehalt der gewaschenen Zinnerze in Comwall 
ist 0,66. (Min. journ., vol. XXIV, p. 793.) Auf den Gängen daselbst 
ist der Zinngehalt 0,025—0,035. (Burat, g^ol. appl., p. 220.) — Eben 
so war früher zu Geier in Sachsen im Centner aufbereiteten Zinnsteines 
60—70 Pfd. (0,56—0,64) Zinn. — In Altenberg in Sachsen giebt 1 Schock 
Fuhren gewonnener Zwitter nur 3 Ctr., oft nur l'/, Ctr. Zinn, der 
Gehalt ist also 0,002727-0,018636; in Geier war er oft kaum 1 Ctr. 
= 0,00090909. (SKchs. Bergwerksztg., Igg. 1853, S. 97.) 

Die reinen Bleiglanze von den sächsischen Gängen halten auf- 
bereitet 0,6—0,75 Blei. Die Bleierze in der Sierra Almagrera, wie 
sie im Mittel verschmolzen werden 0,07—0,01, die reichsten 0,33 
Blei. (Ann. des mines, 4. s^r., t. XVI, p. 168.) — Die fast ganz 
silberleeren Erze von Bleiberg in Kämthen halten im besten Mittel- 
erze 0,35—0,40 Blei. (Ann. d. min., 4. s^r., t. VIII. p. 277.) — Die 
kohlensauren Bleierze bei Cartagena in Spanien, im Mittel 0,16 — 0,17, 
(Uzquerra, elementos de laboreo ad minas, p. 130,) oft aber auch nur 
0,02—0,05. 

Die Galmeilager bei Limburg halten 0,1 — 0,55 Galmei. — Der 
Gehalt der geschiedenen Erze auf der Ville Montaqne ist 0,35 , der 
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gewaschenen zu Engis 0,25, zu Hay 0,9. (Burat, git. calann., p. 139, 
265.) — Der weisse Galmei in Belgien halt 0,46 Zink, der ander» 
0,33—0,34. (Ann. d. min., 4. s6r., t. V, p. 165; 5. ser., t. II, p. 609.> 

— Der Stück-Galmei in Oberschlesien hat 0,3—0,5 Zinkgehalt (Ann. 
d. min., 4. s^r., t. IV, p. 384.) Nach Withney (the met. wealth, p. 345,) 
0,2—0,3. 

Die scandinavischen Magneteisenerze halten gewöhnlich 0,42 bis 
0,50 Eisen, einige über 0,6, andere nur 0,3. (Ann. d. min., 4. sör., 
t. XV, p. 483.) — Die Magneteisenerze bei Durango in Mejico 0,76. 
(Bergwfr., Bd. XI, Ö. 3.) — Die Seeerze in Scandinavien und Finn- 
land 0,1 bis 0,5. (Hausmann^ Reise durch Scand., Thl. I, S. 152.) — 
Die Thoneisensteine im Kressenberge in Baiern 0,23 — 0,25. (Fluel, 
Beschreib, d. Geb., S. 199.) — Die Bohnerze im Moseldepartement 
in Frankreich im Mittel 0,33. (Ann. d. min., 4. s^r., t. XVI, p. 436.) 

— Die Kohleneisensteine in England halten ungeröstet 0,2 — 0,25 Eisen, 
sind jedoch sehr veränderlich. (Berg- n. hüttenm. Zeitg., 1854, 8.266.) 

— Die stark manganhaltigen Schwarzeisenerze in der Bukowina halten 
oft nur 0,1—0,2. 

Der Platingehalt in den Seifen von Andrejewsk betrug in den 
40er Jahren in 100 Centnem % — 1 Loth, selten 2—3 Loth — Vaswoo 
bis 7469000* ^*® Waschwtirdigkeit soll bei % Loth in 100 Ctr. — 
VeieooQ — aufhören. (Zerrenner, Geogr. d. Gouv. Perm, 8. 245; — 
Derselbe, das Gold-, Platin- u. Diam.-Waschen, S. XVIII.) 

Der Aschengehalt der Steinkohlen im Banat beträgt oft nur 0,01. 
(Bergwfr., Bd. XI, S. 699.) — Der der Kohlen aus dem eschweiler 
Revier 0,0118; {Ponson, trait^, t. I, p. 36;) der Kohlen in Indiana und 
Kentucky nur 0,015 bis 0,02. (v, Leonhard u. Bronn , N. Jahrb. f. M., 
Igg. 1855, S. 529.) — Dagegen halten die Kohlen vom Heinrich-Flötze in 
Saarbrücken 0,1183; (v. Carnall^ Zeitschrift für d. Berg-, Hütten- n. 
Salinen - Wes. , Bd. III, S. 148;) die Kohlen aus dem plauenschen 
Grunde bei Dresden sogar 0,15—0,22, ja noch mehr Asche. (ErA- 
mann u. Marchand^ Joum. f. prakt. Chemie, Bd. XX, S. 25.) 

Der Stückkohlenfall betrug auf der Königsgrube in Oberschlesien 
in dem Jahre 1853 in dem Hauptfelde des Gerhard -Flötzes 0,8409, 
auf dem Heinizflötze der Königin Louisengrube 0,489, (1854 nur 0,362); 
vom Pochhammerflötz hingegen nur 0,221, ja von dem mächtigen 
Schnckmannflötze im Jahre 1854 nur 0,03; auf den wenig mächtigen 
Flötzen zu Wettin bei Halle aber 0,59846. (o. CamaU^ Zeitschr., 
Bd. II, S. 198, 199; Bd. III, S. 54.) ^ Der Werth der Kleinkohlen 
.ist aber nur V, bis */, von dem der Stückkohlen. 

Der bituminöse Sand zu Lobsann im Elsass hält selten über 0,04, 
meist nur 0,015 bis 0,025 Bitumen; der Kalkstein daselbst 0,1 — 0,18. 
Auch der Sand zu Bechelbronn daselbst, hat selten über 0,04, im 
Mittel nur 0,02 Bitumen. Die Lager zu Travers und Court im Cui- 
ton Neuenburg hingegen 0,1 bis 0,2 Asphalt. (Ann. d. min., 4. ser., 
t. XVI, p. 299, 300.) 



§. 69. Gleichzeitig mit dem eigentlich zu gewinnenden 
Mineralstoffe sind andere zu berücksichtigen, welche demselben 
beigemengt oder gemischt, oder wenigstens auf den Lager- 
stätten mit ihm zusammen vorkommen. Zunächst an und 
für sich nutzbare, welche auf mechanischem oder chemischen 
Wege ausgeschieden und für sich verwerthet werden können, 
dem Orundsatze gemäs: dass bei bergmännischen Unter- 
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iiinnngen Alles nutzbar dargestellt werden soll, was zu einem 
erthe gebracht werden kann. 

Zuweilen sind diese Beimengungen von gleicher, ja sogar 
a höherer Wichtigkeit als das Product, dessen Darstellung 
erster und ursprünglicher Zweck des Bergbaues bezeichnet 
rd, indem sie zwar an Masse weit geringer, an specifischem 
erthe aber desto grösser sind. Diess ist, wie bekannt, vor- 
unlich bei Metallen der Fall, deren manche weit häufiger 
t anderen zusammen als rein in ihren eigenthümlichen 
zen vorkommen, so vor Allem das Silber (vergl. §. 32) in 
3i- und Kupfer-Erzen, daher ja Bleierze eben so oft, ja weit 
er, des Silbers als des Bleies wegen gewonnen, manche 
ne Kupfererze nur durch das darin enthaltene Silber bau- 
rdig werden. 

Auch das Gold kommt, auf ursprünglichen Lagerstätten 
stehend, gewöhnlich im Gemenge mit mehreren £rzen — 
.ber-, Blei-, Antimon-, Kupfer-, Tellur- u. a. — vor; aber 
ch selbstständig in Seifen oder anstehend ist das Gold sei- 
1 rein, vielmehr in verschiedenem Verhältnisse mit Silber 
er auch einem anderen Metalle verbunden, die dann seinen 
erth vermindern. Die Uebergänge, dem mineralogischen 
»rkommen nach, sind natürlich sehr zahlreich, sie führen oft 
SBU Erze von denselben Gemengtheilen aber von verschie- 
nen Zusammensetzungsverhältnissen, auch bergmännisch als 
rschiedene anzusprechen, z. B. ein Kupferfahlerz, aus wel- 
em es kaum lohnt, den geringen Silbergehalt auszuscheiden, 
t zunehmendem Silbergehalte als ein Silbererz, in welchem 
r, obgleich der Masse nach noch weit grössere Kupfer- 
halt nur nebenbei berücksichtigt wird; — ein Arsenkies 
t einer, selten ganz fehlenden, Spur von Gold, als ein arse- 
calisches Golderz. 

Dabei begründet aber nicht nur die Menge und der spe- 
ische Werth eines oder des anderen der zusammen vor- 
mmenden Metalle den Vortritt, sondern auch die Schwierig- 
it, somit die Kostspieligkeit der Darstellung. So würde 
B. die Menge von der manchem Bleierze beigemengten 
okblende dasselbe als ein Zinkerz ansprechen lassen, wenn 
3ht die kostspieligere Darstellung des Zinkes aus der Blende 



414 fienrtheilang des ontersachten Gebirges. 

letztere im günstigsten Falle als ein Nebenproduot zu berück- 
sichtigen gestattete. 

Derselbe Grundsatz gilt auch für nicht metallische Mine- 
ralien, so z. B. schon für das hier und da in gewinnungswürdiger 
Menge in Steiukohlenflötzen vorkommende Erdöl und Erdpech; 
noch mehr in der neuesten Zeit für die Gewinnung von Mineralöl 
und Paraffin aus Braunkohlen und bituminösem Mergelschiefer, 
wodurch letzterer überhaupt erst zu einem Werthe gelangt, 
erstere ihren Charakter für die Benutzung ganz verändern, 
nicht mehr als Brennmaterial sondern als Stoff zur Erzeugoog 
eines Beleuchtungsmittels gewonnen werden. 

Daran schliessen sich gelegentliche Neubildungen: Sinter, 
Vitriol, Cämentwasser u. dergl. 

Bei dem Allen ist es natürlich nicht nothwendig, dass 
der Bergwerksunternehmer jene Nebenproducte selbst mit dar- 
stellt, sofern er nur deren Vorhandensein beim Verkauf seines 
Hauptpro ductes geltend machen, den Preis des letzteren da- 
durch angemessen erhöhen kann, obschon er gewöhnlich im 
ersteren Falle einen grösseren, wenn nicht überhaupt nur dann, 
. Gewinn daraus zieht; 

So ist z. B. in der neueren Zeit die des Zinkes aus Zinkblende 
durch die voraasgehende Schwefelsäure aus letzterer erst lohnend 
genug geworden. 

Andere Beimengungen erschweren oder erleichtem die 
Darstellung des Stoffes, oder sind dessen Beschaffenheit selbst 
günstig oder ungünstig (vergl. §. 67). Sie vergrössem wohl 
die Ausbringungskosten, vermindern somit den Ertrag in dem 
Mase des für ihre Abscheidung erforderlichen Aufwandes. 

So s. B. erschweren die Zinkblende und der Arsenkies die nasse 
Aufbereitung des Bleiglanzes, der Schwefel- und Kupfer-Ries die der 
Blende, der Schwefelkies und Spatheisenstein die des Kupferkieses, 
der Spatheisenstein des Kobaltes, Eisenglanz, Wolfram, Arsenkies, 
Wissmuth die von Zinnstein. 

Ungünstig wirken, weil nur theilweis zu entfernen mögÜGb: 
Schwefelkiese in Eisenerzen, in Braun- und Stein-Kohlen u. a. m. 

Ungünstig sind ferner, weil auch durch das Schmelzen schwer 
ganz zu entfernen, die oben genannten Beimengungen der Zinnene, 
besonders Arsenkies, Eisenglanz, Wissmuth, der Beinheit des Zinnes, 
die Gegenwart des Spatheisensteines der des Kupfers, und noch mehr 
die des Kupferkieses der des Eisens, das Mitvorkommen von Blei in 
sonst zur Awalgamation geeigneten und bestimmten Gold- nod 
Silber -Erzen. 

Günstig gegentheils ist Spatheisenstein oder Schwefelkies dem 
Bleischmelzen, förderlich ist der Kohlenstoff im Kohleneisenstein, da 
er das nöthige Brennmaterial xum Rösten selbst gewSlirt. 
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Von diesen und ähnlichen wird der nnmittelbare üeber- 
gang auf den fiinfluss beibrechender Gang- oder Berg -Arten, 
besonderer begleitender Schichten gebildet. Auch sie können 
auf die Arbeiten zur Darstellung des Stoffes, — der berg- und 
hüttenmännischen, — erleichternd oder erschwerend einwirken, 
wie z. B. Glimmer, Schwerspath, letzteres bei der nassen 
Aufbereitung, Flussspath, Quarz, Spatheisenstein, Kalk befai 
Schmelzen von Erzen, als Fluss- und Niederschlags-MittlA. — ' 
Solche Begleiter können wohl sogar selbstständig verwerthet 
werden. 

So 2. B. eben wieder Schwer-, Flass- Späth, Quarz, Wolfram, 
Porcellanerde neben Gängen, Alaanthon nnd Alanntchiefer, eisen- 
kieshaltiger Letten (als Vitriolerz), feuerfester Thon, Kohleneisenstein, 
Sphärosiderit über, unter oder in Kohlenflötzen u. dergl. 

Letztere bilden endlich auch besondere Gebirgsschichten 
oder selbstständige Lagerstätten von solehen, auf irgend eine 
Weise zu verwerthenden Mineralien, welche mit den ursprüng- 
lich anzugreifenden Lagerstätten in derartigem Zusammenhange 
oder in solcher Nähe von ihnen vorkommen, dass ihr Abbau 
mit dem der letzteren gleichzeitig erfolgen kann, oder wenig 
stens durch ihn wesentlich unterstützt wird, wie diess mit 
mehreren der letztgenannten der Fall ist. 

Beispiele von gewinnangswürdigen Beimengungen sind noch 
folgende : 

Die Erze in Niedemngam halten ith Mittel Sy, Loth göldisches 
Silber im Centner, mit 0,02 Gold. (Ann. d. min., 8. s^r., t. IX, p. 20.) 

— Der Silbergehalt des nralischen Waschgoldes beträgt bis 0,13, bei 
manchem bis 0,83. (Zerrenner, Gold-, Platin- n. s. f. Waschen, S. XX.) 

— Aof Bomeo hält der Goldsand 0,1 Platin, in Ava 0,2, in Choco 
in Brasilien 0,66 Platin und nur 0,83 Gold, übrigens gewöhnlich 0,02 
bis 0,03, daher Platinsand. (Zerrenner, a. a. O., 8. XXII.> — In Pera 
gewann man su spanischer Zeit an mehreren Orten Kupfer mit 
2—4 Loth Gold im Centner — 0,0006682 bis 0,0011364, — verkaufte 
aber dasselbe angeschieden für geringen Preis nach Spanien, von 
da wieder an die Holländer, die nun erst den Nutzen aus dem Golde 
zogen. (Helm, Reise in Peru, S. 31.) 

Die Kupfererze vom Rammeisberge bei Goslar halten 0,04 bis 
0,06 Kupfer, V»— V4 Loth Silber im Centner und % Gran Gold in 
der Mark Silber; (also höchstens 0,0000001805 im Erze;) -— die Blei- 
erze 0,06 — 0,1 Blei und V4 Loth Silber. (Kerl, der Communion- 
Unterharz, S. 19.) 

Der durchschnittliche Gehalt der mansfeldischen Schiefer ist 
16 — 18 Loth Silber im Centner Kupfer, zuweilen 20 — 24 Loth, in den 
unteren Revieren auch nur 10—14 Loth, in Sangerhausen sogar nur 
6— -9 Loth. (Karsten u. «. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVIII, S. 160; 

— Freiesleben, das Kupferschiefergebirge, Thl. III, S. 407.) — In 
Com wall wurde noch in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, also 
lang^ nach dem Beginn des Kupferbergbaues, das im Kupfer ent- 
haltene Silber nicht beachtet (Min. joum., vol. XXI, p. 263.) 
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• J>«r fileiglanz auf der Lommond- Grube in Nord- Carolina hielt 
0,00091875 Gold und 0,002703125 Silber. (Withney, the metolUc wealth, 

S. 182.) — Der Bleiglanz zu Sala in Schweden, der wesentlich nur 
M' Silber« wegen gewonnen wird, hält davon 0,0015—0,0125; der in 
Cornwall 0,00109375, der von Beer- Aiston in Devonshire oft 0,00375; 
rAnn. d. min., 4. s^r., t. XIV, p. 339, 364;) — der durchschnittliche 
G«i|^t des freiberger Bleiglanzes ist 0,0014205—0,0022728. — Die 
phösphorsauren Bleierze in Pennsylvanien halten bei 0,715 Blei 
0|0i54 Silber; die am Mississippi fast gar kein Silber; (Whitney, 
pf 855, 397,) die kohlensauren Bleierze bei Cartagena 0,0005684. 
{Engmrraf elementos, p. 130.) — So gut als silberleer ist der Blei- 
glanz zu Bleiberg in Kämthen. 

Das Blei zu Galena in den Vereinigten Staaten hftlt 2—4 Loth 
im Centner — 0,0005682—0,0011304, — es wird aber auf ihn keine 
Rücksicht genommen. (Jahrb. d. k. k. geol. R.-Anst, Igg. 1850, S. 728.) 

— Obschon während des Betriebes des seiner Zeit sehr wichtigen 
Bergbaues zu Iglau in Mähren die dortigen Erze Blei genug hielten, 
so bezog man doch dasselbe 400 Jahre lang, sogar für die dortigen 
Hüttenprocesse, von Beuthen (damals in Polen) und von Goslar 
(v. Bternberg, Gesch. d. böhm. Bergw., Bd. I, Abth. 1, S. 65.) 

Häufige Begleiter der sächsischen Kobalterze sind Silbererze, 
Knpfemickel und Wissmnth, — welche alle mit gewonnen werden. — 
Sehr quecksilberhaltig ist das Fahlerz von Kotterbach und Poratsch 
in Ungarn (Zips). — Chromeisenstein wird jetzt in Scandinavien, 
Nordamerika u. a. L. vielfach der Chromdarstellung wegen gewonnen. 

— Wolfram als Begleiter des Zinnsteines wird neuerlich ein immer 
mehr beachteter Gegenstand der Gewinnung; — zu Zinnwald im 
sächsischen Erzgebirge gab 1 Schock Fuhren (430—480 Ctr.) Zwitter 
10 Ctr. Wolfram. — Auch der Arsenkies, als Begleiter derselben Erze, 
ist nicht selten wichtig, ja noch wichtiger als der Zinnstein selbst; 
letzteres z. B. zu Ehrenfriedersdorf in Sachsen, wo 1 Schock Fuhren 
70 — 80 Ctr. Arsenikmehl giebt. — Von den burkharder Bauen bei 
Marienberg gab 1 Schock 2 Ctr. Zinn und 20 Ctr. Arsenikmehl; von 
der Mühlleite bei Geier 3—4 Ctr. Zinn und 18—30 Ctr. Arsenikmehl. 

— Sehr schwierig war bis in die neueste Zeit das Ausziehen des 
höchst geringen Goldgehaltes aus den Rückständen der Arsenkiese von 
Reichenstein in Schlesien, nach deren Benutzung zur Arsenikdarstellung. 

Das Zusammenvorkommen von Kupfer und Zinn auf einen und 
denselben Gängen macht in Cornwall die Aufbereitung schwierig. — 
Wegen des beigemengten Schwefelkieses, von wenig verschiedenem 
specifischen Gewichte, kann man die scandinavischen Kupfererze nicht 
hoch hinanwaschen. (Ann. d. min., 4. sör., t. XV, p. 483.) — Der 
Gehalt an Schwefelkiesen in den Eisenerzen von Danemora in Schwe- 
den nöthigt dieselben zu rösten und langsam verwittern zu lassen. 
(Ann. d. min., 4. 8«Sr., t. XV, p. 235.) 

Schwefelkies in den Steinkohlen zertreibt diese durch seine 
Zersetzung und vermindert den Stückkohlenfall, befördert die Selbst- 
entzündung, giebt schlechte Coks, greift in der Feuerung die Roste 
und Kessel an und macht das damit erblasene Eisen kaltbrüchig. 

Das Bitumen in den Kupferschiefern von Mansfeld unterstützt 
deren Röstung. (Freiesleben, Thl. III, S. 90.) — Durch das Rösten des 
Kohleneisensteines mit seinem eigenen Kohlengehalte wird dessen Eisen- 
gehalt zuweilen bis auf 0,6, 0,7 gesteigert; der Kalkzuschlag kann wegen 
der geringen erdigen Beimengungen schwach — auf die Tonne Roh- 
eisen 6—8 Ctr., statt für anderen Eisenstein 20 — 30 Ctr. — sein; der 
sehr ungleiche Gehalt an Eisen selbst aber macht die Beschickung 
schwierig und der Phosphorgehalt ersteres kaltbrüchig. (Berg- n. 
hüttenm. Ztg., Igg. 1854, S. 266; — Whitney, p. 451,) 
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Auf den Kobaltg^Dgen bei Schneeberg in Sachsen bricht theilweis 
der zur Blaufarbenberoitung nöthige Quarz in geeigneter Beschaffen- 
heit gleich mit ein; dagegen auch Kalk-, Braun-, Mangan-Späth, Blei- 
glanz, welche die Farbe verschlechtem. — Viel Kaolinthon aus ser- 
setztem Granit wird in Cornwall beim Erzbergbaue gelegentlich mit 
gewonnen. — Feuerfester Thon ist im südlichen Schottland das 
Liegende aller Kohlenflötze; man gewinnt ihntheils durch Nadiu-eisBen 
der Förderstrecken, theils baut man ihn für sich ab. (Karsten^ Arch. 
f. Min., Bd. V, S. 125; — v. Carnall, Zeitschrift, Bd. HI, 8. 38.) — 
Hergöl in gewinnungswürdiger Menge tritt in Koblengniben i$k 
Shropshire in Kngland aus. (Karsten ^ Arch. f. Min., Bd. V, S. 69.^ 

§. 70. . Gleiche« Einfluss wie der Gehalt des bauwürdigen 
Minerals übt auf die Erzeugungskoflten die Menge des letzteren 
und dessen Verhält iiiss zu dem Unbauwürdigen in einem ge- 
wissen Theile der Ausfüllungsmasse, wie das durchschnittliche 
zur ganzen Masse der Lagerstätte. Beide sind natürlich von 
dem Procentgehalte des Bauwürdigen selbst, an reinem Stoffe 
ganz unabhängig. 

So wie bei verschiedenen Lagerstätten das Gesammtver- 
hältniss des lialtigen zum Unhaltigen oder zur ganzen Masse 
der Ausfüllung, somit der durchschnittliche Werth der letz- 
teren selbst, auch bei übrigens ähnlichen oder sogar gleichen 
Verhältnisse» oft sehr ungleich, so ist es nicht minder dessen 
Vertheilung. In manchen Fällen ist die ganze Masse der 
Lagerstätte bauwürdig, in anderen ist es nur ein Theil; in 
letzteren kann der Gehalt in bestimmten Schichten vereinigt 
sein, oder fast unbestimmt in hier und da zerstreuten Mitteln 
zwischen Taubem, anscheinend ohne bestimmte Ordnung, inne 
liegen oder umgekehrt letztere einschliessen. (Vergl. darüber 
die §§. 20 u. 30.) Dieses Verhalten, die Grösse und Ver- 
theilung der Mittel, deren Entfernung von einander, das Gesetz 
der Anordnung, kann man freilich bei der ersten Aufschliessung 
der Lagerstätte noch nicht, wohl aber beim allmählichen 
Fortschreiten der Baue auffinden. 

Alle diese Verhältnisse sind nicht nur in Bezug auf die 
Summe des überhaupt vorhandenen Nutzbaren, somit des 
Werthes der Lagerstätte im Ganzen und Einzelnen, sondern 
auch hinsichtlich der Schwierigkeiten und Kosten des Be- 
triebes wichtig. Es ist ein bedeutender Unterschied, ob der 
Abbau einer nur mit den unvermeidlichen Unterbrechungen 
auf grosse Entfernungen fortsetzenden Schicht, wenn sie auch 
nur geringe Mächtigkeit besitzt, folgen kann, oder ob das 

Oätzachmanrif Bergbaukuust. I. 27 
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Bauwürdige vereinzelt, in selbst unbestimmten Mitteln ein- 
gelagert, ganz von Taubem umschlossen, auftritt; ob diese 
Mittel kurz abschneiden, sich aber in geringen Abständen 
wiederholen, oder lang ausgedehnt, mit noch grösseren Zwi- 
schenrihimen oder endlich wieder von kleinem Umfange, oh- 
schon sehr edel, und doch auch weit entfernt von einander ge- 
legen, ob Tlölleicht nur auf Kreuze beschränkt sind. Schon die 
Attfsuchung ist alsdann unsicher, die Ausrichtung schwierig, 
die nöthigen Versuchs- und Hülfs-Baue werden ausgedehnter; 
längere Strecken sind zu treiben, zahhlreichere Schächte ab- 
zuteufen; die Wasserhaltung wird stärker, die Förderung 
theurer, weil die ganze Gewinnung nicht geschlossen fort- 
schreiten, nicht ein Feldtheil vollständig abgebaut und dann 
ebenso verlassen werden kann um einen anderen anzugreifen, 
sondern sich an vielen Punkten, in mehreren Teufen gleich- 
zeitig erhalten muss. Damit wird auch der Unterhaltungs- 
aufwand ausgedehnter Baue nach Zeit und Kosten grösser. — 
Von diesem Standpunkte aus betrachtet stellt sich der Gang- 
gegen den Flötz - Bergbau in der Regel weit weniger günstig 
und wegen jener, nächst anderen noch zu betrachtenden, Ver- 
hältnissen kann ein einziges schmales Kohlenflötz einen weit 
besser lohnenden Bau begründen als ein mächtiger Gang, der 
ein werthvoUeres Minelral, davon in Summe eine grössere 
Menge enthält, auf den man aber wohl 50, 80, ja 100 und 
mehr Lachter aufö Gerathewohl durchörtern muss, um von 
einem bauwürdigen Mittel zum anderen zu gelangen. 

Auf die absolute Menge des Bauwürdigen in einer Lager- 
stätte, somit auf die mögliche Dauer des Betriebes, die Summe 
der mit Nutzen darauf zu verwendenden Kosten und den 
Umfang des möglichen Ertrages kann aus der Ausdehnung der 
Lagerstätte nach dem Streichen und Fallen gefolgert werden. 
Dass diess nur annähernd möglich ist, vornehmlich hinsichtlich 
der Fortsetzung in die Teufe, ist schon oben, in den früheren §§. 
nachgewiesen worden; letztere ist zudem auch durch Versuchs- 
arbeiten schwierig auszumitteln ; am ehesten noch bei Flötzen 
von sehr flachem Fallen. Dahei hat man etwaige örtliche 
Störungen in der Lagerung, Verdrückungen, wenn nicht völliges 
Abschneiden, den Einfluss des Nebengesteins, wie auch anderer 
Lagerstätten in Anschlag zu bringen; ob die Lagerstätten anf 



Qmndlagen inr Beurtheilnngf eines neuen Unternehmens etc. 419 

einzelne, wenig umfan^eiche (rebirgsglieder beschränkt, ob 
sie etwa selbst nur abgerissene Stücke sind; insbesondere 
auch ob die Mächtigkeit, die Art der Ausfüllung, die Bau- 
würdigkeit, überhaupt also der Gehalt nach Art und Menge 
überall, nach •Streichen und Fallen dieselben bleibffii, indem 
Veränderungen der Art ein selbst allen sanguinisoken Hypo- 
thesen entsprechendes Fortsetzen in ewige TeufSe sehr nutz- 
los machen würden, so wie umgekehrt die Folgerung einer 
reicheren Teufe auf Gängen von armen Ausgehenden ebenso 
unsicher ist. 

§. 71. Weiter im Znsammenhange mit den vorigen 
Fragen steht endlich noch die: ob noch mehrere Lager- 
stätten von derselben oder anderer Art in der betreffenden 
Gegend neben oder über einander bekannt sind; ob diese 
nahe an einander in einem kleinen Flächenbereiche, einer 
geringen Gebirgsmächtigkeit, aufsetzen, oder grosse Abstände 
dazwischen liegen. 

In einzelnen Fällen können Lagerstätten von ganz ver- 
schiedener Art über einander liegen, z. B. auf der Oberfläche 
Seifen, tiefer Braunkohlen-, darunter Eisenerz-Lager, endlich 
Steinkohlenflötze, sogar unter ihnen noch metallführende 
Lagerstätte. 

Ist eine grössere Anzahl bauwürdiger Lagerstätten auf 
einem gewissen Flächenraum vereinigt, so gewährt diess we- 
nigstens die Aussicht auf einen grossartigeren, an vielen Punk- 
ten gleichzeitig zu beginnen möglichen Abbau, oder auf einen 
dauernden, auf längere Zeit gesicherten Betrieb, der sich von 
einem Punkte nach dem anderen fortziehen kann. Setzen 
aber jene Lagerstätten nahe an oder gar über einander auf, 
so ist diess um so günstiger, 1) weil die Ausrichtungs - und 
Hülfs-Baue, wenigstens in einem gewissen Mase für alle zu- 
gleich oder doch wenigstens nadi und nach benutzt werden 
können; 2) weil bei sehr nahem Beisammenliegen von Flötzen 
vielleicht zwei gleich in einem einzigen Abbaue zusammen- 
gefasst werden können; (obschon andererseits dadurch,- dass 
die Q-esteinsmittel zwischen zwei dergleichen an und für sich 
nur schwach, dagegen immer noch zu stark, dabei die 
Flötze zu mächtig zu gemeinschaftlichem Abbaue sind, letz- 
terer wieder bedeutend erschirert werden kann) ; 3) bei Gängen 

27* 
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dadurch zu gegenseitig veredelnden Einwirkungen, (durch 
Scharen, Kreuzen u. s. f.) viel mehr G-elegenheit gegeben ist. 
Häufig wird im Kohlengebirge die Summe der Mächtig- 
keit der gesammten über einander aufsetzenden Kohlenflötze 
angegeben; es ist aber ein gewaltiger Unterschied: ob diese 
Oesammtmächtigkeit durch eine grosso Anzahl schmaler oder 
durch einige wenige mächtige Flötze gebildet wird, in beiden 
Fällen wieder; ob letztere weit auseinander, auf eine grosse 
Gebirgsmächtigkeit vertheilt, oder in einer gewissen Teufe 
vereinigt liegen, vielleicht sogar mit untergeordneten Schich- 
ten gewinnbarer Mineralien dazwischen. 

Die Anzahl der bauwürdigen Gänge der Grube Himmelfahrt im 
freiberger Kevier, von denen jetzt die Gewinnung wesentlich erfolgt, 
ist 9; — die der Grube Himmelsfürst, ebendort, 11; — die Grube 
Churprinz Erbst, hingegen besitzt in ihrem, obschon ebenfalls ziem- 
lich ausgedehnten Felde eigentlich nur 2 als wirklich bauwürdig 
bis jetzt bekannte Gänge und selbst di^se werden nur als zwei 
Trümer eines einzigen Ganges angesprochen. — Die meisten Gruben 
des clausthaler und zellerfelder Revieres auf dem Oberbarze bauen 
nur auf einem einzigen Gange oder Gangzuge. — Auf einem einzigen 
Gange bauen auch die grösseren Gruben der mejicanischen Reviere. 
(Vgl. Burkart^ Aufenth. u. Reise, Bd. II; — v. Humboldt , pol. Gem., 
Bd. IV. j — Beispiele von dem Vorkommen zahlreicher und gegen- 
theils weniger vereinigter Flötze sind ebenfalls bei §. 25, S. 190 n. ff. 
aufgeführt. 

In der Dowlais-Grube in Süd- Wales in £ngland hat man in 240 Fufls 
Gesammtmächtigkeit (vom untersten bis zum obersten FlÖtze) 6 Flötze 
mit 34 V, Fuss Gesammtmächtigkeit reiner Kohle, (mehrere schmale 
Flötze abgerechnet,) die also Vr der ersteren Gebirgsmächtigkeit beträgt. 
(Karsten, Xrch. f, Uin,, Bd. V, S.33.) — Im Nordflügel derselben Mulde 
sind in gleicher Art in 395 Fuss Gebirgsmächtigkeit, ausser einigen schwa- 
chen 10 Kohlenflötze, mit 15'/^ Fuss Gesammtmächtigkeit enthalten, also 
'/g der ersteren. — Bei Pontipool liegen in 275 Fuss Gebirgsmächtig- 
keit 7 Flötze von zusammen 387, Fuss, (ausser mehreren schwachen, 
auch andere von ^Sphärosiderit und feuerfestem Thon); also V?. Die 
Zwischenmittel zwischen den einzelnen haben 3'/, bis 54 Fuss »Stärke. 
(Karsten, a. a. O., S. 3ö.J — In Irland nördlich des Flusses Dinan 
liegen in 1755 Fuss Gebirgsmächtigkeit 10 FlÖtze mit zusammen 
25 Fuss Kohlen (darunter mehrere unbauwürdigej also VVo- (K-arsten, 
a. a. O., S. 134.) — Auf dem äüdflügel der nördlichen äpecialmolde 
bei Bristol in England sind in 4000 Fuss Mächtigkeit 19 Flötze von 
zusammen 40 — 41 Fuss Mächtigkeit, also Vioo ^^n jener, enthalten. 
Das Zwischenmittel zwischen dem 18. und 14. beträgt 600 Fuss. 
(Karsten, S. 50.) — In Northumberland, südlich des Tweed, sind 
8 Flötze von zusammen 22 Fuss Mächtigkeit, in 1050 Fuss, enthalten, 
also Vfto der letzteren; die Zwischenmittel zwischen den oberen be- 
tragen aber 360 Fuss; in der Mulde von Edinburgh in Schottland 
aber das zwischen den 4 oberen schwachen und den tieferen 22 Flötzen 
640 Fuss. (Karsten, a. a. O., 8. 114, 121.) 

Im Bassin von Newcastle sind nur 14 Flötze mit 12 m^tr. Ge- 
sammtmächtigkeit in 500 m^tr. Mächtigkeit des ganzen Kohlen- 
gebirges enthalten, was V^, beträgt^ zu Worsley in Lancasbire aber 
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15 mit zusammen 14 m. in 700 m. Mächtigrkeit. (Burat, de la houille, 
p. 109.) — Dagegen im Loire -Departement 28 — 30 Flötze mit 57 bis 
78 m. Gesammtmftchtigkeit in 12 — 1400 m. KohlengebirgsmKchtigkeit ; 
also V«o. — Im Bassin der Saone und Loire in Blanzy ein oberer 
Zug von 3 Klötzen mit 5 n\. und ein unterer von 2 Plötzen mit 24 m., 
zusammen also 29 m. Mnchtijrkoit an Kohlen in 500 m. Mächtigkeit 
des Gebirges, also %^. (Burai, p. 111.) — Bei Deepfield in StafFord- 
shire 7 Flötze mit zusammen 20,13 m. in 274,8 m. Gebirgsmächtigkeit, 
also Vis- (Ponson, traite, t. I, p. 169.) — Das System von St. Etienne 
in Frankreich besteht aus 2 Zügen, durch mehr als 100 m. mächtige 
taube Mittel von Sandstein und Schieferthon getrennt; sie enthalten 
zusammen 24 Plötze von 58,85 m. Mächtigkeit; 300 m. tiefer liegt der 
Zug von Rive de Gier mit 5 Piritzeu von 20 m. , zusammen also 
78,85 m. in 1600 m. Gebirgsmächtigkeit, d. i. V^,,. (Ponson, 1. 1, p. 132.) 
In England begründet überhaupt nicht die Anzahl noch die Mäch- 
tigkeit der Kohlenflötze die Wichtigkeit der Kohlenreviere, sondern 
deren ausgedehnte regelmäsig«^ Fortsetzung. (Burat, de la houille, 
p. 108.) 

Von den in der Mulde von Dalceith- Edinburgh in Schottland 
aufsetzenden Kohlentlötzen ist eines von V/^ Fuss Mächtigkeit noch 
bauwürdig. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. V, S. 122.) - Ein einziges 
IV2 Fnss mächtiges Steinkohlenflötz wird bei Preussiseh- Minden im 
Scnaumburgischen bebaut, (v. Carnall, Zeitschr., Bd. II, S. 72.) — 
In Westphalen baut man noch 0,31 metr. mächtige Flötze ab. (Ann. 
d. min., 4. s^r., t. X, p. 481.) — Für bauwürdig gelten zu Anzin in 
Frankreich noch Kohlentiötze von 0,3 m. Mächtigkeit. (Ponson, t. I, 
p. 141.) — In der Grafschaft Clark in Irland wird auf einem nur 
14 Zoll mächtigem Kohlenflötze bedeutender Bau geführt. (Karsten 
u. V, Decken, Arch. f. Min., Bd. XIII, S.412.) — Im Bassin der Sambre 
in Belgien sind die Flötze noch bei 0,25 m^tr. Mächtigkeit bauwürdig. 
(Burat, de la houille, p. 108.) — Im Mansfeldischen ist das Kupfer- 
schieferflötz durchschnittlich 18—22 Zoll mächtig, davon aber oft nur 
in 2 Zoll , selten 5 Zoll schmelzwürdig. 

Auf der Grube Ver. General und Erbst, im Revier Bochum (West- 
phalen) wurde im J. 1853 ein 7 Zoll mächtiges Kohleneisensteinflötz 
mit einem 8zolligen Kohlenflötz zusammenabgebaut. (v. Camall, 
Zeitschr. Bd. II, S. 230.) — Auf der Grube Steinhausen in demselben 
Revier gewinnt man ein 8 Zoll mächtiges Kohleneisensteinflötz, von 
dem aber nur die unteren 4*/^ Zoll schmelzwürdig sind, das im Hangen- 
den des Kohlenflötzes St. Peter liegt, mit Nutzen. — Auf den Gruben 
Musen V — IX baut man ein 5 Zoll mächtiges Kohleneisensteinflötz 
mit Erfolg ab, ein 2 Fuss mächtiges aber nicht, weil es an manchen 
Stellen bis auf 2 bis 3 Zoll verdrückt ist. {v. Carnall, Zeischr., Bd. IIJ, 
S. 98, 99.) — Auf der Grube Hallingward in Derbyshire trifft ein 
saigerer Schacht in 15 yards Teufe ein 10 Zoll mächtiges Sphärosi- 
deritflötz, 8 y. tiefer ein 6 Fuss mächtiges Steinkohlenflötz, 92 y. 
tiefer ein 57^ Fuss mächtiges Sphärosideritflötz. — Bei Dudley in 
Staffordshire kommen 10 bauwürdige Steinkohlen- und eben so viel 
Sphärosiderit-Flötze von gleichem Aushalten vor. (v. Camall, Bd. III, 
Abb., S. 13.) 

•^j|.. 72. Nächstdem sind die sonstigen Verhältnisse 
jed^r, einzelnen Lagerstätte zu ermitteln, welche auf den Ab" 
bau Rinflusanhaben können. 

Unter ihnen ist vor Allem dem Fallen derselben eine 
grössere Beachtung zn 8i|knken , als man gewöhnlich: fiir 
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nöihig hält. — Hat das Fallen schon unter übrigens gleichen 
Veriiältnissen auf die Art der Baue einen grossen Einfluss, 
ist bei einem flacheren Fallen der Abbau in gewissem 
Bezüge leichter, bequemer, sicherer, der Druck der noch 
anstehenden Masse wie der versetzten Berge auf darunter 
befindliche offene Bäume geringer, gegentheils der des Dach- 
gebirges grösser, die Förderung theilweis schwerer u. s. f., 
so ist von noch grösserer Bedeutung, die geringe Saigerteufe, 
welche einer gewissen flachen zugehört, die gleichmäsige 
Verminderung des Kostenaufwandes des Abteufen» und Abbaues 
der Schächte, der Wasserhebungs- und Förder -Last. 

Ob bei dem Abbaue einer und derselben flachen Feld- 
höhe auf der Lagerstätte von einer der letztere unterfahrenden 
Grundstrecke aus jeder Cubikfuss Grundwasser, jeder Centner 
Mineral 10 oder 50 Lr. hoch herauszuheben ist, oder umge- 
kehrt von einer in 50 Lr. Saigerteufe getriebenen Sohlstrecke 
aus 60 oder 600 Lr. flache, also wirkliche, Feldhöhe abge- 
baut, mit jedem 10 Lr. tieferem Absinken der Schächte 
abermals um 12 oder 120 Lr. mehr flache Teufe der Lager- 
stätte gelöst werden , ist für die Kosten des Ganzen und 
Einzelnen, auf den Bedarf an Maschinen und Vorrichtungen 
aller Art in Anlage und Unterhaltung, somit auf die Selbst- 
kosten, von gar grosser Erheblichkeit. Gegentheils gehört 
einer grösseren Verflächung auch eine grössere Sohle, also 
Oberflächenbreite zu, die in gleichem Mase mehr Wasser 
aus der Atmosphäre aufnimmt, während freilich bei einem 
steileren Einfallen die Wasser den Bauen unter dem Drucke 
einer höheren Wassersäule und damit ebenfalls aus einem 
grösseren Umkreise zudringen. 

Nach demselben Verhältnisse macht sich nattlrlich die 
absolute Teufe geltend, in der wohl schon das Ausgehendes 
oder irgend ein Punkt der Lagerstätte unter der Oberfläche 
ersunken wird oder werden kann. Liegt dasselbe unter einer 
hohen Bedeckung von jüngerem Gebirge oder gegentheils 
unmittelbar auf der Oberfläche selbst söhlig ausgebceitet, 
etwa als Seifenablagerung, zu sofortigem Angriff und Abbau 
Gelegenheit bietend? 

Daran knüpft sich die Erörterung: ob Fallen und Strei- 
chen überall gleichbleiben oder VJfjrftnderungen irgend welcher 
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Art unterworfen sind; deren Wiederholungen, Grösse, Ur- 
sachen. 

Auch diene Umstände beHtimmen die Sicherheit und 
Regelmäsigkeit des Fortsclirittes, die Möglichkeit mit einiger 
Zuverlässigkeit von einem bekannten J^unkte auf einen anderen 
unbekannten zu schliessen, ob und unter welchen Verhältnissen 
dort die Lagerstätte -zu erwarten ist. 

Ein sehr regelmäsiges flaches Fallen von 5 Grad haben die Koh- 
lenflötze bei Glasgow in Schottland. (Karsten ^ Arch. f. Min., Bd. V, 
S. 127.) 

In dem südlichen Theile des Bassins von Bristol in England 
stehen die Schichten so saiger, dass zu Pitcot ein saigerer Schacht 
500 Fuss tief auf einem Kohlenflötze abgeteuft war. (Karsten y Arch. 
f. Min., Bd. V, S. 48.) 

In den Gruben von Durham, im Bassin Newcastlc, sind die Koh- 
len, auf sehr grosse Erstreckung fast söhlig gelagert, meist mit 50 m6tr. 
Teufe zu erreichen, die Schächte werden daher nhsht tief und man 
kann lange in derselben Sohle bauen. (Ann. d. trav. publ. de Belg., 
t. X, p. 319; — Ponson, t. I, p. 170.) — Das Ausgehende des oberen 
Hauptflötzes am Wear- und Tyne- Flusse in England liegt dagegen 
am Wearflusse weit unter dem Magnesiakalk und dem Kothliegenden ; 
auf der Jarrow- Grube liegt das Flötz 860 Fuss unter dem Meeres- 
spiegel. (Karsten, Arch. f. Min., Bd. V, 8. 98.) — Bei Dudley liegt 
das Ausgehende der Kohlenflötze 100 bis 125 m. unter der Oberfläche. 
(Ponson, 1. 1, p. 167.) — Die Erzlager in der Sierra de Gador in Spa- 
nien kommen nie bis auf die Oberfläche , sondern liegen gewöhnlich 
60 bis 80 varas, aber auch nie über 200 varas tief. (Ann. d. min., 
4. s^r., t. IX, p. 94.) 

Der Reiboldschacht bei Potschappel, bei Dresden in Sachsen, 
erreicht das Flötz erst bei 157 Lr. Tiefe; — der Seegen Gottes 
Schacht bei Zwickau das oberste — Seegen Gattes — Flötz erst bei 
130 Lr. Tiefe. — Der Pemberton Schacht auf der Grube Moukwear- 
mouth bei Durham in England erreichte das mächtige Hutton Flötz 
erst bei 1800 engl. Fuss Tiefe. (Min. journ., vol. XXIII, p. 467.) 

Hiernächst sind die Festigkeits- und sonstigen Verhält- 
nisse der Lagerstätte und des Nebengesteines ins Auge zu 
fassen. 

Die Festigkeit erschwert die Gewinnung und erleichtert 
die Unterstützung — Erhaltung — der Räume. Der Bedarf 
an Holz, als das nächste Unterstützungsmittel der Abbaue, 
kann allein schon die sonstigen günstigen Verhältnisse — 
IVE^^I^keit, Gehalt — grossentheils beherrschen. Die Schwie- 
rip^ii des Abbaues wächst mit der Mächtigkeit selbst, um 
so*^ ^ehr ymn^ das Material zur Mauerung, vielleicht sogar 
zum Bergversatze fehlt; am meisten bei grosser Verwitterbar- 
keit des Gesteins. 
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Am hinderlichsten für den Betrieb sind Gesteine, welche nr- 
gpn'inglich sehr fest, die Gewinnung sehr thener machen und doch 
Kchon wenige Wochen nach Eröfihung der Baue überhandnehmender 
Verwitterung unterliegen, so manche Weisssteine, (z. B. zu Schönborn 
im freiberger Revier,) Grünsteine, selbst Thonschiefer. — Höchst 
unbequem sind auch die Gesteinmassen, die sich allmählich aufblähen, 
so der Salzthon im Steinsalzgebirge, der S(;hieferthon auf manchen 
Steinkohlengruben, der noch dazu belastet von dem Drucke der Stösse 
der Baue, sich aus der Sohle derselben erhebt, bis er sie wieder 
ganz ausfüllt; so z. B. in Northumberland, Schottland. (Ann. d. min., 
4. 8(5r., t. I, p. 174. 

Ein Hinderniss eigener Art bieten der Gewinnung Massen ge- 
diegenen Metalles, wie die von gediegenem Kupfer, welche in den 
Gängen am oberen See in Nordamerica nicht selten einen grossen 
Theil der Ausfüllung bilden und die sich durch die gewöhnlichen 
Arbeiten gar nicht trennen lassen. (Kochy die Miner. -Gegend Nord- 
america^s, S. 29.) 

Die Was sernö tili gkeit lässt sich aus dem Verhalten 
ähnlicher Lagerstätten und Gebirgsgesteine , aus den Witte- 
rungsverhältnissen der Gegend, der Höhe der Oberfläche über 
dem Meere, dem Anbau der Oberfläche, — ob mit Wald be- 
deckt, — dem Vorhandensein von Morästen, Sümpfen, Seen, 
Flüssen folgern. Liegen dergleichen Wasseranlmufungen viel- 
leicht über dem Ausgehenden der Lagerstätten, sind diese 
selbst, wie das Gebirgsgestein , sehr offenklüftig, stehen die 
Schichten auf dem Kopfe, ist vielleicht das ganze Gebirge 
aufgelöst, schwimmend: — sind wenigstens offene Einlage- 
rungen, faule Lagen, sind Gebirgsscheiden vorhanden, welche 
vorzugsweise zur Aufnahme von Wasser geneigt sind, oder 
gegentheils als wasserdichte die Zugänge von den Lager- 
stätten, wenigstens, wie z. B. gangartige Einlagerungen im 
Flötzgebirge , einzelnen Theilen, abhalten. 

Offenes Gebirge mit starkem Wasserzudrange macht oft 
schon den Zugang zu Flötzen durch Schachtabteufen überaus 
schwierig und kostspielig. Die Lage der anzugreifenden Lager- 
stätten gar an der Oberfläche oder über Thalsohlen lässt wohl 
gegentheils alle Wasserhaltung wegfallen. 

Schwerer ist die Wetternöthigkeit im Voraus zu be- 
urtheilen, höchstens in gewissem Grade, nach Gebirgsge^ejpien, 
Bergarten oder der Ausfüllungsmasse der Lagerstätte selbst, 
welche zur Verderbniss der Wetter geeignet sii4> wie z. B. 
Serpentin, bitumineuse Mergel, Braun- und Stein- Kohlen. 
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Gleiches ^\t von der Anlage zur Selbstentzündung, 
welche auf die Weise des Abbaues, die dabei zu ergreifenden 
Vorsichtömasregelii und dadurch auf die hölieren Betriebs- 
kosten, Einfluss haben kann: so z. B. bei Schwefel- und 
Kupfer -Kies, Stein- und vor Allem Braun -Kohlen. 

Die Leichtigkeit oder Schwierigkeit der Aufbereitung, 
nach Umständen selbst der hüttenmännischen Verarbeitung, 
wird durch die Beschaffenheit der Erze, der Beimengungen, 
der Gang- und Berg-Arten, des (Jebirgsgesteines, — nach dem 
Aggregatzustande des Gemenges, der Grösse und Form der 
auszuscheidenden Theile, der Verschiedenheit des specifischen 
Gewichtes, dem Verhalten im Wasser, überhaupt durch Mög- 
lichkeit trocken oder nass aufzubereiten begründet. 



Der Holzbedarf pflejrt hesoiiders })ei!n Kohlenbergbau sehr gross 
zu sein. Bei dem in JSaarbriicken z. I^. ist der grösste Aufwand auf 
jede 30 Ctr. gewonnener Kohlen J,7ö Cub.-Fuss, der kleinste 0,16 Cub.- 
Fuss. (Carnall, Zeitschr., Bd. IJI, Si. 176.) - In Belgien braucht 
man auf 2000 Kil. gewonnener Kohlen für 1 — 1,5 Frcs. Zimmerung; — 
in England durchschnittlich jiuf 100 Cubfss. Steinkohle % Cubf.; — in 
Preussen IV2— 7 Cubf. (5—7 Cubf. in Wettin). (Ann. de trav. publ. 
de Belg., t. X, p. 325: — Karaten u. i\ Decken, Arch. f. Bergb. Tbl. X, 
8. 210.) — Die Verwahrung der Hchächte bei dem englischen Kohlen- 
bererbaue kostet in aufgelöstem Gebirge gewöhnlich 60^70 Pfd. Sterl. 
pr. Yard (140— 163 Thlr. pr. Fuss). (Min. ningaz., 1855, p. 356.) — Eine 
der theuersten Scbachtanlagen war die von Marton-Pit bei Dnrham, 
uelche 30000 Pfd. St. kostete. — Noch theurer ist oft das Abteufen 
Und der Ausbau der Schächte im schwimmenden Gebirge in Belgien, 
wo man wegen der starken Wasserhaltung während des Abteufen»* 
eines Schachtes gleichzeitig mehrere jibteufen muss. So brauchte 
man z. B. auf einer Grube bei Lüttich im Jahre 1843 zur gleich- 
zeitigen Absinkung von 3 solchen Schächten bis auf 170 m^tr. Tiefe 
3 Dampfmaschinen von zusammen 570 Pferdekräften und 1700000 Frcs. 
Kostenaufwand. (Ann. d. trav. publ. de Belg., t. VII, p. 35 et s.) 

Die bei dem Galmeibergbaue im Bleiberge bei Aachen im J. 1851 
zu hebende Wassermenge betrug 12 — 14 Cub.-metr. pro Min., daher, 
obschon sie nur aus 71,5 m^tr. Teufe erfolgt, dazu zwei Dampfmaschi- 
nen zu 7— -800 Pferdekraft nöthig sind. (Polyt. dentralbl., 1852, S. '661.) 

Die Kosten der Wetterversorguug in einigen belgischen Gruben, 
di« besonders an schlagenden Wettern leiden, betragen pro 2000 Kil. 
geförderter Kohlen mehr als 1 Frcs. (Ann. d. trav. publ. de Belg., t. X, 
p. 322.) In der Provinz Namur hingegen sind keine schlagenden Wetter 
und wenig Wasser. (Karsten u. v. Decken, Arch. f. Min., Bd. XII, 
S. 247.) — Schlagende Wetter kommen am ehesten bei backenden 
Steinkohlen, vorzüglich in denen des Wälderthons, seltener in mageren, 
zuweilen in Anthrazit, fast nie in Braun- und mineralischen Holz- 
Kohlen vor; in letzteren dagegen öfters kohlensaures Gas. 

Oertliche und Zeit-Vorgänge können darin wieder Veränderungen 
hervorrufen, besonders durch andere Bergbauunternehmungen; so 
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konnten z. B. als in Grass - Valley , in Califomien, auf einem gold- 
führenden Gange eine starke Dampfmaschine aufgestellt wurde, alle 
Gruben 40 — 50 Fuss tiefer niedergehen, weil jene die ganze Gegend 
trocken legte. (Min. magaz., 1853, p. 329.) 

§. 73. Im weiteren Anschlüsse an die vorgenannten sind 
die örtlichen Verhältnisse der Umgegend zu ermitteln, 
in welcher der Bergbau begonnen werden soll. 

Ist Gelegenheit zur Lösung mit Stölln durch tief einge- 
schnittene Thäler, allgemein hohes Ansteigen des Gebirges 
über Ebenen vorhanden , hierdurch wieder die Möglichkeit, 
die Wasserhebung zu vermindern, Aufschlagwasser zu gewinnen. 
(Ob auch selbst bei der günstigsten Gelegenheit mit Stölln 
einzukommen, deren Betrieb wirklich rathsam ist, darüber 
wird später, beim Entwürfe des Planes, zu besprechen sein.) 
— Lässt sich überhaupt Wasser und Gefalle zu Aufschlägen 
für Aufbereitungs- und andere Maschinen- Anlagen in der Nähe 
gewinnen, oder muss vielleicht der grössere Theil der Erze nach 
entfernten Aufbereitungsplätzen geschafft werden, oder fehlen 
endlich die Mittel ^anz, können deshalb geringhaltigere Mine- 
ralstoffe gar nicht verwerthet werden. — Gewährt die Ober- 
flächenbeschaffenheit Raum zu den nöthigen Bauanlagen: Hut- 
häusern, Göpeln, Verkaufsplätzen, Niederlagen, Pochwerken 
und Wäschen, Hütten u. s. f., oder müssen diese beschränkt, 
so weit es überhaupt zu gestatten ist, in grossen Entfernungen 
von den Gruben aufgestellt werden. — Liegen vielleicht die 
Grubenmündungen so hoch und unzugängig, dass sowohl die 
Abfuhr des gewonnenen Minerals als die Zufuhr der nöthi- 
gen Materialien dadurch erschwert wird? — Ist der Bergbai^^ 
überhaupt in hohen geographischen Breiten, kalten Ländern .^ 
in rauhen, unwirthbaren Gegenden, auf grossen Gebirgshöhen ^ 
oder wieder in ungesunden Niederungen, überhaupt in Um. — 
gebungen zu führen, die der Gesundheit der Arbeiter nach»- 
theilig sind; Umstände, die um so mehr erörtert werden 
müssen, als unter ihnen gewöhnlich die Arbeiter zugleic/i 
auch auf längere Zeit oder immer in der Nähe der Gruben 
selbst ihren Aufenthalt nehmen müssen. — Ist das Clima gesund, 
gleichmäsig, frei von übergrosser Hitze oder Kälte, anhalten- 
dem Kegen schädlichen Ausdünstungen. — Sind in der näci- 
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sten oder wenigstens nicht zu entfernten Umgebung die nöthi- 
^en Materialien und Hülfsmittel überhaupt in guter Be- 
schaffenheit und nicht zu theuer zu erlangen; vor Allem: 
Schiesspulver, Holz, Steine und andere Baumaterialien, Eisen 
und Stahl; — Kohlen, Blei, Zuschläge verschiedener Art, 
(Kiese, Kalk, Quarz u. a.,) Quecksilber, Salz u. s. f. für die 
liüttenmännischen Arbeiten. iLohnt es noch Bergbau zu trei- 
ben, Erze zu gewinnen, so lohnt es noch keinesweges allemal, 
— selbst bei umfassenderem Grubenbetriebe. — diese Erze 
auch selbst zu verhütten.) — Schon der Mangel an letzterem 
kann Ursache werden, dass Speculanten ganz gute Geschäfte 
machen, wenn sie die Erze aufkaufen und nach entfernten 
Hütten, selbst in andere Länder, ja Welttheile führen; für 
den Bergwerksunternehmer fällt aber dieser Handel gewöhn- 
lich um so ungünstiger aus, als die Zahl der Abnehmer, also 
die Concurrenz, geringer zu sein pflegt und ihn zwingt Erze 
zu niederigem Preise zu verschleudern, weil ihm die Gelegen- 
heit fehlt, sie selbst zu Gute zu machen und dadurch weit 
höher zu verwerthen. 

Wieder in sehr nahem Zusammenhange mit jenen Ver- 
hältnissen steht der Culturzustand des Landes, dessen An- 
bau und Anbaufähigkeit, die Grösse der Bevölkerung» 
die Gelegenheit, gute und wohlfeile Lebensmittel, — ja selbst 
Trinkwasser, — in hinreichender Menge zu erlangen, Woh- 
nungen für die bei dem Bergbau Beschäftigten, überhaupt 
oder zu mäsigen Preisen zu finden. - - Es ist ein grosser 
Unterschied, ob eine angebaute, bevölkerte Gegend Lebens- 
mittel, Wohnungen, sogar andere nicht täglich anzukaufende 
oder selbst unbedingt nöthige Bedürfnisse, wie Kleidungs- 
stücke oder gar Luxusgegenstände, ferner Zugvieh, Fuhrwerk 
u. A. m. darbietet, oder ob in einer noch wenig oder gar nicht 
bewohnten, Alles und Jedes mit grossem Aufwände aus weiter 
Ferne herbeigeschafft werden muss, Magazine angelegt, grosse 
Verräthe erhalten, Wohnungen erbaut, Zugthiere, obschon nur 
zuweilen und gelegentlich gebraucht, selbst gehalten werden 
müssen; ein Unterschied ob in einer übrigens fruchtbaren 
Gegend die Verhältnisse sich nach und nach günstiger ge- 
stalten können, oder ob gegentheils in einer unfruchtbaren 
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oder schon fibervölkerten Alles zu übermäsig hohen Preisen 
bezahlt werden muss, die noch immer steigen. 

Das letztere Verhältniss tritt besonders dann ein, wenn der Berg- 
bau in einer Gegend eröfihet wird/ in welcher bis dahin dergleichen 
noch nie betrieben wurde. Unter einer fabrik- noch mehr unter 
einer ackerbautreibenden Bevölkerung ist es alsdann nicht allein die 
vermehrte Nachfrage sondern auch und noch mehr die Abneigung der 
Bevölkerung gegjen den Bergbau und die Bergleute überhaupt, welche 
zuweilen so weit geht, dass Jene auch Lebensmittel, an denen sonst 
kein Mangel ist, sogar gegen Bezahlung nur ungern, ja gar nicht, 
verabfolgen lassen, wenn schon sie diese sonst nur nach entfernten 
Märkten bringen können, oder mit geringerem Gewinne Zwischen- 
händlern überlassen müssen. Erst nach und nach gestaltet sich das 
Verhältniss günstiger, nachdem der Bergbau schon längere Zeit im 
Betriebe gewesen ist, die Bewohner sich an die neuen Gäste gewöhnt, 
sich mit ihnen befreundet, einzelne derselben erst in den Gemeinden 
festen Fuss gefasst haben. 

Das Versorgen der Arbeiter mit Lebensmitteln durch die 
Grubenverwaltuiig ist aber nicht nur für den Unternehmer 
selbst kostspielig und beschwerlich , wenn er ganze Magazine 
von Htilsenfrtichten , Fleisch, Speck, Oel, Wein, Branntwein 
u. dergl. erhalten soll, sondern führt, besonders wenn es nicht 
unter den Augen des Besitzers erfolgt, vor Allem aber nicht 
nach festem gegenseitigen Uebereinkommen geregelt ist, leicht 
zu grossen Uebelständen: zu wucherischer Uebervorth eilung 
der Arbeiter, zur Verleitung zum Schuldenmachen und unordent- 
licher Lebensweise, durch Schichtmeister, Factore, Vorsteher, 
Aufseher u. dergl. , wie dies zahllose Beispiele aus alter und 
neuer Zeit, zahlreiche gesetzliche Verbote gegen das soge- 
nannte Trucksystem nachweisen: d.i. gegen das Auszahlen mit 
Lebensmitteln, statt Lohnes, oder gar mit Waaren, oft mit 
solchen, welche den Arbeitern ganz unnütz, von ihnen gar 
nicht verlangt sind, ihnen aber immer üMrmäsig hoch ange- 
rechnet werden, die sie aber nehmen müssen, wenn sie ihre 
Arbeit nicht einbüssen wollen; Bedrückungen und Unredlich- 
keiten, gegen welche der wohl zu hörende Rath: „dass der- 
Arbeiter ja in solchem Dienstverhältnisse nicht zu bleiben 
brauche," Jedem als ein sehr wohlfeiler erscheint, welcher 
weiss, wie schwer bei einigem Zusammenhalten der Werks- 
vorsteher — wenn überhaupt nicht das Unternehmen gar das 
einzige in der Gegend ist, — ein solcher Arbeiter anderswo 
Beschäftigung findet, vollends wenn er die Hülfe des Gesetzes 
angerufen hätte. 



Grundlagen sur BenrtheUung eines neuen Unternehmens etc. 429 

Zuweilen reicht 68 Rchon hin, den Arbeitern Gelegenheit 
zu eröffnen, entferntere Märkte zu besuclien, um nicht der 
Willktihr der Verkäufer am Orte anheim gegeben zu sein. 

Andererseits verändert wohl in einer des Anbaues fähigen 
aber nicht angebauten Gegend der Bergban selbst die Um- 
stände ganz allmählich, wenn sich auch andere Bewohner dort- 
hin ziehen, oder die Bergleute u. s. w. selbst Feldbau trei- 
ben. Jedoch darf mau auch nicht daraus folgern, dass es am 
Besten sei, wenn der Bergmaim selbst Feldwirthscliaft habe 
und sich so die nöthigsten Lebensmittel selbst erzeugen könne, 
wenigstens hat sich schon öfter, so auch in h3achsen die Er- 
fahrung machen lassen, dass diese wie andere mit körperlicher 
Anstrengung verbundenen Nebenbeschäftigungen dem Bergbaue 
nicht günstig sind, dass die sogenannten „Bauenibergleute" 
zwar der reichlicheren Nahrung halber mehr Kräfte besitzen, 
diese aber der Bergarbeit weniger zuwenden, besonders wenn 
sie in festem Schichtlohne stehen, als vielmehr sie für die 
Feldarbeit sparen. 

Vom Bergbau, der von wirklichen Bauern oder auch von 
Handwerkern nur gelegentlich und dann getrieben wird, wenn sie 
Zeit, Lust und keinen anderen Erwerb haben, kann natürlich, 
als von einem wüsten, ungeregelten Herumwühlen gar nicht 
die Rede sein. — Dergleichen findet sich noch oft in Deutsch- 
land auf Braun- selbst Stein-Kohlen, Eisenerz; auf Bleierz 
(in Spanien, Nordamerica). 

Der vorhandene Anbau einer Gegend kann endlich dem 
Bergbaue hinderlich sein, indem er ihm, auch abgesehen von 
gesetzlichen Vorschriften, den Betrieb nach gewissen Rich- 
tungen hin verschliesst, wegen zu befürchtender Tagebrüche, 
Quellenentziehungen u. dergl. 

Gute Gelegenheit zur Einbringung von Stölln mit grosser 
Teufe ohne sehr grosse Länge bietet bekanntlich schon das Gebirge 
zu Joachimsthal in Böhmen, zu Schemnitz in Ungarn; noch günstiger 
zu Böckstein, Rauris u. a. O. in Salzburg; zuNayag in Siebenbürgen; 
zu Zacatecas, Guanaxuato, Tlalpjahua. (Burkart ^ Reis. u. Auf., 
Bd. II, S. 230.) — Geringere gegentheils hat der Bergbau bei Claus- 
thal und Zellerfeld, noch geringer der bei Freiberg. — Zu Danemora in 
Schweden liegen die Gruben in flachem, wenig hügeligem Lande, selbst 
die Tagesmündung der Hauptgrube tiefer als ein in der Nähe derselben 
gelegener Teich, der sogenannte Grubensee. (Meyer, Beiträge u. s. f., 
S. 176.) — Selbst Kohlenbergbau gestattet an einigen Orten eine Lösung 
mit tiefen Stölln. Die Kohlenflötze in den Staaten Indiana und Ken- 
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tucky in Nordamerica sind durch das Ohiothai aufgeschlossen; ihr 
Abbau wird durch söhlige Lagerung unterstützt; das tiefste JPlötz 
liegt noch 200 Fuss hoch über dem gewöhnlichen Wassertande. 
(v. Leonhard u. Bronriy N. Jahrb. d. M., Igg. 1856, S. 529; — Taylor, 
statistics, p. 59.) — Auch in Saarbrücken hat man verhältnissmäsig^ 
günstige Oberflächenverhältnisse, 300 bis 500 Fuss tiefe Thäler mit 
guten Ansatzpunkten für StöUn. fv. Carnall, Zeitschr., Bd. III, Abb., 
S. 149.) — In Asturien in Spanien liegen an manchen Orten die 
Kohlenflötze 500 varas über dem natürlichen Wasserspiegel, selten 
nur 100. (Rev. min., t. VI, p. 309.) 

Der Raum für die meisten zu dem Bergbaue zu Hermgrund in 
Ungarn gehörigen jetzigen Gebäude ist erst durch die Ausfüllung des 
dortigen Thaies mit Halde gewonnen worden. — Bei dem Bergbaue 
auf goldhaltige Kiese im Thale Anzasca in Piemont fehlt es ebenfalls 
oft an dem nöthigen Räume für Aufstellung von Gebäuden* 

Der Abbau von Kohlenflötzen ist verhindert unter bewohnten 
Ortschaften, wenn Bruch zu befürchten ist, so z. B. unter dem Dorfe 
Weisstein im waldenburger Revier in Niederschlesien. — Der Berg- 
bau im freiberger Revier war bis zum 17. Jahrhundert in der Rich- 
tung südlich der Stadt dadurch gehemmt, dass die Stadt von dort 
her ihren Wasserbedarf bezog und dessen Verlust fürchtete. — Aehn- 
liches war in Schneeberg gegen das Dorf Griesbach hin der Fall. 

In den südlichen Bergwerksdistricten von Mejico setzen die Lager- 
stätten in tief eingeschnittenen Thälern des Westabhanges der Anden 
auf; man hat dort Aufschlagewasser und Holz, aber auch grosse 
Hitze und Regenfluthen. — In den nördlichen Gegenden, Guanaxuato, 
Zacatecas, Durango, liegen die Gruben auf Hochebenen 5 — 7000 Fuss 
über dem Meere, Wasser und Holz fehlen, an Pferden und Manl- 
thieren ist aber Ueberfluss (die Kosten der ersteren betragen nur *A 
der in Europa), man baut leicht. (Karsten u. v. Decken, Arch. f. 
Min., Bd. XXI, S. 293 u. ff.) — In Bökstein in Salzburg stehen die 
Grobpochwerke 6000 pariser Fuss über dem Meere, mehr als 2000 Fuss 
über den Feinpochwerken, nach denen die Pochtrübe 1600 Klafter 
lang hinabgeleitet wird. (Miissegger, Auf bereit., S. 85; — : Baumgärtner, 
Arch. f. Phys., Bd. II, S. 79; Bd. IV, S. 195.) — Wegen Mangel an 
Aufschlagwasser musste man bei dem Bergbaue zu Huantajaja in 
Peru 8 — lOlöthige Hornerze auf die Halde stürzen, weil man nicht 
aufbereiten konnte. {Helm, Reise u. s. f., S. 256.) — Völliger Was- 
sermangel gestattet in der Sierra Almagrera und der Sierra de Gador 
in Spanien nur trockene Aufbereitung. (Ann. de min., 4. s^r., t. XVI, 
p. 173, und Studien d. götting, Ver. bergm. Fr., Bd. V, S. 239.) 

Die Schwierigkeiten des salzburger Bergbaues liegen in der hohen 
Lage desselben, den langen Wintern, dem tiefen Schnee, der die 
Gruben oft ganz unzugängig macht, den Zutritt nur mit grossen 
Gefahren erlaubt, den Lawinen, dem Mangel an Wasser zur Aufbe- 
reitung, die daher auf den kurzen Sommer beschränkt ist; den Fel- 
senbrüchen und Erdfällen, Gletscher bedecken ehemalige StoUnmund- 
löcher und Knappenstuben, so am Hochhorn (wo 1828 durch das 
Schmelzen des Eises eine bemerkbar wurde), auch in der Schlapper- 
ebene, wo 12 Knappen eingeschlossen umkamen. (Baumgärtner, Joum. 
f. Phys., Bd. II, S. 179.) — Im Jahr 1848 wurde sogar das Mundloch 
des unteren Stollns der Goldzeche in Oberkärnthen durch einen 
Gletscher bedeckt, (v. Leonhard u. Bronn, N. Jahrb. f. Min., Igg. 1850, 
S. 568.) — Der deutsch -österreichische Steinsalzbergbau, so der zn 
Hall in Tyrol, wird durch die hohe Lage der*Graben sehr erschwert; 
schon die Lawinen zwingen in manchem Winter das ganze Personal 
von der Grube abzuziehen. (Karaten u. v. Decken, Arch. f. Mio., 
Bd. XV, S. 451.) — In hohen und wüsten Gegenden liegen die Gm- 



Omndla^en zur Benrtheilnng eines neuen Unternehmens etc. 431 

ben von Phsco, Micnipampaf Huancavelica in Peru; ebenso Potosi 

(4865 metres über dem Meere), das Clima ist daselbst schrecklich. 

{Froriep, Fortschr. im Geb. d. Geogr., Bd. II, S. 393, 395.) — In 

Pasco liegt die Grenze des ewigen Schnees nur einige hundert Fuss 

hoch über dem Orte, dennoch sind die Gruben wassernöthig, weil 

Turf unter dem Ausgehenden der Lagerstätten liegt. (Pöppig, Keisen, 

Bd. II, S. 107.) — In Chanarcillo in Chili ist alles Wüste, kaum 

genag Wasser zum Trinken; es regnet nur alle 8 — 9 Jahr. (Ann. d. 

min., 4. ser., t. IX, p. 433.) — Baue im Werchojansker- Gebirge in 

Nordasien, welche 1779 verlassen worden waren, fand man noch im 

Monat Juli mit Eis gefüllt. Zimmerung ist, wegen Mangel an Holz, 

nicht möglich, die Zuführung von Proviant und Brennholz nur im 

Winter. {Erman^ Arch., Bd. XI, 8. 303.) — Auch in Danemora in 

Schweden leidet man viel durch Kis, welchem den grössten Tbeil des 

Jahres in der Grube bleibt, oft 30—40 Lr. dicke Massen bildet. 

{Meyer, Beiträge, S. 178.) — In der »Sierra de Gador in Spanien ist 

der Betrieb im December, Januar und Februar jedes Jahres durch 

den Schnee unterbrochen. (Ann. de min., 4. ser., t. IX, p. 91.) — 

Viele und reiche Gänge setzen in der Sierra Nevada, Bezirk Huejar 

Sierra, Provinz Granada, auf, aber vom October jeden Jahres an liegt 

mehrere varas hoch Schnee, bis Juni, daher man nur im Juli, August 

und September arbeiten könnte, dann den Bau verlassen müsste. 

(Rev. min., t. III, p. 661.) — In den Maromraen in Italien wird der 

Bergbau im Sommer auf einige Monate durch die schädlichen Dünste 

der Sümpfe unterbrochen. — Auch der sardinische Bergbau, in wenig 

ansteigenden Gebirgen betrieben, wird durch die ungesunde Luft und 

den verwilderten Zustand des Landes sehr behindert. (Berg- u. 

hüttenm. Zeitg., 1854, S. 418.) 

Zu Potosi musste zu Helm*» Zeiten ein Stamm Holz von 8 (ungar) 
Ellen Länge und 20 Zoll Stärke mit 2000 Finster bezahlt, Kohlen 
mussten 10 bis 20 Meilen herbeigeholt werden. {Helm, Reise, S. 64.) 
— Wegen Mangel an Holz und Transport kann in den Pyrenäen 
mancher Bergbau nicht betrieben werden. (Ann. de min., 6. sör., 
t. IV, p. 100.) — Die Wiederaufnahme des Bergbaues bei Iglau in 
Mähren in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde dadurch ge- 
hemmt, dass die Behörden den Bürgern Wasser und Holz verweigerten. 
{Peithner, Gesch. d. böhm. u. mähr. Bergw., S. 236.) — Eine Radwelle 
ist zu Pasco 20 bis 30 Stunden weit und auf 6000 Fuss Höhe herauf- 
zuschaffen und kostet 10 spanische Thaler. {Pöppig, Reise, Bd. II, 
S. 111.) — In Zacatecas, Ramos, Catorze und Guanaxuato in Mejico 
ist das Holz sehr theuer; Stämme von nur S% Cub.-Fuss kosten 
2 bis 2Va spanische Piaster: ein Bret von 7 varas Länge 1\ Piaster; 
{Burkart, Bd. II, S. 265,) — (1 Piaster = 1 Thlr. 13—14 Sgr.) — 
Ungeheuere Mengen von Grubenholz werden nach England aus Nor- 
wegen herbeigeschafft. (Min. magaz., 1855, p. 293.) — Ein wesent- 
liches Hindemiss des Bergbaues in den salzburger Alpen ist der 
gänzliche Holzmangel in der Nähe der Gruben. Das Holz muss mit 
ungeheueren Kosten aus den Thalgründen 6—8000 par. Fuss hoch 
hinauf geschafft werden, eben so wird dadurch die Zuführung aller 
Materialien und Geräthe auf Lastthieren oder durch Aufzugsmaschinen 
sehr mühselig und theuer. (Baumgärtner, Journ. f. Phys., Bd. II, 
S. 79.) — Der -Mangel an Brennmaterial gestattet in ^Südamerica zur 
Zeit nur reiche Erze zu verschmelzen. 

Reiche Kupfer- und Blei Erze sind im Zendgebirge bei Tabriz in 
Persien enthalten, aber weit und breit nur kahle Berge ohne Holz, 
daher Bergbau unmöglich. Eben so verhalten sich andere Orte in 
Persien, an denen ungeheuer viel und reiches Eisenerz liegt, zuraal 
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die Einwohner den Eisenstein für onschmelzbar halten, weshalb sie 
ihn auch da nicht verarbeiten, wo Holz ist. (Jahrb. d. k. k. geol. 
Keichsanst., igg. 1h5*2, H. 2, 8. 111.) - Am oberen Öee in Nord 
aiuerica können die Knpfererze an Ort und Stelle , wegen der hohen 
Arbeitslöhne nnd wegen Mangel an Steinkohlen nicht verhüttet wer- 
den, indem man meint, Holz gebe nicht Hitze genug. (Koch, die 
Mineralgegendcn N.-Americ, Ö. i^H.) 

Eine grosse Beschwerde ist in Mejico der hohe Preis und die 
geringe Brauchbarkeit des Pulvers, dessen Alleinverkauf sich die 
Kegirung, wie schon zu spanischer Zeit, vorbehalten hat. (v. Hum- 
boldt, pol. Zust., Bd. IV, Ö. 73; — Duport, de la product., p. 383.) 

— Danselbe gilt von Spanien, wo das Kiiogr. mit 2,83 Frcs. bezahlt 
wird. (Ann. de min., 4. ser., t. XVI, p. 170.) — Auch in Oesterreich 
nöthigt der monopolistische Verkauf den Bergbautreibenden, wenigstens 
theilweis ein sehr unbrauchbares Fabricat auf. — In den Kohlen- 
revieren von 8t. Etienne in Frankreich kostet ebenfalls in Friedens 
zeit 1 Kiiogr. Pulver 2,15 Frcs. {Karaten u. «. Decken, Arch. f. Min., 
Bd. XVJl, 8. 132.) — Hei dem nordamericanischen Bergbaue am 
oberen 8ee hingegen kosten 25 Pfund \X Kag) Pulver in gewöhnlicher 
Zeit nur 2 Dollar ^also 1 Pfund etwa 3,44 Ngr.). (Min. magaz., ISöö, 
p. 514.) — Auch in Sachsen kostet im Frieden 1 Pfund ohngefähr 
ebensoviel, aus Matronsalpeter noch weniger. 

In der Sierra Almagrera in Spanien, wo das Gebirge ganz dürr 
ist, müssen die Bergleute mit Lebensmitteln, ja sogar mit Trink- 
Wasser versorgt werden; ihre Kost ist jedoch sehr einfach. Aehnliches 
ist in den Alpuxarras der Fall, wo die Arbeiter wohl 50 Tage lang 
zusammen bleiben, bis zu einem ihrer Feiertage, während dieser 
Zeit aber Sonn- und Wochen-Tages arbeiten. (Ann. de min., 4. ser., 
t. XVI, p. 180; -- Stud. d. götting. Ver., Bd. V, S. 239.) 

Lieferung von Lebensmitteln, Gel u. dergl. sind bei vielem ßerg- 
baue in Oesterreich, Ungarn, Siebenbürgen u. a. L. , noch jetzt ge- 
bräuchlich und meistens nothwendig. — Der chilenische Bergmann 
bekommt von dem Bergwerksunternehmer Bohnen, Feigen, Mehl, zwei 
Mal in der Woche gedörrtes Fleisch. {Pöppig, Reise, Bd. I, S. 260.) 

— Als ein tief eingewurzeltes, vielgerügtes Uebel bei dem kuttenberger 
Bergbaue in Böhmen werden im 16. Jahrhunderte die „Speisewirthe" 
augegeben, welche den Bergleuten statt ihres Lohnes JEssen gaben. 
\y. Sternherg, Gesch. d. böhm. Bergw., Bd. I, Abthl. 1, S. 112.J — 
Einen nachtheiligon Eintiuss hat in Sibirien das Goldwaschen durch 
Vertheuerung der Lebensmittel, Kleidungsstücke, Arbeitslöhne, Ver- 
nachlässigung von Feldbau und Viehzucht ausgeübt. Mehl z. B. stieg 
auf das Dreifache des früheren Preises. (Ertnan, Arch., Bd. IV, 
8. 142; VII, S. 203; VIll, S. 6ÖU; XI, S. 191.) -- Sehr theuer ist 
alles zu Copiapo in Chili, Pasco in Peru u. a. O. Mittelamericas. 
{Darxoin, Reisen, Thl. II, S. 130; — l'öppig. Reise, Bd. II, S. 9i), 127.J 

— In Californien sind zwar die Lebensmittel, namentlich im Anfange, 
theuer geworden, aber andere (legenstände in Folge der starken Zu- 
fuhr und grossen Concurrenz sehr wohlfeil. — Die Schwierigkeit, 
Unterkommen zu tindcn, macht sich den Bergleuten sogar im säch- 
sischen Erzgebirge bemerklich, besonders in denjenigen Theilen der 
Bergaiutsreviere, in welchen der Bergbau lange Zeit ruhte oder noch 
nie im Betriebe war. Schon in mehr als einem Falle vermochten 
jene nur mit Miihe und nur für hohe Preise sich Korn und andere Lebens- 
mittel von den dem Bergbaue abgeneigten Bauern zu verschaffen, 
noch mehr weigerten sich letztere ihnen Wohnungen abzulassen, 
auch da wo es nicht daran fehlte, geschweige denn sie in den Ge- 
meindeverband aufzunehmen. 
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§. 74. Von allgemeinen Verhältnissen der Gegend 
und deR Landes ist femer zunächst zu erörtern: 

Ob in einer Gegend gute, geschickte, wohlfeile Arbeiter 
zu finden sind. — Ist es in einem menschenleeren Lande 
überhaupt schwer Arbeiter zu erlangen, so ist es im Anfange 
eines Bergbaues häufig eben dasselbe in einer volkreichen 
Gegend, in welcher aber die Bewohner schon volle Beschäfti- 
gung haben, die neue: der Bergarbeit, ihnen ganz fremd, un- 
gewohnt ist, ihren Ansichten und Neigungen nicht zusagt, so 
dass sie sich nur mit Mühe dazu bewegen lassen. Finden 
sich endlich Arbeiter, so sind sie ihren bisherigen Beschäfti- 
gungen nach oft wenig dazu geeignet, am Ersten noch Hand- 
arbeiter und Bauern, wenn sie zeitig genug zur Bergarbeit 
kommen, seltener Arbeiter aus Spinnereien, Webereien, ' 
Kattundruckereien u. dergl., welche im Allgemeinen schwäch- 
licher, auch ihrer sonstigen Lebensweise nach dazu minder 
befähigt sind, obschon Mangel an anderem £rwerb manchmal 
recht brauchbare Bergleute daraus bildet. Eingewurzelte 
Gewohnheiten machen zuweilen sogar die Bewohner solcher 
Gegenden für den Bergbau wenig tauglich, in denen es übri- 
gens an Erwerbsquellen fehlt; oder eben deshalb, der Mangel 
bat sie körperlich und selbst geistig schwach gemacht, sie an 
mtissiges Umherschweifen, Arbeitsscheu gewöhnt, an Haschen 
nach mühelosen Nebenerwerb, der, Svenn auch wenig lohnend, 
ihnen bald zur Hauptsache wird. Mit solchen Helfern ist 
dann freilich einem beginnenden Bergbaue wenig gedient. 

Ueberhaupt ist der körperliche, geistige und sittliche 
Zustand der Arbeiter wohl zu beachten: kräftig, aufgeweckt, 
ordentlich, ehrlich, mäsig, sparsam und vor Allem ehrliebend, 
sind die wünschenswerthen Eigenschaften. 

Findet man nicht ganz geeignete Leute, so ist man wohl 
genöthigt aus anderen Gegenden fremde herbeizuholen, jedoch 
ist diess nicht allemal das Beste, wenigstens wenn sie, aus 
grosser Ferne herbeigezogen, einem ganz anderen Volksstamme 
zugehören, nach Sprache, Sitten, Gewohnheiten, Religion, dem 
Lande und dessen Bewohnern ganz fremd sind und bleiben, 
ohne Interesse für ihre neue Heimath, ohne Einfluss auf die 
einheimischen Arbeiter; die deshalb theuer bezahlt werden 
müssen, grosse Reisekosten verursachen und dennoch nur so 
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lange bleiben, bis sie sich genug erworben haben, um in ihr 
Vaterland zurückzukehren. Und selbst dann bekommt man 
nicht immer gute Arbeiter, am wenigsten viele, denn solche 
lassen sich meistens viel schwerer bewegen ins Ausland zu 
geben. In einem solchen Falle hat man gleich von vom 
herein darauf hinzuarbeiten, sich aus einheimischen Arbeitern 
einen Bergmannsstand nach und nach heranzubilden. Manch- 
mal freilich ist die einheimische- Bevölkerung von der Art, 
dass aus ihnen nie gute und tüchtige Bergleute werden ; andere 
Male ist sie gegentheils gleich anfangs eben so brauchbar 
wie die fremde Mannschaft und beruht deren Einführung nur 
auf gewissen Nationalvorurtheilen. — Zuweilen endlich ist 
man genöthigt mit Verurtheilten , früher auch Soldaten, kurz 
mit nicht freiwilligen, fast durchgängig ungeübten Arbeitern 
Bergbau zu treiben. 

Dabei kommt andererseits noch in Frage: ob schon 
Bergbau im Gange ist, der bei Mangel au Arbeitern diesen 
noch mehr vergrössert, dem neuen Bergbaue hinderlich ist, 
im Gegenfalle ihn unterstützt. 

In sehr ungünstigem Rufe stehen durch Faulheit, Unehrlichkeit, 
unordentliche Lebensweise und Verschwendungssucht die Bergleute 
in Mejico, Peru, Chili u. a. L. (Vergl. Burkart, Bd. I, S. 326; Bd.Jl, 
8. 152, 272; — Pöppig, Reise, Bd. II, 8. 97 u. ff.) — Auch Danoin 
(Reisen, Tbl. II, S. 111, 118,) rügt die Verschwendung, Liederlichkeit, 
Trunksucht und Fertigkeit im Stehlen der chilenischen Bergleute. — 
Aehnlicbes gilt auch von den wallachischen Arbeitern in SiebenbürgeD. 
(Becker, bergm. Reise, ThI. II, S. 163, 188.) — Als kräftig, arbeitsam, 
mftsig, nüchtern, voll Ehrgefühl, werden die spanischen Bergarbeiter 
gerühmt. (Vergl. darüber Ann. de min., 4. s^r. , t. XVI, p. 181; — 
Ötud. d. gött. Ver. b. Fr., Bd. V, S. 238.) 

Einen Unterschied der sächsischen (d. i. niedersächsischen) und der 
eingewanderten Bergleute hebt in alter Zeit U. v. Elterlein in seinem Be- 
richte über den Rammeisberg, vom J. 1565, (Cal^i>bry Nachricht, 8.199,) 
hervor, wenn er sagt: „die sächsischen Bergleute im Rammeisberge 
können nicht sinken noch längen, nur was das Feuer in der Nacht 
gearbeitet, hereinnehmen; zu dem Sinken, Längen und Gewaltigen 
werden meissnische Berggesellen gebraucht.^ — Die ehemalige Ver- 
wendung von Soldaten, noch dazu in häufigen Ablösungen, in den 
Salzgruben zu Wielizka in Galizien erwähnt Schulte» (in Gehlen, Joum. 
f. ehem., Phys. u. Min., Bd. V, S. 262.) 

Verurtheilte werden bekanntlich theilweis noch jetzt in Sibirien 
zur Bergarbeit verwendet; bis zum Jahre 1801 auch zn Almaden in 
Spanien. (Rev. min., t. II, p. 20.) — In Peru und Mejico schleppte 
man unter der spanischen Regierung die Indianer durch eine Art 
Conscription, — die sogenannte mita, — zur Bergarbeit. (jPVonep, 
Fortschritte, Bd. II, S. 394; — v. Humboldt, pol. Zußt., Bd. I, 8. 101; 
— Ann. de min., 6. s^r., t. II, p. 84.) — Durch Sklaven und Ver- 
urtheilte bearbeiteten, wie bekannt, die Aegypter, Carthaginesser, 
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Griechen und Romer ihre Bergwerke. — Auch in Britannien bauten 
die Römer nicht selbst, sondern durch die Briten, wenn schon nicht 
als Sklaven. (Transact of the roy. geol. soc, vol. III, p. 37.J — Als 
die Sklaven seltener und theuerer wurden, ging auch der meiste Berg- 
bau der Griechen und Römer nieder. (Jacob y Product. u. Consumt. 
V. M., [Uobers.] 8. 117.) 

In Grönland, welches Kupfer, Blei, Kohlen enthält, würde der 
Bergbau nicht nur wegen des 10 Monate langen harten Winters und 
der mangelnden Gelegenheit mit Stölln anzukommen, sondern auch 
deshalb schwer zu betreiben sein, weil Eskimos und Lappländer die 
Bergarbeit nicht lieben, daher eine Colonie von fremden Arbeitern 
angelegt und Alles was nöthig herbeigeschafft werden müsste. (Min. 
journ., vol. XXIII, p. 667.) 

Selbst bei dem Österreichischen — besonders Kohlen- — ^^rg- 
baue fehlt es häufig an wirklichen, tüchtigen Bergarbeitern, man mnss 
für letzteren Tagelöhner anwerben, die noch dazu nur im Winter 
bleiben. (Oesterr. Bergwztg., Igg. 1863, 8. 317.) 

Auch bei dem rheinischen, wie dem sächsischen Steinkohlen-; 
bergbaue ist bis in die neueste Zeit derselbe Mangel an eigentlichen 
Bergleuten zu bemerken. 

Im nächsten Zusammenhange hiermit steht die Höhe der 
Arbeitslöhne. — Unbestreitbar hat man überhaupt, zumal 
aber für den ersten Beginn, lieber bessere und geschicktere 
Arbeiter, — wenn sie dies« wirklich sind, — für ein höheres 
Lohn herbeizuziehen und sogar später, wenn sich die Ein- 
beimischen einmal nicht einrichten wollen, auch beizubehalten, 
als sich mit wohlfeilen aber schlechten Arbeitern zu begnügen, 
weil deren Lohn für unzulängliche Leistungen immer noch zu 
theuer ist; dass freilich unter allen Umständen die absolute 
Höhe des Arbeitslohnes von erheblichem Einflüsse auf den 
endlichen Rechnungsabschluss ist, bedarf kaum der Erwähnung. 
Aber auch zu niedrige Löhne vertheuem die Arbeit, wenn 
sie nicht im Verhältnisse der Preise der Lebensbedürfnisse 
stehen, schon deshalb, weil die Arbeiter sich nicht gehörig 
nähren, bei Kräften erhalten können und deshalb wenig lei- 
sten, aber auch endlich trag werden, wenn ihnen einmal ihre 
Ansttengung zu einem hinreichenden Erwerbe nicht verhilft. 

Andererseits können durch den Bergbau auch die bisher 
landesüblichen Löhne in die Höhe getrieben werden. 

Das eigentliche niedrigste Schichtlohn eines Häuers bei dem 
schemnitzer Bergbau ist 14 Kr. C. M. (4,9 Ngr.), jedoch stellt er sich 
im Gedinge gewöhnlich weit höher. — Zu Idria in Krain, ist es 
17 Kr. (Ann. de min., 5. s^r., t. IV, p. 25.) — Zu Freiberg in Sach- 
sen ist es 7 Ngr. für die achtstündige Schicht (d. i. sechsstündige 
Arbeitszeit), jedoch ebenfalls im Gedinge oft weit höher. — In Bel- 
gien erhält der Schrümhäuer, der Kohlhäuer und der Zimmerling 
3 Frcs. für die zwölfstündige Tagesschicht (24 Ngr.). (Ann. d. trav. 

28* 
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" publ. d. Belg. , t. X , p. 125.) — Das nach Abzug des Ungeldes (für 
Gezähunterhaltung u. dergl.) den Häuern in den verschiedenen 
englischen Kohlenrevieren bleibende Lohn ist 17 Vs ^^^ ^ Ngr. 
(durchschnittlich 29 Ngr.). (Karsten, Arch. f. Min., Bd. VI, S. 129.) 

— Die Löhne der Bergleute in Algier betragen 6 bis 6 Frcs. (40 bis 
48 Ngr.) {Burat, g. met. de TAlg., p. 39.) — In den Kupfergruben 
am oberen See in Nordamerica bekommen die Häuer ly, Dollar pr. 
Tag. (Koch, die Min.-Gegend, S. 59.) — Ebenso in den pennsylva- 
nischen Kohlengruben. (Min. magaz., 1855, p. 519.) — Dabei ist zu 
beachten, dass das Arbeitslohn in den nordamericanischen Kohlen- 
revieren überhaupt durch vermehrten Bedarf gegen früher um V, ge- 
stiegen ist. (Min. magaz., 1855, p. 514.) — Das Schichtlohn eines 
Häuers betrag zu Anfange des zweiten Viertels des Jahrhunderts, — 
und wohl noch jetzt — in Guanaxnato in Mejico 1 Piaster (43 bis 
44 Ngr.), im Gedinge gewöhnlich aber bis 2 Piaster. {Burkart, Reise, 
Bd. II, S. 247.) — An manchen Orten in Mejico ist es zwar geringer, 
der Häuer bekommt aber einen Antheil am gewonnenen Erze und verdient 
dann wohl 80 — 100 Piaster in der Woche, was ihn sehr zur Verschwendung 
verleidet. (Burkart, Bd. I, S. 325; — Duport, p. 34.) — Das letztere 
findet auch in Peru statt. (Föppig, Bd. I, S. 108.) — Bei manchem 
europäischen Bergbaue hat auch die sogenannte Halthäuerei oder 
Sucharbeit, — (bei welcher man dem Häuer gestattet beliebig zu 
arbeiten, wo er überhaupt Erz zu finden hofft und ihn danach bezahlt,) 

— und welche früher besonders in TTngam, Siebenbürgen, Salzburg 
gewöhnlich war, sehr grosso Uebelstände erzeugt, da die ungleiche 
Einnahme die Häuer liederlich machte, der Raubbau, — denn das ist 
es, — den Bergbau vollends zum ErHegen brachte. (Jahrb. d. k. k. 
geol. R.-Anst., Igg. 1854, S. 79.) 

Wird der scandinavische Bergbau in der Regel durch wohlfeiles 
Arbeitslohn und Brennmaterial unterstützt, so wird gegentheils der 
in Chili durch hohes Lohn und theueren Transport erschwert. (Ann. 
d. min., 4. s<^.r., t. XV, p. 433; — Pöppig, Reise, Bd. I, S. 264.) 

Was von den Arbeitern, gilt natürlich auch von den 
Aufsehern und Beamten. Ein wesentlicher Unterschied ist 
es, ob theoretisch und praktisch gut ausgebildete Leute im 
Lande selbst zu genügender Auswahl für nicht zu hohen Ge- 
halt zu finden sind, oder sich nur mit Mühe bewegen lassen, 
solche Anstellungen vielleicht in einem weit entfernten Erd- 
theile anzunehmen, in Gegenden, in denen sie noch dazu sich 
allein überlassen sind, ihrem Ueberblicke, ihrer Fähigkeit, 
Redlichkeit Alles ganz allein anheimgegeben ist. — Je ent- 
fernter überhaupt ein Bergbau von dem Sitze der Oberleitung 
desselben, desto sorgsamer und vorsichtiger muss man in der 
Wahl der Beamten sein. Kommen gegentheils noch grobe 
Missgriffe hinzu, wie sie in der neueren Zeit nicht selten eine 
natürliche Selbstüberschätzung hervorgerufen hat (so vornehmlich 
bei englischen Unternehmungen), durch die wohl junge Leute, 
die sich etwa einige mineralogische und geognostische Kennt- 
nisse angeeignet haben, auch wohl einige Male auf Gruben 
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angefahren sind, auf denen reiche Anbrüche, schöne Schau- 
stufen zu sehen waren, als „praktische Betriebsbeamte'' eines 
nicht wertlüosen Bergbaues in die Welt hinausgesendet wur- 
den, höchstens unter der Oberleitung (?) eines ehemaligen 
Schiffscapitains oder eines der Versorgung bedürftigen Han- 
delsagenten, sofern nur Alle wahre Landesgeboreno waren ; — 
so lässt sich zwar mancher grobe Fehler, wie er dann nicht 
fehlen kann, — durch die vollwichtigen Pfunde der Aktionärs 
übertragen, aber es gehört doch eine grosse natürliche Lebens- 
fähigkeit des Unternehmens dazu, um Experimente der Art 
auf die Dauer zu überstehen. 

Der Mangel an tüchtigen und rechtlichen Beamten war ebenfalls 
eine der wesentlichen Ursachen des Hinsiechen» des schon mehr- 
genannten Bergbaues in Kuttenberg, wie auch des in Joachimsthal 
im 15. und 16. Jahrhundert. An ersterem Orte scheint dieses Uebel 
ein dauerndes gewesen zu sein; nachdem es schon früher Aufstände 
der Bergleute, Revisionen u. s. f. vcranlHSst hatte; so erklärte im 
J. 1537 eine hinberufene Commission: „es fehle an Amtleuten, die es 
mit eigener Hand gelernt, Gebäude anzugeben und anzustellen einen 
Verstand hätten.« (v. Stemberg, Bd. I, Abth. 1, S. D2, 104, 137, 326 
u. a. a. O ) — Auch im Mansfeldischen und in Schneeberg rief un- 
gerechte Behandlung der Bergleute Unruhen hervor. (Bieringer, 
histor. Beschreib., 8. 18; — Lehmann, Chronik von Schneeberg, 
Thl. I, S. 70.) — Als ein Hindemiss der Wiederaufnahme des Berg- 
baues in Baiem, im vorigen Jahrhundert bezeichnet Flurt (Beschr. 
d. Geb., S. 575,) den Mangel an geschickten, praktischen Bergbeamten 
im Lande. — Derselbe Uebelstand blieb in neuerer Zeit in Mejico 
fühlbar. (Burkart, Bd. II, 8. 227.) 

Nicht unwichtig ist es nächstdem in abgeschlossenen, ent- 
fernten, noch in der Ausbildung begriffenen Ländern ob in 
der Gegend des Bergbaues ärztliche Hülfe nebst allem 
Bedarfe an Heilmitteln zu haben ist, oder ob ebenfalls erst 
Aerzte und Wundärzte für das Bergpersonal besonders und 
dann natürlich auch mit höherem Kostenaufwande angestellt 
werden müssen. 

Alle diese und ähnliche Fragen stehen übrigens, wie 
schon erwähnt, mit der im Zusammenhange: ob in der Gegend, 
dem Lande schon Bergbau im Gange ist oder nicht, indem 
ein solcher natürlich den neuen theilweis erleichtert, theilweis 
erschwert. 

In mehr als einer Beziehung ist ferner von Einfluss: der 
Stand der allgemeinen technischen Bildung des Landes 
und seiner Bewohner; 1) in der schon früher bezeichneten, 
ob Gewerbe, technische Anstalten, Fabriken im Gange sind. 
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welche die Producte des Bergbaues im Lande oder gar in 
der Umgegend selbst verwerthen lassen, einen Absatz für die- 
selben nicht erst in der Ferne zu suchen nöthigen, so z. B. 
Eisengiessereien, Messingwerke, Maschinenbauanstalten, Über- 
haupt Fabriken für Verarbeitung der verschiedenen Metalle 
und Mineralstoffe zu Erzeugnissen der Gewerbsthätigkeit und 
Bedürfnissen eben dieser, des gemeinen Lebens wie des 
Luxus; 2) in Bezug auf Hülfsmittel, welche jene Fabriken 
und Anstalten dem Betriebe des Bergbaues selbst gewähren: 
durch Pulvererzeugung, als Stahl-, als Maschinen -Fabriken 
u. dergl. durch Ausbildung geübter mechanischer Arbeiter in 
Holz und Metall zur Erbauung und Ausbesserung von Maschinen 
und mechanischen Vorrichtungen beim Bergbau selbst. 

Von welchem grossen Unterschiede ist es, ob selbst der 
schwerste Wassersäulen- oder Dampf- Cylinder in der nächsten 
Umgebung gefertigt, die zusammengesetzteste Maschine von 
Arbeitern aus der Umgegend aufgestellt werden, jeder schad- 
hafte Theil in kürzester Zeit ersetzt werden kann, oder ob 
gegentheils jeder Centner Stahl, jede neue Kolbenröhre, jeder 
zerbrochene Krummzapfen aus weiter Ferne, vielleicht Über 
See bezogen werden muss, deshalb erst in vielen Monaten 
nach der Bestellung eintrifft! 

Freilich lässt sich durch umsichtiges Benutzen dessen, 
was man haben kann, durch Fügen in die Umstände, regsame 
Erfindungsgabe gar Vieles leisten. Vieles zur Ausgleichung 
thun, nur müssen dazu die den Betrieb Leitenden die nötbige 
Vorurtheilslosigkeit und Beweglichkeit des Geistes besitzen. 
Leute, welche z. B. meinen, dass unter allen und jeden Um- 
ständen das erste und einzige Heil eines Bergbaues auf der 
Aufstellung einer Dampfmaschine beruht und durch diese ge- 
sichert ist, die sich nicht auch, wo es nöthig, und vollends 
wo es ausreicht, mit einem gemeinen hölzernen Wasserrade 
behelfen, freilich dasselbe auch nicht einmal selbst angeben 
und erbauen können, sondern dazu erst einen theuer bezahlten 
„Maschineningenieur" zu Rathe ziehen müssen: thun wohl da 
zu bleiben, wo ihr Wissen ausreicht und etwas gilt. 

Zu Fresnillo in Mejico war Gelegenheit zur Aufstellung von 
Dampfmaschinen, durch welche man von wöchentlich 4000 Piaster 
Aufwand für mehr als 2000 Pferde auf 2—3000 Piaster herabkam; die 
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Kosten der Reparaturen aind aber ungemein gross, weil es noch in 
den neuesten Zeiten an Mitteln dazu im Lande fehlt. (Duport, p. 37.) 

In weiterem AnHchlusse ist zu beachten: ob hinreichende 
Verkehrs- Wege und Mittel, sowohl zur Versendung der 
gewonnenen Erzeugnisse, als auch zur Zufuhr von Materialien 
orhanden sind; Strassen, Eisenbahnen, (>anäle, Seewege; — 
b die Ab- und Zu- Fuhr theuer, die Herbeischaffung der 
Öthigen Bedürinisse behindert oder frei ist. Es kann sich 
)gar ereignen, dass schwere Stücke, z. B. Maschinentheile, 
egen der Beschränktheit und Eigenthümlichkeit der Förder- 
ittel, — Saumthiere, — gar nicht herbeigeschafft werden 
önnen, dazu ganz anders, wohl weniger vollkommen, einge- 
chtet, aus Stücken zusammengesetzt, werden müssen. — 
ndere Male müssen wieder, wie bereits oben erwähnt, zur 
itzten Zutörderung nach hochgelegenen G-rubenmündungen 
[aschinen angelegt werden. 

Schon der Transport war und ist noch in Mejico so •schwierig, 
iM8 im J. 1822 eine Dampfmaschine, welche zur Gewältignng in 
lauioä de Oatorze aufgestellt werden sollte, 6 Monate brauchte , um 
}n Tampico bis Alamos zu kommen und dabei ungeheure Schwierig- 
diten zu überwinden hatte; die letzte Strecke von V^ legua erfor- 
3rte allein 4 Tage. {Burkart, Bd. II, S. 149.J Theile von Dampf- 
aschinen sind dort auch für immer In den Seehäfen liegen geblieben, 
i denen sie von England her ausgeschifft wurden. — Ebenfalls in 
lejico kostet der Transport des Eisens soviel als das Eisen selbst; 
snnoch ist es wohlfeiler und schneller zu erlangen als das im Lande 
rzeugte, für das es an Brennmaterial, Aufschlagwasser und an 
ransport fehlt. (Duport, p. 383.) 

Wesentlich unterstützt ist der Abbau des grossen Ohio-Kohlen- 
(Ides in Nordamerica, — mit dessen wichtigsten Theile in Pennsyl- 
anien, — durch Canäle und Eisenbahnen. Ebenso ist im Missouri- 
ohlenfelde zu beiden Seiten des Flusses, der Transport nach dem 
;illen Meere durch Schiffe und Eisenbahn leicht; ein zweites 
ohlenfeld, südlich vom Missouri, hingegen, in Jasper County, wird 
rst nach Erbauung der Südwesteisenbahn mit Nutzen angegriffen 
erden können, (v. Leonhard u. Bronn, N. Jahrb. f. Min., Igg. 1866, 
. 670, 528.) — In Lappland können die reichen Eisen erzlagerstätteu 
egen Mangel an Strassen und Häfen nicht benutzt werden, so 
ftmentlich die am Gellivara- Berge. (Ann. de min., 4. s^r., t. XV, 
. 250.) — Gleiches gilt von den reichen Eisenerzen des sogenannten 
isenberges in Missouri, ohngeachtet gutes Flussmittel ganz in der 
ähe ist. (Withney, p. 480.) — Die Verbindungen durch Canäle und 
isenbahnen nach allen Seiten gestatten den Kohlen des Loire -Re- 
ieres mit den Saar- und Ruhr-, den belgischen und selbst den eng- 
schen Kohlen in den Häfen des mittelländischen Meeres Preis zu 
ilten. (Karsten u. t;. Decken, Arch. f. Min., Bd. XVII, S. 164.) 

Sodann die Verhältnisse des Oberflächenbesitzes: 
b Grund und Boden, fliessende Wasser u. dergl. zu beliebiger 
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Benutzung frei, wenigstens für mäsige Entschädigungen zu 
erlangen sind, oder schon Alles in Beschlag genommen, der 
Bergbautreibende bei deren Auskauf oder Entschädigung den 
willkührlichen Forderungen der dermaligen Besitzer anheim 
gegeben oder durch die Landesgesetze bei der Erwerbung 
nach geregelten Sätzen unterstützt ist. — Erschwerend ist 
in dieser Hinsicht für den Bergbau der schon bestehende 
Anbau der Gegend. 

Daran schliesst sich natürlich die Frage nach den Ge- 
setzen und Einrichtungen des Landes überhaupt, ob sie 
den Bergwerksbetrieb begünstigen, ihm förderlich sind, oder 
nicht. 

Namentlich: ob der unterirdische Besitz an den der 
Oberfläche geknüpft ist oder nicht; ob er Eigenthum des 
Staates, und unter welchen Bedingungen in einem und dem 
anderen Fall ein Dritter die Befugniss erlangen kann, Bergbau 
zu treiben; wird diese Erlaubniss unter erschwerenden For- 
men ertheiltj sind die Bestimmungen darüber einfach, klar, 
oder geben sie leicht Anlass zu Irrungen und Streitigkeiten; 
hat sich der Staat eine Oberaufsicht, Einwirkung vorbehalten 
und ist solche nur auf Erleichterung, Beseitigung von Hinder- 
nissen, anf gemeinsames Wirken zu grossen Unternehmungen 
gerichtet, oder schliesst sie auch eine lästige, die freie, 
dem Besitzer und dem Gemeinwohle vortheilhafte Benutzung 
hemmende Bevormundung ein; ist selbst dabei immer noch 
die Ausübung des Bergwerksbetriebes durch drückende Ver- 
pflichtungen gegen die Oberflächenbesitzer gelähmt? 
Ein alter Bergmannsspruch sagt: 

Bergwerk will stets ein Freies han, 
äoU es anders von Statten gan. 

(Lehmann, Chronik v. Schneeberg, Thl. I, S. 26.) 

Darf man auch über die sogenannte Bergregalität, das 
angebliche Becht des Staates auf allen unterirdischen Besitz, 
verschiedene Ansicht hegen, so ist doch nicht zu verkennen, 
dass durch freisinnige Ausübung derselben gar manche Hin- 
dernisse, die dem Bergbaue aus dem getheilten Oberflächen- 
besitze und dessen Folgen erwachsen, am leichtesten beseitigt 
werden können, z. B. die Schwierigkeiten des Zustande- 
kommens von Stollnanlagen und anderer gemeinsamer Unter- 
nehmungen. 
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Ist ferner die Art des Vermessens der Grubenfelder, 
ch Grösse, Form, Begrenzungsweise richtig, sachgemäs? — 
ad die Abgaben nicht zu hoch, einfach und übersichtlich, 
r Natur des Bergbanes, der Art der Lagerstätten ent- 
rechend geordnet? — Ist der Besitz des Grubenfeldes im 
[gemeinen, wie der des Ertrajres durch Art, Form und Hand- 
Ining der Gesetze gesichert; ist hinreichender Schutz gegen 
einträchtigung des Eigenthumes durch die Behörden, Feld- 
ßhbarn und sonst gewährt, dagegen die nöthige Freiheit des 
ibahrens mit dem E inz eine igen thum an Aktien, Kuxen u. dgl. 
ren Inhabern gelassen; Benutzung und Verkauf der ge- 
mnenen Producte unbeschränkt? 

Wird der Bergbau durch gewisse, ihm gewährte Be- 
eiungen von allgemeinen Abgaben, Steuern, Zöllen von den 
n ihm verwendeten Producten; durch freies Grubenholz, 
jie Kohlen für den Htittenbetrieb, Befreiung der Bergleute 
m Soldaten dienst u. a. m. unterstützt? 

Ist der Veruntreuung durch Arbeiter, Aufseher und 
iamte durch strenge Oeneij^e und deren unbeirrte Ausübung, 
ch Möglichkeit vorgebeugt? ist die Rechtspflege einfach 
d wohlfeil? 

Bestehen endlich schon gemeinsame Unter stütz ungs- 
.ssen für die Gruben und Arbeiter, bergmännische Lehr- 
istalten zur Heranbildung von Aufsehern und Beamten? — 
meinsame Ein- und Verkaufs-Anstalten und Alles, was 
ost noch bei einem vollständigen Bergwesen wünschenswerth 
in kann. 



In Frankreich brachte ea dem äteinkohlenbergbau grossen Nach- 
3il, dass nach dem Gesetze von 1698 die Grundbesitzer ohne Erlaab- 
is. der Regirung bauen durften wie sie wollten, weil daraus ein sehr 
ilechter Betrieb entstand. Im J. 1744 wurde zwar diese Bestimmung 
eder aufgehoben, jedoch zu spät. (Karsten n. v. Decken, Arch. f. Min., 
.. XVII, S. 52.) — Nacbtheilig und unhaltbar war das in den Ver- 
ligten Staaten Nordamericas von 1807 an bestehende Gesetz, dass 
neralland nicht verkauft, sondern der Bergbau darauf verliehen 
rden sollte. Es wurde daher 1847 wieder aufgehoben. (Whitney ^ 
5 met. wealth., p. 406.) — Zudem wurde das Recht Bergbau zu trei- 
n einer Gesellschaft nur auf 30 Jahr ertheilt, nach welcher Zeit 

verkaufen musste. (Koch, die Min.-Gegend, S. 9.) — Der franzö- 
che Erzbergbau, früher durch Religionsverfolgungen unterbrochen, 
rde im 18. Jahrhundert dadurch sehr gehemmt, dass man ihn 
iftlosen Gesellschaften auf kurze Zeit überliess, die Raubbau trieben, 
ch der ersten französischen Revolution wurde er auf längere Zeit 
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verliehen, es fehlte aber an geschickter Leitnng. (Ann. d. min., 
4. s^r., t. XVIII, p. 139.) — In der Türkei wird die Erlanbniss Berg- 
bau zu treiben an Alle ertheilt, aber nur Landesnnterthanen , nicht 
Fremde; schmelzen darf Niemand als der Staat, daher die Unter- 
nehmer ihre Erzeugnisse an diesen verkaufen müssen. (Oesterr. 
Bergwztg., Igg. 1863, S. 307.) — Der Bergbau in Califomien wnrde 
sehr gestört durch die versuchte Bevorzugung der Nordam ericaner 
vor Eingewanderten. (Ann. d. min., 4. ser., t. XVIII, S. 530.) — In 
Mejico war zu spanischer Zeit Ausländern gar nicht zu bauen erlaubt. 
(Burkart, Bd. II, S. 228.) 

Bei Przibram in Böhmen dürfen die Gänge in dem sogenannten 
heiligen Berge, auf welchem eine Wallfahrts - Kirche steht, nicht an- 
gegriffen werden, obschon dabei keine Gefahr von Tagebrüchen wäre. 

Das Vermessen von Grubenfeldem erfolgt in Belgien zum Theil 
noch auf einzelnen Kohlenflötzen, ja — so zu Charlexoi — nach deren 
Fallen, was für Flötze unpassend ist, zudem früher sogar das Auf- 
suchen anderer von da aus durch QuerschlSge untersagt war. Da- 
durch werden die Felder zu klein und können mehrere unter einander 
kommen. (Ann. d. trav. publ. de Belg., t. II, p. 142, 143.) — Zu 
Pasco in Peru, woselbst überhaupt schlechte Berggesetze gelten, 
sind die vermessenen Grubenfelder nur 60 varas lang und 30 breit; 
die Grenzen sehr unsicher, ein Durchschlagen in fremdes Feld nicht 
selten. (Föppig, Reise, Bd. II, S. 105.) — In Mejico werden auch 
die Grubenfelder von nur 200 varas Länge und Breite verliehen. 
(Duportj product., p. 30.) — In Spanien durfte sogar das einem Be- 
sitzer zu verleihende Grubenfeld nur 200 varas lang und 100 varas 
breit sein, jedoch wurde es durch das Berggesetz von 1849 auf 200 
und 300 var. vergrossert. (Withneyf p. 377.) — Bei dem sächsischen 
Bergbaue erfolgte nach dem früheren Berggesetze das Vermessen auf 
Gängen nach Fundgruben und Masen von in den verschiedenen 
Revieren ungleicher Länge dem Streichen nach, aber ausser der 
Mächtigkeit 7 Lr. Breite (der Vierung), in die Teufe dem Fallen 
nach ohne Ende; jetzt auf unterirdischen Lagerstätten aller Art in 
Maseinheiten zu 1000 Quadr.-Lachter, das Verhältniss der Seiten und 
die Lage beliebig, die Begrenzung in ewige Teufe, saiger. 

Zu den am meisten zur Bergarbeit lockenden Freiheiten ge- 
hört die Freiheit vom Soldatendienst, seit sie aufgehoben, ist in Sach- 
sen, Preussen und Oesterreich der Zudrang weit geringer, ja beson- 
ders in Oesterreich theilweis Mangel an brauchbaren Bergleuten. 
(Vergl. u. A. Oesterr. Bergwztg., Igg. 1856, S. 17.) — Der Zinnberg- 
bau zu Platten in Böhmen wurde heruntergebracht durch Erhöhung 
des Zinnzehenden und Waldzinses auf Antrag von Joachimsthal, 
weiches Holzmangel für seine Hütten fürchtete, (v. Sternbergy Gesch., 
Bd. I, Abth. 1, 8. 465.) — Eine grosse Störung des Betriebes zu 
Pasco in Peru erfolget oft dadurch, dass die Gruben der Nachbarn 
kein Wasser einfallgeld an Diejenigen zahlen wollen, welche die Wasser 
halten, daher letztere dann ebenfalls die Wasser aufgehen lassen. 
(Pöppig, Bd. II, S. 106.) — Der Bergbau in den Alpuxarras in Spanien 
begann 1825 in Folge der völligen Freigebung des Bergwerksbetriebes 
durch die Regirung, während vorher kein Privatmann hatte Bergbau 
treiben dürfen. (Karsten , Arch. f. Min., Bd. III, S. 549.) 

Die hohen Eingangszölle auf Kohlen und Eisen in Frankreich 
unterstützen den Bergbau in Frankreich. {Karaten u. v. Decken, Arch. 
f. Min., Bd. XVII, S. 56 ) — Die Ausgangszölle auf Gold und Silber 
in Mejico sind demselben unter den dermaligen Verhältnissen nicht 
günstig. 

In England hat eigentlich der Staat das Recht Gold- und Silber- 
Bergbau auch auf Privatgrundstücken zu treiben, (also Regal,) femer 
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den Vorkauf von Gold und Silber, von anderen Metallen zu gewissen 
Preiaen. (Min. joum., vol. XXII, p. 58h.) — Der joachimsthaler Berg- 
bau wurde im 16. Jahrhundert durch die vom Staate gewährte geringe 
'Silberbezahlung gestrirt. (v. Hternberg^ Gesch., Bd. I, Abth. J, S. 363.) 

— Eine empfindliche Störung erlitt der österreichische Bergbau, als 
m J. 1808 die Erze statt gesetzinKsig mit Gold oder Silber, zu % 
nit Papier, obschon mitAufschlag, bezahlt wurden, ijierg- u. hüttenm. 
'tg. , Igg. 1HÖ3, S. 172.) — In Sardinien hatte früher im 16. bis 
8. Jahrhundert der Staat allein das Recht Silberbergbau zu treiben 
md es bestand das (Jebot alle gefundenen Silbererze sogleich anzu- 
.eigen und abzuliefern; nur auf Blei wurde verliehen und das Auf- 
Lonimen des Silberhergbaues dadurch sehr verhindert. (Berg- u. 
lüttenni. Ztg., Igg. 1853, S. 19.) 

. Die Abgaben sind in Sachsen vom Ausbringen und vom Gruben- 
'elde zu leisten, vom Rohansbringen 5 Proc. von der Maseinheit 
1000 Quadr. Lr.) jährlich '/, Thaler. — In Spanien findet ebenfalls die 
iem Erz- und vollends dem Gang- Bergbaue sehr wenig günstige Ab- 
gabe nach dem Grubenfelde statt. (Stnd. d. gött. Ver., Bd. V, 8.240.) 

— Bei dem mejicanischen Bergbaue betragen die Abgaben überhaupt 
3 Proc. des Metallwerthes, früher 20 Proc. (Dujwrt, p. 162.) — In 
Comwall betragen die Abgaben "iO Proc. des Gewinnes, in Wales 
30 und 33 Proc. (Min. joum., vol. XXIII, p. 279.) — In der Türkei 
nimmt der Staat von allen Bergwerkserzeugnissen 20 Proc. des Roh- 
ertrages. (Oesterr. Bergwztg., Igg. 1853, S. 307.) — Von dem Gold- 
ausbringen in Sibirien bekommt die Regierung 21 Proc. (Erman, 
Arch., Bd. III, S. 141; nach Bd. II, S. 518, aber 20 bis 24 Proc.) — 
Die Abgaben, welche in Frankreich der Kohlenbergbau an die Grund- 
besitzer zu leisten hat, betragen ^/^ bis ^^ des Ausbringens. (Kar- 
sten u. V, Decken, Arch. f. Min., Bd. XVII, S. 87.) 

Unsicher im Besitz sind die Salzquellen u. A. in Preston- Valley 
in den Vereinigten Staaten, weil jeder Nachbar dem anderen dieselben 
durch Tieferbohren wegnehmen kann. (Min. magaz., Igg. 1855, p. 368.} 

— Die Unehrlichkeit der Bergleute in Mejico wird dadurch noch 
nachtheiliger, dass der Bergwerksunternehmer jene nicht selbst strafen 
darf. (Burkart, Bd. II, S. 272.) — Der dem Staate gehörige Gold- 
bergbau in Siebenbürgen wurde früher aufgegeben, wegen der 
schlechten Einrichtung bei der Goldeinlösung, — dem Goldeinkauf, 

— so wie der schlechten bürgerlichen Verwaltung, der schlechten 
Beamten und Aufsicht, des eingewurzelten Stehlens. Der Staat be- 
kam durch die Goldeinlösung das Gold wohlfeiler als durch den 
eigenen Betrieb und gab daher die Gruben auf, bis 1824 nicht eine 
dem Staate gehörige mehr vorhanden war. Nun ging aber auch der 
nur noch allein fortgesetzte Gewerkenbergbau zu Grunde, um so mehr 
als von diesem gemeinsame Unternehmungen nicht gemacht, Teiche 
Und Wasserleitungen nicht im Stande erhalten wurden. (Jahrb. d. 
k. k. geol. Reichsanst., Igg. 1852, 8. 54.) 

Ein Hinderniss der Wiederaufnahme des Bergbaues in Baiern 
War auch die Meinung derRegirung: dass sie die verliehenen Gruben 
iederzeit wieder einziehen könne, was sie auch that, wenn etwas 
Ergiebiges ausgerichtet war. (Flurl, Beschr. d. Geb., S. 577.) 



In fernerem, theilweis sehr nahen Zusammenhange stehen 
biermit die politischen Zustände des Landes. Walten zur 
Zeit Ordnung, Ruhe, Sicherheit, oder ist der geregelte Zu- 
stand gestört, herrscht Gesetzlosigkeit, Beamtenwillktihr, Räuber- 
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Unwesen; ist überhaupt die Begirung eines Landes eine 
kräftige, geachtete oder nicht. 

Der Bergbau bei Rochlitz in Sachsen wurde zu Ende des 15. Jahr- 
hunderts lebhafter als der im Meissnischen stockte, das Aufkommen 
des in Joachimstfaal zu Anfange des 16. Jahrhunderts wurde befördert 
als der Bergbau und die Schulen an vielen Orten in Folge der Bilder- 
stürmerei und des Bauernkrieges verlassen wurden. (Matthesiusy 
Sarepta, Pr. IX, [1562J S. 134 u. Vorrede.) — Der Bergbau in Spanien 
fing an wieder etwas aufzublühen nach der Vertreibung der Mauren, 
die wenig darauf gegeben hatten, noch mehr nach dem Verluste von 
America, im J. 1820, Von dessen Entdeckung an man ihn vemacb-- 
lässigt hatte; von da aber wurde sein Aufkommen durch bessere 
Gesetze befördert. (Deutsche geol. Zeitschr., Bd. II, S. 381 ; — Whit- 
ney y p. 376.) — Der westphälische Kohlenbergbau erhob sich vor- 
nehmlich, als die Holländer nach der Lostrennung Belgiens, im J. 1831, 
von demselben keine Steinkohlen mehr kaufen wollten. {Gfumprecht, 
Zeitschrift für allgem. Erdkunde, Igg. 1854, S. 384.) — In den Sklaven- 
staaten Nordamericas sind ebensowohl die klimatischen als die poli- 
tischen Verhältnisse dem Bergbaue ungünstig, (v. Leonhard u. Bronn, 
N. Jahrb. f. Min., Igg. 1855, S. 520.) — Der Preis des Pulvers — als 
eines Hauptbedürfnisses för den Bergbau — stieg während des russisch- 
westmächtlichen Krieges selbst in Nordamerica auf das 2V3fache. 
(Min. magaz., [1855] p. 514.) 

Die weitere Ausführung dieser gesammten Verhältnisse 
muss dem Abschnitte über Gruben- und Revier -Wirthschaft 
überlassen bleiben, in welchen sie gehören; hier konnten sie 
nur kurz angedeutet werden. 

§. 75. Neben Jenem allen ist endlich auch noch Rück- 
sicht auf die Zukunft und auf die in ihr vorauszusehenden 
Veränderungen der Umstände zu nehmen. — So namentlich 
auf die Schnelligkeit der Fortschritte der Cultur im Allge- 
meinen, auf die Richtung des Ganges im Einzelnen, auf die 
dadurch gewährten Hülfsmittel für die künftige Gewinnung 
und Verwerthung und die daraus erwachsenden Bedürfnisse; 
auf die Zunahme der Bevölkerung und deren Wohlstandes; 
die Anlage von Fabriken aller Art, von neuen Verkehrswegen: 
Eisenbahnen, Canälen, Dampf schiff fahrten; die Steigerung des 
Verkehrs mit dem Auslande , die Veränderung der Richtung 
desselben; die Beseitigung hemmender und erschwerender 
Einrichtungen; die Verbesserung der Gesetze; gegentheils 
Vermehrung der Schwierigkeiten des Betriebes und der Ver- 
werthung, die Vergrösserung der Concurrenz mit anderen 
Unternehmungen des In- und Aus-Landes, Verschluss von Ab- 
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satzwegen; die Veränderung örtlicher Zustände; Anbau und 
Bevölkerung der Gegend, Lichtung der Wälder, Trocknung 
der Oberfläche u. s. w., u. r. w. 



Besondere Umstände, welche bei Beurtheilung der Wiederaui- 
nahmelähigkeit eines alten Bergbaues su berücksichtigen sind. 

§. 76. Enthält die zu beurtheilende Gegend schon früher 
betriebenen, jetzt auflässigen Bergbau, so sind ausser den 
bezeichneten Fragen noch einige andere zu lösen, die sich 
theilweis an jene eng anschliessen. 

Die erste unter ihnen betxiflft die Zeit, die Dauer und 
die Ursache des Erliegens des früheren Bergbaues. 

Die Renntniss dieser Punkte, besonders des letzteren, 
reicht zuweilen fast allein schon hin, über die Befähigung des 
alten Bergbaues zu gewinnbringender Wiederaufnahme ein 
ürtheil mit ziemlicher Zuverlässigkeit zu fallen. Waren es 
äussere, dem Bergbaue und dessen natürlichen Grundlagen, 
den Lagerstätten, fremde Ursachen oder innere, mit letzteren 
im engen Zusammenhange stehende? — erfolgte das Erliegen 
durch eine plötzliche Unterbrechung oder war es ein all- 
mähliches Hinsiechen? 

Diese Ursachen hat man aus den geschichtlichen Nach- 
richten jeder Art herauszufinden oder zu folgern; die Weise 
des Vorganges auch aus dem Zustande, in welchem das Innere 
des alten Bergbaues gefunden wird, zu ergänzen. Sehr oft 
sind die sachlichen Ueberreste allein vorhanden; andere Male 
passen sie nicht zu den Nachrichten. Zu Irrthum und fal- 
schen Schlüssen kann es namentlich führen, wenn jene Nach- 
richten einem Erliegen zugehören, dem schon eine Wieder- 
aufnahme und ein abermaliges Verlassen folgte, von welchem 
sich aber keine Kunde erhalten hat; gewöhnlich lassen frei- 
lich die Ueberreste die verschiedenen Perioden des Betriebes 
erkennen. Ist dem Erliegen schon eine Wiederaufnahme und 
ein nochmaliges Aufhören nachgefolgt, so ^Npfis man freilich 
einen neuen Angriff mit desto grösserer Vorsicht beginnen, 
obschon er deshalb noch keinesweges die Au»sicht auf guten 
Erfolg verliert. 
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Je mehr ein alter Bergbau die Zeichen plötzlichen Er- 
Hegens an sich trägt, indem die ganzen Zustände, — den 
natürlichen Verfall während der Zeit des Erliegens abgerech- 
net, — noch dieselben wie zur Zeit des Betriebes sind, und 
nur etwa kenntliche Zeichen gewaltsamer Zerstörungen tragen, 
(vergl. §§. 56 u. 57,) je weniger, — danach zu urtheilen, — 
der Bergbau aus Erschöpfung der Lagerstätten aufhörte, desto 
günstiger gestalten sich die Aussichten für die Wiederauf- 
nahme; andererseits begründet aber auch dieses plötzliche 
Verlassen nicht die Gewissheit eines günstigen Erfolges, 
so wenig als jedes allmähliche die Möglichkeit dazu aus- 
schliesst, schon aus dem Grunde, weil sich seitdem viele Ver- 
hältnisse völlig verändert haben können, daher ein Bergbau 
vielleicht jetzt wieder bauwürdig geworden ist, der es früher 
nicht war. — Manchmal finden sich wieder einzelne Gegen- 
stände ganz vollständig vor, andere gar nicht mehr, entweder 
weil letztere der Zerstörung mehr unterworfen waren oder als 
werthvoller vor dem Verlassen absichtlicb weggenommen wur- 
den; so besonders alles Eisen an Maschinen, davon überhaupt 
die früheren wenig besassen. So sind z. B. die ganzen Kunst- 
räder, die hölzernen Kolbeuröhren , Gestänge u. s. f. noch 
vorhanden, Zapfen, Krummzapfen, Stangenhaken u. dergl. 
fehlen aber. 

Die Ursachen des Aufliöreiis sind mannichfach, zuweilen 
eigenthümlich genug, ihrer Art, wie der Grösse ihres Ein- 
flusses wegen. 

Eine sehr häufig zum Grunde liegende Ursache war in 
der älteren Zeit der Krieg, der sich in der Weise seiner 
Einwirkung, eben so wie auf andere Verhältnisse, bis in das 
17., sogar das 18. Jahrhundert ganz anders verhielt als in 
der neueren Zeit. 

Während ehemals nutzlose Zerstörung von Allem und 
Jedem bis zu eigenem Schaden des Anstifters eine unabände^ 
liehe Folge eines jeden Krieges war, ist jetzt jede Parthe 
darauf bedacht, den Bergbau wie alle übrigen Hülfsquelle 
der Gesammtheit und der Einzelnen zu schützen, um sie f 
sich selbst fliessend zu erhalten, daher der Besitzer zv 
durch den Krieg Einbusse erleidet, aber doch nur am Ertr/ 
auf die Dauer des Krieges. Ausnahmen finden natürlich sf 
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wenn, was nicht allemal verhütet werden kann, zügellose 
Streifparthieen Ungebühr ausüben, oder wenn die Eindringen- 
den überhaupt ganz unciviliHirten Völkerschaften zugehÖren. 

Am schlimmsten sind Religion«- und Bürger - Kriege mit 
der ihnen zugehörigen Erbitterung der Einzelnen. 

Noch unmittelbarer zerstörend wirkten Kel igions Ver- 
folgungen , welche bis in das vorige Jahrhundert schon 
manchen blühenden Bergbau untergruben und bis zum Erliegen 
brachten; Pest und ansteckende Krankheiten, denen 
die früher noch beschränkte Ueilwissenschaft wenig zu steuern 
verstand; Wolkenbrüche und andere Wasserfluthen; das 
Zusammenbrechen der Grubenbaue als Folge ungeregel- 
ten Betriebes und schlechter Unterstützung. 

Eine eigenthümliche , in älteren Zeiten noch Öfter als in 
neuerer vorkommende Ursache war das Weglaufen der Berg- 
leute von einem, wenn auch übrigens ergiebigen Bergbaue, 
sobald als sich das Gerücht von einem, an einem anderen 
Orte neu aufgeschlossenen ergiebigen „ein neues Geschrei" 
erhob; oder auch wohl dann, wenn sie sich durch irgend eine 
Masregel beeinträchtigt glaubten. Ersteres kam vornehmlich 
im Mittelalter und bis zum Ende des 16. Jahrhunderts vor, 
wo die deutschen Bergleute nicht nur unter sich , sondern 
auch mit denen des Auslandes in weit grösserem Verkehr 
gestanden zu haben scheinen, bei ihrem unternehmungs - und 
wanderlustigem Sinne schnell zum Abziehen entschlossen waren. 
Veranlassungen zur Unzufriedenheit gab ihnen das gelegent- 
liche Ausheben zu Soldaten, schlechte Bezahlung, andere Be- 
drückungen. 

Waldbrände waren mit anderen Ursachen überhand- 
nehmenden Holzmangels, welche die Gruben des Materiales 
zur Zimmerung und zum Feuersetzen, die Hütten der nöthigen 
Kohlen beraubten, ebenfalls Veranlassung zu schnellem Herab- 
gehen. 

Andere Ursachen langsamen Erliegens, welche jedoch 
immer noch Aussicht genug zu lohnender Wiederaufnfdime 
offen lassen, waren: unzureichende Kenntnisse, zunehmende 
Schwierigkeiten der Gewinnung; schlechte, holzverzehrende 
Abbauweisen, (z. B. Strossenbaue,) starker Wasserzudrang 
und unvollkommene Wasserhaltung, theuere Förderung, zu- 
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nehmende Teufe, unrecbtliche Verwaltung, die die Betriebs- 
mittel vergeudete, die Arbeiter erbitterte, die Gewerken miss- 
tranisch und abspenstig machte; gegcntheils auch allgemein 
verbreitete eingewurzelte Unehrlichkeit der Bergleute; — 
Ueberlautung mit Abgabt^n, ungünstige Gesetze und mangel- 
hafte Einrichtungen aller Art; endlich noch manche eigen- 
thümliche, örtliche oder persönliche Ursache. — Wirkliche 
Erschöpfung durch vollständig erfolgten Aushieb ist verhält- 
nissmäsig selten, obsclion auch unvollkommen abgebaute Lager- 
stätten häufig ehien Wiederaugriff von Neuem nicht lohnen. 
Die Ursachen, durch welche ein Bergwerk „in Abnahme" 
kommt nind unter denen Bedrückung, Uebervortheilen und 
Ueberlasten der Gewerken mit Steuern als keine der gering- 
sten gelten,) zählt' Löhneiss (in seinem Bericht vom Berg- 
werk, [l()90j S. 49,) eben so treuherzig als wahr auf; noch 
ausfuhrlicher Ronahr (im hellpol. Bergbanspiegel , Bd. IV, 
Cap. 6.) 

Der uralte Bergbau bei Theben inAegypten wurde unterbrochen 
als die Aethiopier Aegypten einnahmen, später wieder unter den 
Medern und Persern. (Ile&reUf Politik und Handel der alten Völker, 
Tbl. I, S. 413.) — Der alte Goldbergbau bei Goidberg und Löwen- 
berg in ISchlesicn ging, obschon nicht plötzlich, in Folge der Einfälle 
der Tartaren zu Grunde, besonders nach der grossen Tartarenschlacht 
im J. 1241 (bei dieser Schlacht selbst blieben 500 Bergleute auf dem 
Scblachtfelde , als '/5 der gesauimten Belegung.) (Volkelt^ gesamm. 
Nachrichten von schlesischen Bergwerken, [1776J S. 41.) — Auch der 
Bergbau in ^Chemnitz wurde im 12. u. 13. Jahrhundert (ebenfalls im 
J. 1241) durch die Tartaren verwüstet; 1599 bis 1611 durch Bürger- 
kriege gestört. (Berg- u. hüttenm. Ztg., Igg. 1853, S. 169, 172; — 
Oesterr. Bergwztg., Igg. 1853, SS. 227.) — Der ungarische und ser- 
bische Bergbau überhaupt wurde durch die Türkenkriege zerstört. 
(Bergwfr., Bd. XIV, S. 256.) — Iglan in Mähren wurde im J. 1242 
durch die Tartaren zerstört, gänzlich eingestellt im dreissigjährigen 
Kriege, (f. Sternherg, Bd. I, Abth. 1, S. 233; — Bergwfr., Bd. XIT, 
S. 457.) 

Die Bewohner dies- und jenseits des Tauerngebirges, die Kämth- 
ner und Salzburger, lagen mit einander stets im Kampfe, namentlich 
führten die kärnthner Bergleute selbst im 13. und 14. Jahrhundert 
Raubzüge aus und störten dadurch den Bergbau sehr. (Baumgartimry 
Zeitschr. f. Phys., Bd. 11, Ö. 82, 89.) - Viel Bergbau in Sachsen 
kam durch die Hussitenkriege im 15. Jahrhundert zum Erliegen, so 
der zu Hcharfenberg bei Meissen, {Brüekmann, magnal. Dei, ä. 248,) 
der hohe Forst bei »Schneeberg. {Mellzer ^ Chro'n. v. Schneeberg, 
B^ch 1, Tit. 7, S. 67, [1716].) Im J. 1459 der Bergbau zu Mittweid» 
auch später im deutschen Kriege. {^Klotzsch^ Urspr. d. Bergw. ir 
Sachsen, 8. 141, 142.) Selbst der freiberger Bergbau scheint au 
iOO Jahr hinaus die Folgen des Vorüberzuges der Hussiten empftmde 
zu haben. — Eben dasselbe geschah in Böhmen u. A. mit dem Blf 
bergbaue zu Mies im J. 1431. CMattheaiiM , Sarepta, Fred. II, S. f 
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[1679J.) — Die Bergleute za Deutscbbrod in Böhmen zogen gegen 
die Uussiten, versetzten zur Sicherheit die Orabenmündungen, kamen 
aber nicht zurück und der Bergbau blieb liegen, {v. Stemherg^ Gesch., 
Bd. I, Abth. 1, ö. 40.) Im J. 1422 zerstörten ihn die Hussiten selbst, 
in demselben Jiihre den zu £yla, der nie wieder so hoch kam. 
(». Sternberg, Bd. I, Abth. 1, 8. 30.) — In demselben Kriege warfen 
die Bergleute der verschiedenen Partheien in Kuttenberg einander 
wechselsweis in die Schächte, im J. 1423 verbrannte es Ziaka, während 
des darauf folgenden Stillstandes gingen die Wasser auf. (v. Stern- 
b&rg, Bd. 1, Abth. 1, 8. 69, 70 u. tf.) 

Bine Zerstörung und längeren Stillstand erlitt der Bergbau im 
ßammelsberge durch Herzog ^stnrteA d. Löwen im J. 1181, imJ. 1197 
durch Kaiser Otto IV. (Kerl^ der Commimion- Unterharz, 8. 11.) — 
Der Bergbau zu Iglau und Deutscbbrod wurde schon lange vor dem 
15« Jahrhundert durch die Einfülle der Mähren und Ungarn verwüstet. 
{^Feithner, Gesch. d. böhm. Bergw., S. 8j c— Omelin^ Beitr. z. Gesch. 
d. d. B., S. 65.) — Ueberhaupt endigt die glänzende Periode des böh- 
mischen' Bergbaues mit dem Hussitenkriege; die zweite Periode von 
manchem mit dem 30jährigen Kriege. («. Stemberg^ Gesch., Bd. I, 
Abth. 1, 8. 5.) — Auch übrigens zerstörte der 30jährige Krieg vielen 
Bergbau in Deutschland, z. B. den zu Bräunsdorf bei Freiberg in 
Sachsen, zu Sangerhausen in Thüringen u. a. — Der mansfelder Berg- 
bau litt überhaupt durch den deutschen und den 30jährigen Krieg. 
(Brückmann, magn., S. 624, 649; Tbl. I, S. 183.) — In Böhmen der 
bei Plan, Kuttenplan, Michaelsberg, Weipert u. a. O. (v. Sternberg, 
ßd. I, Abth. 1, S. 258.) — Im 30jährigen Krieg und nachher durch 
die unpassende Verwaltung unter der österreichischen Regierung kam 
der Bleibergbau zu Tarnowitz in Oberschlesien zum Erliegen. 
(v, CarnaU, Zeitschr., Bd. I, Abb., S. 11.) 

Bürger- und andere Kriege, Pest, Handelsstockungen störten im 
13. und 14. Jahrhundert den Bergbau in Toscana und anderen italie- 
nischen Staaten. (Berg- u. hüttenm. Ztg., Igg. 1856, 8. 26.) — Der 
Unabhängigkeitskrieg in Mejico, so wie die seitdem sich wiederholen- 
den Bürgerkriege und inneren Unruhen brachten dort vielen Bergbau 
zum Erliegen; die Maschinen wurden zerstört, die Wasser gingen auf; 
Silber und Gold mussten der Unsicherheit wegen für Spottpreise ver- 
kauft werden; viele Gewerken wanderten aus, die übrigen wurden 
durch das Gesetz vom J. 1828 dazu gezwungen; so gingen viele Ca- 
pitalien aus dem Lande. (Duport, de la product., p. 35, 391; — 
V. Carnall, Zeitschr., Bd. II, 8. 185.) — Auch der Betrieb zu Pasco 
und an anderen Orten in Peru wurde durch die Unabhängigkeitskrieg^ 
gestört. {Föppig, Bd. II, 8. 202.) Mangel an Kenntnissen, an Geld 
und Händen kam dazu, den die Freierklärung der Eingeborenen ver- 
grösserte. (Ann. d. min., 5. ser., t. II, p. 65, 85.) — Der erst 1765 
begonnene Bleibergbau in Massachusetts in Nordamericn wurde schon 
durch den americanischen Freiheitskrieg unterbrochen. (Berg- u. 
hüttenm. Ztg., Igg. 1853, 8. 247.) — Der Bergbau in Salzburg wurde 
im 16r. Jahrhundert durch den Bauernkrieg gestört, an welchem die 
Bergleute, durch die Religionsverfolgungen ihres Bischofs empört, 
Theil nahmen. {Münster, Cosmographie, [1578] 8. 892.) Ueberhaupt 
trugen fanatische Intoleranz, Glaubensverfolgungen, Aufruhr, Aus- 
wanderung in deren Folge, wesentlich zum Herabkommen des salz- 
burger und kärnthner Bergbaues im 16. Jahrhundert bei. (Baumg artner, 
Joum. f. Phys., Bd. II, 8. 99.) — Der wichtigste Goldbergbau auf 
der Goldzeche inKärnthen und auf Kupfer im Fragantthale gingen mit 
der Vertreibung der Protestanten unter, (v. Leonhard u. Bronn ^ n. 
Jahrb. f. Min., Igg. 1850, 8.567.) — Wegen der Religionsverfolgungen 
wurde in Frankreich viel Bergbau verlassen, u. A. im Dep. Aveyron. 

Gätt»chmann, Bergbaukunst. I. 29 
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(Ann. d. min., 4..8^r., t. XVIII, p. 189.) — Der Zinnbergban zu Frie- 
bns in Böhmen verfiel in Folge des Restitntionsedietes im 30jährigen 
Kriege, (t?. Sternherg, Gesch., Bd. I, Abth. 1, Ö. 489.) — Auch 
Joachimsthal empfand die Folgen der Religionsverfolgungen im 
16. Jahrhundert. (Paulus ^ Urographie, S. 138.) Ebenso Schwaz 
inTyrol. (Gmelin, Beitr., S. 231.) ~ Viel Bergbau blieb zu Anfange 
des 16. Jahrhunderts liegen, in Folge der Bilderstürmerei und der 
Bauernkriege, wodurch freilich Joachimsthal aufkam (im J. 1516). 
[MaUheaius, Sarepta, Pr. IX, S. 156 [1562].) — ReligionsYcrfolgungen, 
Vertreibung der Bergleute durch Wasser und Entziehung der Geld- 
mittel brachten im 17. Jahrhundert den Bergbau zu Tamowitz in 
Oberschlesien herab, (v. Carnall, oberschles. Taschenb., Ig^. II, 
8. 97.) 

Pest unterbrach im J. 1572 den Betrieb der niederungarischen 
Bergwerke. (Berg- u. hüttenm. Zeitg., Igg. 1858, S. 170.) — Pest 
und Hungersnoth brachte Am J. 1006 den Rammeisberg bei Goslar 
zum Erliegen; Pest im J. 1347 u. £f. den ganzen unter- nnd ober- 
harzer Bergbau auf 100 bis 205 Jahr. (Calv'ör, Bericht vcrm unter- 
und oberharzer Bergbau. [1765] S. 55, 59, 65.) 

Der König Ottokar von Böhmen nahm im J. 1278 Menschen und 
Pferde von Kuttenberg zum Kriege weg. — Für den Türkenkrieg 
wurden von Eyla in Böhmen im J. 1566 ebenfalls Mannschaft und 
Pferde weggenommen, (v. Sternher g^ Bd. I, Abth. 1, S. 50, 42.) — 
Im 80jährigen Kriege, — 1631, 1639 und 1640, — wurden die mans- 
felder Bergleute zum Kriegsdienste weggenommen. {Omelin, Beitr., 
8. 144.) — Kaiser Karl V. Hess im 16. Jahrhundert die spanischen 
Gruben einstellen, um die Bergleute bei dem Bergbaue des neuent- 
deckten Americas und im Kriegsdienste zu verwenden. (Bergwfr., 
Bd. XII, S. 114.) 

Die Bergleute zu Tabor in Böhmen liefen in den Jahren 156^ 
bis 1572 von ihrem Bergbaue fort, wegen Theuerung, und nachher 
wollte Niemand wieder anfangen zu bauen. — Dasselbe geschah in 
Rudolphstadt im J. 1570—72, in Ratiborzitz 1564 — 72. {v. Stembergy 
Bd. I, Abth. 1, 8. 184, 190.) — Schon zu römischer Zeit verliesseii 
viele Bergleute die Gruben in Spanien und Gallien, um sich dem 
sardinischen Bergbaue zuzuwenden, weshalb sogar ein Verbot dagegen 
erlassen wurde. (Berg- u. hüttenm. Ztg., Igg. 1853, S. 22.) ~ Die 
iglauer Bergleute zogen nach Kuttenberg ^s dort die Erze reicher 
wurden und trugen dadurch zum Verfalle von Iglau bei. {Feithner, 
Gesch. d. böhm. Bergw., S. 233.) — Als zu Anfange des 16. Jahr- 
hunderts der meissner Bergbau stockte, kam — 1510 — der roch- 
litzer Bergbau auf, aber wegen der Wasser und „des neuen Geschreies" 
im Joachimsthal liefen sie wieder fort. (MattheHua, Vorrede.) — Der 
Zinnbergbau zu Geier kam im J. 1477 zurück durch das Fortlaufen 
der Bergleute nach dem neuaufgekommenen Schneeberg. (Sachs. 
Bergwerksztg., Igg. 1853, S. 91.) — Von Schneeberg liefen in den 
Jahren 1581 und 82 die Bergleute nach dem sich erhebenden Platten 
in Böhmen, (v. Stemberg, Bd. I, Abth. 1, S. 465.) — Als im J. 14% 
und 1498 die Bergleute in Schneeberg wegen verminderten Lohnes 
aufstanden, wendeten sich viele weg nach Geier. (Lehmann^ Chronik 
V. Schneeberg, Thl. I, S. 70.) — Auch in Peru verliessen die Berg- 
leute einen Bergbau sogleich, wenn sich irgendwo ein neuer ergiebi- 
ger erhoben haben sollte. {Föppig^ Reise, Bd. II, S. 96.) 

Zu Castro Vireyna in Peru bestand bis in das vorige Jahrhundert 
ein blühender Silberbergbau; als aber in der Stadt ein Streit und 
Process wegen einer unbedeutenden Sache entstand, interessirten sich 
Grubenbesitzer und Bergleute so sehr dafür, dass sie deshalb immei 
nach Lima liefen und die Gruben vernachlässigten. Zuletzt fiel einf 
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ansteckende Krankheit ein und raffte die wenigen Zurückgebliebenen 
hinweg. Dadurch entstand unter den Eingeborenen eine solche Furcht, 
dass selbst mit Gewalt neue Bergleute nicht hinzubringen waren, und 
der Bergbau verfiel. (Ann. d. min., 5. svr., t. II, p. 84.) 

Ein grosser Wolkenbruch ertränkte im J. 1378 die Gruben zu 
Iglau in Mähren. (i>. Sternberg, Bd. I, Abth. 2, S. 31.) — Grosse 
Wasserfluthen hemmten den zu Deutschbrod in der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts. (Bergwfr., Bd. XIV, Ö. 457.) — Ein Wolkenbruch ertränkte 
die damals reiche Grube: Reiche Krone zu Hökendorf bei Tharand 
in Sachsen im J. 1557. (Klotzsch, Samml. verm. Nachrichten, Bd. II, 
S. 66.) — Ein Wolkenbruch und grosse Fluthen setzten die ergiebige 
Kupfergrube König David bei Schneeberg, im J. 1511, auf mehrere 
hundert Jahre unter Wasser; im J. 1594 wurden wieder die meisten 
dortigen Gruben, wenigstens auf mehrere Jahre ertränkt. {MeltzeTj 
Chronik, [1716] S. 937, 930.) — Ein Wolkenbruch ertränkte im J. 
1622 die Gruben zu Clausnitz bei Freiberg. 

Durch starke Ergüsse von Grundwassern wurde im J. 1158 Zai- 
ring in Steiermark plötzlich ertränkt, {v. Sperges, tyrol. Bergwgesch., 
S. 21.) — Wegen zu grosser Wasserzugänge musste die im 16. Jahr- 
hundert zum zweiten Male aufgenommene Grube Reiche Zeche auf 
dem StoUngange bei Freiberg, ohngeachtet ergiebiger Anbrüche, wie- 
der aufgelassen werden. — Der Verfall des ehemals berühmten Blei- 
bergbaues zu Olkusz in Polen wurde im 16. Jahrhundert wesentlich 
dadurch befördert, dass sich die Tagewasser durch das sandige Ge- 
birge verfielen und dem Tiefbauen stark zugingen, weil man, um die 
Ausbeute nicht zu schmälern das Abfangen und Abdämmen derselben 
versäumte; so folgten Wassereinbrüche (1615) und Stollnbrüche (1669) 
durch vorfaulte Zimmerung veranlasst. {Karaten u. v. Decken y Arch. 
f. Min., Bd. XVI, S. 402.) 

Der ehemals bedeutende Bergbau im Geisierstolln, im Siglisberge 
in Salzburg, soll dadurch zum Erliegen gekommen sein, dass der 
Maschinenwärter die Wasserhebungsuiaschine lange verliess, die 
Wasser gingen auf und konnten nachher nicht wieder gewältigt werden. 
{Baumgartner^ Journ. f. Phys., Bd. II, 8. 169.) — Aehnliches erzählt 
die Sage von dem ehemals berühmten Thurmhofe bei Freiberg, welche 
Grube dadurch zum Erliegen gekommen sei, dass ein Steiger voll 
Zorn und Ungeduld über das beschwerliche Einhängen der für die unter- 
irdisch aufgestellten Rosskünste nöthigen Pferde in den Schacht, die 
Gezenge zerhauen habe. (Da aber gerade auf dieser Grube Radkunst- 
gezeuge mit zuerst aufgestellt wurden, so kann dieser Vorfall wohl 
nur yon vorübergehender Wirkung gewesen sein.) — Die reichen 
Silbergruben zu Giromagny im Elsass hatte die Familie Mazarin an- 
geblich vom Könige von Frankreich geschenkt erhalten und bebaute 
sie; als sie aber, wahrscheinlich wegen Zweifelfaaftigkeit der 
Schenkung, die Belehnung darüber nicht erwirken konnte, so Hess 
der Herzog Mazarin, im J. 1716, Gruben und Maschinen absichtlich 
durch abgeschickte Soldaten zerstören, seit welcher Zeit der Bergbau 
liegt. (Journ. d. min., t. VII, p. 218.) 

Waldbrand, durch grosse Sonnenhitze veranlasst, und darauf fol- 
gender Holzmangel im grubenhagener Felde auf dem Harze, unter- 
brach im J. 1473 den dortigen Bergbau. {Calvör, Nachricht, vom 
harzer Bergw., S. 67.) — Wegen Holzmangel wurde im 17. Jahrhundert 
der Kupferbergbau zu Sooden in Hessen aufgiegeben. {Karaten u. 
V, Dechen, Arch. f. Min., Bd. XXIV, S. 368.) 

Ein grosser Bruch im Rammeisberge bei Goslar brachte den dor- 
tigen Bergbau im Jahre 1352 oder 1376 auf 100 Jahre lang zum 
Erliegen. {Kerl, S. 11 ; — Brückmann, Thl. I, S. 118; — Öalvör, 
S. 63, 196.) — Der Quecksilberbergbau zu Huancavelica in Peru 
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wurde durch Pächter verdorben, welche Raubbau trieben , dadurch 
aber grosse Brüche veraDlassten, gerade in oberen Teufen, in denen 
die Erse am besten waren. Der grösste derselben trat in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts ein, wo ein Ingenieur der spanischen Regierung 
die Bergfesten wegnahm. (Ann. d. min., 5. s^r., t. II, p. 43, 47.) 

Schwere Gewinnung, unruhige Zeiten, schlechte Wasserhaltung, 
Tagebrüche, endlich Abschneiden des Lagers brachten den Bergbau 
%n Tunaberg in Schweden zum Erliegen, (v. Leonhard u. Bronn y N. 
Jahrb. f. Min., [1861J Ergänzungsheft, S. 22.) — Grosse Brüche traten 
in Altenberg in Sachsen ein, in den Jahren 1565, 1578 und 1670. 
(Meissner, Chronik v. Altenberg, [1747] S. 76 u. ff.) 

Wasser und Schwaden vertrieben im 18. Jahrhundert die Berg- 
leute aus den Gruben im Aveyron in Frankreich. (Ann. d. min., 

4. s^r., t. XVIII, S. 134.) — Wegen Schwaden musste die Grube 
St. Lorenz zu Plauen liegen bleiben, obschon sie reiche Anbrüche 
hatte. (Agricolay Buch VII, S. 181 d. ü. [1667].) — Derselbe führt 
auch als Grund des Verlassens an „das greulich Bergmännlein, das 
die Leute umbringt''. 

Streitigkeiten der Grafen von Mansfeld unter sich und mit den 
Bergleuten störten den mansfelder Bergbau im 16. und 16. Jahrhundert 
sehr. (Brückmann f S. 672.) Schlechte Wirthschaft, Streitigkeiten 
swischen den Grafen Schlick^ dem Rathe und den Bürgern von Joa- 
chimsthal, Uebervortheilung der Bergleute, Schmälern des Lohnes, 
schlechte Leitung durch obere Behörden beschleunigten den Verfall 
der dortigen Gruben im 16. Jahrhundert, so dass 1531 Alles öd lag. 
(Paulus, Urographie, S. 136; ~v. Sternberg, Bd. I, Abth. 1, 8.325,362.) 

— Schlechte Wirthschaft, schlechte Aufbereitung, Unwissenheit, Ver- 
nachlässigung und Verschwendung der obersten Beamten veranlassten, 
nach vielen Unfällen, zuAnfange des Jahrhunderts den Bergbau zu Kongp- 
berg in Norwegen aufzugeben. (Hausmann, Reise d. Skand., Tbl. II,. 

5. 42.) — Schlechte Wirthschaft, Eigennutz der Gewerken, Mangek 
an Reservebauen beförderten das Erliegen des salzburger Bergbauefa«. 
im 17. Jahrhundert. (Baumgnrtner, Journ. f. Phjs. , Bd. II, S. 87. > 
Dieselben nächst grosser Unwissenheit und Schlechtigkeit der Be — 
amten, Bedrückung der Bergleute, systematischer Wucher, schlecht€>^ 
Silberbezahlung untergruben im und vor dem 16. Jahrhundert das Ge* - 
deihen des Bergbaues in Kuttenberg, (wo überhaupt alle möglichen 
Uebel zusammengewirkt zu haben scheinen), (v. Stemberg, Bd. I, 
Abth. 1, S. 80, 101, 112, 363.) Durch Raubbau ging die reiche 
Kupfergrube Wheal Vor in Wales in diesem Jahrhundert nieder, weil 
die Gewerken nur Gewinn verlangten. (Min. journ., vol. XXI, p. 390.J 

— In der Sierra Aimagrera, wie noch an vielen Orten in Spanien, 
stellt man den Betrieb ein, so wie Zubusse verlangt wird. (Stud. d. 
götting. Ver. b. Fr., Bd. V, S. 278.) 

Wegen sinn- und rückHichtsloser Höhe der Abgaben wurden 
früher in England viele Gruben aufgegeben. (Min. journ., vol. XXIII, 
p. 324.) — Die sogenannte Sucharbeit — Erzgedinge — bei welcher 
die Häuer bauen durften wo sie wollten, brachte hauptsächlich den 
Bergbau zu Schwaz in Tyrol nieder. (Berg- u. hüttenm. Ztg., Igg. 1853, 
S. 73.) — Die rheinischen Gruben kamen im Mittelalter durch Be- 
zahlung der Bergleute mit Erz, Unsicherheit des Eigenthumes, auch 
Pest zu verschiedenen Zeiten, zum Erliegen. (Engels, Bergb. d. 
Alten, S. 93.) 

Die geringe Bezahlung der Kupfererze bei dem im 17. Jahrhundert 
eingerichteten Erzkaufe Seiten der Staates Hess Im freiberger Revie» 
viele Kupfer-Gruben und Baue aufgeben, da das Selbstschmelzen nicb 
mehr lohnte. — Viel Bleibergbau in Deutschland und England kai 
in den 20er Jahren des Jahrhunderts durch das Aufkommen des re 
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eben Bergbaues in den Alpnxarras zum Erliegen, der die Bleipreise 
niederdrückte. {Whitney^ the niefall, wealth., p. 377.) 

Zu den Ursachen des Anflassens des halsbrückner Bergbaaes bei 
Freiberg gehörte auch das sogenannte Bleibrennen, d. h. der über- 
grosse Bleiverlast beim Schmelzen, so dass Blei gar nicht in Ein- 
n ihme verrechnet, sondern noch gekauft wurde. — Die Goldgewinnung 
soll an mehreren Punkten in Nord -Carolina in neuerer Zeit, nach 
Privatniittheilungen, deshalb zum Erliegen gekommen sein, dass man 
bleiische Golderze amalgamirte, ohne das Blei durch Aufbereitung 
vorher abzuscheiden und diidurch das Quecksilber verdarb. — Zum 
Erliegen des schon genannten reichen Bleibergbaues zu Olkusz in 
Polen iui 17. Jahrhundert trug auch das bei, dass der Adel durch 
Verheirathung mit Bürgerst<")chtern Mittheilnehmer geworden war, 
aber als es galt Zubusse zn zahlen, diese verweigerte, »weil er als 
Adel steuerfrei sei", {v. Carosi, Reise durch Polen, [1781] Tbl. I, S. 184; 
Tbl. II, S. 191.) — Dazu kamen auch Streitigkeiten zwischen den Bür- 
gern und der Geistlichkeit, die den Zehnten vom Rergbaue verlangte. 
— Aehnliches ereignete sich zu Beuthen im jetzigen Oberschlesien. 

Das Eisenwerk Pentacola bei Tlascala in Mejico kam dadurch 
zum Erliegen, dass das Aufschlage wasscr in Folge eines Erdbebens 
plötzlich verschwand. (Bergwfr., Bd. XI, S. 1.) — Dasselbe geschah 
im Kevier Tehuilotepek eben dort im .f. 1800, indem ein dasselbe 
versorgender Bach mit einem Male verschwand und an einem ganz 
entfernten Punkte wieder hervorkam. («. Humboldt, pol. Zust., 
Bd. IV, S. 90.) 

Ein grosses Hinderniss der Bergwerksuntemehmungen war in der 
zweiten Hälfte des IG. Jahrhunderts die damals in hohem Ansehen 
stehende Alchymie, vermöge deren man Alles durch Tincturen 
zu erreichen und nicht bauen zu dürfen meinte, (v. Sternhergy Bd. I, 
Abth. 1, S. 36.) 

§. 77. Hiernächst sind festzustellen: der frühere Zu- 
stand und die Verhältnisse des ehemaligen Bergbaues, 
dessen Haupt sitz, der aus der Anhäufung der Ueberreste 
zu erkennen ist; die erlangte Teufe. — Je tiefer die Alten 
niedergegangen sind, desto lohnender müssen, unter sonst 
gleichen Umständen, die Lagerstätten gewesen, desto schwie- 
riger aber wird die Wiederaufnahme sein, desto näher die 
Möglichkeit liegen, dass schon Alles abgebaut ist. Natürlich 
ist die Teufe der alten Baue, soweit man sie überhaupt er- 
mitteln kann, mit ihrer zunehmenden Erschwerung des Be- 
triebes für sich allein nicht entscheidend. 

Setzt die Lagerstätte überhaupt nicht tief nieder, oder 
verliert sie bald ihre Bauwürdigkeit, so ist auch bei einer 
an und für sich nur geringen Teufe der Baue nichts mehr 
zu erwarten, während im Gegentheile selbst eine sehr be- 
deutende, von den Alten erreichte Teufe — so z. B. bei 
vielen Gängen, — noch gar nicht die Möglichkeit ausschliesst, 
Stoff zu lohnendem Bergbaue auf lange Zeit hinaus vorzufinden. 
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Leichter zu übersehen ist gewöhDÜch, ob: die Lager- 
stätten in der Fortsetzung des Streichens noch viel iinver- 
ritztes, vielleicht den Alten gar nicht bekanntes Feld darbieten. 

So hat man den Umfang des noch anabgebauten Feldes 
abzuschätzen; gleichzeitig aber zu erörtern , von welcher Be- 
schaffenheit dieser ist. 

Haben die Alten in ihren Bauen selbst noch Nutzbares 
stehen gelassen, weil sie es nicht bemerkt haben, oder weil 
es ihnen nicht reich genug war, oder endlich weil es aus 
Mineralstoffen bestand, deren Werth ihnen noch gar nicht be- 
kannt war? kannten sie überhaupt schon die Erzteufen, die 
reichsten Punkte, hatten sie dieselben schon erreicht? — 
Stehen die Lagerstätten an den Grenzen der Baue und in der 
Teufe noch gewinnungswürdig an? ist überhaupt die Be- 
schaffenheit, Ausfüllung, der Keichthum^ die Mächtigkeit und 
sonst in dem noch nicht von den Alten angegriffenen Theile 
derselbe? 

Setzen vielleicht gar noch andere, den Vorfahren noch 
gar nicht bekannt gewesene Lagerstätten, unter, über oder 
neben jenen auf, und von welcher Art sind sie? 

Welches war die Art des früheren Betriebes, weichest 
Schwierigkeiten setzten sich ihm entgegen und welche Mittel, 
wendete man an, ihnen zu begegnen? wie war ihre Förderung ^ 
Wasserhaltung, ihr Ausbau beschaffen? 

Ein hohes Ausbringen der Alten, besonders wenn sicli 
dasselbe auf kurze Zeit zusammendrängt und dadurch wolil 
desto grösser erscheint, obschon der Bergbau vor- und nach- 
her lauge im Gange war, ist bei Erzbergbau durchaus kei» 
so gutes Anzeichen überhaupt als welches es von den Laien 
gern genommen wird, denn auch abgesehen davon, dass das 
was die Alten herausnahmen, was also jenes grosse Ausbringen 
begründete, eben deshalb nicht mehr vorhanden ist, nicht 
noch einmal gewonnen werden kann; so deutet die kurze 
Zeit, auf welche es sich nur erhielt, auf kurze, beschränkte 
edle Mittel, reiche Gangkreuze u. dergl., somit gewissermaseu 
aussergewöhnliche Umstände, auf deren Wiederkehr sich doch 
nicht mit Sicherheit rechneu lässt. Uebrigens muss das Aus- 
bringen mit der gleichzeitig, — wenn überhaupt wirklich, — 
gefallenen Ausbeute iu Vergleichung gebracht werden, indem, 
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je nach den sonst einwirkenden Umständen, ein sehr grosses 
Ausbringen sehr geringen, ein geringeres dagegen einen ver- 
hältnissmäsig sehr bedeutenden Ueberschuss geben kann. 

Ehen so wenig giebt deshalb diese Ausbeute allein, 
welche noch mehr von 8peculanten als ein lockendes Aos- 
hängeschild benutzt zu werden pflegt, kein Anhalten, selbst 
wenn die Nachrichten davon gegründet wären, — was sie be- 
kanntlich nicht allemal sind. — Die Ausgaben der Alten waren 
meistens gering; kamen sie zu einem reichen Mittel, so konn- 
ten sie viel Ueberschuss machen, vertheilten ihn auch ohne 
alle Rücksicht auf das nächste Vierteljahr, ja die nächste 
Woche, deren Bedürfhisse sie wieder regelmäsig durch er- 
hobene Zubusse deckten, um sie, wenn möglich, abermals am 
Schlüsse des Quartales zurückzuzahlen. 

Das höchste Ausbringen hat aber natürlich für den 
(Jnternehmer keinen Werth ohne Ausbeute. 

Sehr Viele giebt es, welche jeden verlassenen Bergbau 
schon deshalb für einen sehr hofl*nungsvollen halten, weil er alt ist, 
die Vorstellung von noch zu hebenden „unerm esslichen** Reich- 
thümem für unzertrennlich halten, und noch immer das nicht 
beherzigen, was schon Agricola in seinen Büchern vom Berg- 
werke (Bd. VII, d. Ucbers., S. 181,) so offen als wahr sagt: 
„denn wir sollen nicht glauben, dass unsere Altvordern so 
faul und nachlässig gewesen seynd, dass sie das Hauwen, 
welchs mit Nutz hätt geschähen mögen, verlassen habendt. Für- 
wahr zu unseren Zeiten nicht wenig Bergkleut, so sie von 
alten Weibern Fabelwerken und Gedichten darzu beredt waren, 
das sie die Schacht, die man hatt liegen lassen, wiederumb 
aufrichtendt , haben sie Mühe und Kosten verloren.** 

Aach beim Wiedernnfhebmen vielen mejicanischen Bergbaues im 
ersten Viertel dieses Jahrhunderts scheint man, obschon derselbe gar 
nicht 80 lange zum Erliegen gekommen war, gemeint zn haben, dass 
man nnr die Graben gewältigen dürfe, um die reichsten Anbräche 
anstehend zu finden! Schon in den alten Halden erwartete man 
grosse Schätze, es war aber nicht so. (Bürkartj Bd. II, S. 267.) 

Für die Möglichkeit, dass die Erze in der Teufe, die Lagerstätten 
überhaupt ärmer werden, sind schon in §. 20 and 24 Beispiele mit- 
^etheilt worden; zu ihrer Ergänzung mögen noch folgende dienen: 

Das Abnehmen des Gehaltes nach der Teufe macht sich am be- 
merklichsten bei Gold und bei Quecksilber. Die Quecksilbererze zu 
Huancavelica in Peru, die in oberen Teufen 0,02 bis 0,03 hielten, 
gaben in grösserer Teufe nur 0,001 bis 0,002. (Ann. d. min., 5. s^r., 
t. II, p. 45.) 
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Der Gehalt der Silbererze in Potosi in Boliyia war von der Auf- 
nahme im J. 1674 bis zn dem J. 1789 von 170 auf 1 herab gekommen, 
(c. Humboldty pol. Zust., Bd. IV, S. 199.) — Die Vergleichnng der reichen 
Silbererze, die man unf der Grube Descubridora in Cluli bei 60 bis 
70 m&tr., mit den geringhaltigen arsenicaliscben und antimoiiialischen, 
die man schon bei 100 m Str. Teufe antraf, würde im einzelnen Mengen - 
▼Mliftltniss noch imgünstiger ausfallen. (Ann. d. min., 4. m4t,, U IX, 
p. 442.) 

Während in der Sierra Almagrera in Spanien die Bleierze im 
Jahre 1842 noch 0,0035 Silber gehabt hatten, war derselbe in der iui 
J, 1848 erreichten Teufe schon nur 0,00037. (Ann. d. min., 4. sör., 
t. XVI, p. 168.) 

In den Goldseifen in Califomien war im J. 1849 der mittlere 
Tagesertrag eines Arbeiters 80 Frcs., im J. 1851 aber schon nur 
20 Pres. (Ann. d. min., 5. a(^r.y t. II, p. 593.) 

Die Grösse der Wasserhaltung bei dem früheren Be- 
triebe wird aus der örtlichen Lage der Baue und der ans den 
alten Stölln austretenden Wassermenge, gewöhnlich auch aus den 
noch vorhandenen Nachrichten, der darin angegebenen Anzahl 
der verwendeten Menschen, Pferde, Kunsträder u. s. f. gefol- 
gert werden können; nur muss man bei der Abschätzung den 
Stand der technischen Kenntnisse , die Unvollkommenheiten 
der Vorrichtungen berücksichtigen, zufälliges, ja wissentliches 
Verfallenlassen der Wasser von den im Ganzen nachlässig 
gehaltenen Stollnsohlen , etwaige Versplitterung der Kraft 
durch die früher oft beliebten vielen Kunstschächte, die 
Nebenabte ufeu mit besonderen Maschinen, in Berücksichtigung 
nehmen. 

Bis zu der in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts im frei- 
berger Revier erfolgten Einführung der durch Wasserräder bewegten 
Stangenkünste vor dem Jahre 1570 brauchte man 210 Pferdß und 
2505 Wasserknechte. {Lempe, Magaz. f. Bergbaukunde, Thl. X, S. 219./ 
— In den auf dem halsbrückner Spatho bei Freiberg bauenden Gru- 
ben waren im 17. Jahrhundert über 20 Kunstgezeuge im Gange, frei- 
lich nur schwache, mit nicht aushaltendem Aufschlage; auch war die 
Wartung und Unterhaltung verdingt ohne Rücksicht auf die Leistung, 
weshalb die Materialersparung der Gedingnehmer es selten zum 
Gewältigen der 8ümpfe brachte. — Bei dem Bergbaue zu SSchwaz in 
Tyrol waren täglich 600 Wusserknechte beschäftigt, die einander das 
Wasser in ledernen Eimern zureichten! {v. Spergea, tyrol. Bergwgesch., 
S. 116.) — Bei dem Bergbaue zu Olkusz in Polen waren im 16. Jahr- 
hundert 800 Pferde zur Wasserhaltung verwendet, die Tagewasüer 
wurden aber sehr schlecht abgehalten. (Karaten u. v. Decken^ Arch. 
f. Min., Bd. XVI, S. 401.) 

In Cornwall waren noch im 17. Jahrhundert die Stölln in so 
schlechtem Stande, dass später durch deren Herstellung '/^ der vor 
her zu hebenden Grundwasser darauf erhalten wurden. (Transact. c 
the r. g. soc, vol. III, p. 66.) 

Die schlechte Beschaffenheit der Förderung, welche z. B. no 
im vorigen Jahrhundert manche Gruben im freiberger Revier sc 
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herabbracbte, beruhte wesentlich auf ITnregelmHsigkeit der Baue, den 
engen Strecken mit auf- and absteigender .Sohle, vielen kurzen abge- 
setxten Schächten, durch welche theilweis auh fafit 200 Lr. Tiefe mit 
Haspeln gt^Ördert wurde! 

§. 78. Hand in Hand mit jenon Erörterungon hat die V«r- 
gleichang der früheren mit den jetzigen Umständen aller Art 
zu gehen, so weit darin irgend Erleichterungen oder Erschwe- 
rasgen des Wiederangriffes liegen. Zunächst <ler veränderte 
Werth der Mineralstoffe, der erst später erkannte anderer, 
überhaupt oder unter gewisssen Formen, für gewisse Zwecke. 

Zu mehreren schon in frühereu i^t^. gelegentlich aufgeführten 
Beispielen mag hier noch aus älterer Zeit der Kobalt erwähnt werden, 
nach welchem man jedoch schon im J. 1521 die Halden in Schnee- 
berg in Sachsen durchsuchte, um ihn auf blaue Farbe zu benutzen. 
{Lehmann, Chronik v. Schneeberg, Thl. I, S 124, lU«) 

Die erste Benutzung der Steinkohlen in Belgien — zu den frühe- 
sten überhaupt gehörig — fällt in da» Jahr 1198. {Karoten u. v. De- 
cken, Arch. f. Min., Bd. XXllI, S. 94.) — Die erste Verwendung der^ 
Steinkohlen in Eisenhoböfen fand, nach Taylor (»tatiätics introd., ' 
p. XII|) in Colebrookdale in England im J. 1713 statt (nach Anderen 
erst 1760, auf den Caernon-Eisenwerken). — Den ersten Versuch zur 
Verwendung des Anthrazites machte man in Pennsvlvanien im J. 1807, 
aber ohne Erfolg; er gelang erst völlig 1825. (Jahrb. d. k. k. geol. 
H.-Anst. , Igg. 1850, H. 3, S. 8.) — Die Benutzung des Kohleneisen- 
steines begann im' J. 1801, für sich allein aber erst im J. 1825. 
{Whitney, the min. wealth., p. 450.J 

Unbedingt günstiger stellt sich, wie in allen Fächern, 
so auch im Berg- und Hütten-Wesen bei der Wiederaufnahme 
der Fortschritt der technischen Bildung gegen früher, 
welcher bekanntlich, besonders im gegenwärtigen Jahrhundert, 
ein sehr rascher ist und der allein, trotz wachsender Hindernisse 
anderer Art, manchen verlassenen Bergbau mit Nutzen wieder 
aufzunehmen gestattet. 

So beförderten die schnellen Fortschritte im Erdbohren wesent- 
lich die Aufnahme und Verfolgung bekannter, die Auffindung neuer 
Kohlenflötze. Die Einführung des Sprengens — davon die ersten 
Versuche im J. 1613 in Freiberg gemacht wurden, (Beyer, das ge- 
segnete Markgrafthum Meissen [1732J, und freiberger Ausbeutbögen,) 
gestattete manche Baue wieder aufzunehmen, die wegen der grossen 
Gesteinsfestigkeit und des Maugels an Holz zum Feuersetzen ver- 
lassen worden waren, den Bauen selbst grössere Querschnitte zu 
geben, dadurch den Wetterzug zu unterstützen, die Förderung voll- 
kommener herzustellen, den Betrieb selbst bequemer, um so mehr 
als er mit weniger Staub verbunden 'ist als die Anwendung der Schlä- 
gel- und Eisen- Arbeit, dadurch wieder den Arbeitern eine längere 
Lebensdauer sicherte. Die allmählich eintretenden vielfachen Ver- 
besserungen der Schiessarbeit selbst verschafften derselben immer 
allgemeinere Anwendbarkeit, vergrösserten den Erfolg. 
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In der Anlage der Abbaue trat an die Stelle des ungeregelten 
Auslochens regelmäsiger Strossen- und endlich Forsten -Bau, auf 
Flötzen ein gutgeordneter Streb- und Pfeiler-Bau mit ihren mannich- 
fachen Gliederungen. 

Die Vervollkommnung der gesammten Baue und äer ganzen 
Grubenwirthschaft wurde wesentlich unterstützt durch die Yergrösse- 
miig der Grubenfelder den ye ränderten Zeitansprüchen gemäs, auf 
verbesserte und freisinniger gehandbabte Berggesetze gestützt. 

In der Unterstützung der Grubenräume wurde der oft unmSsigen 
Holzverschwendung durch bessere Form, regelgerechtere Vertheilung 
der Zimmerung, durch immer allgemeinere Anwendung der Mauerung, 
durch deren praktischere Ausführung gesteuert, Zimmerung und 
Mauerung vervollkommnet; endlich Eisen an die Stelle beider gesetzt. 
— Die wasserdichte Auskleidung von Schächten wurde schon das 
Hlleinige Mittel, manche Flötze zugängig zu machen. — (Wohl findet 
sich zuweilen in alten Grubenbauen schwaches, krummes Holz von 
wenig dauerhafter Art, z. B. Birke, Haselnuss, Weide, verwendet, 
diess ist jedoch weder allemal ein Beweis von ehemaligen Holzmangel 
noch von absichtlicher Erspamiss, vielmehr nur von nachlässiger 
Bauart. Vorkommen dieser Art haben sich in freiberger Gruben in 
alten aufgewältigten Bauen aus Zeiten gefunden, in denen es in der 
Umgegend gewiss nicht an Holz mangelte; ebenso schon vor Jahr- 
hunderten im Rammeisberge bei Goslar. [Calvör, Nachricht v. Harz- 
Bergb., S. 67.) 

In der Förderung folgte dem beschwerlichen Tragen, dem mangel- 
haften Laufkarm oder gar — selbst auf Gängen — höchstens dem 
kleinen Spurnagelhunde, der schon bessere ungarische Hund, der 
grössere Wagen auf Holz- endlich auf Eisen -Schienen; die Haspel- 
förderung für grössere Teufen, durch abgesetzte Schächte, verschwand 
mehr und mehr; dem schwerfälligen, vielspännigen, deutschen Pferde- 
göpel folgte der leichte schwedische, ihm der Wassergöpel mit mannich- 
tachen Vervollkommnungen, endlieh der kräftige Dampfgöpel mit 
seiner örtlich fast unbeschränkten Anwendbarkeit; den frei im Schachte 
herumbaumelnden Tonnen wurde durch Leitungen ein bestimmter 
Weg angewiesen, Sicherheit des Fördems wie der Fahrenden, Er- 
spamiss an Raum, also an Kosten, bei der Schachtanlage gewährend u.s. f. 

In der Wasserhaltung führte man das Abfangen der Wasser über 
Tage und in oberen Teufen vollständiger durch; (obschon die Alten 
theilweis darin sehr viel leisteten, umgekehrt die Neuzeit hier und 
da noch Beispiele grosser Vernachlässigungen bietet). In der Grube 
kam man endlich zu den auch mächtigem Wasserdrucke Widerstand 
leistenden Verspunden; die dem früheren Raubbausysteme entsprechend, 
durch viele Nebenabteufen zersplitterten Kräfte wurden nach und nach 
in wenigen Haupt-Eunstschächten vereinigt. An die Stelle der alten 
unbeholfenen Heinzen- und Bulgen - Künste trat endlich die Stangen- 
kunst, — die Radpumpe, Kunst mit dem krummen Zapfen, — und 
welcher Fortschritt, trotz der anfänglichen UnvoUkommenheit wie 
sie aus Agricola zu ersehen, darin lag, lässt sich folgern da nach 
Mattheaiua (Sarepta, Fred. XII, [1679] S. 614,) zu Abertham in Böh- 
men das eiserne Seil einer nur etwas über 70 Lr. hoch hebenden 
Bulgenkunst 200 Centner wog, oder wird geradezu nachgewiesen, in- 
dem der damalige Oberbergmeister Planer in Freiberg die durch die 
„neuen Zeuge** gegen die frühere Hebung durch Menschen und Pferde 
im dortigen Revier erlangte jährliche Erspamiss im Jahre 1670 auf 
102400 Fl. 8 Gr. anschlägt. (Lempe, Magaz. d. Bgbkunde, Tbl. X, 
S. 228.) (Die erste Stangenkunst in Joachimsthal wurde erbaut im 
J. 1661. [Matthe»iu8f Chronik v. Joachimsthal.] — Die erste zu Schnee- 
berg in Sachsen auf Katharina Neufang im J. 1644. [Meltster, Chron. 



Besondere Umstftnde, welche sn berücksichtigen sind. 459 

V. Schneeberg, (1716) S. 189.) — Dagegen waren in Comwall Hein- 
zenkünste noch im 17. Jahrhundert im Gebrauche. \DelaBeche^ report., 
p. 535.]) — Mit den Stangenkünsten begannen mm die zahlreichen 
Verbesserungen aller Art bis zu den mächtigen hochhebenden Druck- 
pampen des jetzignn Jahrhunderts und der sinnreichen, für gewisse 
Umstände so nutzbaren Wasserhebung durch den Druck verdichteter 
Luft. 

Alle diese Verbesserungen wurden natürlich wesentlich unter* 
stützt, ja zum Theil erst m(")glich gemacht durch die gleichzeitigen 
Fortschritte der praktischen Mechanik mit ihren Hülfsmitteln. Der 
vervollkommnete Bau der Wasserräder von grösserer Höhe u. s. f. 
im gegenwärtigen Jahrhundert, dazu die ausgebreitetere Anwendung 
des Eisens; die Ausbildung der obschon uralt bekannten, doch 
früher wenig wirkenden Turbinen; die Erfindung der, gerade für die 
Verhältnisse beim Bergbaue sowohl geeigneten, Wassersäulenmaschinen, 
(erbaut im Jahre 1748 und 49 durch Winter achmidt nnd Höll^) {Gatte- 
rer, Anleit. d. Harz zu bereisen, (17i)0| Tbl. III, S. 370; — Delius, 
§. 583,) und ihre wesentlichen Verbesserungen vom J. 1816 an be- 
S^innend; die Benutzung der Dampfkraft in praktisch brauchbarer 
Weise zu Anfange des 18. Jahrhunderts und von da an ihre viel- 
fachen Verbesserungen, zahlreich und wesentlich im 19. Jahrhundert. 
— (Die erste N^ewcomen' sehe Dampfmaschine wurde in Comwall im 
J. 1712, die erste einfach wirkende WatV sehe ebendort im J. 1770 
aufgestellt. |Min. journ., vol. XXI, p. 277.|) — Daran schliessen sich 
die grossen systematisch zusammenwirkenden Wasserversorgungs- 
anstalten aus Teichen und Gräben. 

Auch bei der Wettervers orgung führten die Fortschritte in der 
Physik und Chemie zu tief eingreifenden Verbesserungen, unter denen 
die Erfindung der Davy^achen Sicherhcitslampe im J. 1816 mit ihrem 
zahlreichen Gefolge anderer, die überaus vervollkommneten Wetter- 
maschinen, die verbesserten Wetterleitungssysteme, wesentlich seit 
dem ersten Achtel dieses Jahrhunderts, von der grössten Wichtigkeit 
für den Steinkohlenbergbau waren. 

Hatten überaus einflussreiche Verbesserungen schon im 16. Jahr- 
hundert der Aufbereitung einen ganz anderen Character ertheilt, wie 
namentlich das das schon der Gesundheit so nachtheilige trockene 
Mahlen der Erze verdrängende Nasspochwerk — durch v.Maltitz nach 
dem J. 1507, (Agricola, Buch VIII, d. Uebers., S. 253,) — die Ein- 
führung des Siebsetzens aus Tyrol, — in Joachimsthal im J. 1529 
durch Grommenatetter von Schwaz — (Mattheaius , Chronik,) denen in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts die des Stossheerdes sich anschloss; 
so folgten im 19. wesentliche Verbesserungen im Siebsetzen — das 
sogenannte hydraulische Setzen, das Maschinensetzen und das conti- 
nuirliche Setzen; — ferner der Mehlführung; — durch die Spitzkasten- 
apparate, — des Heerdwaschens, — durch schwingende Heerde ver- 
schiedener Art, die festen und drehenden Rundheerde u. a. m. — der 
Abläuter- und So rtir- Vorrichtungen. 

Von grosser Wichtigkeit für die Sicherheit des Grubenbetriebes, 
der Feldmase, der zu nehmenden Richtung war schon die Erfindung 
des Hängecompasses im 17. Jahrhundert, (Beter j Markscheidekunst, 
[1749] Vorrede,) noch mehr die allgemeine Ausbildung des Mark- 
.scheiderwesens im 17. und 18. , dessen wissenschaftliche Behandlung 
und die bedeutende Vervollkommnung alier Instrumente und Hülfs- 
mittel im 19. Jahrhundert, darunter insbesondere die mehrere An- 
wendung des Theodoliten. 

Auch die Fortschritte, welche das Hüttenwesen in der verschie- 
denst«)n Richtung im Laufe der Zeit, vornehmlich der letzten Jahr- 
hunderte gemacht hat, sind zu erwägen. 
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ZnnKchst das Rösten der Erze in den verschiedenen Weisen, 
in offenen und geschlossenen RöststKtten nnd Röstöfen. Das Schmel- 
Ben der Erze in seinen ersten Anfängen in offenen Gruben und Heer- 
den wird durch die niedrigen SStücköfen mit kurzer Arbeitszeit ver- 
drängt; an ihre Stelle treten die höheren Krummöfen, endlich eigent- 
liche Hohöfen mit immer längerem Schmelzgange, im 16. Jahrhundert, 
bei Eisen schon im 15. (Engels^ der Bergbau d. Alten, S. 33.) De.ni 
19. Jahrhundert gehört die Ausbreitung des Gebrauches der Flammen- 
öfen für das Schmelzen von Blei und Kupfer, Umschmelzen von 
Eisen, die Vervollkommnung der Gebläse, das Schmelzen mit erhitzter 
Luft, die Benutzung der ITohofengase, namentlich beim Eisenhütten- 
betriebe an; in demselben knrn auch die schon im 18. begonnene 
Anwendung von Stein- statt Holz -Kohlen immer mehr in Gebrauch: 
eben dahin gehört die Verbesserung der Geblfise. 

Von grosser Wichtigkeit war bei zunehmendem Mangel an Brenn- 
material und oft fehlendem Zuschlagsblei, die Erfindung der Amalga- 
mation der Silbererze, (der americanischen durch Medina^ im J. 1557, 
der deutschen durch Born, im J. 1786, [v. Humboldt, Bd. IV, S. 109,J) 
mit deren Hülfe manche Erze nutzbar gemacht werden konnten, 
mancher Bergbau wieder aufnabmsfähig wurde. Das 19. Jahrhundert 
schloss die Erfindung der Extraction des Silbers aus Kupfer auf dem 
nassen Wege, an der Stelle des Saigems, an. 

Endlich darf die sehr vervollkommnete Kenntniss des Probirens 
in demselben Jahrhundert nicht unerwähnt bleiben, durch das Probiren 
mit dem Löthrohre vervollständigt, das schnell und sicher den Werth 
der Erzeugnisse beurtheilen lässt, die Verminderung der Verluste bei 
der hüttenmännisohen Zugutemachung, die jene vollständiger zu ge- 
winnen gestatten. 

(Für einige Vergleichungen der älteren Zustände darf u. A. ver- 
wiesen werden auf JReitemeier, Geschichte des Bergbaues und Hütten- 
wesens bei den alten Völkern, Agricola vom Bergwerke, MtxttTienuH^ 
Sarepta.) 

Alle diese und sonstige Fortschritte sind zu erwägen, abe»- 
auch nicht zu hoch in Anschlag zu bringen, indem sie einer- 
seits nicht alle sonst etwa ungünstigen Verhältnisse, am 
wenigsten die grössere Armuth der Erze, zu übertragen ver- 
mögen, andererseits das Wissen der Alten nicht überall um 
so viel niederiger und geringer war als zuweilen in lieber- 
Schätzung des jetzigen angenommen wird. 

So U.A. trieben die englischen Bergwerksgesellschaften inMejico 
die Amalgamation um nichts besser als sie seit 200 Jahren dort geäbt 
worden war. (Whitney, p. 178.) — Die Aufsuchung der Lagerstätten, 
auf welchen der ehemals so berühmte Goldbergbau bei Goldberg und 
Löwenberg in Schlesien geführt worden war, scheint, nach langev 
fruchtlosen Forschen dieselben keinesweges als wieder aufnahmsfähif 
darzustellen, obschon sie bekanntlich nicht wegen Erschöpfung ve* 
lassen wurden; ebenso ist überhaupt manche Lagerstätte, welche d 
Alten mit Nutzen bebauten, jetzt, ohne Veränderung ihrer inner 
Beschaffenheit, wegen veränderter äusserer Verhältnisse, doch ni( 
mehr bauwürdig. 

Ein Umstand, welcher vorzugsweise für der frühe 
Zeit günstiger als der jetzigen gebalten zu werden pflegt, 
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die Niedrigkeit der ehemaligen Arbeitslöhne. In der 
Wirklichkeit ist diess jedoch grösstentheils nur scheinbar 
ja sogar der umgekehrte Fall, indem die jetzigen gleichbe- 
nannten Münzen gewöhnlich einen weit höheren Silbergehalt 
besassen, während Lebens- und andere Bedürfnisse aller Art 
doch einen weit niedrigeren Preis hatten als jetzt. In den 
deutschen Ländern war bis im Anfange des 17. Jahrhunderts 
das Lohn der Bergleute ein weit höheres als das anderer 
Arbeiter, walirscbeinlich wegen der grösssereu Gefahr und 
Beschwerlichkeit dieses Berufes, des höheren Grades von 
Wissen und Geschicklichkeit, den er erforderte, der höhereu 
Achtung, in welcher er stand. 

In Sachsen erhielt noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts ein 
Doppelhäuer für 5 achtstündige Schichten wöchentlich 22 Groschen, 
(ein gewöhnlicher Häuer für 5 vierstündige 11 Gr.) Da nun aber die 
Mark Silber zu Ende des 16. Jahrhunderts auf 9 Thlr. zu 24 Gr., (also 
auf 216 Gr.) ausgeprägt wurde, (Klotzsch, chars. Münzgeschichte, 
Thl. I, S. 363 u. ff.,) so betrug das nach jetzigem Gelde nicht 
weniger als 42,77 Ngr., für 5 also 8,55 Ngr. für l Schicht, während 
sein jetziges Schichtlohn nur 7 Ngr. ist. 

In der Neuzeit tritt wohl der umgekehrte Fall ein, dass 
der Bergbau keine Arbeiter findet, weil sie bei anderen Be- 
schäftigungen ein höheres — wenn auch nicht allemal dauern- 
des — Lohn haben. 

Wohlfeiler waren hingegen die Preise der beim Bergbau 
gebrauchten Materialien so: Leder, Hanf, Gel, Talg, theuerer 
das Pulver, vielleicht aucli der Stahl. Wohlfeiler — theilweis 
ohne allen Wertli — war gegentheils das Holz. Der Holz- 
vorrath ist gegen früher, wo überhaupt ehemals dergleichen 
vorhanden und nicht die Gegend schon ebenso kahl wie jetzt 
war, fast überall geringer geworden, kaum irgendwo, wenn 
sonst die Gegend bewohnt geblieben ist, grösser, der Bedarf 
hingegen ebenfalls kleiner, wohl schon eben deshalb, weil 
man ihn nicht befriedigen konnte, deshalb die frühere Holz- 
verschwendung mäsigen, andere Hülfsmittel aufsuchen musste. 

Die Gewinnung ist zuweilen durch den schwächeren Be- 
trieb erleichtert worden, wenn bei diesem zum Aushiebe vor- 
bereitete Massen stehen geblieben waren, — selten freilich 
solche in grösserer Menge, die schon den Alten gewinnungs 
würdig erschienen waren, als vielmehr andere mit vorkommende, 
deren Werth sie nicht kannten, die aber einen abgesonderten 
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Daran schliessen sich endlich die sonstigen Htilfsmittel, 
welche andere Ueberreste des alten Bergbaues der neuen 
Aufnahme gewähren können: noch vorhandene Schächte und 
StöUn, Teich- und Grahen- Anlagen u. a. m. , die vielleicht 
mit geringen Kosten wieder gangbar gemacht werden können. 
Andere Male sind dieselben mittlerweile der Benutzung des 
Bergbaues entzogen, Teiche und ihm zugehörige fliessende 
Wasser anderweit verwandt, Gräben eingeebnet worden, die 
Ansprüche verloren, wenn, wie nicht selten, die Nachweise 
ftlr das Recht des Bergbaues erhalten worden sind. 

§. 79. £ndlich haben sich auch gewöhnlich die allge- 
meinen Verhältnisse seit dem früheren Betriebe in irgend 
einer Weise verändert. Früher bestandene Verkaufswege sind 
seitdem versperrt, andere dagegen eröffnet worden; gewisse 
Verwendungsweisen eines Stoffes haben aufgehört, andere 
desselben oder die von ganz anderen sind aufgekommen; neue 
^Fundorte haben sich aufgethan, die Concurrenz ist vergrössert 
oder verkleinert; eine bessere Verwaltung der Erzeugnisse 
durch eigene Verarbeitung, eigene Verhüttung ist vielleicht 
möglich, da wo früher wegen Mangel an Holz die Erze 
verkauft werden mussten, sind etwa seitdem Steiukohlen- 
flötze aufgefunden worden. Neue Erfindungen haben voll- 
ständigere Benutzungen möglich gemacht, Fabriken sind dazu 
errichtet, (überhaupt oder in grösserer Nähe,) Strassen, 
Eisenbahnen u. dergl. angelegt worden. 

Die Gesetzgebung kann dem Bergbau günstiger, för- 
derlicher geworden sein. — In den mehrsten Staaten ist sie 
freilich das Gegentheil, sowohl überhaupt als auch insbeson- 
dere in dessen Stellung gegen andere Unternehmungen, zu 
den Grundbesitzern u. s. w. , frühere Befreiungen, — so 
wesentlich die der Bergleute vom Soldatendienste, — sind ihm 
mehr und mehr genommen, Unterstützungen durch freies Holz, 
Kohlen u.a. entzogen; dagegen sind auch die unmittelbar zu leisten- 
der Abgaben gewöhnlich kleiner geworden; Beschränkungen im 
Handelsverkehr seitdem weggefallen, begünstigende Schutzzölle 
hingegen aufgerichtet; die Sicherheit des Eigenthumes im Ganzen 
und Einzelnen nach jeder Richtung ist mehr befestigt, der Wohl- 
stand sammt der Bevölkerung gestiegen; freilich gerade in 
früher berühmten Bergwerksgegenden nicht selten — eben 
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mit der Blüthe des Bergbaues, — gesunken. Krieg, innere Un- 
ruhen und andere störende Zeitereignisse sind vorübergegangen, 
die Verwaltung ist geordneter; der Sinn der Bevölkerung für 
Bergwerksunternehmungen vielleicht lebendiger, die Richtung 
der Zeit ihnen mehr zugewendet, wenn schon oft mehr als 
einer Speculation auf den Augenblick, doch unter Aufwendung 
grösserer Capitalien, Zusammentreten von Aktiengesellschaften 
zu grösseren Unternehmungen u. s. w. — 

So sind die etwaigen Verschiedenheiten zwischen sonst und 
jetzt in allen Bezugsrichtungen ins Auge zu fassen, welche 
schon früher aufgezählt^ auch mit Beispielen belegt worden sind, 
weshalb lelzteren noch neue beizufügen überflüssig sein dürfte. — 

Den Einfluss vorübergehender äusserer Störungen, wie 
Krieg, ansteckende Krankheiten u. ahnl. anlangend, so möchte 
es scheinen, dass ein dadurch zum Erliegen gekommener alter 
Bergbau, wenn er sonst ergiebig war, sich nach deren Besei- 
tigung schon längst wieder erhoben haben sollte, jedoch ist 
zu beachten, dass fast jede Wiederaufnahme schwieriger ist 
als der erste Angriff, dass aber jene Ereignisse in alter Zeit 
viel tiefer, zerstörender einzugreifen pflegten, nicht selten 
ganze Gegenden zur Wüste machten, ganze Generationen der 
Bewohner vertilgten, sogar so lange anhielten, (wie z. B. der 
dreissigjährige Krieg,) dass gar keine bestimmte Kunde über 
die Verhältnisse des früheren Bergbaues sich erhalten hat, 
vollends in jenen Zeiten, wo der grössere Theil der Unter- 
nehmungen beschränkt und ausser allem Zusammenhange mit 
einander geführt wurde. 

(Ueber die bei Ermittelung der AafnahmsfHhigkeit, beziehentlich 
Wiederanfnahmsfähigkeit eines Bergbaues zu beachtenden Umstände 
können nächst Anderen: Mohs, Anleit. zum Schürfen, S. 189 u. ff.; — 
DeliuSf Anl. zur Bergbkst., §. 145 n. ff., verglichen werden.) 
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unternehmen. 

§. 80. Obschon der Entwurf und die Ausführung berg- 
männischer Unternehmungen in den letzten Theil des vierten 
Abschnittes der Bergbaukunst: die Veran8talti|ng und den Be- 
trieb von Bauen, den Betrieb von Gruben und Revieren 
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gehört, 80 dürtlte doch eine kurze Verzeichnung der Umrisse 
hier am .Orte sein. 

Sind alle diejenigen Umatändo. welche auf irgend eine 
Weise und in irgend einem Grade auf das Unternehmen Ein- 
fluss haben können, einzeln und im Zusammenhango, in ihrem 
gegenseitigen Bezüge soweit ermittelt worden, dj^nn und nur 
erst dann lässt sich ein Plan mit derjenigen Sicherheit des 
Erfolges entwerfen, welche überhaupt bei einen Bergbaue 
angesprochen werden kann; 'ein Plan, der sich die in neuerer 
Zeit so vielfach gcmissbrauchte Bezeichnung „rationell" mit 
Recht und nicht blos als „lucus.a nou lucendo" erwerben 
kann; der sich mit Umsicht und Besonnenheit auf die festen 
und alleinigen Grundlagen der natürlichen Verhältnisse stützt; 
nicht: wie sie sein könnten, sondern wie sie die Erfalirung 
von vielen Menschenaltem dargestellt hat; ein Plan, der nicht 
mit Verachtung „schwerfalligen Klobens an der Scholle der 
Gewohnheit" auf luftigem Kosse der Phantasie Luftschlössern 
zujagt; — auf Grundlagen, die weder durch Seifenblasen 
müssiger Augenblicke, noch durch vieldeutige schillernde 
Schlagworte, noch endlich durch Machtsprüche ersetzt w.erden 
können, denen sich nun einmal — leider — die Natur nicht 
fügt; — ein Plan endlich, in welchem das ^eld und das Ver- 
trauen der zahlenden Theilnehmer — ob Gewerken, Aktionäre 
• 
ödeir wie sie heissen mögen — für etwas Wirkliches gelten, 

der Letzteren Ansprüche auf einen reellen Gewinn als etwas 
ernster Berücksichtigung Werthes nicht die letzte Seite — 
oder auch gar keine — einnehmen, der sich daher gleichweit 
von übel angebrachter Sparsamkeit als von gewissenloser Ver- 
schleuderung entfernt halt. 

Auch abgesehen von wissentlich täuschenden — also be- 
trügerischen — Entwürfen hat das gegenwärtige unternehmungs- 
lustige Jahrhundert nicht wen ige auftauchen sehen, deren von 
der Inspiration des Erfinders ihnen verliehener strahlender, 
wenn auch kurzer Glanz zuletzt die Augen der Gläubigen in 
bitterer Enttäuschung übergehen Hess. 

Jeder ein grösseres Unternehmen umfassende Plan wird 
in zwei Theile zerfallen; 

der erste begreift die Arbeiten der Einleitung des 
Unternehmens bis zu regelmäsigem Fortgänge; 

Qätzschmanny Bergbaukunst. I. 30 
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der zweite dessen Fortführung in diesem. 

Die Einleitung ist bis zu dem Zeitpunkte zu .rechnen, 
zu welchem der Bair einen Umfang erreicht hat, bei dem das 
bis dahin aufgewendete Anlagscapital wenigstens verzinst, wenn 
nicht auch nach und nach zurück gezahlt wird. Bei Unter- 
nehmungen, welche viele Jahrzehnte lang nur aufs Ungewisse 
ZuBchuss verlangen, kann natürlich von einem abgeschlossenen 
Plane, in welchem das letzte zu erreichende Ziel, wie die dazu 
anzuwendenden Mittel, die Auslage, wie der endliche zu 
erstrebende Gewinn bestimmt bezeichnet und erwogen sind, 
nicht wohl die Eede sein. 

§. 81. Der Einleitung sind zuweilen noch weiter aus- 
gedehnte Voruntersuchungsarbeiten beizugesellen, wie 
Bohrlochs-Anlagen, Stollnbetrieb, Schachtabteufen; denn auclT 
letztere gehören so lange noch nicht zur Eröffnung der Baue 
selbst, als sie nur den Zweck haben durch vorläufigen Auf- 
schluss der Lagerstätte an mehreren Orten zu ermitteln, wo 
und an welchen Punkten jene zu veranstalten, der Angriflf zvl. 
machen sei; deshalb haben sie sich auch nur auf den nöthig — 
sten Umfang zu beschränken, obschon sie nachmals, soferr». 
sich ihre Ansatzpunkte dazu günstig ergeben haben, gleiclj 
als Hülfs- und Vcfrrichtungs-Baue fortgeführt werden können. 

Ob es ferner überhaupt rathsam ist., schneller zu einem 
Ergebnisse gelangen lässt, diese Untersuchung durch Schach t^ 
oder durch Stölln zu führen, muss nach den Profil Verhält- 
nissen des Gebirges entschieden werden. Setzen die Lager- 
stätten in Thälern mit nicht, zu flach ansteigenden Gehängen 
aus, so wird, unter übrigens gleichen Umständen, der Stolhi- 
betrieb eine bessere Uebersicht gewähren; zu unabhängiger 
Untersuchung einzelner beliebiger Punkte aber sind Schächte 
mehr am Orte. 

I)ie auf solche Untersuchungsarbeiten aufzuwendenden 
Kosten sind für sich, obschon als Abtheilung der Einleitung 
zu veranschlagen. 

Hiernächst hat man sich zu bestimmen: 

1) an welchem Punkte der erste Angriff unternommen 
werden soll, um in verhältuissmäsig kürzester Zeit und mit 
den geringsten Kosten zu einem lohnenden Baue . zu gelangen, 
während selbstverständlich die Entscheidung über den weiteren 
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Fortgang der Zukunft, d. h. den in derselben erlangten Nach- 
weisungen überlassen bleiben muss; 

2) welche Arbeiten zvi veranstalten sind, um zu die- 
sem Ziele zu gelangen. 

Auch hier ist wieder, jedoch schon von weit mehr G^e- 
wicht die Frage: ob 8toIlii- oder Schacht -Anlageil zweckent- 
sprechender sind, sofern nicht etwa die ganze Oertlichkeit 
gleich auf Tagebaue hinweist/ 

In steil ansteigenden Gebirgen, in denen mit einem 
kurzen Stolln schon eine namhafte Teufe eingebracht, also 
eine grosse Gebirgshöhe aufgeschlossen werden kann, wo gegen- 
theils die Mündungen von Tageschächten in ganz unzugängige 
unwirthbare Höhen fallen würden, wenn überhaupt die Lager- 
stätten — z. B. Lager-Ötöcke — bis dort hinauf setzen, wird 
weder Gelegenheit noch Veranlassung sein anders als durch 
StoUnbetrieb den Angriff einzuleiten, ja selbst fortzuführen. 

— Unter weit ausgedehnten Ebenen, mit wenig tief einge- 
schnittenen, (»ntfernt liegenden Thälern, so bei dem grösseren 
Theile des Flötzbergbaues, wird gegentheils der StoUnbetrieb 
ganz unmöglich, ist man vielmehr auf Schächte hingewiesen; 
höclistens lassen sich im Fortgange des Betriebes flache Tage- 
röschen zur nächsten Aufnahme der Tagewasser anlegen. 

— Unter Oberflächeu, welche sich nur allmählich, auf 
grosse Ausdehnung verhältnissmäsig nicht hoch erheben, ist 
ebenfalls der Nutzen der Stollnanlage fraglich, vollends dann, 
wenn der unterirdische Besitz von dem der Oberfläche ab- 
hängig ist, beide aber vielen abgesonderten, durch die Gesetze 
nicht beschränkten, daher zu gemeinsamen grossen Anlagen 
der Art selten geneigten Unternehmern zugehören; wogegen 
endlich bei einem nur flachhügeligen, anscheinend wenig 
Stollnteufe darbietenden Lande, aber vereinigten, grossen 
Grubenfeldern, flachfallenden Lagerstätten, bei voraussichtlicher 
langer Dauer des Bergwerksbetriebes, auch ausgebreitete 
Stollnanlagen grossen Nutzen gewähren können. 

Immer würde jedoch, selbst unter den günstigsten Ver- 
hältnissen der Stolln, eine solche grosse Ausdehnung erst nach 
und nach, in langer Zeit erreichen, selten, — bei einem ganz 
neuen Bergbaue nie, — gleich anfangs darauf berechnet, ange- 
legt werden, und deshalb eine darauf gerichtete Erörterung 
• 30* 
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für den ersten Angriff von untergeordnetem Werthe sein, um 
so mehr als in vielen Fällen alsdann noch keine Sicherheit 
vorliegt, dass die Lagerstätte in.jeder grössten, mit dem Stolln 
einzubringenden Teufe wirklich vorhanden, wenigstens ob sie 
bauwürdig ist. * 

Unter' Umständen, welche überhaupt eine Wahl lassen, 
ist der Herantrieb von Stölln gewöhnlich langwieriger, kost- 
spieliger, der Erfolg dagegen^ auf die Dauer gesichert, die 
Unterhaltung wohlfeil, die Wiederaufnahme nach etwaigen 
Unterbrechungen oft ohne grossen Aufwand möglich. 

Der Angriff, noch mehr aber der Fortbau durch Schächte 
allein, ohne Unterstützung durch Stölln, ist bei grösseren Teufen, 
ja selbst ohne solche, auf starke Maschinen zur Wasserhaltung 
verwiesen, indem ja der Haupt-, gewöhnlich sogar der alleinige 
Zudrang von Wasser von der Oberfläche her stattfindet; er 
schreitet daher zwar schneller fort, der Aufwand für Anlage 
der Maschinen ist geringer, besonders wenn man nicht kost- 
spielige Bauten zur Wasser- Sammlung und Führung braucht^ 
jedoch wieder gesteigert durch die nothwendige grössere An- 
zahl von Schächten, die an verschiedenen Punkten abgesunken 
werden müssen ; viel theuerer ist aber- die Unterhaltung, g&nz 
besonders von Dampfmaschinen, wenn sie nicht etwa auf 
Kohlengi'uben selbst stehen; der Betrieb ist weit grösseren 
Störungen unterworfen. 

Jene Unterhaltungskosten stellen dann wohl die Zinsen 
eines vielmal grösseren Capitales dar, als das auf Stölln von 
gleicher Wirksamkeit gewendete. Hört der Bergbau auf, sind 
di# Lagerstätten abgebaut, so ist das auf den Stolln verwen- 
dete Capital verloren, weil höchstens dann und wann von dem 
durch ihn eingebrachten Gefalle, dem auf ihm gefassten Wasser 
noch ein Nutzen gezogen werden kann. — Das auf Maschinen 
und Schächte verwendete Anlagscapital ist zwar auch ver- 
loren, soweit nicht die ersteren noch theilwois für andere 
Zwecke brauchbar sind, es ist jedoch kleiner, denn gerade 
der kostspieligere Theil, der in dem Zubehör an Teichen, 
Gräben u. dergl. steckt, kann am ersten für neue Unter- 
nehmungen noch grossen Werth besitzen. Im Falle eine 
offenen Wahl hat man daher die Summe des Anlagscapitale 
dessen unmittelbarer Zinsen und der Unterhaltungskosten d< 
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einen wie des anderen Weges bei einer wahrscheinlichen 
Betriebsdauer auf eine Reihe von Jahren zu vergleichen und 
ausfindig zu machen, bei welcher Dauer der Betriebszeit die 
Stollnanlage, ungerechnet der mancherlei, hier nicht weiter 
auszuführenden, ihr eigenthümlichen anderweiten Vortheile, 
fiir den Bergbau in öconomischer Hinsicht sich günstiger stellt. 
Da wo, bei den bezeichneten Profilverhältnissen, die Möglich- 
keit vorliegt, ein Grubenfold von nicht zu grossem Umfange 
auf eine grössere Teufe, wirklich mit Nutzen vollständig und 
schnell absRibauen, wo sich alles dahin Einschlagende im 
Voraus mit ziemlicher Bestimmtheit feststellen lässt, wie z. B. 
bei Kohlenfeldem oft möglich ist, wird mau allerdings zunächst 
auf Maschinenkraft gewiesen sein, diesen Weg hingegen 
bei einem weit aussehenden, dauernden Baue auf weit hin 
regelmäsig fortsetzenden Gängen, in zusammengehörigen grossen 
Grubenfeldern, ganzen Revieren, (ja in letzterem Falle selbst 
auf Flötzen, auf denen der Abbau in regelmäsigen, dem Strei- 
chen parallelen Streifen allmählich in die Tiefe rücken kann,) 
weniger als den unbedingt alleinigen ansehen dürfen; denn 
dringt man auch dabei nach und nach unter die Teufe des 
Stollus hinab, wo man der Wasserhaltung durch Maschinen 
nicht entrathen kann, so gewährt derselbe wie bekannt auch 
lange noch fort und fort grosse Hülfe. 

Andere künstliche Gründe, welche dann und wann zu 
Gunsten der Maschinen aufgestellt und Folgerungen, die ver- 
sucht worden sind, wie z. B. dass die Unterhaltung jener ja 
im Laufe der Zeit dadurch weit weniger kostspielig sich ge- 
stalten könnte, dass ganz neue, weit wohlfeilere als die jetzt 
bekannten Kräfte aufgefunden würden, lassen sich natürlich 
nicht in Berücksichtigung ziehen, denn ob zwar das Gebiet 
der „Möglichkeiten" unermesslich ist, so ist doch die 
„Wahrscheinlichkeit" in diesem Falle und bei dem jetzi- 
gen Stande der Naturwissenschaft zu gering. 

Grossen Einfluss übt* in schon lange Zeit gangbaren Berg- 
werksrevieren das Herkommen, die Gewohnheit; aber es darf 
auch hier, wie überall, eben so wenig ein unabänderliches 
Beharren auf einem zur Gewohnheit gewordenen Verfahren 
allein masgebend sein, als das Haschen nach Neuem, die Laune, 
es nur eben deshalb anders zu machen, weil es bis jetzt immer 



470 Beurtheilnng des üntArsnchten Gebirges. 

80 gemacht worden ist. Jener zur Gewohnheit gewordenen 
Weise liefen meistens ursprünglich auf natürlichen Umständen 
beruhende Erfahrungen zum Grunde, deren man jetzt dabei 
wohl gar nicht mehr gedenkt. 

Nach erfolgter Bestimmung desjenigen Theiles des Ge- 
birges, auf welchen den ersten Angriff zu richten allen Um- 
ständen nach gerathen erscheint, sind die Einzeliiheiten der 
gewählten Angriffsweise festzustellen. 

Für Stölln, aus der Richtung und den Niveauverhältnissen 
der Thäler: der Ansatzpunkt, die Richtung, die LÄnge bis zu 
einem gewissen Ziele, die an demselben einzubringende Teufe, 
das Ansteigen, Form und Masverhältniss. 

Die nöthige Zeit zur Einbringung, (Dauer des Betriebes,) 
nach Zweckmäsigkeit und Möglichkeit, auf die Gesteinsbe- 
Bchaffenheit und andere Umstände begründet. — Hiemach 
die Anzahl der gleichzeitig zu betreibenden Oerter, die 
Stärke der Belegung eines jeden; sie führen wieder auf di& 
Anzahl der abzusinkenden Lichtlöcher, deren Entfenmng vom. 
einander, die Teufe eines jeden, der zu gebende Quer- 
schnitt, die Belegung, die muthmaslich zum Absinken notb- 
wendige Zeit; daraus die Zeitfolge, in welcher ein jedes in 
Angriff zu nehmen sein wird, um einen regelmäsigen un- 
gestörten Fortschritt des ganzen Unternehmens einhalten zu 
können. 

Bei .einem Angriffe unmittelbar durch Schächte wird sich 
die Erörterung auf die Bestimmung der passendsten Ansatz- 
punkte in der Mitte des künftigen Betriebes, den von einem 
jeden aus abzubauenden Umfang, die Benutzungs weise (ob 
Kunst-, Förder-, Wetter-, Fahr- Schacht;, danach Gestalt und 
Grösse, die Teufe, bis zu der er zunächst, die Zeit, inner- 
halb welcher er abgesunken werden soll. Stärke der Belegung 
u. s. f. verbreiten. 

Bei Stölln wie bei Schächten kann in Frage kommen: 
ob sie im Quergestein oder auf Lagerstätten selbst (Schächte 
auf den zu bebauenden, Stölln vielleicht auch auf anderer 
angesetzt werden sollen. Durch den Betrieb im Quergeste 
wird man, besonders steiler einfallende, Lagerstätten von b 
kanntem oder vermuthetem Streichen auf dem kürzesten We 
anfahren, flachfallende — Flötze — erteufen können: s 
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schon wegen der gewöhnlich grösseren Festigkeit des Neben- 
gesteines , allemal aber der geringeren (resammtlänge weniger 
Unterhaltungskosten zuziehen^ in Schächten die mechani- 
schen Hindemisse vermindern u. a. m.; man verliert dagegen 
die Gelegenheit die Lagerstätte bis zum Anfangspunkte ganz 
zu untersuchen, somit auch die zu beurtheilen, an welcher 
Stelle der eigentliche Abbau am füglichbten einzuleiten sein 
wird. Für einen Angriff noch nicht genügend bekannter 
Lagerstätten ist es deshalb vorzüglicher, so weit thunlich auf 
ihnen selbst fort zu gehen. 

Bei obigen Erörterungen sind natürlich alle nöthigen 
Bedürfnisse, Hülfsarbeiten u. s. f., vorauszusehende wie muth* 
masliche, (Grubenausbau, Wasserhaltung, Köschenbetrieb u. a.) 
in Anschlag zu bringen. 

Gilt es den Wiederangriff eines alten verlassenen Berg- 
baues selbst oder will man, wie diess überhaupt oft weit 
rathsamer ist, innerhalb oder neben dessen Bereiche lieber 
noch unangegriffene Gebirgstheile und Lagerstätten aufsuchen, 
so ist von dem noch Vorhandenen so viel (Tcbrauch zu 
machen als mit Vortheil geschehen kann. Mag jenes auch nicht 
allen und jeden Forderungen entsprechen, welche die höhere 
technische Ausbildung oder nur eine augenblickliche Zeitrich- 
tung stellen, so ist es wenigstens mit praktischem Handeln 
nicht vereinbar, sie mit übel angebrachter Geringschätzung 
unbenutzt zu lassen, um etwas des hohen Standpunktes der 
jetzigen Bergwerkstechnik Würdiges, Vollkommenstes an dessen 
Stelle zu setzen, das vielleicht schon die nächste Generation 
mit noch mehr Eecht verwirft. 

Aus dem. Allen, — dessen ausführlichere Begründung, 
wie schon erwähnt, dem IV. Abschnitte der Bergbaukunst 
zugehört, — ist zu ermitteln: 

1) die Gesammtzahl der nöthigen Mannschaft jeder 
Art, nebst Aufsichts-, Officianten- und Beamten -Personal; 

2) das nöthige Inventar an Häuer-, Zimmerlings-, För- 
der- und sonstigem Gezäh jeder Art; 

3) der Bedarf an Geräth und Vorrichtungen, Ma- 
schinen, mit allem Zubehör und Einbau, zur Förderung, 
Wasserhaltung und Wetterlosung; 

4) die Löhne aller Art; 
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5) die Unterhaltung jener Gegenstände auf die Zeit 
des Betriebes; 

6) die Zimmerung, Mauerung, überhaupt der Gruben- 
ausbau in der Anlage und Unterhaltung; 

7) die Anlage von Tagegebäuden: Huthäusern, Kauen, 
Maschinengebäuden u. s. f.; 

8) Grundauskauf, Entschädigungen und Abgaben 
aUer Art; 

9) Allgemeine Kosten, Leitung, Verwaltung, Rech- 
nungsführung, Cur- und Kranken - Kesten, Unterstützungen; 

10) unvorhergesehene Ausgaben und Aufschlag auf 
unvermeidliche Ueberschreitungen. 

Hierzu können in manchen Fällen noch kommen: 

11) Anlagen von Wegen, Brücken,. Wohnungen fät^ 
Arbeiter und Beamte, Magazine, Wasserbaue u. a. m. 

Schon während dieser Zeit oder vielleicht wenig späterer: 
wenn nicht ganz allein und ohne Zuziehung von Stollnbetriet:^ 
beginnt im Bereiche des aufzuschliessenden Grubenfeldes di^^ 
Absinken von Schächten, — mindestens eines Hauptschacht^ ^ 
— nach Befinden Oeffnen alter dergl. am Ziele des StolL^i. 
betriebes bis zu einer gewissen, vorläufig festgesetzten Teufe; 
von ihnen aus das Erlangen von Strecken, dann die Vorrici- 
tung von Abbauen, dazu ebenfalls die Anlage der nöthigCD 
Maschinen, — nach ihrer Stärke, richtiger Wahl der zu be- 
nutzenden Kraft u. s. f. , — für Förderung, Wasserhaltung, 
Wetterversorgung. 

Bei diesen Maschinen hat man, so weit möglich, auf die 
weitere Ausnutzung der zuerst auf den Lichtlö ehern gebrauch- 
ten Bedacht zu nehmen, um so mehr als von.ersteren gröss- 
tentheils nicht leicht lange Zeit vor Vollendung oder höchstens 
in der letzten Zeit des Stollnbe trieb es Bedarf eintreten, andern- 
theiles jene Einleitung eines solchen Unternehmens nie so 
aufhältlich und weit aussehend sein wird, dass die dazu ge- 
brauchten Maschinen bis dahin völlig abgenutzt wären. 

In die letzte Periode der Einleitungsarbeiten endlich 
ßillt die Errichtung von Producten- und anderen Niederlagen 
aller Art, von Verkaufsplätzen, Aufbereitungswerkstätten, so 
weit nöthig Hüttenanlagen, nebst dazu gehörigen Wasserbauten, 
Wegen, Maschinen jeden Bedarfes u. s. f , wobei die günstigste 
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Lage gegen das Grubenfeld, ftir Zu- und Ab -Fuhr, das dazu 
nöthige Wasser .und Gefälle, Alles auf eine ^rc^wisse zu.fcSr- 
dernde Menge berechnet, ermittelt werden mnss. 

Der Gang der Veranschlaorung Ut hier derselbe wie beim 
Stolln- und Schacht -Betriebe. 

Ist der Zweck des Unternehmens die Wiederaufnahme 
eines alten verlassenen Bergbaues, so hat man diejenigen 
Baue im Bereiche des letzteren zu jfewältij^en, welche den 
Znstand der Gruben, die Beschaffenheit <ler Lagerstätten am 
Schnellsten und vollständigsten erkennen lassen, die meiste 
Aussicht auf baldigen Ertrag zu bieten scheinen. Dabei hat 
man zu trachten baldigst die Teufe zu gewinnen, so lange 
man, je nach Art der Lagerstätten, in dieser noch anstehende 
frische Anbrüche, vielleicht die besten, erwarten darf, sich 
nicht auf die Gewinnung der von den Alten stehen «:elassenen 
einzelnen Ueberreste allein stützen, die nur als eine gelegent- 
liche Hülfsquelle für den Au«;enblick betrachtet werden dürfen, 
bis man frisches Feld gewonnen hat. Letzteres muss allemal 
das eigentliche Ziel bleiben. 

Werden zu dem Allen, wie schon oben bemerkt, die 
Kosten der allgemeinen Voruntersuchung gerechnet, so er- 
giebt sich daraus die Gesammtsumme des Capitales, 
welches, und der Zeit, innerhalb der es aufzubringen ist. 

Abzurechnen davon ist der Nutzen, den man muthmaslich 
aus allem mittlerweile bei und mit den Einleitungsarbeiten, 
ans alten Halden uird sonstigen Rückständen, gelegentlich ge- 
wonnenen Mineral, nach Abzug der Aufbereitungs-, Hütten- 
und anderen Kosten zieht, — wenn schon dasselbe, so weit 
es einer solchen weiteren Vorbereitung bedarf, einstweilen 
noch in Vorrath bleibt, — endlich auch den Ertrag aus dem 
Verkaufe der nach der Beendigung überflüssig werdenden 
Gegenstände, Maschinen, Gebäude, Geräth, Gezäh u. a. m. 
§. 82. Der zweite Theil des Entwurfs begreift den 
eigentlichen Betrieb wie er, in regelrechtem, gleich- 
mäsigem Fortschritte , als Zweck des Unternehmens selbst 
vorliegt. 

Sein Ziel ist, den Abbau in solchem Umfange zu führen, 
dass dadurch die laufenden Gesammtkost^ für Gewinnung, 
Förderung, Wasserhaltung, Wetterlosung, Aufbereitung, Gru- 
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benausbau, — ftir Hütten- und Schmelz -Kosten aller Art, 
Unterhaltung der Maschinen und Gebäude^ Abgaben und 
Generalkosten, ferner für die Zinsen des auf die Einleitung 
gewendeten Capitales angebracht werden. 

Unter Annahme eines gewissen Durchschnitts -Werthes 
— Gehaltes — des zu gewinnenden Minerales, nach Gewicht, 
Volumen, Flächeninhalt der anstehenden Lagerstätte, in Cent- 
nem, im Cubik- oder Quadrat -Lachter, (letzteres überhaupt 
oder besser: auf jeden Zoll Mächtigkeit pro Quadratlachter,) 
überschlägt man alle Kosten, welche durch den Aushieb, die 
Förderung, Aufbereitung, die hüttenmänniache Verarbeitung, 
den Transport bis zur Darstellung des Minerales in verkäuf- 
lichem oder verwendbarem Zustande, endlich durch den Ver- 
trieb selbst erwachsen dürften; mit Einschluss der antheiligen 
Kosten, welche mit dem Abbaue und dessen Erweiterung 

selbst zunehmen; auf der anderen Seite die Menge des zu 

hoffenden reinen Productes (Erz, Metall, Kohlen,) nach Abzüge- 
aller unvermeidlichen Verluste daran; sie und der Handels — 
werth geben die Summe des Ausbringens, diese, nach Abzu^ 
jenes Aufwandes, den reinen Ueberschuss. 

Durch diesen Ueberschuss müssen zunächst die sämmt- 
lichen obengenannten allgemeinen Kosten, — der Unterhaltung, 
resp. Neuanlegung von Strecken, Schächten, Stölln, er- 
weiterten Wasserhaltung und Förderung, der Abgaben und 
Generalkosten, kurz alle und jede nicht schon auf den un- 
mittelbaren Abbau gerechnete, — gedeckt werden. Hiemach 
hat man die Gesammtmasse , die Grösse des Flächenraumes 
u. s. f. zu berechnen, welche jährlich ausgehauen werden 
müssen, um zu jenem Ergebnisse zu gelangen, woraus sieb 
wieder das Mas des Fortschrittes des Betriebes, der notb 
wendige Umfang der Vorrichtungsbaue, die nöthige — wacl 
sende — Maschinenkraft ergiebt. ' 

Der letztgenannte zuwachsende Bedarf vergrössert freilf 
wieder die anderen Kosten, daher, um zu einem bestimm 
Abschluss zu gelangen, diese Vergrösserung schon bei je 
abschätzungsweis in Anschlag gebracht, oder dazu noch? 
rükwärts gerechnet werden muss. 

Allerdings k^nn man auch allen und jeden Aufwan« 
den Abbau, den zugehörigen Antheil auf die Gewichts- 
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Volumen-Einheit des gewonnenen Productes, der aufgehauenen 
Fläche schlagen: mit hinreicliendor Sicherheit ist diess jedoch 
erst in späterer Zeit möglich, wenn der Betrieb schon einige 
Zeit im Gange gewesen ist und mehr Erfahrungen haben ge- 
sammelt werden können. Ueberiiaupt können die sämmtlichen 
Ansätze, vorerst nur nach Anlialten gemacht werden , die von 
anderem unter ähnlichen Verhältnissen betriebeneu Bergbaue 
entlehnt sind. 

Der wohl schon «gemachte Versnob diese ^esammten Ermittelung^en 
in Formeln zu fassen, in welchen die einzelnen AusgHbejiosten in 
ihrer gegenseitigen Einwirkung als Factoren auftreten, hat, schon 
wegen der grösseren Zahl und grosson V^eränderlichkeit der letzteren, 
eben so wenig wie in«ähnlichen Füllen, viel praktischen Werth, ja 
er ist sogar schon deshalb bedenklich, weil die Bequemlichkeit sich 
leicht überredet in solchen Formeln das unfehlbare Universal mittel 
zu besitzen, durch eine einfache Rechnung in allen Füllen dasselbe 
weit schneller und sicherer zu erreichen, was sonst nur durch lang- 
wierige und „langweilige" Erörterungen. 

Lässt sich nach erfolgter Zusammenstellung dieser Ermitte- 
lungen und Vergleichungen das Ausbringen noch iiöher steigern 
ohne dass in gleichem oder gar grösserem Mase die Kosten auf 
die Einheit des Gewonnenen zunehmen, lässt sich also wirklich 
damit ein angemessen höherer Ueberschuss erzielen, so ist 
diess natürlich so lange ganz am Orte hIs nicht andere Nach- 
theile daraus hervorgehen, wie z. B. üeberfüllung des Marktes, 
somit Verminderung des Handelswerthes des zu gewinnenden 
Productes, oder auch andere, welche hier nicht weiter verfolgt 
werden können. 

Jener Ueberschuss ist zu verwenden auf allmähliche Ab- 
tragung des Aulagscapitales selbst, Anlegung eines Reserve- 
fonds (der um so grösser sein muss, je unzuverlässiger, 
zerstreuter, kürzer, die bauwürdigen Mittel,) zur Auf- 
schliessung ganz neuer Felder, grösserer Ausbeutvertheilung. 

Kann die Steigerung des Ausbringens nur durch Ab- 
sinkung mehrerer tiefer Schächte, Aufstellung neuer stärkerer 
Maschinen, Vermehrung, und Verstärkung der Aufbereitungs-, 
Hütten- und ähnlicher Anlagen erreicht werden, während die 
Gewinnung derselben Massen, der Abbau derselben Lager- 
stätten, auf eine längere Zeit vertheilt mit den bisherigen 
Htilfsmitteln unter deren vollständiger Ausnutzung ausgereicht 
haben würde; so ist es freilich in sehr vielen Fällen 
kaum noch fraglich ob die durch die kürzere Betriebszeit 
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^eit verschiedene zu Tage gefördert hat. So z. B. beginnt man damit, 
dine beliebige, nur möglichst grosse Summe Geldes festzustellen 
ciod durch eine Aktiengesellschaft unter Anwendung hinreichender 
Lockmittel, vor Allem durch die Aussicht auf unermessliche Dividen- 
den, gestützt auf vorgezeigte schöne Schaustnfen u. dergl. , aufzu- 
)ringen. Sodann baut man — etwa für einen Metallbergbau — eine 
angemessene Anzahl Hütten, Amalgamirwerke u. dergl., hinreichend 
im eine Menge Erz zu Gute zu machen, von einem muthmaslichen 
behalte, wie er nöthig ist um die versprochenen Dividenden abzu- 
rerfen; dazu die nothwendige Reibe grossartiger Pochwerke, Wäschen 
nd sonstiger Aufbereitungsanstalten, pallastähnliche, bequemste Woh- 
nngen für Directorium und Beamte, beiläufig auch einige armselige, 
tallartige Hütten für die Arbeiter. Ist diess Alles, zur hohen Be- 
riedigung des zahlei^en Theiles der Mitbanenden geschehen, so sieht 
lan endlich zu: ob und wo jene Menge Erz zu finden sei, für deren 
''erarbeitung diese schwungvollen Bauten bestimmt sind, aber ge- 
wöhnlicher überlassen es Directorium und Bevollmächtigte den Aktio- 
lären, die „Quelle ihrer Hoffnungen^ aufzufinden, nachdem sie „mit 
(edauern'^ erkannt haben, dass die gerechten Erwartungen, welche 
af „die tiefsten wissenschaftlichen Forschungen^ gestützt, den „mit 
llumfassender Umsichf^ entworfenen Plänen zur Grundlage dienten, 
ich nicht erfüllt haben, vielleicht „durch das vorzeitige Drängen*' 
er Theilhaber nach Ueberschuss untergraben I — Die Herren selbst 
reten mit ihren gemachten Ersparnissen ab, um ein neues Feld für 
bre erfinderische Thätigkeit zu suchen. 

Nicht weniger ergiebig ist das Feld und günstig die Zeit für 
teinkohlenunternehmungen. — An irgend einer Stelle ist ein Flötz 
ntblöst, oder vielleicht diess nicht einmal; es giebt aber in der 
Fmgebung irgend wo etwas der Art, die Oberfläche zeigt jüngere 
^ebirge, folglich müssen die 'Kohlen auch hier unzweifelhaft in der 
i'iefe liegen, natürlich unter der ganzen Oberfläche bis an irgend 
in ausgehendes älteres Gebirge, — wenn sich nicht etwa jenseits 
esselben gleich ein neues Bassin anschliessen sollte; — übrigens 
uch in bester Beschaffenheit, ganz regelmäsig. — Die Möglichkeit 
on Unterbrechungen, Verwerfungen, gehört, als störend, nicht in den 
*lan. — Damit ist der Werth des anzukaufenden oder schon angekauften 
kohlenfeldes nachgewiesen. Die letzten Zweifel beseitigt ein 
auber ausgeführter Situationsriss nach dem Anhalten einer allge- 
leinen geognostischen Kurte entworfen, auf dem etwa durch die 
land des gefälligen Zeichners der Natur etwas nachgeholfen, Gün- 
itiges am rechten Orte angebracht, — wohl auch ein Flötz mehr an 
lassender Stelle eingeschaltet, — Ungünstiges, wie z. B." eine störende 
''erwerfung, ein Abstossen am Grundgebirge — übersehen ist, oder 
Q welchem zum Mindesten die schon von Mohs (Anl. z. Schürfen, 
L 180,) ausgesprochene, so wahre Regel, „was man nicht kennt, darf 
lan auch nicht zeichnen", sehr missachtend behandelt worden ist. 

Andere Unternehmer wieder hatten wohl den besten Willen, vor- 
landene aussichtbietende Lagerstätten regelmäsig zu bebauen, sie 
•egannen aber damit, in einer Wildniss, die durch tropische Regen 
ast das ganze Jahr hindurch von feuchtwarmem Dunste erfüllt ist, 
11 der wenige Tage hinreichen jeden organischen Stoff mit dem 
ioder angehender Fäulniss zu bekleiden, in nothdürftig errichteten 
tindenhütten reiche Büchersammlungen zur geistigen Erfrischung der 
(eamten, kostbare Instrumente, aufzuhäufen, schlössen Contracte über 
iieferung von „Milch" ab, wo es keine Kühe gab, für Arbeiter, die 
ach Milch gar nicht verlangten; übergaben die Leitung unwissenden 
jid betrügerischen Agenten, die von den ihnen zur Verfügung ge- 
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stellten Arbeitskräften einen Gebrauch weder machen konnten noch 
wollten! — 

Ueber die Fehler bei Veranstaltung bergmännischer Unter- 
nehmungen spricht sich schon der bekannte Ingenieur Duhamel , in 
einem Aufsatze vom J. 1792 (im Jonrn. d. m., t. II, p. 77,) aus, 
schreibt sie aber sehr mit Unrecht vorzugsweise Frankreich zu, indem 
er sagt: C^est ainsi qu'en France ou sacrifie tout au plaisir et k la 
vanit^! — Beispiele davon hat auch England und Deutschland, in 
Mejico , Chili , Centralamerica bei der Aufnahme alten und Wieder- 
erhebung neuen Bergbaues gegeben. (Vergl. u. A. Duporty de la 
product. , p. 35; — Darwin ^ Keisen, Thl. II, S. 113; — v, Carnally 
Zeitschr., Bd. II, Abh. S. 187.) — So giebt Whitney (the met. wealth, 
p. 178,) als Ursachen des schlechten Erfolges der fremden Bergwerks- 
gesellschaften in Mejico an: 1) die Zersplittevung ihrer Kräfte auf 
zu viele Gruben, 2) die Höhe der Transportkosten und den Mangel 
an Brennmaterial; 3) die Aufstellung theuerer Maschinen, die nicht 
für die örtlichen Verhältnisse passen; 4) das kostspielige Gewältigen 
alter Gruben, statt neue zu eröffnen; zumal gerade in ersteren die 
Abnahme des Erzgehaltes nach der Tiefe wenig Gewinn versprach; 
5) die politischen und anderen Zustände des Landes. — Zu den 
neuesten Vorgängen dieser Art, die sich eine traurige Berühmtheit in 
weiten Kreisen erworben haben, gehört die Speculation zu Ramsbeck 
in Westphalen. (Vergl. darüber v. Carnallj Zeitschr., Bd. III, Litt., 
S. LXVUI.) 

Andere Kücksichten als den Privatmann können den 
Staat als Unternehmer leiten, obschon auch ihm eine raub- 
baumäsig übereilte Gewinnung, eifte schnelle Erschöpfung der 
Lagerstätten und somit der Hülfsquellen des Nationalwohl- 
standes ohne alle Rücksicht auf die Zukunft, eben so wenig 
frommen wird als umgekehrt der Privatmann Veranlassung 
hat die Gewinnung schwacher zu betreiben, um den Arbeitern 
desto längere Zeit Beschäftigung zu geben, oder überhaupt 
um Vortheile für den Staat im Auge zu behalten. 

§. 84. Aus der Vergleichung aller angeführten Umstände 
wird geschlossen werden können: ob das in Frage gestellte 
Unternehmen überhaupt Beachtung verdient; — ob es einen 
lohnenden Ueberschuss verspricht. 

Manchmal stellt sich der Freiverbau, d. i. die Deckung 
der laufenden Selbstkosten aller Art, nicht mit Sicherheit für 
die nächste Zeit in Aussicht, noch weniger wirklicher Ueber- 
schuss; doch aber auch wieder nicht in so ungewisse Ferne 
hinaus gerückt, dass ein sofortiges Aufgeben des ganzen 
Planes oder auch nur dessen Verschieben auf günstigere 
Zeiten rathsamer erscheint. 

Alsdann kann in dem, ganz besonders bei Metallbergbau oft 
genug vorkommenden, Falle, dass man über die Erstreckung, 
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das Verhalten, die Vertheilnng der Erzmittel, ja nur die Ver- 
breitung der Lagerstätten keine hinreichenden Nachweise hat: 
der Betrieb zuerst natürlich nur als Versuch, mit angemessener 
Schonung der Kräfte unternommen werden, indem es ganz unthun- 
lich wäre, an ganz aufs Gerathewohl ausgewählten Punkten mit 
mächtigen, mit allem Zubehör stattlich ausgerüsteten Schächten 
in grosse Teufen niederzugehen, um dort nach Schätzen zu 
suchen, die bis dahin nur in der Einbildung beruhen, von 
diesen aber schon jetzt in bestimmter Zeit eine sichere Aus- 
beute zu versprechen, um endlich, wenn nach erfolgter Ver- 
geudung bedeutender Summen dem Misstrauen der getäuschten 
Theilnehmer keine weiteren Nachzahlungen abzugewinn<*n sind, 
das Unternehmen aufgeben zu müssen und den Nachkommen 
nur die Lösung des Räthsels zu übt^rlassen: welches wohl die 
Ursache gewesen sein möge, mit ho gewaltiger Rraftentfaltung 
gerade an dem Orte nach Erzen zu suchen, die, wie spätere 
Versuche lehrten, an einem anderen, vielleicht wenig ent- 
fernten, mit weit geringeren Mitteln durch bedachtsames ver- 
' »nchsweises Vorschreiten hätten sicher erreicht werden müssen. 
Andere Male ist gegentheils der nachweisliche Reichthum 
der Lagerstätten so gross, so offenliegend, der Angriff so 
einfach und leicht, dass eine kurze Berechnung sofort, inner- 
halb gewisser Grenzen des Unternehmens, einen ansehnlichen 
Gewinn vor die Augen stellt (so z. B. bei grossen derben, an 
der Oberfläche anstehenden Massen, die vielleicht sogar durch 
Tagebau allein gewonnen werden können. 

In wieder anderen Fällen endlich ist der vorauszusehende 
Gewinn an und für sich klein, lässt sich aber dadurch zu 
einer ansehnlichen Grösse steigern, dass der Bergwerksunter- 
nehmer auch die weitere Verarbeitung des ausgebrachten Pro- 
ductes zu Gegenständen verschiedener Art in die Hand nimmt, 
wie z. B. inamentlich bei der Eisenerzeugung häufig der Ge- 
winn der Eisensteinbergbaue an sich sehr unbedeutend ist 
und nur als ein beiläufiger neben dem weit grösseren aus der 
Darstellung des Eisens als Metall und dessen vielfachere 
weitere Verarbeitung erscheint. 

§. 85. Ist aber endlich ein Angriffs-, Betriebs- und Haus- 
halts -Plan mit Sachkenntniss und Umsicht erwogen, dann 
haben auch die das Unternehmen Leitenden, wie die die 
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Geldmittel beschaffenden Theilnehmer dasselbe mit Festigkeit, 
Vertrauen und x4.usdauer auszuführen. Dürfen die Ersteren 
bei Ausführung des doch in der Regel von ihnen selbst reif- 
lich überlegten und festbeschlossenen Entwurfes sich nicht von 
dem vorgezeichneten Wege durch jedes geringe unvorher- 
gesehene Hinderniss zurückschrecken, durch jeden verlocken- 
den Schimmer ablenken lassen, nicht jedem augenblicklichen 
Einfalle nachgeben, damit nicht an die Stelle eines geregelten, 
gemessenen Fortschrittes ein planloses Umher- Tappen und 
Taumeln tritt, der Character der Betriebsführung jedes Jahr, 
ja jeden Monat ein anderer, das was an einem Tage als un- 
abweisliche Norm vorgeschrieben schon am nächsten als un- 
haltbar, veraltet, verworfen wird; — so haben ihrerseits die 
als Gewerken, Aktionärs oder unter welchem anderen Namen 
Theilnehmenden durch Beschaffung des zur Ausführung des 
ursprünglichen Entwurfes nöthigen Geldes die Mittel zu ge- 
währen, das Unternehmen mit dem gehörigen Schwünge zu 
betreiben und seinem Ziele entgegenzuführen, nicht durch 
unbegründetes Verzagen und Misstrauen, durch unzeitiges 
Abspringen ins Stocken zu bringen, durch einsichtloses Ein- 
reden zu beirren. 

Wird ein neubegonnener oder ein wiederaufgenommener 
alter Bergbau vor Erreichung eines bestimmten Zieles, eines 
entscheidenden Erfolges wieder aufgelassen, so ist diess nicht 
blos wegen des nutzlos aufgewendeten, also verlorenen 
Geldes, so bedeutend es auch sein mag, sondern auch — 
und oft vielmehr, — wegen des verlorenen Vertrauens 
zu beklagen, welches einer nochmaligen Aufnahme weit schwie- 
riger Theilnehmer zugehen lässt, denn es erhält sich wohl 
die Erinnerung an die Thatsache des Aufgebens, nicht aber 
an deren Ursachen, wenn die wahren überhaupt in weiteren 
Kreisen bekannt werden. 

(Treffende Bemerkungen über die obigen Gegenstände enthalt 
ein Aufsatz y on Pernolet: über die Grundsätze nach denen metallische 
Lagerstätten zu verfolgen sind. [Ann. des mines, 4. s^r. , t. XII, 
p. 307 et s.]) 
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